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unbekannten Gemeinde 


gewidmet. 


Aus allen Dichtern feit der grauen Urzeit, 
Aus den Gedichten felber und den Märchen, 
Aus allen Weifen, die ihr Wort gefprochen, 
Aus ihren Worten felbft und Weiffagungen, 
Aus allen Dialern, die ihr Bild gemalt, 

Aus allen Buten, die ihr Werk gethan, 

Aus allen Kämpfern, die den Rampf gefämpft 
Mit Leibern, Seelen, Drachen und Tyrannen 
Bis in das Heut hier, und aus allen Schäßen, 
Die Alle noch bis in den lebten Tag 

Zulept vereint mit Bdtterfräften fördern: — 
Aus Allem wird der Menſch! das einzige 
Bon allen Wefen, das noch immer wächft, 
Kenn delt und Wolke, Lowe und Ehprefie, 
Die allerleßten noch den allererfien, 

&o wie ein Ei den Eiern allen gleichen. 
Drum traue du dem Dann, ter fprit: Nicht Einer 
Der Menfchen alle war der Menſchen Höchfter, 
Noch was er lehrte, wird das Lebte fein, 

Roc was er ſchuf, das wird das Schönfte bleiben. 
Du glaubeft dem und liebeft den, der groß 

Im großen Geift, den großen Menfchen dir 

— Benn jeßt au in Gedanken nur — erbaut 
Zum Wundermal und zur Geduld der Menfchheit ! 
Nun fiche ruhiger den Einen bauen, 

Den Andern ſchiffen; Ienen dort im Tempel 
Sich feine Menſchengötter fromm beräudgern ; 
Den tadeln, Ienen loben; biefen fleigen, 

Den fallen und begraben; — ſieh fie Alle 

Als Erz zu einer großen &lode an, 

Die einft des Himmels volle Etimme hat, 
Drin jedes Korn der Eine Goͤtterhall 
Durchſauſt, den jedes in ihr von ſich tönt 

Mit Kraft und Silberfchall der ganzen Glocke. 


Zaienbrevier, Dezember, 15. 
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Erſtes Buch. 


L 
Die Einleitung. 
IL 
"Die Religion anf der Stufe des rohen Raturalismus: Dämonen- 


verehrung, Schamanenthum, Zauberei, Fetiſchismus. — Religiöfes 
Vorftellen, Glauben und Thun der Naturvölfer. 


IL 


Uebergangsſtufe zur religiöfen Spftematit: Die Glaubends 
freife der alten Bölfer von Merifo und Peru. 


Erſtes Kapitel, 
Die Einleitung 


Die religiöje Idee Hat die Welt beherrſcht, beberricht fie und wird fle 
immer beberrfchen ; denn die Religion ift der Idealismus der Majien. 
Hierin liegt das Gcheimniß ihrer Macht und Dauer. Die höchſten Aeuße- 
rungen des intellectuellen Lebens: des Denferd Erhebung über die Schran⸗ 
fen der Wirklichkeit, des Erfinder Combinationdfraft, des Künftlers 
Schöpfungstrieb, des Dichterd Begeifterung, des Sehers Zufunftshlid, — 
alle dieſe verſchiedenen Ausſtralungen der Sonne des Ideals findet der 
Volksinſtinkt zuſammengefaßt in dem Brennpunkt der Religion. Sie iſt 
des Volkslebens geiſtige Seite, ſie des Volkes Sittlichkeit, Wiſſenſchaft, 
Kunſt, Poeſte. Für die ungeheure Mehrheit der Menſchen iſt die Religion 
die große Räthſellöſerin und Tröſterin: ſie hat auf jede Frage eine Antwort, 
womit der auf der Bildungsſtufe des Volksbewußtſeins Stehende zufrieden⸗ 
geſtellt werden kann; ſie ſchweigt jede Klage und jeden Schmerzensruf mit 
der Hinweiſung auf die Fülle des Troſtes in einer jenſeitigen Welt. Die 
Möglichkeit vorausgeſetzt, aber nicht zugegeben, daß aus dem Leben der 
Maſſen, jo, wie es iſt und im Weſentlichen nicht nur Jahrtauſende noch, 
ſondern wohl immer ſein wird, die religiöſe Idee weggenommen werden 
könnte, es müßte nothwendiger Weiſe die triſteſte Barbarei zurückbleiben. 
Der Grund hievon iſt einfach und in dem Geſagten ſchon enthalten; für die 
Maſſen gibt ed nur einen Weg, den jedem Menſchen als ſolchem innewoh⸗ 
nenden, in jedem mehr oder weniger thätigen ideellen Drang zu befriedigen: 
den religiöfen. Dem gebildeten, vermöge feiner Bildung zur freien Erfaf- 
jung feines Weſens gelangten Menfchen ftehen der Wege mehrere offen, 
jenes Ziel zu erreichen. Dem Gelehrten wird feine Wiflenfchaft, dem 
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Künftler fein Schönheitsideal, tem Patrioten feine Vaterlandsliebe zur 
Religion. Was dem Volke das Gefühl, das ift dem Gebildeten der Ges 
Danke, was jenem das Glauben, das ift diefem das Wiſſen und Die fittliche 
Meberzeugung. Mag man diefen Unterfchied dialektifch zu vermitteln fuchen, 
mag man ihn ganz leugnen, immer wieder wird er fich hervorbrängen und 
der Ehrliche wird jein Dafein anerfennen, wenn er auch unterläßt, biefer 
Anerkennung fo fehroffe Worte zu leihen, wie Göthe gethan!). Uebrigens 
bedarf es wohl kaum der ausdrücklichen Verwahrung gegen die Unttrftellung, 
dag mit dem Geſagten angedeutet werden wolle, der wahrhaft Gebildete fei 
über das religiöfe Fühlen überhaupt hinaus. Der Genius felbft ift nie der 
religiöfen Weihe haar und gerate Göthe hat ung — und hätte er auch nur 
feine Herrliche Ode von den Gränzen der Menjchheit geſchaffen — ſchön ge⸗ 
zeigt, welche religiöſe Innigkeit dem genialen Menſchen innewohne. Daß 
ſie aus anderen Quellen ihre Nahrung ſchöpfe, anders ſich äußere, als der 
religiöſe Inſtinkt der Maſſen, liegt in ihrer Natur. 

Die Religionsphiloſophie definirt Die Religion als das abſolute Ab- 
hängigkeitsgefühl des Menſchen. Sein Sichabhängigfühlen laäßt 
ihn auf das Daſein von einem Höheren über ihm ſchließen, auf das Daſein 
Gottes. Das iſt im Grunde ganz theologiſch, nur äußert die Theologie 
fih pofttiver. Sie fagt: der Menfdy in feinem dunkeln Drange fühlt ſich 
abhängig, folglich ift er es, ift c8 fo fehr, daß feine Eriftenz ohne die Bor- 
ausfegung bed Höheren, von welchem er abhängt, gar nicht denkbar wäre. 
Mit anderen Worten, die theologifche Weltanfchauung ſetzt dad Daſein 
Gottes als eine unbedingt feſtſtehende Thatſache voraus, und wenn fte ſich 
hinterher die Mühe nimmt, Beweife für diefe Thatfache beizubringen, fo tft 
dad mehr nur ein dialektiſches Spiel ald eine Nothwendigkeit. Traͤgt fa 
jede Thatfache den Beweis ihrer Möglichkeit fchon in fih. Das Haupt« 
argument für den Glauben an jene Thatfache war und wird immer fein das 
phnfttostheologifche, welches, will uns fcheinen, nirgends ſchöner dargelegt 
worden als in ber prächtigen Stelle, die Cicero in feiner Abhandlung über 
das Wefen der Götter dem Ariftoteles nachgefprochen hat. „Walls e8 We- 


4) Wer Wiſſenſchaft und Kunft befigt, 
Hat auch Religion; 
Wer diefe beiden nicht beſitzt, 
Der babe Religion! (Zahme Xenten.) 


3. 


fen gäbe, die in der Erde Tiefen immerfort in Wohnungen lebten, welche 
mit Statuen und Gemälden und Alledem ausgefchmüdt wären, was die für 
glücklich Gehaltenen in Fülle befigen ; falls dieſe Weſen dann Kunde erhiels 
ten von der Götter Macht und Walten und durch die geöffneten Erdſpalten 
plöglich aus ihren verborgenen Sigen herausträten an Die bavohnten Orte;- 
falld fie mit einmal Erde, Meer und des Himmels Wölbung erblicten, dee 
Wolken Umfang und der Winde Kraft erfennten, der Sonne Größe, Schöns 
heit, Licht und Wärme ausftrönende Wirfung bewunderten ; fall3 fe end⸗ 
lich, wann die einbrechende Nacht die Erde in Finfternig hüllt, den Ster⸗ 
nenhimmel, des Mondes Lichtwechiel, der Geftirne Auf» und Niedergang 
und ihren von Ewigfeit her geordneten unveränderlichen Kauf erblidten: — 
fürwahr, fe würden ausrufen, es gebe Götter und fo große Dinge feien 
ihr Werf?). Diejer Schluß von tem Werk auf den Schöpfer wäre unans 
taftbar, könnte fich die menfchliche Vernunft nur damit zufriedengeben. Sie 
jagt: Alles Seiende fept ein Werden voraus; das Werben der Welt findet 
feinen Erflärungsgrunt in Gott, fie wurde durch Gott, — aber wie wurde 
Bott felber? Auf diefe Frage dürfte der Theologie die Antwort ſchwer wer« 
ven. Wenigftend hat fle mit ihrem ontologifchen und teleologifchen Beweis 
für das Dafein Gottes das große Problem fo wenig al8 mit dem phyſiko⸗ 
theologischen oder kosmologiſchen gelöſt. Die fpeculative Theologie ließ 
fh Feine Anftrengung verdrießen, die abftracte Idee Gottes dem menſchlichen 
Pegriffövermögen zu vermitteln. Sie hat über die Entwidlungsmomente 
der Gottesidee auf den Stufen des Pantheismus, des Polytheid« 
mus, des Deiſsmus und bed Theismus viel Tiefgedachted und Schö— 
nes beigebracht. Aber das Intereffe der theologifchen Weltanfchauung wird 
ohne Zweifel am beiten gewahrt und gefördert durch die Dogmatifche Behar⸗ 
rung auf den Sägen: Der legte Grund der Dinge ift Gott. Er ſchuf Die 
"Welt und fhuf den Menſchen nad) feinem Bilde. Gott offenbart aud ſich 
und der Welt Endzwed dem Menjchen. Der Menjch fchulder ihm daher 
dank und Verehrung. Die Gotteöverehrung, deren ibeelle Seite ber Glaube, 
- teren reale der Eultus, hat zum Endziel das Heil des Menfchen. Die Ren. 
ligion ift demnach eine Anftalt zur Befeligung der Menfchheit, fle iſt bie 
daſtitution, welche das Verhäftniß der Gottheit zur Menfchheit und ber’ 
Benichheit zur Gottheit allfeitig vermittelt, regelt, beſtimmt. 


— — — 


2) De nat. Deorum, II, 37. 


Die Theologie behauptet: Alle Fragen, welche über diefe Grundſaͤtze 
hinausgreifen,, find vom Uebel. Der Skeptizismus entgegnet: Die 
Theologie felbft ift vom Uebel und die Religion ein Unglüd. Sie ift eine 
Erfindung und die Domaine der Priefter, welche überall ſchon bei den An« 
fangen ver menschlichen Gefellfchaft jenes fcherzhaften Papſtes achſelzuckenden 
Schluß aus der priefterlichen Präͤmiſſe vom Betrogenfeinwollen der Welt 
kannten und übten 3), Die fogenannte göttliche Offenbarung ift nur ein 
Product priefterlicher Schlauheit, mit welchem bezweckt wird, all dem turd) 
tie Phantafte der Geiftlichen aufgehäuften Wuft von Wundern und Unges 
heuerlichfeiten den Schein einer höhern Sanction zu geben. Als die große 
Abficht aber der priefterlichen Lügen, Erfindungen und Ränfe ftellt jich Die 
heraus, die Menfchen durch Vorhalten des Trugbildes einer jenfeitigen 
Seligfeit um die Möglichfeit zu prellen, im Dieſſeits alüdlich zu fein; und 
ferner, vermittelft veligiöfer Furcht und Angft die Völfer in einer feigen 
Unterwürfigfeit zu halten, zu deren gemeinfamer Ausbeutung die Priefterlift. 
mit dem weltlichen Despotismus fich verbündet. Die Folgen der Religion 
wären demnach Verdummung, Sklaverei und alle die namenlofen Greuel, 
welche der Fanatismus ausbrütet. — Soweit der Sfeptiziömus. Nun if 
es zwar zweifellofe Wahrheit, daß die Priefter von jeher und überall die 
bereitwilligften Helferöhelfer der Tyrannen gewefen find 4); es ift ferner 
wahr, daß die größten Ruchlojigfeiten, welche Die Welt gefehen, im Namen 
der Religion verübt wurden), und fo Eönnte der Skeptifer zu feinen Gun⸗ 


3) Cardinal Staatöfecretair: Mundus vult decipi, sanctissime pater. Benedict 
XIV. : Ergo decipiatur. 

4) „Baft immer waren Geiftliche die, deren fich die Könige zur Gründung ihrer 
despotifchen Macht betienten ; wenn fie mit Geſchenken und Borzügen abgefunden 


waren, fo durften Andere wohl aufgeopfert werden.” Herder. Man wird diefen - 


großen Mann wohl für einen frommen Menfhen und guten Theologen gelten laſſen 
müflen. Das ganze 17. Buch feiner „Iteen zur Geſchichte der Menfchheit” iR vol 
ber fchärfiten Anflagen gegen das Priefterthum. " 

5) „Seltfam, daß in jedem Lande die teuflifchften Keidenichaften des menſchlichen 
Herzens bie geweſen find, welche im Namen der Religion entflamnt wurden.“ Bress 
eott (Hist. of the conq. of Mexico, deutfche Ueberſ. S. 65), welcher diefen Aus⸗ 
ſpruch thut, if ein Mann von unzweifelhafter Orthodorie. Vgl. übrigens über tie 
Grauſamkeit in ter Religion der vorliegenten Schrift 2. Buch, Kap. 1, Nr. 6 (am 
Schluſſe) und Note 8. 
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fin auf dad Wort des Evangeliums: „An ihren Brüchten follt ihr fe er⸗ 
kennen“ — ſich berufen. Allein Hiergegen ift einzuwenden, daß der Skep⸗ 
tizismus von den Erjcheinungsformen der Religion zu vorfchnell auf ihre - 
Idee zurückichließt, oder vielmehr, daß er das urfprüngliche Vorhandenfein 
ber religiöfen Idee im Menjchen überhaupt leugnet. Selbſt willfürlich, faßt 
er die Religion nur als ein Product der Willlür einzelner Menſchen oder 
einer einzelnen Menfchenclaffe, der Prieſter. Das if der Sand, auf wel 
chen er feine Argumente baut. Müßte der unermeßliche Einfluß, welchen 
die Religion auf die Menjchheit gewonnen, gleichviel im Böfen oder Guten, 
nit geradezu unerflärlich fein, wenn der Erflärungsgrund einer urjprüng« 
lien religiöfen Anlage im Menjchen wegfiele? Könnte das Werf der 
Willkür Einzelner von folcher Dauer fein? Müßten fich die Menjchen, als 
vernunftbegabte Weſen, nicht jchon Längft in allgemeiner und ungeheurer 
Empörung dagegen erhoben haben? Bei der ſkeptiſchen Betradtungsweife 
ter Religion die Möglicdyfeit einer folchen Empörung leugnen, heißt den 
Renichen geradezu unter das Thier herabwürdigen. Der Sfeptizigmug hat 
dag Weſen der Religion nicht erflärt. Die Religion ift nicht, wie er meint, 
willfürlich in den Menjchen bineingedichtet; fle dichtet vielmehr aus dem 
Menſchen heraus, der Dichter größter. 

Die ſkeptiſche Weltanficht erledigt Nichts. Ihr Hohnlächeln verwun⸗ 
tet nur, ihre Sarfadmen erbittern nur und gewähren feinen Trofl. Nicht 
einmal gründlich zerflören kann der Skeptizismus, denn gründlich zerflört 
nur der, welcher das Zerftörte durch neue Schöpfungen erfegt und fo Jenes 
vergeffien macht. Der zweifelnde Spott ift nur ein Zeitvertreib für müßige 
Gikuräer. Allerdings kann er auch zur furdtbaren Waffe werben, aber 
ſteis nur für Eurze Zeit und nur fiir verhältnigmäßig Eleine Kreife. Seine 
Wirkſamkeit, ald eine rein negative, Tann feine dauernde fein. Der Witz 
Mein Sonnenblig auf einem Eidfeld ; er dringt nicht in Die Tiefe, er er⸗ 
wärmt nicht Die Herzen der Maſſen. Das thut nur der Begeifterung züns 


dender Funke. Der ſteptiſche Wig Fitelt Die Lachmuskeln, flillt aber nicht 


a —,y 


dd Gemüthes Bedürfniſſe. Wo aber nicht diefen Stillung gewährt ober 
nigftend verheißen wird, mag nie Großes und Dauernded gefchaffen wer⸗ 
: den. Der Menfch Iebt nicht allein vom Brote, fondern auch von Illufionen. 
Ekeptik und Wig find die natürlichen Feinde der Illufton, können alfo nie 


n fine große Gemeinde haben. Daraus erflärt es fich, daß tie Meligion durch 


Ne Bewigelung von Seite des Skeptizismus im Ganzen und Großen nur 
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geringe Einbußen erfahren Hat. Die Gefellfchaft des 18. Jahrhunderte 
lachte überlaut über Voltaire’ 3 Witze, fürdtete fich aber im tiefften Herzens 
grund nichtSdeftoweniger vor den dogmatiſchen Flammen der Hölle. 

Mit größerem Ernft, als die ffeptifche, hat Die anthropologijde 
MWeltanfhauung fih bemüht, das Weſen der Religion zu ergründen und 
damit das Näthfel des Daſeins zu löſen, defien Umlösbarkeit noch heute mit 
Pitterfeit beklagt werden mag oder wenigftend mit der ſchwermüthigen Re⸗ 
fignation, womit ber orientalifche Dichter vor acht Iahrhunderten fie bes 
flagte®), von den noch weit älteren Klagereven Hiob’8 zu fchweigen. Die 
Anthropologie macht den Verſuch, das Wefen ber Religion ans dem Weſen 
des Menfchen und feiner Verhältnifje zu erklären. Sie ſetzt fich der Thev⸗ 
Iogie diametral entgegen und kehrt den Sat der Ießteren: Gott fehuf den 
Menschen nach feinem Bilde — geradezu in fein Gegentheil um, indem ſie 
fagt: Der Menfch fehuf nad feinem Bilde feinen Gott. Er that und 
tut damit einem unwiberftehlichen Drang Genüge, fein eigenes Weſen 
ſich gegenftändlich zu machen, feine Subjectivität objectiv anzufchauen. Das 
Bewußtfein von Gott ift demnach eigentlich das Bewußtfein vom Menfchen: 
der Menſch verehrt in dem göttlichen Wefen, dem Gegenftand der Religion, 
nur fein eigenes Wefen und die Theologie Töft fih auf in Anthropologie. — 
Wie fommıt aber der Menfch zu jenem unwiderftehlichen Drang? Er fteht 
mit feinem Durft nach Licht, mit feinem Bebürfniß der Geiftesflarheit der 
Näthfelhaftigkeit der Welt gegenüber. Das Meffer des Phoftologen hat den 
Organismus des menfchlichen Körpers bis zur mifroffopifchsfeinften Faſer 
zergliedert, und trotzdem tft noch jeder Schlag unferer Pulfe eine unbeants 
wortete Frage. Der Aftronom hat die Bahnen der Geſtirne audgemeffen, 
der Botaniker tes Pflanzenreichs Erfcheinungen bis in's Cinzelnfte hinein 
erforfcht und claffifizirt, und troßdem ift noch jeder Stern am Simmel und 
jede Blume auf der Erde ein Bragezeihen. Woher die Schöpfung? Was 
foll fie? Warum ift fie fo, wie fie ift, und nicht ander8? Wozu der Eotte 
traft zwifchen dem Dunfel des Dafeins und dem Lichtbedürfnig des Men- 
fhen? Hiezu fommen noch alle die Mißverhältniffe zwifchen DVerdienft und 
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6) „Bon Erde find, zu Erbe werden wir; 
Boll Angft und Kummer find auf Erben wir; 
Du gehſt von hinnen, doc es währt die Welt, 
Und Keiner hat ihr Räthiel aufgehellt.“ Firduſi. 


J 


9 


Tugend auf der einen und dem Glück auf der anderen Seite, kommt bie 
Wahrnehmung, daß weitaus in den meiften Fällen nur der Herzensharte, 
ber Gewiflenlofe, der pfiffige Schurke feinen Glückſeligkeitstrieb hienieden 
befriedigen fann, Daß der blinde Zufall der Geburt Reichthum und Rang 
oder Armuth’und Niedrigkeit austheilt, daß das Lafter die Tugend an fei« 
nen Triumphwagen fefielt, daß vor des Goldes Macht Menfchenwürde, Ge⸗ 
rechtigkeit und Keufchbeit fflavifch in den Etaub finfen, dag die Geſellſchaft 
in eine Minderzahl von Ausbeutenden und in eine Mehrheit von Ausgebeus 
teten fich tbeilt, daß in der phyſtſchen und moralifchen Welt die Fleinen 
Fifche überall nur da find, um von den großen gefreffen zu werden, daß bie 
brutale Gewalt die höchſten Aufichwünge des Menfchenherzend als Thor⸗ 
beiten nicht nur, fondern aud) ald Verbrechen verfolgt und vernichtet, daß 
bie edelften Wohlthäter des Menfchengefchlcchts zum Dank nur die Märtye 
aerfrone gewannen, und daß die ganze Eriftenz der menſchlichen Geſellſchaft 
nur ein fchrecklicher, rubelofer, unerbittlicher Kampf ift, über deffen Getümmel 
ein höhniſch⸗freches: Wehe den Beflegten! hintönt und in deilen Betrach- 
tung der Philofoph unfchwer zu dem verzweifelten Refultat kommen fann, 
das Leben fei ein koloſſales Unglück, eine Myftification, eine Prellerei 7). 
Allein unter Millionen faum Einer vermag zu dieſer Gletfcherfälte der Re⸗ 
flerion fidy zu erheben, aus welcher mit Nothwendigfeit die ftoifche Folge» 
rung fich ergibt, Daß Die totale Vernichtung des Menfchen das einzig wahre 
und höchſte Glück. Wir werden ſehen, daß der Buddhismus in jeiner 
Urfprünglichfeit diefen Gedanken ald Dogma aufftellte, daß aber die Buddhi⸗ 
ſten die nackte Furchtbarkeit defelben nicht zu ertragen vermochten. Dem 
Renſchen ift, wie der Durft nach Licht, auch der Durft nach Glückſeligkeit 


7) „Wenn man, fo weit e8 annäherungsweife möglich ift, die Summe von 
Roth, Schmerz und Leiten jeder Art ſich vorftellt, welche die Senne in ihrem Laufe 
beiheint, fo wird man einräumen, daß es viel beſſer wäre, wenn fie auf ter Erde fo 
wenig, wie auf tem Monte, hätte das Bhänomen des Lebens hervorrufen fönnen, 
iondern, wie auf diefem, fo auch auf fener die Oberfläche fih noch im kryſtalliniſchen 
Zuflande befände. Man kann auch unfer Leben auffaflen als eine unnüger Weiſe 
Rörende Epifode in der feligen Ruhe des Nichts. Jedenfalls wird felbft ter, tem es 
darin erträglich ergangen ift, je länger er lebt, deſto deutlicher inne, dag es im Ganzen 
a disappointment, nay, a cheat ift, oder, deutſch zu reden, den Charakter einer großen 
Rykification, nicht zu fagen einer Prellerei, trägt.“ Schopenhauer, Parerga 
und Barafipomena, II, $. 186. 


10 


eingeboren. Beide, fühlt er, Tann er in den Schranfen der Enblichkeit, im 
Bereiche dieſes Dafeind nicht vollkommen befriedigen und fo ftrebt er hinaus 
in die Unendlichkeit, in eine jenfeitige Welt. Der in der ungebeuren Mehr- 
zahl der Menfchen ununterdrüdbare Herzenswunfch, mit dem Tode nicht aufs 
zuhören, lehrt ihn eine Kortdauer feiner Perfönlichkeit nach dem Tode und 
damit nothwendig aud die Eriftenz eines Icnfeitd annehmen und glauben. 
Dort follen fi, hofft er, die hienieden unverfühnbaren Gegenfüge aufheben, 
alle Diffonanzen des irdifchen Lebens in eine ewige Harmonie auflöfen. 
Diefe Annahme und Hoffnung lehrt ihn das Diefjeitd als einen Vorberei⸗ 
tungszuftand für das Jenſeits, als eine Schule, eine Prüfung für eine höhere 
Eriftenz anſehen. Er glaubt zu Licht und Glück berufen zu fein, weil er 
nach Licht und Glüd dürftet. Mit der Vorftellung eines unendlichen und 
vollfommenen Zuftanded nach durchbrochenen Schranken der Enblichkeit 
hängt die Vorftellung eines unendlich vollflommenen Weſens, der Gottheit, 
genau zufammen. Der menjchliche Optimismus fucht und findet jeinen 
legten Erflärungsgrund in der Annahme eined abfolut vollfommenen Wes 
fend, in welchem fidy der Menfch fein eigenes Wefen in idealifcher Verklä⸗ 
rung gegenftändlich macht. Der Gott ift der ideale Menfch, in welchem, 
wie ſchon Leibnig fagt 9), Die Eigenfchaften. und Fähigkeiten des wirklichen 
Menſchen zu unumſchraͤnkter Vollkommenheit, zu ätherifcher Reinheit geftei- 
gert find. ine andere Vorftellung von Gott kann es nicht geben, denn 
ber Menſch kann überall über den Menfchen nicht hinaus. — So aber wäre 
auch auf anthropologiichem Wege das Gottesbeduͤrfniß des Menjchen geret⸗ 
tet. Auch die anthropologifche Weltanfchauung fagt nicht: es bedarf Feines 
Gotted. Sie anerkennt den religiöfen Inftinkt des Menfchen, welcher ihn 
zwingt, durch Objectivirung und Idealiſirung feines eigenen Wefens einen 
Gott ſich zu Schaffen. Es fteht alfo feft: der Menſch kann der Gottesidee 
nicht entrinnen. 

In ewigen Wandlungen beberrfcht der Religion geheime Macht die 
MWeltgefchichte. Wir werden den Epuren dieſer Wandlungen auf ihren 
verfchiedenen Entwidelungsftufen, in den verfchiedenen Zeiten und unter 
den verfchiedenen Völkern nachgehen. Es liegt ein eigener melancholifcher 
Reiz darin, die martervolle und doch, wie es ſcheint, mit dem Wefen des 
Menfchen untrennbar verknüpfte Arbeit der Menfchheit am religiöfen Ges 


8) In der Vorrede zur Theodicee. 
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danfen zu betrachten. Unter Ruinen zu wandeln, Die Schatten vergangener 
Geſchlechter heraufzubefchwören und über die Vergänglichkeit alles Irdiſchen 
ein Klagelied anzuflimmen, mag dem träumeriichen Sinn romantijche Bes 
friedigung gewähren; aber eines wachfamen und unbefangenen @eiftes bes 
darf ed, unter den finnverwirrenden Eindrüden im Labyrinth religiondges 
fhichtlicher Forſchungen ficheren Trittes feinen Weg zu geben, und einer 
feften Sand, um die Hüllen der Mofterien zu entfernen und die Vorhänge 
ter Tabernakel bei Seite zu jebieben. Mögen, wünjchen wir, beide Eigen⸗ 
ihaften in Folgendem nicht allzu jehr vermißt werden. 

Die Sucht, zu generalifiren, und das aprioriftiiche Conftruiren ift 
heutzutage an der Tagedortnung. Allem wird die geichichtäphilojophiiche 
Schablone aufgeheftet, gleichviel, ob fie der Natur des Gegenftandes zuwider 
fei oder nicht. Es ift faft zu einem Merkmal der Geiftreichigfeit und Ges 
lehrſamkeit geworden, hiftorifche Stoffe jo willfürlich zuzuſchneiden, als 
wären fie überhaupt nur um der Zufchneiter willen da. Die zahlreichen 
Krüppelgebilde und Phantaflegeftalten, welche Dabei herausfommen, fcheinen 
tie Mode des Generalifirend wenig zu fümnern. Man träumt fid ein 
Modell der menichheitlichen Entwidlung zuſammen und fnetet, fchneidert 
und zerrt jo lange an der Gefchichte herum, bis fie glücklich in jenes hinein⸗ 
gezwängt if. Ein berühmter Siftorifer hat unlängft den glänzenten Vers 
ſuch gemadht, Die politifche Entwicelung der Menfchheit unter gewiſſe allge⸗ 
meine Regeln zu bringen; aber e8 fonnte feinem Kenner der Geſchichte ent⸗ 
geben, wie fchr biebei Diefer Gewalt angethan wurde. ine culturbifto- 
riſche Findung neuefter Zeit ift die Eintheilung der Menfchen in eine active 
und eine pafftve Race, aber auch das hat fich bei näherer Betrachtung als 
ein allgemeines Geſetz nicht durchführen laſſen. Damit hängt die Anficht 
zuſammen, bie bildungdunfähigen Völker feien als folche zur rafcheren oder 
Iangfameren Vernichtung durch Die gebildeten beftimmt. Müpte nun daraus 
nicht folgen, die Beſtimmung der gebildeten als folcher fei eine dauernde? 
Wenn behauptet wird, tie nordamerifanijchen Rothhäute müßten, weil ber 
Eultur unzugänglich, zu Grunde geben, wie will man dann den Untergang 
der höchftgebildeten Hellenen durch Barbaren erklären? Man muß über Die 
Greigniffe der Gefchichte geradezu hinwegſehen, wenn man leugnen will, daß 
nicht weniger oft die Eultur der Barbarei ald dieſe jener erlegen if. Ends 
li fpielt das palfive und das active Moment im Leben der Racen oft fo in 
finander, daß ed immer gewagt ift, da ein für alle Mal eine feſte Gränzlinie 
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zu ziehen. Wenn man z. B. die Hindus der paſſtven Race beirechnet, fo 
wäre Doch zu bedenken, daß das Volk, weldyes die altintifche Cultur zuwege⸗ 
gebracht, jedenfalld einmal activ gewefen fein müfle. Freilich, Die menſch⸗ 
lichen Denfgefege an fid find immer diefelben, allein zwifchen dem Gedanken 
und feinen thatfächlichen Erfcheinungsformen Tiegt überall eine weite Kluft 
und in biefer bergen fich Einflüffe von gewaltigfter Kraft. Schon die um 
endlich mannigfaltigen Wirkungen der Bodengeftaltung und des Klimas. 
auf die Eufturverhältnifje follten, billigermaßen berüdtfichtigt, vor willküͤr⸗ 
licher Schablonifirung des Hiftorifchen Stoffes warnen. Am allerwenigften 
aber, fcheint mir, läßt ſich für die Entwidelung ber religiöien Idee ein 
allgemein gültiges Gejeg aufftellen, weil diefe Idee den unbegränzteften 
Spielraum im Reiche der Phantafte für fich in Anfpruch nahm und nimmt. 
Es wird Niemand fi einfallen laffen, zu überfchen, daß der weltgeſchicht⸗ 
lichen Entfaltung des religiöfen Gedankens gewifie Momente durchgängig: 
gemeinjam find. So 3. B. die Opferidee, Die jeder Religion Ichlechterdings 
eigen und jelbft in den feltfamften Formen und Verzerrungen innmer wieber 
deutlich erfennbar if. Wenn der brahmanijche Jogi ſich unter die Räder 
von Jaggernat's Wagen wirft, wenn die phönikiſche Mutter ihr Kind dem 
Moloch in die glübenden Arme legt, wern der Hellene dem Zeus eine Heka⸗ 
tombe darbringt, der ſkandinaviſche Wicking fich die Todesrune rigt, Oris 
gines fih entmannt, der Bupphift vor Der Statue feined Propheten Blumen 
niederlegt, der Aztek feinem Ktiegögefangenen das Herz aus der Bruft reift 
und dad noch fohlagende dem Huigilopotchli vor Die Füße wirft, wenn bie 
Veftalin, die Nonne und die Sonnenjungfrau ewige Keujchheit gelebt, 
wenn ber Moslem jeinem Allah zu Ehren die Parfen und andere Giaurs 
niederhaut, wenn ber Ehrift die albigenfifche Bevölkerung ganzer Stäbte 
audtilgt, der Inquifttor ein Auto de Fé veranftaltet, wenn Calvin ben Ri 
guel Serveto auf den Scheiterhaufen befördert, wenn deutſche Hexenrichter 
beider Confeſſionen maſſenhafte Einäſcherungen der, Unholden * vornehmen, 
wenn die wallfahrende Bäuerin zu Einſiedeln auf ihren Knicen die Stufen: 
zur Klofterfirche emporrutfcht: — fo find Das nur verfchiedene Austrudte 
weijen berfelben Idee des Opfers. Deffenungeachtet jedoch wird Keiner 
dartbun wollen oder fünnen, daß Diele Idee gerade in .den angegebenen For⸗ 
men ſich habe entwiceln müflen. “Die Umftände find auch in der Religion, 
wie in allem Menfchlichen, oft mächtiger ald ber Gedanke und wiſſen biejem: 
die bedeutendften Goncefftonen abzunöthigen. in allgemeined Entwick⸗ 
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lungsgeſetz iſt in die NReligiondgefchichte wohl hinein, nicht aber aus ihr 
heraus zu conftruiren. Die Geichichte der Religion ift ein Entwiclungs- 
proceß, allerdings, allein er vollzieht ſich nicht in der Form methodiſch⸗ 
Sronologifcher Aufeinanterfolge. 

Mit Alledem ift nicht angefündigt, daß unfere Betrachtung ein plan« 
loſes Nebeneinander, eine willfürliche Aneinanderreihung teligionsgejchicht« 
licher Bilder fein werde. Der Gliederung des Stoffes, welde von dieſem 
ſelbſt vorgezeichnet ift, foll ihr Hecht widerfahren. Wir beginnen daher mit 
dem religiöjen Vorftellen, Glauben unt Thun der Naturvölfer, als teren 
unterfte Stufe die Auftralier und die füdamerifaniichen Waltindianer, als 
deren oberfie die Tſcherkeſſen bezeichnet werden mögen. Hier begegnet und 
die Religion in ihrem Keimen, das Gottesbewußtſein ift in den Vorſtellun⸗ 
gen von den Naturmächten befangen und äußert fih entweder in der ideel- 
lern Form des Schamanidmus und ter Zauberei oder in der roheren bes 
Fetiſchismus, in welchem legteren jedoch ſchon eine dunfle Anfündigung des 
Vorſchritts vom Naturdienſt zum Geiftestienft enthalten ift, Denn der Fe⸗ 
tifchdiener will dad Göttliche, Das er verehrt oder fürchtet, von der Natur 
Ioögelöft und ala ein Eigenes, für ſich Beſtehendes biltlich angefchaut 
haben. Bon den wilden und halbwilden Naturvölfern,, unter welchen die 
teligiöje Idee nur in Halbbewußter, dämmernder Form zur Ericheinung 
kommt, gehen wir fort zu den alten Gulturvölfern der neuen Welt, zu den 
Inkas in Peru und den Atefen in Merifo, deren Glaubenskreiſe wir als 
Nebergangäftufen zur religiöfen Syſtematik betrachten. Die religiöfe Idce 
ericheint Hier noch nicht zu einem allfeitig außgebauten, feftbegränzten Syftem 
entfaltet, mehr jedoch nur aus einem äuferlichen als einem inneren Örunde. 
Wären wir nämlich über die dogmatifche Seite der peruanijchen und der 
merifanifchen Religion fo genau und zufammenhängend unterrichtet, wie 
wir e8 über den Cultus derfelben find, fo dürfte es feinem Zweifel unters 
liegen, daß wir beide Glaubenskreiſe ald jpftematifche Religionen anzuerfen- 
aen hätten. Der Kortfchritt derfelben über den vagen Naturalismus der 
Wilden hinaus ift unverfennbar. Wir begegnen bier jchon der Bermenfch- 
lichung (Anthropomorphiftrung) der religiöfen Idee und dem Culturmythus, 
deffen Helden in den älteften religiöfen Vorftellungen der gebildeten Völker 
überall entweder mit den Göttern zufammenfallen oder wenigftens biefen im 
Andenken und in der Verehrung der Menfchen gleichfommen. Das zweite 
Bud, führt uns die großen Religionsſyſteme von Oftaften vor, die Glau⸗ 
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benöfreife der Arier (Brahmanentbum und Zoroaſterthum), die Staatsre⸗ 
ligion China's, den wenig belangreichen einheimifchen Kami⸗Dienſt Iapans, 
endlich ten Buddhismus, die letzte großartige Erjcheinungsform des reli- 
giöfen Gedanfend im öftlichen Aften. China's Religion ift wejentlich Moral, 
auf praftifche Zwecke gerichtet, im Diefleitö aufgehend. Das Brahmanen- 
thum tritt aus dem Bereich der Vergötterung der Naturmächte in die Region 
der Erfaffung des Gottesbewußtſeins durch die philojophifche Speculation 
hinüber und breitet fi) dann zu einer Mythologie audeinander, in deren 
winmelnder Buntheit die religiöfe Idee immer tiefer finft. Der Buddhis⸗ 
mus nimmt, aus dem Brahmaglauben hervorgehend, die unterbrochene Gon- 
fequenz beifelben wieder auf und führt fie zur Fühnften Weltvermeinung 
fort, deren Stoicismus fich aber doch jpätere Modificationen gefallen lafien 
muß. Im Boroafterthum tritt der religiöje Gedanke zuerft als fertiger . 
Spiritualismusd hervor und fteht das Göttliche als Meich des Geiſtes der 
"Natur freithätig gegenüber; aber die zoroaftrijche Ahnung des Monothrik 
mus zertheilt fid, in einen Dualismus, in welchem — abgeſehen von alt- 
agyptijchen Glaubenskreis — die weltbeivegenden Gegeniäge von Licht und 
Vinfternig, vom Guten und Böſen, von Wahrheit und Lüge zuerft zu Elarem 
Bewußtjein gebracht find. Das dritte Buch ift der Betrachtung des reli- 
giöjen Vorftellend, Denkens und Lebens der Aegypter und der (fogenannten) 
jemitifchen Völker gewitmet. Im alten Aegypten, deſſen religiöfe Arbeit 
der der arifchen Völker ald cine durchaus felbftftändige nicht nur, fondern 
auch als eine ältere, als die Altefte überhaupt, gegenüberftcht, fehen wir die 
Religion, aus kosmiſchen Götterbegriffen hervorgegangen, zum Inhalt pries 
fterlicyer Wiffenfchaft werden, zum Gegenjtand einer fpecufativen Thätigkeit, 
welche auf die Geftaltung der religiöfen Idee unter den babylonifch » phönis 
filchen, wie unter den peladgijchen Völkern den mächtigften Einfluß geübt 
hat. Einerfeitd dann entwickelt ſich aus dem ägyptiſchen Dualismus der 
Monotheismus der Hebräer, andererfeitö die menfchlichefchöne Göttervielheit 
der Griechen und Römer, welche uns im vierten Buch befchäftigen wird. 
Bon der Betrachtung des griechifch=römijchen Olymps, der ſich als eine 
Erhebung der Naturreligion in die Sphäre der. Kunſt darjtellt, wenden wir 
und im fünften Buch zu den religiöfen Alterthümern der Kelten und Sla⸗ 
ven und fehließen die Entfaltungsgefchichte der religiöfen Idee. in vorchrifte 
licher Zeit mit der Darftellung der Religion der Germanen ab. Das kos⸗ 
mifche Gottesbewußtſein der germanifchen Völker war, werben wir jeher, 
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fo fehr von fpiritualiftifchen Elementen durdgogen, daß jene befähigt waren, 
die eigentlichen weltgefchichtlichen Träger des im Chriſtenthum wiederge⸗ 
borenen und feftgeftalteten Spiritualismus des alten Orients zu werden. 
Das fechfte Buch foll die Erfcheinungsform der-religiöfen Idee ale Ehriften- 
thum veranfchaulichen und deffen Entfaltung in Lehre und Gejchichte ; ebenfo 
die leßte weltbewegende That des religiöfen Gedankens, das Mohammeda- 
nerthbum in feinem Werden, Wachfen und Wirfen. Damit wäre der Ab- 
ſchluß des großen Cyklus gewonnen. 

So wird uns die Religion in jeder ihrer nur einigermaßen wichtigen 
Formen auf unſerem Wege begegnen. Wir belauſchen ihr kindliches Lallen, 
wir horchen ihrer oollendetſten Redeweiſe. Wir durchziehen Urwälder und 
Wildniffe, um die erften ungefügen Regungen des refigiöien Inſtinkts zu 
beobachten, wir laffen aus den Ruinen, welche gefunfene oder untergegan⸗ 
gene Culturvölker Hinterlaffen, tie Geftaltungen ihres religiöfen Bewußt- 
jeins neubelebt hervorfteigen. Wir gehen den vielverfchlungenen Spuren 
einer riefenhaften Arbeit des Menichengeiftes nach, welcher aud unermeß- 
lihen Leiden ſtets nur neue Kraft gefchöpft hat und, ein ewiger Proteus, 
aus den ungeheuerften Zerftörungen immer wieder ncugeftaltet hervorgetre⸗ 
ten iſt. Wir werden betrachten, wie aus dem rieſigen Baumſchaft des 
Gottesbewußtſeins die vielgeſtaltigſten Aeſte hervorwachſen, werden dieſe 
Zweige, Blüthen und Früchte treiben ſehen, aber auch Zeugen ſein vom 
Stocken der Triebkraft in mancher Auszweigung des Stammes, ſo daß Blatt 
und Blüthe welken und fallen, jenen Blättern gleich, mit deren Fall der 
alte Seher die Vergänglichfeit alles Menjchlichen fo fchwermüthig wahr ver= 
glihen hat. Herauswachſend aus den geftaltlofen Traͤumereien urzuftänds 
licher Vorftellungsweife, Tiebt e8 die Religion, mit bunteften Mythen zu 
fpielen, wie das Kind mit farbenfchimmernden Seifenblajen. Dann, ges 
pflegt von einem eigenen Stand, dem der SBriefter, als ter Offenbarung 
Bermittler, nährt fie fich, bejeelteren Dafeind, mit den Eingebungen philo- 
jophifcher Speculation und verjammelt um fich als edelfte Dienerinnen bie 
Künfte. Die Poefte leiht ihr ihre Sprache, die Malerei ihre Farben, bie 
Architektur ihr Richtmaß, die Skulptur ihren Meißel, die Muſik ihre 
Klänge. Was der Dichter in feinem Prunkgedicht vom Katholizismus ges 
fagt 9), gilt von allen Religionen, welche auf eine gewiffe Stufe der Ent- 


9) „Der Bund ter Kirche mit den Künften” von A. W. Schlegel, Ged. ©. 83. 
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widlung gelangten. Wo jedoch die Außere Geftaltung der Religion bei 
höchſten Grad ihres Glanzes erreicht hat, da tritt fofort ein Sinfen bei 
Inhalts ein. Die Formen vergehen, wechieln, wandeln fih: was abe 
bleibt, das ift der auf Die Zufunft gerichtete Gedanke des Menfchen uni 
Damit auch die religiöfe Idee. 


Zweites Rapitel. 
Neligidfes Vorftellen, Glauben und Thun der Naturvölker. 


1. 


Die Religion, daB Bewußtſein des Unendlichen, unterfcheidet den 
Menfhen vom Thier. Selbft auf den niederften Stufen der Menfchbeit, 
da, wo man beim erften Anblick nur eine allerdünnfte Oränzlinie zwifchen 
dem Menjchen und der höchften Affengattung annehmen möchte, begegnen 
wir daher dem religidjen Bewußtfein, wenn fchon dafjelbe hier mehr nur in 
Form der Ahnung zur Erfcheinung fommt. Oft tft diefe Ahnung fo 
dunfel, daß ihr Inhalt gar nicht beftimmt gefaßt werden Fann. Dies gilt 
son den Peſcheräh, den Bewohnern des Beuerlandes, von den Buſch— 
männern (Bojedman) in Südafrika und von den Ureinwohnern Cali— 
fornien8, weldye drei Bölferfchaften, foweit fle von europäifchen Einflüffen 
unberührt blieben, im Grunde nur durch Die höhern mechaniſchen Fertigkeiten, 
welche im Organismus der menfchlichen Geftalt liegen, von den wilden 
Thieren fich unterfcheiden. Ihr Zuftand ift in phyſiſcher und moralifche 
Beziehung der armieligfter Wildheit 1). Sie repräfentiren nur eine Bor 
ftufe der menschlichen Gefellfchaft, auf welcher Menfchliches und Ihierifchee 
oft noch ununterfcheidbar zufammenfällt. Die überaus arme Sprache hai 
fein Wort für Scele und Gottheit. Ihre vagen religtöfen Ahnungen fint 
allerrobefte Anfänge de3 Schamanismus, d. h. eines durch ftupid kindiſche 
Zauberbräuche vermittelten Aberglaubens, der eigentlich gar Feinen beftimm: 


1) Vgl. Klemm, Allg. Eulturgeich. I, 327—346. 
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baren Inhalt Hat, falls man eine dunkle Borflellung vom Ginfluß über- 
menfchlicher Kräfte nicht dafür gelten laſſen will. 

| Aller Religion Wurzel ift das Gefühl der menfchlichen Schwäche. 
| In dem mehr oder weniger hülflofen Zuftande, in weldem fih die Stämme 
der wilden Jäger, Fiſcher und Hirten einer da überaus firengen und färg- 
lihen, Dort übermächtigen Natur gegenübergeftellt fehen, wird dieſes Gefühl 
gefleigert Durch die phyfiſche Noth, welche ein unvergeßlicher Freund von 
und nicht ohne Grund die Mutter der Religiofität genannt hat2). Der 
wilde Naturmenfch ſieht überall um fid) her Wirkungen, deren Urfachen er 
nicht begreift. Ihm fehlt überhaupt das Vorftellungdvermögen von natür- 
licher Urfache und Wirkung. Die Natur ift ihm ein erbrüdend Großes, 
ein Keindliched, denn ihre wohlthätigen Wirkungen nimmt er als felbft- 
verftändlich hin, ohne jidy weitere Gedanken darüber zu machen. Die 
unheildrohbenden, verberbenbringenden Naturerfcheinungen dagegen 
„jagen in ihm cin außerordentliches Gefühl auf“, das Gefühl der Schwäche, 
North, Abhängigkeit, welches jene Erjcheinungen übermenjchlichen Wefen 
zufchreibt, Geiſtern, Dämonen, deren Wirffamfeit hinwieder der Menfch 
paralyjiren oder wenigftend mildern zu können glaubt, durch Anwendung 
gewiffer Zeichen, Sprüche, Bräuche, Ta ſich in ihm doch eine Dunkle Ahnung 
feiner Beſtimmung regt, über die Natur Herr zu werden. Das find die 
Anfänge der rohnaturaliftiichen Religion der Zauberei oder des Schas 
manismus, Anfänge, die von den Zauberern oder Schamanen bald 
gewerbömäßig mehr oder weniger Fünftlicy weitergebildet werden. In diefer 
Bhaje des religiöfen Bewußtſeins ift weit mehr das Böſe ald das Gute 
Segenftand der Religion. Der Naturmenfh ift ein Kind, welches wohl 
das ihm MWiderwärtige fürchtet, für das ihm widerfahrende Gute aber Feine 
Dankverpflichtung empfindet. Auf einer Höheren Stufe fchon, als der reli— 
giöſen Furcht, ſteht das religiöſe Bewußtſein, wenn es ſich als Dank gegen 
die wohlthätigen Naturmächte äußert. Im dieſe Kategorie des Natur⸗ 
dienſtes gehört die Verehrung der Sonne, der Geſtirne, des Feuers, der 
Elemente überhaupt, welche Verehrung der negativen Seite primitiver Re⸗ 
ligiofität eine pofitive hinzufügt. An der negativen laffen fih faft alle 
wilden Jäger» und Fiſchervölker genügen, die nomadifchen Hirtenftämme 
neigen fich fchon mehr der pofitiven zu und bei den Aderbau treibenden 


2) Kraft (eigtl. A. Zug), die Religionsgefch. in phil. Darflelung, ©. 19. 
Scherr, Geſch. d. Religion. 2 


418 


Bölfern wird dieſe vorherrſchend. Aus der Vereinigung aderbaue 
Bamilten entfteht die ſeßhafte Gefellichaft, in welcher erft die Cultu 
eine weitere Entwicklung finden. Unter dieſen Eulturformen findet 
auch das Priefterthum, welches, urfprünglich mit der Würde des Famil 
vaters identifch, bei dauernden und vorſchreitenden Zuftänden in den . 
fehenften Bamilien erblich wird, aus welchen Priefterfamilien dann 
Prieſterkaſte fich bildet. Oper aber, wo dieſes nicht der Kal, ift It 
Priefterwürbe mit der obrigfeitlichen verbunden, bis fle fi im Verlantg 
der Zeit bei größerer Zerfpaltung bed ideellen und materiellen (beziehung! 
weife religiöfen und flaatlichen) Lebens, felbfiftändig von dieſer abzweight 
Wo ſich aber einmal ein Priefterftand, und wären.ed auch nur Anfa | 
eine8 folchen, gebildet, erfährt die Religion, eben durch den Priefterft 
und in feinem Intereffe, al3bald eine Weiterbildung, fowohl nach der S 
des Dogma's hin, ald auch nad) der des Cultuss. Dem Wiffen v 
Gott, der Theologie, gefellt fih Die Mythologie, Die poetifch a 
gefchmückte Erzählung von den Sciefalen und Thaten der Götter, we 
unter dem Einfluß des anthropomorphiftifhen Hanges und Dranges - 
Menfchen, aus bloßen Götterbegriffen allmälig zu Götterpeh" 
fonen geworden find. Infofern, aber auch nur infofern, kann. man, wf 
ſchon der alte Herodot gethan, jagen, daß Homer und Heſiod den Grie ' 
ihre Götter gemadht?). Mannbar geworden, zeugt die Phantafte mit 
Glauben fein „liebſtes Kind", das Wunder. Die Dienfte, welche 
Poeſie dem Dogma leiftet, Teiften die übrigen Künfte dem Eultus, welche‘ 
fich vermitteſt ihrer zu einem reichen Geremoniel entfaltet. Der Cultud, 
im bier gemeinten weiteften Sinne des Worte, ift die Fünftlerifche Erſch k 
nungsform des religiöfen Gedankens. Die Vorſtufe deſſelben ift | 
Fetifhismus Der Menjch will feinen Gott fehen, er will def 
Nähe fühlen, fich mit ihm unterhalten und diefe Wünfche befriebigh 
der Cult, indem er dem Menſchen Tempel, Götterbilder, Symbole, Rituale, 
Liturgien Jibt. Auf den unterften Stufen bes religiöjen Bewußtfeind r 
natürlich auch die Ueußerung defjelben im Eultus und in der Verbildlichun 
der Gottheit roh, Findifch, gefchmadlos. Aber welche ungeheure Klu 









3) Ovros dE (Hoiodos xal "Oungos) eloı ol nosyaavres Ieoyovinv "EAAnoni 
xai olcı Feoicı Tas Enwvuulas dovres xai Funds Te zul veyvas dısAövres, volg 
elden avrwv onunvarres. Euterpe, 83. 
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zwiichen dem Fetifchfloß de8 Bongonegerd und dem Apoll von Bel« 
te ober der firtinifchen Madonna zwifchen inne zu liegen fcheint, e8 fehlt 
egs an Mittelgliedern, diefelbe auszufüllen. Auch der Neger, wenn 
inen Klo zum Fetiſch zuhant, will fich feinen Gott veranichaulichen 
Phidias, ald er feinen Zeus meißelte, fonnte nicht mehr thun. 









2. 


Bon den Entiwidlungsphafen der religiöfen Idee, welche wir in ihren 
ndzügen angegeben, finden fich, wie bei den Peſcheräh, Bojesman und 
forniern, fo auch bei den Auftraliern und den fübamerifanifchen 
eldindianern (Indios da malte) nur die unterften vor, und auch 
nur in Dänmernden Umriffen. Die Auftralier jcheinen Durch unges 
haliche Begebniſſe in ihrem Leben, namentlich durch ungewöhnlich wider⸗ 
tige, auf Die Vorſtellung von ungewöhnlichen, übermenfchlichen Weſen 
tet worten zu fein, welche fie fich theild in Wolfen und Unwettern, 
18 in vüftern Höhlen wohnhaft denken. in ſolches Weſen ift ber 
pa, tem die Todten gehören. Er geht in finfterer Nacht um, und das 
ufeln und Raujchen des Windes in den Bäumen ift jeine Stimme. 
her hüten fich die Eingeborenen ängftlich, nach Einbruch der Nacht ihre 
er zu verlaffen. Sie glauben dem Koppa in die Hände zu fallen, 
her Demnach fo cine Art Popanz ift, wie ihn Kinder, im dunkeln Zim⸗ 
e oder im düftern Walde allein gelaffen, fich vorzuftellen pflegen. Der 
ppa heißt je nach den verfchtedenen Gegenden auch) Potoyan, Manjut, 
di, Man, Kupir, Warwi. Er wird bald ald ein Menich mit ungeheuer= 
yen Gliedmaßen, bald als ein drachenartiged Ungethüm vorgeftellt. 
mpel, Altäre, Götterbilder Haben die Auftralier nicht. Die einzige 
indlung, in welder man eine Art Opfer erbliden fönnte, ift das Auf- 
Uen von Speeren, wodurch fie den Koppa abzuhalten oder zu befänftigen 
auben. Doch feimt unter ihnen dad Schamanenthun, denn e3 gibt 
lanner und Brauen, welche bei Verwundungen und Krankheiten wunder= 
he Zauberbräuche vornehmen. Der Tanz, welchen die Auftralier bei 
nem Gewitter unter eintönigem Singen oder Schreien aufzuführen pflegen, 
K oßne Zweifel als eine Eultushandlung zu betrachten. Für die Wohn- 
litten der Todten forgen fie mit Pietät und fie haben eine dunfle Vor⸗ 
2* 
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ftellung von einem Fortleben nach dem Tode; dieſelbe übt jedoch feinen 
Einfluß auf ihr Ihun, und wenn ihre Sprache Bezeichnungen für gut 
(Budjerre) und böfe (wihre) bat, fo werden damit mehr nur phoftiche als 
moralifche Begriffe ausgedrüdt. — Die nadten, menfchenfrefierifchen Wald 
indianer- Südamerifaß, in Fleineren oder größeren Horden in den unermeß 
lichen Urwaldwilpniffen Braſiliens zerftreut lebend, führen ein dumpfhin⸗ 
brütentes, ganz in der Gegenwart aufgehendes Dafein. Ihre religiöfen 
Ahnungen, foweit diefelben erfundet worden, drehen fich um die Vorftellung 
von der Gottheit ald von einer böſen Macht, ganz wie bei den Auftraliern. 
Sie verehren nicht, aber fürchten ein höheres Wefen, Tupan oder Tapan 
geheißen, welches den Donner hervorbringe; ebenjo auch andere göttliche 
oder vielmehr gefpenftige Wefen, welche fie in der dichteften Dede des 
Waldes hauſend denfen, dem Menfchen mancherlei Unheil bereitend. Dieſet 
abzuwenden oder zu mildern, find die Paje (Zauberer) da, Audüber eines 
primitiven Schamanismus, welche mit der Dämonenwelt in Verbindung zu 
fiehen behaupten und wohl auch glauben, denn wenn fie Betrüger find, fo 
find es wohl nur „betrogene Betrüger“. Reiſende, welche ihre Gaufeleien 
mitangefehen, fchildern Liefelben ald rein mechanische Manipulationen, ohme 
eine Spur von höherer Einjicht oder Kenntnipß. Cine Andeutung von der 
Vorftellung eines Fortlebend nach dem Tode gibt der Umftand, daß bie 
Paje gewifle Bögelarten für Sentboten der Verftorbenen anfehen und auß 
geben. 


3. 


Unter den Rothhäuten von Nordamerifa tritt die Religion aus 
der Region einer vagen Scheu und Zurcht fehon weit mehr heraus. Wir 
begegnen bier fogar, was fehr zu beachten ift, der Vorftellung von eine® 
nicht völlig mit den Naturmächten iventifizirten Oottheit, von einem als 
Geift gefaßten Gott, welche Vorftellung ſich freilich wieder polytheiſtiſch 
zerſplittert. Wir müfjen übrigens darauf verzichten, hier allen diefen Zar» 
fplitterungen nachzugehen, alle Geftaltungen ter religiöfen Idee zu ber 
rühren, welche unter den nordamerifanifhen Indianern nicht weniger 
mannigfaltig find, als ihre zahlreichen Stämme, von denen einer nad bes® 
anbern unterliegt, bis zum Verſchwinden unterliegt, nicht ihrer angebliche 


21 


Bildungsunfähigfeit, fondern der höheren, mit Gcewifienloftgfeit geübten 
Kraft der anglosamerifanifchen Race. Die ungeheuren Länderftreden uͤber⸗ 
blidend, über welche hin die Rothhäute Nordamerika's zerftreut find, begnü- 
gen wir und, Die Sauptzüge ihrer religiöfen Anfchauungen hervorzuheben. 
Bei Wertbung derfelben hat man bald zu hoch, bald zu niedrig gegriffen: 
die Einen fahen in der Religion der Indianer einen volytheiſtiſchen Bögen 
dienft niedrigften Grades, die Andern einen reinen Monotheismus. Beide 
Grtreme blieben ohne Bewährung. Ebenfo die Meinung, die Indianer 
hätten ihre Vorftellung vom Großen Geift den Europäern entlehnt. Vor⸗ 
urtheildfreie Unterſuchungen haben dargethan, daß diefe Vorftellung unter 
den Rothhäuten eine alte und urfprünglich einheimifche ift 1). 

Der Anblick der Meercöfläche, das Schweifen auf den an Unendlich“ 
feit mit jener wetteifernden Savannen, die zum Nachdenken ladende Stille 
des Urwalds, ein prefäred, zwifchen träger Befchaulichfeit und Strapazen 
und Anftrengungen aller Art rajch wechſelndes Dafein, — das Alles war 
geeignet, des Indianers Phantafte mit der Vorftellung von einem unend« 
lihen Weſen zu erfüllen. Er nannte daffelbe den Großen Geift, Manitu, 
defien Berchrung jich unter allen Stämmen der norbamerifanifchen Rothe 
häute findet 2). Die verbreitetfte Vorftellung von ihm ift die, welche ihn 
als Schöpfer bezeichnet. Schöpfungsmythen gibt c8 bei den verjchiedenen 
Stämmen verfchiedene. Eine der einfacheren ift die der Leni-Lenape. Der⸗ 
zufolge ſchwamm der Manitu beim Anfang der Zeiten auf der Oberfläche 
des Waſſers; dann bildete er aus einem Sandkorn die Erde, machte aus 
einem Baumflamm Mann und Weib, und als die früheren Menjchen durch 
die große Flut (Diluvium) umgekommen, ftellte er das Menfchengefchlecht, 
wie das ebenfalld vernichtete Ihiergefchlecht, Dadurch wieder her, Daß er 
Seetbiere in Menfchen und in Landthiere verwandelte. Hier fpielt alfo 
ihon die Diluvialfage in die Schöpfungsmythe hinein. In anderen Ge- 
Raltungen berfelben find allerlei Ihiere dem Großen Geiſt bei ber 
Schöpfung behülflich, insbeſondere eine riefige Schildkröte. Es finden fich auch 


4) ©. hierüber Müller, Geſchichte der amerif. Urrelig. S. 99 ff. 

2) Statt des Namens Manitu führt der Große Geiſt auch eine Menge anderer, 
Indem er bei jedem Etamme anders heißt; 3. B. Manitulin, Manedo, Mungo, 
Ninnato, Manitah, Manitton, ferner Mihabu, Wahrenda, Mahopeneta, Dawo Neo, 
Rioh, Nigoh, Rufewahrvohteh. 
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Spuren, taß Lie Indianer eine männlich gebildete und eine weiblich gebil 
dete fchöpferifche Urkraft fich vorgeftellt haben. Diele Stämme lafſen den 


Manitu das erfte Menfchenpaar aus Erde bilden, welche Icgtere fie Daher . 


ihre gemeinfchaftliche Mutter nennen, und eigenthämlich ift in den 
Schöpfungsmpthen diefer Art, dad Das Weib als das Erftgeichaffene erfcheint. 
Nah einer nicht fehr reinlichen Auszweigung Des Mythus entfland dann 
ber erfte Mann aus der Beuchtigkeit, welche aus des erſten Weibes Nafe auf 
die Erde rann. Ebenſo unappetitlich ift die Limfehrung des Mytbuß, 
welcher zufolge das erfte Weib aus dem Wafler eines waflerfüchtigen Man« 
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‚ned entfprang. Die indianiichen Kodmogonieen find geftaltlos, wider , 


ſpruchsvoll, oft ganz kindiſch; ebenſo die Zlutfagen, aus welden man 
manchmal Anflänge an die Diluvialfage Der Bibel herauszuhören glaubt, 
meiftend aber nur ganz wunderlice Phantaftif zu vernehmen befommt 3), 
Der Manitu der Rothhäute, als Schöpfer gedacht, ift offenbar Sonnengott; 
entweder die Sonne jelbft oder ald in ter Sonne wohnend vorgeftellt. 
Sonne und Erde find die großen Pole, um welcde fich die Religion der 
Nothhäute dreht. Die Sonne wird ald Vater, die Erde ald Mutter der 
Menſchen gedacht: jene das befruchtente, Diefe Dad empfangende und zeiti⸗ 
gende Element, überall die beiten göttlich verehrten Kräfte uralten Naturs 
bienftes. Doc wird in dem religiöfen Fühlen und Denken der Rothhäute 
deutlich die Bemühung fihtbar, den Gott von der Natur loszulöſen, ihn 
als Geift zu faſſen. Die Verſuche hiezu jchlagen freilich fonderbar ans. 
Um Gott als Geift zu faflen, bleibt der menjchliden Borftellungsfraft auf 


3) Giner Sage der Sivur zufolge, bildete der Große Geiſt ten Menſchen aus 
einem Stück Pfeifenthon, und fagte fpäter den verfammelten Stämmen der Roth⸗ 
häute, indem er aus einer rothen Pfeife über fie rauchte, daß letztere ein Theil ihres 
Fleiſches ſei. Deßhalb wirt der rothe Thon (Speditein), aus welchem tie Intianer 
ihre Pfeifen ſchneiden, noch jegt heilig gehalten, oder er iſt, Medizin‘, mit welchem 
Worte vie Rothhäute bekanntlich alles Heilige, Schrimnißvolle bezeichnen. Ueber die 
Geſtaltung der Flutſage bei ten Mantanern erzählt Satlin in feinem berühmten 
Werk (,, Die Indianer Nordamerifa’s‘‘, Deutfch herausgeg. von Berghaus, 2. Ausg. 
©. 133) Folgendes: „Ein Medizinmann (Zauberer) der Mandaner fagte mir, daß 
bie Erde eine große Schildfröte fei, welche Tas Land auf dem Rüden trage, unt taß 
ein weißer Volksſtamm, welcher jeßt ausgeſtorben, ſehr ticf in tiefem Boden zu graben 
pflegte, um Dachfe zu fangen. Einee Tages fließen fie ein Mefler tur die Schale 
der Schiltfröte, worauf diele fanf, das Wafler das Land überfchwernmte und alle 
Menfchen bis auf einen ertranfen. 


niedriger Stufe Fein Mittel, ald ihm Menfchengeftalt zu geben. Der Manitu 
der Rothhäute muß aber auf feinem Wege zur VBermenfchlichung eine Seelen⸗ 
wanderung Durch Thierkötper durchmachen. Daher wird er bier in Beftalt 
eined Bogeld (Mafon) verehrt, dort in Geſtalt eines Hirſchbocks, wieder 
anderwärtö in Geſtalt des Hafen, des Büffels, des Bibers, der Schlange, 
welches Ichtere Thier vermittelft ded von ihm ausgehenden Befühls der 
Unheimlichkeit bei jo vielen Völkern eine religiöfe Scheu zumegegebracht. 
Und nicht nur in Thierkörpern erfcheint der Große Geift, ſondern auch in 
unbefeelten Formen der Natur, in Daumen, in Wafferfällen, im Nordweſt⸗ 
wind, im Teuer. Entlich aewinnt die Anthropomorphiftrung des Gottes⸗ 
begriffd ausgebildetfte Geftalt in Tem Mythus von Manabozho, welcher fich 
son den Chippewas weithin unter die übrizen Stämme der Indianer ver⸗ 
breitet hat. Manabozho ift die Verfonification des Nordweftwindes ; alfo 
des Großen Geiſtes ſelbſt. Es bat ſich um dieſe Geftalt her ein krauſer 
Mythenkreis gebildet, in welchem, wunderlich genug, des Gottes Perfonifl« 
fation manchmal auf’8 Haar einer Perioniftfation des Teufels gleichfieht 
und ſtatt des guten Geiſtes jener böfe zum Vorſchein fommt, in welchen 
viele Stämme der Rotbhäute eine der Macht ded Manitu entgegengefeßte 
fürchten). Dann aber ift in den Mythus vom Manabozho auch eine 
dunfle Ahnung von der Erlöfers Idee eingegangen, denn Manabozho wird, 
nachdem er auf der Erde große Thaten vollbracht, als Nordweftwind an den 
Himmel perieht, von wo er am Ende der Dinge wieder fommen wird, den 
roihen Kindern der Erde zur Hülfe. Das ift jedoch ganz unbeftimmt hin⸗ 
geftellt, und recht verworren wird Die Sage von dem in der Perfon Mana 
bozho's in Menichengeftalt erfchienenen Großen Geift in den Beziehungen, in 
weldie Manabozho zu dem erften Menfchen tritt. Der erfte Menfch — bei 
den Mandanern, Mönnitariern und Krähenindianern Numank Machana ges 
heißen — fpielt in dem, was man rothhäutige Mythologie nennen kann, 
eine fonderbare Rolle. Eigentlich ift Numank Machana der eine bei der 
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4) Die Entſtehung tes Böfen Geiſtes gibt Folgender Mythus an (Müller nach 
Schoolcraft, S. 108). Der Große Geiſt bildete die Thiere aus Lehm. Gefielen fie 
ihm, fo belebte ex fie und entließ fie in die Wälder. Manchmal kam es aber vor, 
dag die Schon belebten ihm mißflelen; dann z0g er das Leben von ihnen zurüd und 
rernichtete fie. Ginft machte er ein Sefchöpf von menſchenaͤhnlicher Geftalt, das er 
ebenfalls verwarf. Da er aber vergaß, ihm das Kerken wieder wegzunehmen, wurte 
taraus der Böfe Geil, Machinito. 
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Zerftörung ber antebiluvianifchen Menſchheit übrig gebliebene Menih, und 
als folcher der Stammoater ded nachdiluvianiſchen Menſchengeſchlechts. 
Aber dabei bleibt es nicht, fondern nach der Annahme mehrerer Stänme 
ift der erfle Menich der Schöpfer der Menfchen, der Sonne und ded Ron- 
des, welcher fich, nach vollbrachter Schöpfung, in den Himmel erhoben hat 
und dort Donnert. Er genicht göttlicher Verehrung und fällt mehrfach mit 
dem Manabozho, dem Manitu aljo, in eine Geftalt zufanmen. Numank 
Machana erſcheint aber auch in wunderlicher Vergeſellſchaftung mit dem 
Böfen Geift, Machinito, oder, wie ihn die Mantaner und andere Indianer 
Des Miffouris Thals nennen, Ochkih-Häddähs). Zu den Vorftellungen 


85) Die feltfamfte Sage vom Ochfih: Hädpäh geht unter den Mändanern um. 
Will man nicht hriftlihe Einflüfle annehmen, melche übrigens durchaus nicht nach⸗ 
weisbar find, fo weiß man gar nicht, was man- aus diefer Tonderbaren Variation 
ber Geſchichte des Erſcheinens und des Todes des Heilands machen foll, in welche zus 
gleich eine Variation des Thema's vom Süntenfall verflochten it. Die Eage ik 
tiefe: „Vor fehr langer Zeit kam Ochkih⸗Haͤddaͤh in Begleitung des Numank Wa: 
hana von Welten ber in das untere Dorf der Mandaner und feßte fih neben eine 
Frau, die nur ein Auge hatte und Getreide häufelte. Ihre Tochter, welche ſehr ſchoͤn 
war, fam zu ihr, und der Böfe Geift bat fie, ihm Wafler zu bringen; doch wuͤnſchte 
er, daß fie vorher noch zu ihm fomme und etwas Büffelfleiich effe. Sie möge, fagte 
er, nur ein Stüd aus feiner Seite nehmen. Sie that dies, aß und fand, daß es wie 
Büffelfett ſchmeckte. Dann holte fie Wafler, von dem Beide tranfen, und weiter ges 
fhah Nichte. Die Freunde des Mätchens fuchten fie bald darauf in Unehre zu 
bringen, indem fie erzählten, daß fie fchwanger fei, was fe zwar nicht leugnete, zugleich 
aber ihre Unfchuld betheuerte und kühn jeden Mann im Dorfe aufforderte, fie anzuftagen. 
Dies verurfachte eine große Aufregung im Dorfe, und da Niemand auftrat, fie zu 
beihuldigen, fo wurde fie als ‚‚große Medizin“ betrachtet. Bald nachdem dieſes ges 

ſchehen, ging fie heimlich nad dem obern Mantaner: Dorf, wo Tas Kind geboren 
wurde. GEs wurden große Nachforſchungen angeftellt, che man fie fand, denn man 
erwartete, daß das Kind ebenfalls große Medizin und für das Beftehen und die Wohl⸗ 
fahrt des Stammes von großer Wichtigfeit fein werde. Zu diefem Glauben bewog 
fie die fonderbare Weife ter Empfängniß und der Geburt des Kindes; auch beftätigten 
die Wunter, welche es verrichtete, diefen Glauben. Außer andern Wundern, gab es 
den Mandanern,, als fie nahe daran waren, vor Hunger zu flerben, vier Büffel und 
fagte, daß diefelben fie für immer mit Nahrung verforgen würden ; auch war, nachdem 
fie fich gefättigt, noch eben fo viel Fleiſch vorhanten, als vorher, che fie gegeflen 
hatten. Der erfie Menſch war jedoch entfchloffen, das Kind zu tödten, und nachdem 
er es lange vergebens gefucht, fand er es einft an einem dunkeln Orte, worauf er es 
ergriff und in den Fluß warf. Als OchfihsHäpväh ven Tod des Kindes erfuhr, fuchte 
er Numanf: Mahana auf, um ihn zu töbten. Er verfehlte lange feine Spur und 


wm Großen Geiſt zurüdfehrend, finden wir, daß fich fein actives Verhält⸗ 
B zu den Menfchen hauptfächlich in feiner Eigenfchaft als Kriegsgott er» 
He Als Kriegsgott wird der Manitu beim Aufbruch zu allen Eriegerifchen 
Internehmungen angerufen. In ihrer friegerifchen Malerei, mit Wehr und 
Baffen führen die Ausziehenden einen religiöfen Tanz auf, hauen mit ihren 
imahamEs in den Kriegapfahl, welcher den Feind vorftellt, und erflehen 
in einem Lied des Großen Geiſtes Hülfe®). Bei der Rückkehr aus dem 
Kampf, — falls diefer günftig ausgefallen, erhält ter Kriegsgott feine 
Opfer und zwar — Menfchenopfer. Ihm werten bie Kriegögefangenen unter 
en befannten abfcheulichen Duälereien am Warterpfabl ald Opfer ger 
ihlachtet, mit welchem raffinirt graufamen religiöfen Gebrauch in früherer 
Zeit zweifelsohne die Sitte der Menfchenfreflerei allgemein zufammenbing, 
eine Sitte, tie ſich unter den Indianern der nörblicheren Gegenden fchon 
ziemlich frühe verloren haben muß — fie fam zur Zeit der Colonifation von 
Reu- England unter den Lortigen Eingeborenen nicht mehr vor — unter 
denen der füidlicheren Dagegen im Schwange blieb. Nicht aber bloß ber 
Feind wird dem Manitu ald Kriegsgott zu Ehren Gegenftand eines Marter- 
opferd, nein, der Verehrer Manitu's quält dieſem zu Ehren ſich felbft, eine 
Geſtaltung der Opferidee, welche in allen Religionen mehr oter weniger 


fand ihn entlich am Heartjluß (Herzfluß), mit der großen Metizinnfeife in der Hand, 
teren Zauber ihn gegen jeten Feind ſchuͤtzt. Sie verföhnten ſich bald wicher, rauchten 
Beite aus der großen Pfeife und fehrten in das Torf der Mantaner zurüd. Der 
Böfe Geiſt war zufriedengeftellt und Numank⸗Machana fagte den Mandanern, fie 
möchten niemals über den Heartfluß gehen, denn er fei die Dlitte der Welt, und wenn 
fie jenieits deflelben lebten, würden fie untergehen. Catlin, a. a. D. 132. 
6) Talvj (Ber. e. geſch. Charakteriſt. d. Volfslieter, S. 119) gibt uns folgende 

Ueberſetzung des Kriegsgelangs eines Huronen vom Irofefen: Stamm: 

Nun geh’ ich, nun geh’ ich zum freud’gen Geſchaͤfte, — 

D Großer Bei, erbarme dich mein, 

Im freud’gen Geſchaͤft hab’ Erbarmen mit mir ! 


Auf meinem Wege gib gutes Glück 
Und habe Erbarmen, o Großer Geiſt. 
Mit meinem freud’gen Geſchaͤfte! 


Nun geh’ ich, nun geh’ ich zum freut’gen Geſchaͤfte, — 
D gib mir Eieg und Gelingen, 
D Großer Geiſt, und erbarme dich mein ! 


ausgebildet erfcheint, in den ungeheuerlichften Bormen jedenfalls im Brah⸗ 
manenthum, im &hriftentbum und in der Religion der Rothhäute. Bel 
leßteren beſteht die religiöfe Selbftqual theil8 in dem Befuche der „ Schwig 
hütte“, in deren unaußftehlicher Hige mehrere Stunden zugebracht werben, 
theils in unmäßigem Blutlaffen, theild endlich im einer ganzen Reihe von 
entjeglichen Bolterqualen, denen die Jünglinge beim Eintritt in das mann 
lihe Alter unter religiöfen Geremonien, unterivorfen werden, welche bei 
einigen Stämmen bie Form eines vollftändigen Drama's annehmen. 6 
ift dieſes große Opfer zugleich ein Myſterium, d. h. ein religiöfes Schau 
fpiel, und ein politifch « Eriegerifcher Act, denn die Juͤnglinge, welche bie 
ſchrecklichen Torturen beftehen, erlangen dadurch die Kriegerwürde 7). Der 
Manitu ift Sonnengott, Himmeldgott, Schöpfer, Kerr des Lebens, und er 
it auch Herr des Todes, der die Seelen der Geftorbenen im Eskennanne, 
d. b. im Land der Seelen, verfammelt. Die Unfterblichfeitsidee der Rothe 
häute ift alfo mit ihrer Vorftellung vom Großen Geift eng verfnüpft. Gie 
fpaltet fich allerdings in zwei Seiten, in eine Lichtjeite (Paradies) und eine 
Schattenfeite (Unterwelt, Hölle), allein tiefe Spaltung hat Eeine fittliche 
Bedeutung. Der Indianer nimmt nidyt etwa eine Scheidung zwifchen 
Guten und Böfen nach dem Tode an, fondern höchſtens eine zwiſchen 
Tapferen und Feigen, Starken und Schwachen, auch zwifchen Häuptlingen 
und Gemeinen. So glauben 3. B. die Natchez und Apalacdhiten, Daß die 
Seelen der Sachems und der Tapferen in die Sonne eingehen, während 
die Seelen der Schwachen und Untergeordneten in Thierleiber fahren. 
Letzteres ift aber keineswegs eine Strafe oder Schmach, denn Manitu ſelbſt 
erfcheint ja in Ihierleibern. Die vorherrichende Vorftellung der Rothhäute 
von einem jenfeitigen Leben ift den Neigungen und Gemohnheiten einet 
Jägervolfes ganz angemeflen : fie geht dahin, daß die Tapferen — von ken 
Nichttapfern und von den Frauen iſt dann weiter feine Nede mehr — nad 
dem Tode in die „feligen Jagdgründe“ werfegt würden, um auf immer 
grünen, mit Wild aller Art angefüllten Prairieen, - ein fröhlich Jägerleben 
zu führen, ‚ 

Die Dürftigkeit und das Lückenhafte diefer religiöfen Vorftellungen 
liegt am Tage. Die nämlichen. Eigenfchaften find dann auch Dem Gultuß 


7) Catlin fah die ganze furchtbare Ceremonie der Dfippe in der Medizinhütte der 
Mantancr mit an und bat fie ausführlich befchrieben (a. a. O. 115—129). 
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der Rothhäute eigen. Das Prieſterthum derjelben, ſoweit e8 überhaupt 
biefen Ramen verdient, fällt in die Kategorie des Schamanenthbumd, welches 
Wort befanntlih urſprünglich das Zauberweien der fibirifchen Sorten, 
namentlich der Tungufen bezeichnet. Der indianifche Priefter iſt Zauberer, 
d. b. er vermittelt durch Anwendung gewiſſer Formeln, Manipulationen, 
Zeichen und Braͤuche den Einfluß der Gottheit auf die Erſcheinungen des 
Natur⸗ und Menſchenlebens. Dieſe Zauberer, allgemein Medizin⸗Männer 
genannt, führen bei den verſchiedenen Stämmen verſchiedene Namen: Ma⸗ 
nitos, DEi, Pillotoas, Powos, Sajotkotta, Medu, Keebet, We⸗hasba⸗ 
wakon u. a. m. Sie bilden fi) Schüler heran, wobei ſtrenges Faſten eine 
große Holle ſpielt. Sie werden bei Krankheiten zu Rathe gezogen und 
baben überhaupt bei ihren Zandöleuten einen großen Stand. Ihre Gaufes 
feien find aber meiftend ganz arnfelig, und zu ihrem Anzug liefert das 
ganze Thierreich die bunteften Beiträge 9). Tempel beſitzen die nordameri« 
fanifchen Rothhäute nicht, als ein Erſatz dafür können die fogenannten 
Medizin⸗Wigwams gelten, in welchen die Medizin-Männer ihre Geremonien 
verrichten, welche jedoch auch als Berathungshütten in weltlichen Angeles 


8) Batlin (a. a. D. 28) beichreibt den Aufzug eines Medizin - Manns und 
deſſen ZaubertHätigfeit an einem fchwerverwundeten Sachem der EhwarzfußsIntianer 
alfo: ,, &8 hatten ſich mehrere Hundert Zufchauer um den ſterbenden Häuptling vers 
fammelt. Als es hieß, ter Metizin «Mann komme, mußten die Anwefenten einen 
Kreis von 30— 40 Fuß Durchmeſſer bilden für die wunderbaren Operationen des 
Doctors. Als dies gefchehen, erfchien der Metizins Mann mit langfamem und vorfich⸗ 
tigem Schritt in dem Kreis, wo die tieffte Stille herrſchte. Sein Kopf und Körper 
waren gang mit ter Haut des gelben Bären betedt, deifen Kopf ihm als Masfe diente, 
und deſſen Klauen ihm auf die Hantgelenfe und Knoͤchel herabfielen. An vieler Bäs 
wenbaut waren Felle von manderlei Thieren befefligt, die, gleich jener, Seltenheiten 
und taher ‚Medizin‘ find; ferner Häute von Schlangen, Froͤſchen und Kledermäufen, 
Schnäbel, Zehen und Schwänze von Vögeln, Hufe von Hirichen, Ziegen und Anti: 
(open, mit einem Worte, Etwas von Allem, was in diefem Theile der Welt fchwimmt, 
fliegt, kriecht und läuft. Mit ter einen Hand fchüttelte er feine Raffel, ınit der antern 
ſchwang er feine Metizins Lanze oder den Zauberſtab. Die Mißtöne ter Raſſel bes 
gleitete ex mit den Sprüngen und dem Geſchrei der Indianer und dem abfcheulichen 
Brungen, Rnurren und Brummen des wüthenden Bären, während er in plöglid 
berausgentoßenen Rebltönen Zauberſprüche an die guten und böfen Geifter richtete und 
um den im Todeskampfe liegenden Mann herumtanzte, über ihn wegfprang und ihn 
mit den Füßen ftieß. Dies währte etwa eine halbe Stunde, bis der Verwundete ftarb, 
worauf ter Medi, in⸗Mann fi tanzend entfernte. ‘‘ " 
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genheiten benügt werden. Feſte religiöfen Charakters find mehr nur gele⸗ 
gentliche als feftftehende. Länge religiöien Charakters find häufig. Die 
bildlichen Darftellungen der Gottheit, wo fle überhaupt vorfommen, tragen 
das ganz rohe Gepräge primitiver Bildnerei. Da und dort gibt ed heilige 
Belfen, Bäume, Quellen; allgemein heilig gehalten ift der Kundort des 
rothen Pfeifenthong, nach der Angabe der Indianer in der Nähe der Quel⸗ 
Ien des Miſſiſſippi gelegen. Heilige Geräthe find die phantaftifch verzierten 
Trommeln oder Rafleln der Medizin-Männer und die Zauberpfeife, aus 
welcher der MedizinMannn bei feinen Functionen große Rauchwolfen nad 
den vier Weltgegenden und zum Himmel empor bläft. Auf Amulete hal 
ten die Rothhäute fehr viel. Jeder naturwüchfige Indianer führt den foge 
nannten Medizin Beutel (Geheimnißbeutel) mit fich, weldyer, unter wur 
derlichen Ceremonien aus Thierhäuten bereitet 9), ohne Zweifel den Schutz⸗ 
geift feines Trägers vorftellen fol. Hier tritt demnach der Fetiſchismus 
offen hervor. 

Diefe Religion, welche mit verfchiedenen, jedoch nidyt ſehr weientlichen 
Mopificationen auch die der Urbewohner der großen Antillen war und die 
der Karaiben war und ift, — hat, des fittlichen Gehaltes baar, auf ihre 
Befenner feinen fittlichen Einfluß von Bedeutung geübt. Ob die religiöfen 
Vorftellungen der Eingeborenen von Nordanıerifa einer weiteren Entwicklung 
fähig gemwefen, wenn fte ſich felbft überlaffen geblieben, muß dahingeſtellt 
bleiben. Das Leben der Rothhäute wurde gewaltjam geftört, was gegen⸗ 
über der Geringfchätung, womit die Bildungsfühigfeit diefer unglücklichen 
Stämme betrachtet zu werden pflegt, nicht überfehen werben follte. Es if 
wahr, in mancher Hinficht gehört der Indianer völlig der Basbarei an. 
So in der Knechtung des Weibes, fo in der, wenn nicht mit dem Canniba⸗ 
lismus der Anthropophagie immer verbundenen, fo doc ſtets denſelben 
ftreifenden Graufanfeit, womit er die Kriegsgefangenen behandelt. Auch 
der Stoicidmus, womit er Noth und Pein erträgt, beruht weit mehr auf 
einer phyſiſchen, Durch firenge Gewöhnung von Kindheit auf geübten An- 
lage, als auf bewußt fittlicher Kraft. Dagegen laffen ſich an dieſer Rare 
auch ganz vortreffliche Eigenfchaften nachweiſen: Worttreue, Aufopferungse 
fühigfeit, männlich ftolges Sreiheitägefühl, welches fi, an manchem Bera⸗ 
thungäfeuer gegenüber den bleichgefichtigen Drängern in echt pathetifcher 


9) Die Bereitung des Medizin: Beutels f. b. Gatlin, ©. 28 ff. 


Beredtiamkfeit Fundgab. Ein Hauch wilder Poeſie geht Durch Das Indianer- 
tum, der, wenn er zum Ausdruck fanfterer Empfindungen fich fänftigt, 
mit den lichlichiten Bildern anmuthig fpielt 109). Auch der heroiiche Zug 
fehlt nicht, und wenn die indianifche Kriegdführung im Allgemeinen mehr 
auf Hinterhalte und Meberfälle ald auf Kampf in offener Schlacht audgeht, 
jo fehlt es den nationalen Erinnerungen der nordamerifanifchen Rothhäute 
doch nicht an Geflalten, weldye ein wahrhaft heroiſch⸗tragiſches Intereſſe in 
Anfpruch nehmen dürfen 11). Jetzt freilich ift die Kraft der Indianer ges 
srochen. Eine ihrer Raceeigenthümlichkeit adäquate Entwidlung war ihnen 
nicht gegönnt und die Verſuche, europäifche Givilifation ihnen einzuimpfen, 
find, wenn aud da und dort nicht ganz mißlungen 12), im Ganzen nur zu 
ihrem Berberben audgejchlagen. 


4. 


In ganz auffallendem Grade ift unter den Negern Afrika's Furcht 


10) „Erwache, Blume tes Waldes, Tchöner Bogel der Steppe! Erwache, du 
mit dein Auge des Reh's! 

Penn du mid anblickſt, bin ich glüdlidh, wie Blumen, wenn fie ven Thau 
fühlen. 

Der Athem deines Mundes ift füß, ſüß wie der Duft der Blumen am Morgen; 
füß wie ihr Duft am Abend im Monde des welfenden Blattes. 

Springt nicht das Blut meiner Adern dir entgegen, wie der Strudel der Sonn’ 
entgegenfpringt im Monde der leuchtenden Nächte? 

Dir fingt mein Herz, wenn du nahe bift,, wie die tanzenden Zweige im Monde 
der Erdbeeren. 

Wenn du nicht heiter bit, meine Geliebte, fo ift mein Herz vertüftert, gluich den 
glänzenden Gewäflern, wenn Wolkenſchatten darauf füllen. 

Dein Lächeln macht mein unruhiges Herz füch erhellen , wie die Sonne die Wellen 
gleih Gold fcheinen macht, die der falte Wind gefräufelt hat. 

Und ih! o fich mid, Blut meines fchlagenden Herzens ! 

Die Erde lächelt, die Gewäfler lächeln, die Himmel läheln — aber ich, ich ver⸗ 
erne zu lächeln, wenn tu mir nicht nahe biſt. Erwache, erwace, meine Geliebte”! 
Chippewaiſches Ständchen, Talvj a. a. DO. 122. 

41) Metacem (König Philipp), Canonchet, Tecumfeh, der Schwarze Falke. 

42) Einer der im europäifchen Sinne bildungsfähigften Stämme fcheinen bie 
Chicaſaws zu fein, welche raiche Fortfchritte in der adferbauenden Cultur gemacht has 


ben und zur Herausgabe einer Zeitung verfchritten. find. Vgl. Allantiſche Stutien, 
Il, 216. 
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das religiöfe Motiv. Es zieht ſich durch die in unendlich wiele Modalitäten 
audlaufenden religiöfen Borftellungen der jchwarzen Menjchenrace die Ider 
eines böchften guten Weſens hindurch, von welcher aber fo zu jagen weiter fein 
Gebrauch gemacht wird, weil in der Weltanjchauung der Neger dieſeb 
höchſte gute Weſen, diejer Schöpfer der Welt, ganz in den Hintergrund 
gedrängt wird durch ein höchftes böſes Weſen ober, gerade herausgeſagt, 
durch den Teufel. - Hineingeftellt in eine im Schönen und Wohlthätigen, 
wie im Häßlichen und Bedrohlichen immer riefenhafte, erdrüdend große 
Natur, überfommt den Neger ein allmächtiges Gefühl der Bangigkeit. 
Ueberall, in ihren Reigen und Schredniflen, zeigen ihm eines glühenden 
Erdſtrichs unbändige Naturmächte die äußerſten Gegenſätze. Niefenhafter 
Pflanzenwuchs zur Regenzeit, — Dede, Dürre, fchredliche Wüfte mit 
Glutwind und heulenden Orfanen gleich darauf und Daneben; paradicftiche 
Gegenden an den Strömen, die zur Zeit der Trockniß ſchwinden, um Dann 
wieter ebenfo plöglich zu fchwellen — ohne Uebergang; ebenfo Zülle der 
Naturkraft neben Erfchlaffung in der Thierwelt und im Menſchengeſchlecht; 
das ganze Land und Dafein nicht minder übermäßig ftärfend und aufreizend. 
als audglühend und verzehrent; — fo auch das Gemüth zwifchen Gegen- 
fügen fihwanfend: Leidenichaft und Luſt, Eindifcher Jubel und dumpfe 
Verzweiflung, Wuth und Grauſamkeit, Erfchlaffung, Efel am Daſein, in« 
nerer Grimm und wicter eine Glut des Lebens, die fich felbft verzehrt, — 
jchnell wechfelnd gleich den Gewittern des Himmels 1). Hiezu noch die 
Contraſte ununfchränftefter Despotie und duldendfter Sklaverei. Und der 
Neger ift ein Kind, welcher die natürlichen und fozialen Gegenfäge, welche 
überall ihm entgegentreten, geiftig nicht zu begreifen, gefchweige zu vermits 
teln verſteht. Das Kind, wir wiederholen es hier, danft nicht für das 
Gute, aber e3 fürchtet das Schlimme. So der Neger in feinem Verhältniß 
zur Gottesidee. Seine Religion ift die Burdt. Der Zujammenftoß mit 
der weißen Race, welcher dem fehwarzen Menfchen ihre Ueberlegenheit in 
furchtbarfter Weife fühlbar gemacht (Sklavenhandel), hat dann der religiöfen 
Furcht des Negerd eine eigenthümlich naive Betrachtung ſeines Verhältnifſes 
zur höchften (guten) Gottheit eingegeben. Er fagt, Gott habe die ſchwarzen 
und die weißen Menfchen erfchaffen und zwar die erfteren als Die befiere 
Race, Uber da habe Gott den beiden Stämmen zwei Calebaſſen geſchenkt, 


——— 


1) Kraft, a. a. O. 23. 
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die eine gefüllt mit Gold, die andere mit Küänften und Wiffenfchaften, und 
habe ihnen Darunter Die Wahl gelaffen. Die Schwarzen hätten zuerſt ge⸗ 
wählt und zwar die Goldflaſche, den Weißen fei die Calebaſſe des Wiſſens 
geblichen und daher rühre das Uebergewicht der Kepteren über die Erfteren. 
Diefer Mythus entbalt für Gott den verſteckten Vorwurf der Stierväterlich- 
feit gegen die ſchwarze Race, welche fich Daher auch über die Verehrung der 
guten Gottheit dadurch hinweghilft, daß fie ded Glaubens lebt, Gott zıwar 
habe die Welt geichaffen, fich aber dann nicht weiter um feine Schöpfung 
befümmert._ Daraus erfläre es fih, wie die Welt ein Tummelplag böfer 
Geiſter habe werden können, denen freilich auch gute gegenübergeftellt find, 
aber mit weit weniger Macht audgerüftet als jene, welche unter einem höch⸗ 
fin Damon ftchen. Diefer Oberteufel, wenn ſolches Wort erlaubt iſt, 
wird als weißgefärbtes, gehörntes Menichenungethüm vorgeftellt, vieleicht 
unter dem Einfluß chriſtlicher Teufelsbilder. Er heißt Siffa , trägt jedoch 
noch viele andere Namen. So in Loango den Namen Zambiandyi, wäh 
send der gute Gott dafelbft Zambi genannt wird 2); auf Madagasfar heißt 
Gott Zanchor, fein Widerpart Niang. Wie auf der genannten Injel der 
Zeufelöcult mit offenfter Beftinmtheit in religiöjen Liedern ſich ausprägt 3), 


2) Bafeler Miffionsmagazin f. 1816, ©. 365. 

3) Zanchor und Niang erihufen die Welt: — 
O Zander, wir richten an did) fein Gebet! 
Der gütige Gott, ver braucht kein Geber. 
Aber zu Niang müflen wir beten, 
Müflen Niang befänftigen. 
Niang, böfer und mächtiger Geiſt, 
Laß nicht die Donner ferner ung droh'n, 
Sage dem Meer, in der Tiefe zu bleiben, 
Schone, Niang, die werdenden Früchte, 
Trockne nicht aus ten Reis in der Blürhe, 
Laß nicht die Frauen gebären an Tagen, 
Die Berderben und Unglüd bereiten. 
Zwinge die Mutter nicht mehr , die Hoffnung 
Ihres Alters im Fluſſe zu tüdten*). 
O verfchone die Gaben des Zanchor, 
Laß nicht alle, alle vernichten. 


*) Rämlich als Kinderopfer für Niong. 
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jo auch im religiöfen Leben der Guinea⸗Neger und einer Menge anderer 
Stamme. Die Guinen« Neger jagen geradezu: Gott ift gut 'umd 
will uns nichts. Mebled, aber den Teufel müflen wir zu bejänftigen 
ſuchen ). Wan geht alfo nicht zu weit, wenn man behauptet, bie 
Mehrzahl der Neger jeien Teufeldanbeter, Verehrer des böſen Prinzipe. 
Dieje Verehrung wacht den Hauptinhalt ihres Geiftercultus aus, neben 
welchem ſich nur jchwache Spuren einer Anbetung der Geftirne, des Bliged, 
des Meeres finden. 

Der Eultus der Neger ift eigentlicher Betifch-Dienft 5). Das Weſen 
des Fetiſchismus befteht darin, daß er Gegenftänten der belebten und Ich 
Iojen Natur einerfeitö, andererfeitö von Menfchenhänden gefertigten Dingen 
göttliche Verehrung zollt. Tiefe Verehrung ift Ausflug reiner Wilke, 
denn wollte man auch Nützlichkeits- oder Schäplichkeitdgründe zu Hülfe 
nehmen, jo würden diejelben zur Erflärung einer b18 ind Fragenhafte gehen 
den Ehrfurcht lange nicht ausreichen. Der Neger würde in größte Verles 
genbeit gerathen, jollte er Gründe angeben, warum er fich Diejes oder 
Ienes zum Fetiſch wähle oder mache. Der leßtere Ausdruck ift abfichtlid 
gewählt, Denn wenn dem Neger die Natur nicht einen Gegenftand bietet, 
welcer ihm zum Fetiſch gerade tauglich erfiheint, fo macht er fich eigenhän- 
dig einen Fetiſch, welchen er, wohlverftanden, nicht ald ein bloßes Symbol, 
jondern ald den Sit des örtlichen betrachtet. Fetiſche find hohe Berg 
gipfel, gewiſſe Zelten, Bäume; bei einigen Stämmen ift eine gewifle 
Schlange der Fetiſch, bei anderen die Schnede, bei dieſen das Krokodil, 
bei jenen der Xeopard, wieder bei anderen der Elephant, wie 3. B. bei den 
Kaffern, welche nic einen Elcphanten tödten, ohne nachher dem todten 
Thiere die Entfchuldigung darzubringen, es fei nur aus Zufall oder Rip 
verftändniß gefchehen. Werner werden Fetiſche aus Holz, Stein und Metall 
(Gold) verfertigt, in roher menfchenähnlicher Bildung oder auch in Thier⸗ 
form. €E8 gibt öffentliche Fetifche, jo zu fagen National= oder Gemeinde 


Siehe , du herricheft ſchon über die Böſen, 
Groß it, Niang, die Anzahl ter Bien, 
Darum quäle nicht mehr die Guten! — Bei Talvj, a.u. 0. 78. 
4) Der engl. Miffionär Butts bei Graf Görg, Reife um die Welt, II, 51. 
5) Betifch und Betifchismus find bekanntlich abgeleitet aus dem portugicfifchens- 
Wort Feiticeira (Zauberfraft, Zauberfunft). 


Fetiſche, und Privat⸗Fetiſche; Ietere werden von ben Familien in ihren 
Hätten aufbewahrt oder auch in Amuletform auf dem Leibe getragen. Zur 
Charakteriſtik des Neger⸗Fetiſchismus gehört auch noch die Thatjache, daß 
der Neger, wenn ihm fein Fetiſch die Erfüllung eines Wunfches verweigert, 
feinen Anftand nimmt, denfelben zu mißhandeln und feinen Bott mit Füßen 
zu treten. 

Den Betifchen werden Opfer dargebracht, Brüchte, Thiere und Men« 
hen. Die Menfchenopfer haben bei manchen Stämmen eine fehr große 
Ausdehnung. Meiftend werden Verbrecher und Kriegsgefangene geopfert, 
unter Umſtänden aber auch die eigenen Kinder, wie 3. B. auf Madagaskar, 
Tempel gibt es in den meiften Negerländern ; oft find es nur Hütten von 
ärmlichfter, da und dort auch Gebäude von beflerer Gonftruction. Im 
Negerreih Fudah z. B. wird der Nationalfetifch, eine graue Schlange mit 
gelben und braunen Flecken, in Tempeln, weldye aus mehreren Hallen und 
Höfen beftehen , gefüttert, gepflegt und angebetet. Von religidjen Feſten 
ber Neger ift befonderd das Pam⸗Feſt der Aſchantis befannt geworben ®). 
Es wird zu Anfang Septemberd, zur Zeit der Reife der Yamwurzel, gefeiert 
und ift demmach cin Erndtefeft, welches mit Menjchenopfern beginnt und 
mit allgemeiner Betrunfenheit und beftialifcher Wolluftbefriedigung endigt. 
— Die Priefter der Neger heißen Berifchmänner. Es gibt aber au 
Setitchweiber. Sie wohnen bei den Betifchhütten oder in den Hainen von 
Fetiſchbaͤumen. Sie üben die Zauberei ganz in der Weiſe der Powo's bei 
den Rothhäuten. Sie find Krankheitsbeſchwörer, Wahrfager, Wetter⸗ 
macher, Erfleher von Erndtefegen, Abwender von öffentlichem und privatem 
Unheil. Ihr Gewerbe, traditionell fortgepflanzt, nährt fie recht gut, bat 
aber da und dort auch jeine Inconvenienzen. Wenn z. B. bei den Kaffern 
der Wettermacher den Regen, welchen ex herbeizaubern fol, nicht zuwege⸗ 
bringt , fo wird er todtgefchlagen. Bei den Guinea⸗Negern heißt der Be⸗ 
ihwörer Teufeldmann; ed gibt dort auch eine Art Papft oder Öberpriefter, 
welcher der große Teufel genannt wird und im Teufeldbufc wohnt, wohin 
die Neger, ald zu einem großen Heiligthum, von weit und breit her mit 
Opfergaben wallfahrten. Zu den Gefchäften der Fetiſchmänner gehört die 
2eichneidung, welche unter den Negern allgemein verbreitet iſt. Bei den 
Eongonegern werden die Braute acht Tage vor der Hochzeit durch den 


6) ©. die Beichreibung dieſes Feſtes nach Bowdich bei Klemm, IH, 372 ff. 
Scherr, Sei. d. Religion. 3 
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Fetiſchmann befchnitten. Am graufamften und fkurrifften zugleich iſt der 
Beichneidungsact bei den Hottentotten. Den SJünglingen wird ber linke 
Teftikel ausgefhnitten und darauf bepißt‘der Operateur den Operirten von 
oben bis unten: das ift die hHottentottifche Weihe der Mannbarkeit. Die 
Fetiſchmaͤnner find auch Veranftalter von Gottesgerichten, wobei freilich der 
Ernft der germanifchen Ordalie eine ziemlich komiſche Metamorphofe erfährt. 
Es ift nämlich unter einigen Negerſtaͤmmen braͤuchlich, daß ein eines Ver⸗ 
brechens Bezüchtigter fich folgendem Gottesgericht unterwerfen muß. - Er 
trinkt, nachdem er etwas Heiß und Kolanuß gegeflen, eine durch Die Fetiſch⸗ 
männer zubereitete Mirtur, genannt das rothe Wafler: wirft e8 als Vomi⸗ 
tiv, fo ift er unfchuldig , wirft e8 als Laxanz, fo ift er fchuldig. Die Vor 
ftellungen der Neger von einem jenfeitigen Leben find fehr unbeftimmt, oft 
ganz dunfel oder gar nicht vorhanden, was ſich leicht daraus erklärt, daß 
das ganze Leben diefer Schwarzen Barbaren in der Gegenwart aufgeht. Wo 
fich entwideltere Phantafleen von Himmel und Hölle unter den Negern fin 
den , merkt man der Färbung berfelben europäifche Einflüffe leicht an. Das 
ganze religiöfe Dichten und Trachten der Neger ift ein Spiel der Willkür, 
ein kindiſches Suchen nach Gott, welches ſich mit der Findung von Fragen 
zufrieden gibt. Einen fittigenden und bildenden Einfluß Fann man diefer 
Religion kaum zufchreiben: ſie felbft ift zu fehr in der Barbarei befangen, 
als daß fte diefe mildern könnte. Thieriſcher Genuß ift das Höchfte, was 
ber Neger zu denken vermag. Die Negerlieder und Negertänze find bie 
wüfteften, die e8 auf Erden gibt. Cannibalismus ift dem naturwüchfigen 
Neger eine felbftverftändliche Sache und ſchwarzen Gourmands gilt die in 
nere Fläche der menfchlihen Hand für die höchfte Delicatefie. Daß bie 
Negerrace aus fich felbft Feine Cultur zu erzeugen vermag, ſcheint bewiefen. 
Von einem mit den Rappen weißer Givilifation aufgepußten Negerftaat bietet 
Hayti ein EomifchFlägliched Bild. Eine Schwalbe madhıt noch nicht den 
Sommer: ein Touffaint LOuvertüre beweift noch nicht, Daß die Schwar⸗ 
zen den Weißen ebenbürtig feien. 


5. 


Die Gefchichte der Südfee-Infulaner ift ein noch ungelöftes 
Raͤthſel. Es finden fi unter den Bewohnern bed in die Dede der Sübfee 
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weithin zerftreuten Ardipels höchft metfwürdige Epuren, welche auf uräls 
tefte Wanderungen von Menichen weißer Race auf diefen Infelgruppen 
ſchließen laſſen. Nachgehend diefen Spuren iſt man zu den kühnften Hypo⸗ 
theſen verfchritten.. War vielleicht ein im ftillen Meer gelegener,, fpäter 
durch eine ungeheure Naturrevolution, die Sündflut der Bibel, bis auf 
einige injularifche Ueberrefte vernichteter Continent der Urſitz der menſch⸗ 
fihen Cultur? Diefe Brage ift nicht nur aufgeworfen,, fontern auch bejaht 
worden. Berner lieg man namentlid die Hebräcr von Den Südfeeinfeln 
nah Aften einwantern und bezeichnete das Thal Waipio auf Hawaiji, einer 
der Suntwichsinfeln, als den urfprünglihen Wohnfig Abraham’31). Schr 
auffallend jedenfalls find die fprachlichen Analogien, welche fi ohne Zwang 
wifchen den polynefiihen und den femitiichen Sprachen nachweiten laflen 2). 
Auffallent ift ferner die Hehnlichkeit des polynefifchen Tabu ınit Den mojais 
ihen Zehren vom Reinen und Unreinen ). Auffallend endlich die Ueber⸗ 
einftimmung der polyneſiſchen, beziehungsweife jaranifchen, Flutſagen mit 
der mofaifchen A). Welche Nachweiſe und Aufichlüffe aber audy hiftorifche 
dorfhungen und Findungen nach diefer Richtung hin Fünftig noch gewähren 
mögen, Das, was ethnographifche Etutien Bislang als feflfichende That⸗ 
ſache dargethan, ift, daß auf den meiſten Südſee-Inſeln zwei unter fich ſehr 
serichiedene Völkerſtämme gefunden werden: die Eries, ber herrſchende 
Stamnı, von heilröthlichebrauner Farbe, ſchönbärtig, wohlgebildeter Kopf- 
form, edlem Gejtchtöjchnitt, großer, ſchlanker, kraftvoller Statur und Le» 
teutender geiftiger Begabung, — und Die Papuad, Der unterworfene und 
dienende Stamm, plattföpfig, plattnafig, Fraushaarig, Dinnbärtig, negers 
haft in Geftalt, Farbe und geiftiger Anlage. Die Sage fhreibt den Ahn- 
heren der Ericd geradezu weiße Abſtammung zu, läßt fle aber über das 
Meer kommen, fo daß man eine Befledelung Volyneſiens von Amerika oder 
Aflen Her annehmen müßte. Aber diefer Sage ſteht wieder eine andere 
entgegen, welche weiße, d. h. bellfarbige Menſchen auf eines Gottes Befehl 
von den Breundfchaftsinfeln in ein oſtwärts gelegenes Land auswandern läßt. 


1) Bgl. Daumer, der Feuers und Molochdienſt der Hebräer, Anhang, ©. 
239 fi. 
2) S. d. Wörterverzeichniß bei Daumer, ©. 277 ff. 
3) Ebend. ©. 272 ff. 
4) Haug, Allg. Geſchichte, 1, 77. 
3% 
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Diefes Land könnte nur Amerika fein und hat man daher die Sage auf die 
Einwanderung der Inkas in Peru bezogen. ine dritte polyneftjche Sage 
bat große Aehnlichkeit mit dem aztekiſchen Culturmythus von Quetzalkoatl. 
Der Gott Rono nämlich oder Ru verließ in alter Zeit die Infel Owaihi, 
veriprechend, er würde fpäter auf einer fchwimmenden Infel zurückkehren. 
Dieſes Verſprechens erinnerten ſich die Eingeborenen, ald Cook's Schiff zu⸗ 
erft an der Infel anlegte, und hielten den Capitain für den zurüdgefehrten 
Gott. In den fozialen Einrichtungen Polyneftens ſtoßen wir auf Ueberein« 
ſtimmungen theild mit den peruanifchen und aztefifchen, theild mit altindi⸗ 
fhen und altägsptifchen. Es eriftirt auf den SüpdfeesInfeln ein religiös 
fanctionirtes Kaftenwefen,, welchem es wohl nur an Zeit mangelte, fo fid 
auszubilden, wie das indifche oder ägyptiſche. Indeſſen blieben die Stam⸗ 
mesunterfchiede der Bevölkerung ſtehend: die Eried bilden den Adel, Die 
Papuas das dienende Volk; jene find Könige, Häuptlinge, Krieger, Prie⸗ 
fter,, diefe Arbeiter. Die Adeligen find, an ſich ſchon vollfommen, im 
Beftt der Macht, der Religion, der Unfterblichfeit der Seele; dem Volk ifl 
fogar die Möglichkeit, Religion zu Haben und unfterblich zu fein, abgefpro« 
chen. Die Papuas find demnad die Pariah Polyneſtens. Uebrigens ha⸗ 
ben fich die Eries der Südfee, befonters auf Tahiti und mehr noch auf den 
Sandwichsinjeln, für europäifche Cultur ungemein zugänglich erwiefen und 
bat, unter dem Einfluß englifcher und amerikaniſcher Mifftonäre, die letzt⸗ 
genannte Infelgruppe ziemlich vafch das Ausſehen eines civiliftrten Staatd« 
lebens angenommen 5). 

Vielfach zerriffen und zerftreut, wie die Südfee-Infeln in’d Meer ge» 
worfen find, ift auch der religiöfe Mythenkreis der Polynefter. Am meiften 
BZufammenhang noch, wenigftend in unferer Kenntniß, haben die religiöfen 
Vorftellungen der TongasInfulaner. Ihre, wie der Polynefter Religion 
überhaupt, gehört dem Kreis der Dämonenverehrung und der Zauberei an. 
Das polytheiftiche Glauben der Tonganer gefällt fich in der Annahme einer 
ganzen Menge göttlicher oder geifterhafter Weſen, unter welchen eine ver= 
worrene Rangorbnung befteht. Es find Perfonificationen theils Eosmifcher, 
theils fozialer Begriffe. Es gibt Götter des Windes und Wetters, Götter 
der Sandwerfe und Künfte, Schußgeifter der Familien, der Reifen, der 


5) Dgl. darüber Steen Bille's Bericht über die Reife der Corvette Galathea um 
die Welt i. d. 3. 1848 — 47, 11, 183 ff. und Gerſtaͤcker's „Reifen“, Bd. 3. 
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Gerfahrt, der Kranken. Der Götter und Genien Sig ift die in weiter 
Ferne nordweſtlich von Tonga gelegene Infel Bolotuh, ein Paradies, wo⸗ 
bin auch die Seelen der Geftorbenen, d. 5. der Adeligen fommen, denn die 
„vile multitude““ hat Feine unfterblihen Seelen. Die Seligkelt der herr⸗ 
fhenden Kafte tft auch keineswegs eine Folge fittliher Vorzüge, fondern 
eine angeborene Eigenſchaft. Man fleht, die polyneftfche Ariftofratie denkt 
eonjequenter als die europäifche, unter welcher unferes Wiſſens die Vorftel- 
lung eines Adels⸗Elyſtum noch nicht recht gäng und gebe geworden. Die 
Götter erfcheinen zumeilen den Menfchen, fie zu belehren, zu tröften, zu 
warnen, ihnen die Babe der Vorherfehung zu verleihen. Manchmal auch 
fahren fie zeitweilig in die Leiber von Eidechſen, Meerfchweinen, Wafler- 
ſchlangen, weßhalb diefen Thieren Verehrung gezollt wird. Neben den 
wohlwollenten Genien gibt e8 aber audy bösartige fchadenfrohe Damonen, 
Berfonificationen bedrohlicher Naturerfcheinungen. Der fchredlichfte dieſer 
Damonen ift die Pele, ein mweibliches Schreckgeſpenſt, welches in der Vor⸗ 
ftellung der Sandwich8-Infulaner , obgleich diefelben zum Chriftenthum be» 
fehrt find, noch immer eine große Rolle fpielt und in dem kochenden Lava⸗ 
meer des Kilau⸗Ea auf-Hawafi wohnend gedacht wirt 6). Die kosmogoni⸗ 
[hen Anftchten der Tonganer gehen dahin, daß die Erde, eine platte, vom 
Simmel überwölbte Scheibe, von dem riefenbaften Gott Muoi getragen 
werde: macht der Gott unter feiner Laſt eine Bewegung, fo entfteht ein 
Erdbeben. Die Schöpfung aber ging fo vor fih: Tangaloa, der Hands 
werke und Künfte Gott, beluftigte fich eines Tages mit Fiſchen. Tie aus⸗ 
geworfene Angel zurückziehend, fühlte er daran eine fehwere Lafl. Er zog 
fle mit Anflrengung aufwärts: Yelfenfpigen famen zum Vorfchein, Berge, 
Wälder, ein ganzer Continent. Weil aber die Angelfchnur ri, fanf das 
Feſtland wieder unter die Meeresflähe und nur die Infeln blieben zurüd. 
— Die Träger des Cultus, die Priefter, waren hierarchiſch organiftrt und 
genofien Höchften Anſehens, welches auf den zum Chriftenthun befehrten 
Infeln auf die Wifftonäre übergegangen iſt. Gottesbienftliche Gebäude, 
Morai oder Heiau's, gab und gibt e8 auf allen Infeln; ald Unterbau der⸗ 
felben diente gewöhnlich eine gemauerte Plattform. Es waren darin Idole 
von Holz; und Stein aufgeftellt, roh gebildet, zuweilen von Eolofjalen Dis 
menfionen. Auf einem altarartigen Geftell wurden die Opfer dargebradt: 


6) Steen Bille, a. a. O. II, 313. 
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Früchte, Schweine und — Menſchen. Denn von fo janfter Gemüthsart 
im Allgemeinen die Südjee-Infulaner find, der Religion zwingender Bann 
gab auch ihnen den Gedanken ein, das höchſte Opfer, welches der Menid 
feinem Gott darbringen könne, ſei der Menich felber. Häufig beſonders 
waren die Kinderopfer, auch jegt noch nicht ganz auögerottet. Sie wurden 
und werden gebracht, um eined Kranken Genejung von den, Göttern zu er⸗ 
kaufen oder irgend ein Unheil abzuwenden. Eine Milderung des Menſchen⸗ 
opferd ift Die Darbringung des Heinen Fingers oder eined Gliedes Defielben, 
welche, dem Motiv nach offenbar mit der Beichneidung der Srmiten und 
Meyer identiſch, namentlich unter den Tonganern allgemeiner Brauch. Auf 
einigen Infeln kommt die weitere Form des Menfchenopferd vor, daß bie 
Brauen der Häuptlinge und Priefter ihren Gatten in’8 Grab nachgefendet 
werden, und wie dieſes an die indische Wittwenverbrennung erinnert‘, ſo 
frappirt und auch die Aehnlichkeit, welcye Vie große religiöfe Feierlichkeit 
der Südſee⸗Inſulaner, Die Bereitung des Kawatranks, mit dem brahmani- 
fen Soma⸗Opfer hat, von weldyem jeined Ortes die Rede fein wird. 
Traumdeutung und mannigfaltige Zaubergaufelei ift der refigiöfen Stufe, 
zu weldyer auch die. Religion der SüpdfeesInfulaner. gehört, überall eigen; 
eigenthümlich dagegen ift den Polyneſiern die Einrichtung des Tabu, welches 
Wort heilig oder geweiht bedeute. Das Inflitut ift recht eigentlich. zum 
Vortheil Der Adeligen und Priefter erfunden und verfümmert dem Wolfe das 
Lchen gar fehr. Das Tabu ift von den Erfteren auf Alles gelegt, was 
ihnen wünfchenswerth erjcheint und was dadurch dem Befig oder Gebrauch 
ber Menge entzogen wird. Die Berfonen der Adeligen und Prieſter nicht 
nur find tabu, d. h. heilig und unverlegbar, ſondern aud all ihr Befig, 
alle ihre Habfeligfeiten. Das vollendet den ariflofratifchspolitifchen Cha 
rakter der polynefifchen Religion. Ihren Eulturgehalt charakterifirt c#, 
daß auf Nukahiwa das Menichenfleifch für die Weiber tabu ift:. Die Männer 
halten die Frauen für zu gering, ald daß dieſe am Genuß des Eöftlichften 
Leckerbiſſens theilnehmen dürften. 


6. 


Ein großer Eprung bringt und von den Südfee-Infulanern zu den 
MWaltnomaden des Nordens (Kappen, Zungufen, Buräten, Oftiafen) 


und zu ten Polarvölkern (Grönländer, Kamtſchadalen, Eskimos, 
Aleuten). Aber wie unter den Pifangichatten der Infeln des ſtillen Meeres, 
jo äußert fich auch auf den Eärglichen Steppenweiden Sibirien und in ber 
Schnee⸗- und Eiswelt der Polarkreife die religiöje Idee als Geiſtercult. Die 
Sige der Nomaden ded Nordens von Aften find die eigentliche Heimat des 
Schamanismus, jenes Prieſterthums, das ſich, uriprunglich ohne Zweifel 
auf eine durch Anwendung magnetijcher Kräfte vermittelte fomnambuliftifche 
Infpiration bafirt, allmälig zu handwerkömäßig conventionellen Formen 
verfeftigt hat, welche von den finnifcheuraliichen Völkern über die weiten 
Landerſtrecken verbreitet wurden, wohin ihr unftätes Hirtenleben fie führte. 
Daß bei Ausübung des Schamanismus bewußter Betrug und plumpe Ta- 
fihenfpielerei vielfach mitunterläuft, liegt in feiner priefterlichen Natur. 
Denn — um von einem berühmten Eulturhiftorifer eine mildeſte Motivirung 
diefer Bemerkung zu entlehnen — zu allen Zeiten, wie unter allen Völkern, 
iſt die Priefterfchaft in Gefahr, durch das Bewußtfein von der hohen, über- 
wiegenden Wichtigkeit ihrer Zwecke unvermerft zu bedenflichen Mitteln ver- 
leitet zu werden 1). 

Die Lappen in den Finnmarken von Norwegen haben, obgleich zum 
Chriſtenthum befehrt, die Erinnerungen an ihr Heidenthum noch nicht ver⸗ 
loren. Aus dieſen Erinnerungen geht hervor, daß die alten Lappen an 
‚eine Art Obergott, Radien Aghie (Duell der Gewalt), glaubten, welcher 
über Erde und Himmel, über Geifter und Menfchen Macht hatte, Pie er 
jedoch nicht in eigener Perſon, fondern durch feinen einzigen Sohn, Radien 
Kidde, ausübte?) Letzterer war der eigentliche Gott der Welt, ihr 
Schöpfer und Beherrfcher. Die beiden oberften Götter wohnten über dem 
Himmel; in dem Luftraum unter dem Simmel dagegen hielten ſich eine 
Menge von untergeordneten Göttern oder Geiſtern auf, um zur Hand zu 
fein, falls die Menjchen ihrer Hülfe bedurften. Außerdem gab ed auch un⸗ 
terirdiſche Gottheiten, Perfonificattonen widerwärtiger Naturkräfte. Sie 
bauften unter der Erdoberfläche, in Saiwo, welcher Ortsname auch auf 
feine Bewohner übertragen wurde. Saiwo war demnach fowohl der un⸗ 
heimliche unterirdiiehe Ort, dad Land der Todten, als auch der Todesgott 


1) Schnaafe, Geſch. d. bild. Künfle, IV, 24. 
2) Ob und inwieweit das chrifllihe Dogma von Gott und feinem Sohn auf 
dieſes lappif se eingewirkt, in nicht klar. 
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felber, die lebensfeindliche Macht, kurz eine Art Teufel, deſſen Böswilligkeit :: 


durch Opfer zu befänftigen gefucht wurde. Freundlich gefinnte Genien 


waren dagegen Horagalles, welcher von dem oberften Gott mit der Bes - 
fhügung des Lappenvolkes fpeziell betraut wurde, und die Böttinnen Jule : 
akka und Saraffa, jene der Jagd vorftehend, diefe die Befchirmerin von : 


Herd und Haus und der Bebärenden Helferin. Mit diefer Mythologie 
verbanden die norwegifchen Lappen den Glauben an eine Kortbauer bes 
menichlichen Geiftes im Jenſeits. Sie faßten aber den Geift als die in ber 
Lunge aud= und eingehende Lebenskraft. Diefe, meinten fie, nähme in 
Aimo, dem Heiligen und ſchönen Ort, wohin die Lappen nach dem Tobe 
fämen, einen neuen Körper an und ed wäre das jenfeitige Leben eine Fort⸗ 
fegung des dieſſeitigen. Doch ware jened in Allem volllommener als die 
fe8 und Lüge, Diebftahl, Zank und Streit Fame dort nicht mehr vor. Da 
aber der Lappe ein Dafein ohne Rennthiere fich nicht vorzuftellen vermag, 


fo war e8 folgerichtig, daß er auch feine Rennthiere auf den feligen Triften  . 


wieder aufleben ließ. Die religiöfen Gebräuche wurden von den Schamanen 
verrichtet. Dieſe Priefter hießen bei den Rappen Noaniden, d. i. Blut⸗ 
männer, weil fle die Opferthiere fchlachteten. Die Iappifchen Bötterbilder 
waren aus Birkenflämmen roh zugejchnitten: man beftrich fie mit dem Blut 
der geopferten Thiere. Das religiöfe Hauptgeräth war die Zaubertrommel, 
Runnebomme, aud Fichten», Tannen = oder Birkenholz gefertigt, in ſonder⸗ 


baren Formen, mit Götterbildern roh bemalt, vermittelft eines Hammers 


gefchlagen, fo, daß die Erfchütterung des Fells einen Zeiger in. Bewegung 
feßte. Die verfchiedenen Bewegungen des Zeigerd gaben die Oratel®). 
Neben der Handhabung der Zaubertrommel Behufs der Wahrfagung und 
der Heilung von Krankheiten, befand die Hauptfunction ber Noaaiden in 
Unternehmung von Reifen nach Jabme⸗Aimo, um von den dort weilenden 
Jabmek, d. 5. den Seelen der Verftorbenen, Auskunft auf gewiffe Fragen 
ober auch Troft und Hülfe für ihre Hinterbliebenen zu holen. Bu dieſem 
Zwecke verjeßte fi) der Schaman durch heftiges Gebahren, Ruͤhren ver 
NRunnebomme, Singen und Springen, vielleicht auch durch Narkotika/, in 
einen efftatifchen, fomnambulen Zuſtand, in einen Tollraufch,, in welchem 


Br — 
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er Viſtonen hatte, und dieſe eben waren Die Wanderung in's Geifterreich. , 


— Glauben und Eult der fhwedifchen Lappen find im Wefentlichen ganz 


3) Abbildungen f. bei Klemm, III (Tafel 3). 
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», wie bei den norwegifchen. Nur die Namen ber Götter find andere. 
18 höchſte Gottheit verehren fle den Donnergott, Tiermes geheißen, auch 
ob! Aijefe (Großvater) genannt. Unter ihm fteht, gleichfam fein Statt- 
ilter auf Erten, Storjunfare. Eine dritte bochangejehene Gottheit iſt 
e Sonne Baiwe, die Allbeleberin. Hier mifcht fich demnach dem @eifter- 
It Geftirndienft bei. So auch bei den Tungufen, deren Obergott Boa 
ißt. Um diefen gruppiren fich eine Menge von Untergöttern und Unter- 
ttinnen,, Deren vornehmfte die Sonne, Tirgani oder Delatfha. Der 
ond, Bega, und die Sterne, Oſitka, werden ald Schußgeifter der Men⸗ 
ven vorgeftellt. Solche find auch bie perfonifizirten Naturfräfte Tao (das 
wer), Ungia (die Wolfen), Dunda (die Erde) und andere. Den wohl- 
ollenden Geiſtern ſtehen bösgefinnte entgegen, die Buni. Götzenbilder, 
pfer, Handhabung der Zaubertrommel, Unfterblichfeitöglaube, ganz wie 
i den Lappen. Das Nämliche gilt von den Buräten und Oftiafen: ber 
mwätifche Obergott heißt Okodil, der oftiafifche Tornim, alfo felbft dem 
amen nach Faum von. dem Iappifchen Tiermes verſchieden. Endlich muß 
merkt werden, daß in den Schamanismud der finntfch-uralifchen Völker 
ı Aften buddhiſtiſche Elemente vielfad, eingegangen , wie nicht minder ger⸗ 
aniſch⸗ſkandinaviſche und chriftliche in die religidfen Vorftellungen ihrer 
ztammgenoſſen im nördlichen Europa. — Noch duͤrftiger und willkürlicher 
(8 Die der genannten Nomadenvölfer des Nordens find die religiöfen Mei- 
ungen der Polarmenfihen. In beftändigem Ringen mit einer bi8 zur 
zrauſamkeit herben Natur begriffen, fommt der Menfch der Polargegenden 
aum dazu, über fein Wefen fich zu befinnen. Es ift auch wohl nur die 
Rinderzahl der Bewohner jener abjchredenden Küften und Infeln, welche 
e8 Unterfchieds zwifchen thierifcher und menfchlicher Eriftenz fich bewußt 
vird. Mit diefem Bewußtſein ftellt fich unter den Polaren auch die Hoffe 
mg auf eine Fortdauer im Ienfeits ein, aber begreiflicher Weife ift biefe 
Borftellung eine ganz grob materielle. Der Polarmenfch glaubt, er werde 
rüben mühelos leben und recht üppig im Thran fchwelgen, zu welchem Be⸗ 
hufe er auch feine geliebten Seehunde dort wieder anzutreffen hofft, wie der 
kappe feine Rennthiere. Die kosmogoniſchen Vorftellungen der Kamtſcha⸗ 
dalen, Grönländer, Esfimos und Aleuten find ganz geftaltlo8 und kindiſch. 
Nach grönländifcher Anficht waren früher alle Himmelskörper Grönländer, 
durch allerlei Abenteuer an den Himmel verfegt. So waren Sonne und 
Mond, Malina und Anninga, leibliche Geſchwiſter. Anninga verfolgte 
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die Schwefter, um ihr Gewalt anzutfun. Da fuhr fie in die Höhe 

und wurde zur Sonne, der Bruder ibr nach und wurde zum 

Mond, als welcher er die Schwefter noch immer verfolgt. Der erfke 

Menſch, Kaliat, machte aus feinem Daumen das erfie Weib, welches 

den Tod in die Welt brachte, indem es fagte: Laßt die Alten flerben, da. 
mit die Jungen Play haben. Beachtenswerth if, daß dieſer erfte Menfh, ::: 
gleich dem Numank Machana der Rotbhhäute, oft fir mit dem oberften Gott, <i 
dem Weltſchöpfer, identifch gehalten erfcheint. Uebrigens nehmen We: 
Grönländer zwei höchfte Gottheiten an, eine gute und eine böfe: jene : 
männlichen Gefchlechts und heist Torngarjuf, diefe weiblichen und bat feier: 
nen Namen. Ihr Verhältniß zu einander ift unklar, denn bald erfcheimt:- 
die weibliche Gottheit als Mutter, bald als Gattin Torngarfufsd. Die: 
Kamtſchadalen haben eine ganz nebelhafte Vorftellung von einem höchflenn 
Wefen, das ſie Dusdachrfchitfch nennen. Unter ihn flehen Untergötter,e 
voran Kutka, der Himmel und Erde fhuf. Ein Sohn des Kutka iſt 
Haetſch, der Beherrfcher der Linterwelt, wohin die Menſchen nach dem Tobe :: 
fommen. Der eigentliche Götterbienft ifl bei den Polarmenſchen nicht fehe x, 
entwidelt. Die Srönländer haben Feine Götterbilder, jondern nur Am ıı 
lete, in den Jurten der Kamtichadalen muß ein Pflod die Stelle des Ivol ;. 
verfeben. Gebete und Opfer fommen nur fparlich vor. Dagegen heben 
fänmtliche Bolaren ihre Schamanen, bei den Grönländern Angekoks ge ı;; 
nannt, die ſich troß ihrer Eindifchen Unwiſſenheit durch ihre Zauberbräuche 
Anfehen und Nahrung zu verfchaffen wiſſen. Das geiftliche Gewerbe nähtt ı; 
in der Region der Nordlichter feinen Mann nicht weniger ald unter dem; 
Aequator. Man weiß unter feinem Himmelöftriche von einem verhungerten ;,; 
Priefter. Im Uebrigen ift tie fittliche Macht der Religion unter den Ber :, 
Iaren gleih Null. Insbeſondere zeichnen ſich Kamtſchatka's Vewohne }, 
durch einen Grad von Unſittlichkeit aus, wie man ihn in jo Falter Zeue x 
nicht fuchen follte. Die falzige Fiſchkoſt ſtachelt das gefchlechtliche Gelüß, 
welchem ſchrankenlos gefröhnt wirt. Durch ſchamloſes Beiſpiel der Eh , 
tern nicht nur, fortern aud durch Directe Anweifung werden bie Kinder ;, 
ſchon in zartem Alter zur Unzucht ermuntert und förmlich abgerichtt.  ; 


Yu 


7. 


Zu verfchiedenen Malen haben die Hochiteppen Mittelaflens erobernde 
rden über den Welten ausgeichüttet. Die £riegeriichen Romaden, welche 
ungeheure Länderweite zwijchen dem Altai, dem Kaspi= Ser, den Ge- 
gen von, Tübet und dem Korea’ Küfte beipülenden Meer Durchfchweiften 
d theild, wie die Türken, der weißen, theild, wie die Mongolen 
zT Zartaren, ber gelben Race angehörten, fühlten zur Zeit der Blüthe 
er Kraft den unwiderfiehliden Drang, einem Strom der Verhrerung 
ich über . gebildetere Bölfer Herzuflürgen. Die mittelalterlichschriftliche 
ft bat wohl nie einen größeren Schreden empfunden ald damals, wo 
Mongolen, über die Oſtgränzen des Erdtheils bereingebrochen, Ruß⸗ 
d, Polen und Ungarn mit Mord und Verwüftung erfüllten und das 
onungslofe Verderben, welches ihre Züge begleitete, bis nach Deutſch⸗ 
d bereintrugen. Es hatte den Anfchein, als Tollte die Herrichaft ber 
ft dieſem Reitervolf zufallen, deffen Aeußeres die Natur mit dem Stem⸗ 
einer Häßlichkeit bezeichnet hatte, welche, die Racenzüge bis zur Mon« 
ioſität fleigernd, Grauen einflößen fonnte. Allein der Mongolen ge- 
ichtliche Ihätigfeit war eben nur das Hereinſtürmen eined wilden Reiter⸗ 
fe8 in bie Gefchichte, ein tobender Angriff der Barbarei auf die ge= 
ichtlichen Mächte. Sowie ſich diefe, ihren erften Schreden bemeifternt, 
ernftier Gegenwehr anfchidten, wichen die wilden Angreifer zurüd und 
Flut der Eroberung ſtrömte rückwärts in die Steppen, aus welchen fle 
ommen, um fi dort jo zu jagen fpurlod zu verlaufen. Die Welt« 
berer von ehemals find jetzt wieder frienliche Nomaden auf den Triften 
ser Altworderen. Zu diefer Sänftigung ungeheurer Wildheit hat unftreis 
\ der Buddhismus, welcher fchon fehr frühe, ſchon vor Chrifti Geburt, 
ıter einigen Stämmen der Mongolen Fuß faßte und jegt Die herrfchende 
eligion der ganzen mongoliſch⸗tartariſchen Völferfamilie ift, das Bedeu⸗ 
arfte gethan. Es ift merkwürdig, wie dieſer weiche Quietismus dem 
arbarifchen Centaurenvolk zu imponiren wußte. Ueberhaupt war die reli« 
iöfe Nezeptivität ter Mongolen groß. Wir finden deutliche Spuren, daß 
neben Buddha's Lehre auch die ded Bonfucius von China her, die Zoros 
ter’ d von der Südfeite des Paropamifos aus, ja fogar das EChriftenthum, 


durch neftorianifche Sendboten propagirt, unter dem Volfe Thin 
Eingang gefunden 1). 

Eine ſolche Empfänglichkeit ift gewöhnlich mit einem gerin 
eigener Productivität verbunden. Die einheimifchen religiöfen Bor 
der Mongolen beftätigen dieſen Sag. Sie hatten Dämonen-Gult 
man mit Recht die eigentliche Steppenreligion des ganzen mitt! 
nördlichen Aftens genannt hat. Als gute @eifter wurden insbeſi 
Seelen der Ahnen verehrt ,: fo recht die mongolifchen Familiengi 
welchen ihre Angehörigen durch Vermittlung der Schamanen in ® 
traten. Als böſe Geiſter waren insbefondere die Stürme, welche 
pen durchfegten, perfünlich gedacht. Dies weift auf eine Vere 
Raturdinge hin und in der That fahen die Mongolen die Sonn: 
Geſtirne, die Elemente, Blig und Donner, Berge und Flüſſe fü 
Mächte an, und zollten ihnen als freundlichen religiöfe Achtung 
feindlichen religtöje Burdht. Den vergöttlichten Raturmächten ſ 
den Damonen wurde mit Anrufungen, Beſchwörungen, Kniel 
und Opfern gedient. Ueber das bunte Gemifch von religiöfen 
und Bräuchen, welches dem Mongolenreicy eigen war, dämmert Di 
des Monotheisinus herauf. Tſchingiskhan's berühmtes Gefegt 
fogar an feiner Spige das Gebot, an einen Gott, den Sch 
Himmeld und der Erde, zu glauben, welcher des Lebens und T 
fei und über Alles unumfchränfte Herrfchaft übe. Im Grunde ift 
nur ein ſtarrer Schickſalsglaube, welchen fih das Volk in feiner Aı 
legte, indem e8 fi) dem Glauben ergab, die Schickſalsmacht fei t 
berei zu bezwingen und zu beftimmen. Der Unfterblichfeitög 
Mongolen zeichnete fich in Nichts vor den rohen Vorftellungen it 
lihen Nachbarn vom Jenſeits aus. Diefes war ihnen nur eine % 
des Dieffeits. Eine fittliche und wifjenfchaftliche Eultur vermı 


4) Diefe Anbequemung an Fremdes war im Grunde nur Gleichgülti— 
Ge fpricht auch aus den Worten, welche der Groß⸗Khan Rubilai zu Marco J 
„Es gibt vier Propheten, welche von den vier verichiedenen Geſchlechterr 
verehrt werden. Die Chriſten betrachten Chriftum als ihren Gott, die 
Mohammed, die Juden Mofes und die Buddhiſten Safjamuni. Ich ach 
ehre alle vier und bitte den, der in Wahrheit der Höchfle unter ihnen if, | 
helfen wolle.‘‘ 


e Zain Vorftellungen der Mongolen nit zu erzeugen. Auch Feine 
eſchichte. Die mongoliſche Geſchichte ift nur Die Lebensgefchichte der 
N gergkhane. Temudſchin, genannt Tſchingiskhan), machte das wilde 
en MR 
1= Cu⸗ 
mind Er wurde geboren 1158 oder 1162. Wie die Phantafie aller Voͤlker bie 
16 oder Abſtammung ihrer Heroen, Heilande und Propheten mit dem Nimbus 
ien aberbaren zu umgeben liebt, fo bat auch die mongalifche Sage dem Geſchlecht 
Mofhan's einen übermenfchlichen Urfprung beigelegt. Sein Ahnherr fei von 
In Ion einen fhönen Jüngling fib verwandelnden himmliſchen Lichtſtral gezeugt 
Icheh. Eine andere Sage nennt den Genius Tegri Tichingisfhan’s Vater. Der 
erste Croberer ſtarb 1227 auf feinem Regreichen Feldzug nach Tangud, der Sage 
nn giftet von Kürbeldfhin , der Wittwe des erfchlagenen Fürften von Tangub, 
in fein Bett gezwungen. Die Mongolen führten ven Tobten in bie Heimat 
und bei diefer Gelegenheit entftand das folgente Lied (Talvj, a. a. O. 4), 
TI Ds die mongoliſchen Borfellungen vom Leben im Jenſeits veranfchaulicht. 
N 







ĩ M des Tegri wunderbar Erzeugter ! 
rt Menichen Löwe, Tegrifohn, göttlicher Herrfcher ! 
kin ganzes großes Volk verlaſſend, 
r Goͤttlicher, gingeft du fort! 
Sn erhabner Geburt. 
Riner würdig, deine Gattin, 
rin feftbegründetes Reich , 
weine nach Wunfch geordnete Verwaltung, 
Pein treu anhängliches Volk, 
T Alles ift dort! 
deine liebende, ergebene Gemahlin, 
ze Dein goldener Königspalaft, 
»M dein auf Recht gegründetes Reich , 
Dein verfammeltes, untergebenes Bolf, 
Alles iſt dort! 
Das Land deiner Geburt, das Wafler deines Bades, 
Dein fruchibares , untergebenes Mongolenvolf , 
Deine vielen Würdenträger und Edle, 
Dein Geburtsort Deligun Buldak am Onon, 
Alles if dort! 
Dein aus fchwarzen Hengftfchweifen gefertigtes Panier , 
- Deine Bauen, Beden, Trompeten, Bfeifen, 
Dein alles Nennbare in fich fchließender goldener Palaſt, 
y Die Grasfläche von Kerulen, wo du den Thron des Arulad beftiegeft, 
Alles iſt dort! 
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Meteor des Mongolenthums aufflammen ; unter feinen Nachfolgern erlofch 
e8 wieder, nach verhältnigmäßig furzer Zeit ſchrecklichen Glanzes. Welt⸗ 
eroberung, Eroberung als folche, war der Gedanke des Tſchingiskhanis⸗ 
muß. So ein Gedanfe, alles fittlichen , eivilifirenden Gehalts baar, kann 
feine gejchichtlihe Macht werten. Biehifcher als in den mongoliſchen Ere 
oberungszügen hat fich bie thierifche Seite des Menfchen niemals geoffenbart. 
Die Gefchichte diefer Züge ift eine Gefchichte des Beſtialismus. Die Welt 
zu erobern, um fle zu erobern, ſtimmte Tſchingiskhan fein furchtbareh 
Halla! an, welches der Czarismus, von den Mongolen erzogen, nachmald 
in das ruffiiche Hurrah! überfegt hat. Des Mongolenthums Geiſt — 
wenn dieſes Wort hier nicht ein Mißbrauch iſt — hat prägnant dargelegt 
Tſchingiskhan's Ausfprud , eined Mannes größte Luft fei, feine Feinde zu 
beſiegen, fie vor ſich herzutreiben, ihre Habe ihnen zu rauben, tie ihnen 
Theuren in Thränen zerfließen zu fehen, ihre Pferbe au reiten und ihre 
Frauen und Töchter zu ſchänden. 


Die in früher Jugend tir angetraute ireffliche Gemahlin Bürte Dſchuſchin, 
Dein glüdliches Land und großes Volf Borchatu⸗Chan, 
Deine zwei vertrauten Freunde Bogordſchi und Muchuli, 
Dein allenthalben feit begrüntetes Reich und Herrfchaft, 
Alles ift dort! 
Deine gottmenichlihe Gemahlin, Dame Ehulan, 
Deine Lauten, Floͤten und übrigen Initrumente, 
Deine Schönen zwei Gemahlinnen Dſchiſſu und Dſchiſſuken, 
Dein Alles in fic vereinigenter goldner Palaft, 
Alles ift dort! 
Meil die Gegend von Charguna warm ift, 
Meil die befiegten Tangud zahlreich find, 
Weil Dame Kürbeltichin fchön war, 
Haft du dein altes Mongolenvolk verlaffen, 
Mein Herricher ! 
Deinem Eoftbaren Leben konnten wir nicht zum Schilte dienen , 
Doc deine dem Edelſtein Chas gleiche Hülle wollen wir geleiten , 
Deiner Gemahlin Bürte Dſchuſchin fie zu zeigen, 
Den Wünfchen des ganzen großen Volkes genugthun. 


Ausgezeichnet vor allen übrigen Intogermanen durch körperliche Wohle 
geftalt und ihrer Frauen fprühwörtlich gewordene Schönheit, Haben Die 
Bewohner des Kaukaſus durch ihre heroiichen Kämpfe gegen Den mongolijch- 
modfowitifchen Eroberungsdrang die Sympathie Aller gewonnen, welche 
in die Brofa und Gemeinheit unſerer Zeit nicht bis zu einer Tiefe verfunfen 
find, mo Freiheitsſtolz, Männerwürde und nationales Hochgefühl unbekannte 
Dinge und Klänge. Die Tſcherkeſſen, unter welchen wir zunächſt 
alle Bewohner der Thäler und Hochebenen verftehen, tiber die hinweg ter 
Elborus majeftätiich fich erhebt, ftehen jchon mehr dieſſeits der Gränzlinie 
zwifchen Naturdafein und Givilifation und dennoch haben ſie durch Die letztere 
noch nicht im Entfernteften fich entnerven laffen. Jeden Augenblick bereit, 
thatjächlich,, nicht blos phraſeologiſch, für ihres Landes Unabhängigkeit 
Gut und Blut zu wagen und zu opfern, bejigen ſie im höchiten Grad das, 
was der Römer mit feinem Wort Tugend (virtus) bezeichnete, das Aufſich— 
geftellte, Mannhafte, Wehrfreudige. E8 ift ein tüchtiged Geſchlecht an 
Körper und Geift; vorragend unter'ihnen an phyſiſcher Stärfe und Schön- 
heit, wie an fittlicher Kraft find Die Adigheſtaͤmme. 

Diefer Stämme große Achnlichfeit mit unferen germanifchen Altvor⸗ 
dern ini Eörperlicher und geiftiger Anlage, in fozialen Einridytungen und 
religiöjen Vorſtellungen iſt allen Reiſenden aufgefallen, welchen es gelang, 
in die Aule des Tſcherkeſſenlandes vorzudringen oder ſonſt aus echten Quel⸗ 
len über deſſen Zuſtände ſich zu unterrichten 1). In Wahrheit, wer, unſerer 
vaterländifchen Alterthümer Freund, nach Vergleichungspunkten ſucht, kann 
hier zwanglos ſolche finden. Abgeſehen von der überraſchenden Aehnlich— 
keit des Charakters und der Sitten unſerer germaniſchen Ahnen mit denen 
der Bergbewohner des Kaukaſus, eriftirt unter den Adigheflämmen eine 
geſellſchaftliche Gliederung, welche der in unferen alten Rechtäbüchern feit« 


41) Deutiche Haupwerke über ten Kaukaſus und die angrängenden Linter: Klap⸗ 
roth's Reife in den Kaukaſus, Cichwald's Reife auf dem faspifchen Meer und in den. 
Kaukaſus, Koch's Reife nach dem Laufafiihen Iſthmus, Bodenſtedt's Völfer des 
Kaukaſus, Wagner’s Reifen nah Kolchis und in das armenifhe Hochland. Vgl. 
auch Klemm, IV, 8— 113. 
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geſtellten ganz analog it. Die eier Stande ter Arighe: Pichis (Fürſten), 
Usden (Erle), Tibekels: (Sorige) unt Pichilt (Eflacen), entiprecyen genau 
ten vier alıteuriben: Erelinge waobıles), Areie (ingemui), Hörige (liti) und 
Sflasen (sern). Aut jener peenſche Sinn und Seelenſchwung, welder 
nad Ted Tacitus Zeugnis Lie germmirken Wilterweiten von Liedern zum 
Preiie beroiicher Ibaren wırerballen machte, if unter ten Tſcherkeſſen hei» 
miſch. Ginzelner Helten eder ganzer Stämme rubmreicye Abenteuer wer⸗ 
ten in Gelingen unt Sagen von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzt und 
Der faßrente Singer if ın Ten Aulen ber Ticherkeſſen nicht weniger will 
fommen, ald er ed auf ten Hören unierer Ahnen war. Die Achnlichkeiten 
zwiichen Ten beiten Volfern irielen auch ins religiöie Gebiet hinüber. Iſt 
es Tot ſchon bedeutſam, Tap die Ticherkeſſen alte Eichen mit tem Gefühl 
religiöter Ebrfurcht beirachten unt daß auc bei ihnen bunfle Haine die 
Lieblingsftätten ter Andacht fint. Der Jslam kat zwar die alteinheimifche 
Volksreligion Ter Kaukaſusthäler auperli bewältigt und auch chriftliche 
Einflüſſe haben jih mebr oder weniger bemerkbar gemacht. Aber wie bie 
alten Sachien hinter tem Rüden ter ibnen aufgezwungenen Chriftenpriefter 
und ihrer Degmen ibren nationalen Göttern ein lieberolled Andenken be 
wabrten, 10 liegen unt lapten fich die Ticherfeflen Durch Die mohammedant- 
schen Mollah's nicht verbindern, ibrer alıen Götter zu gedenken. Weil ihnen 
son Uralters her Tie Ahnung einer böchſten, als Geift gefaßten Gottheit 
innemohnte, — wie das auch bei ten Germanen ter Full war — jo fonns 
ten fie ſich dem Glauben an Allah, welchen ter Koran befiehlt, unjchwer 
bequemen. Allein neben tem Glauben an Allah lebt noch der alte Nature 
bienft, in welchem voranfteht tie Verehrung bed Donnergotted Schibleh 
Gele, Ilja), welcher, zugleich aud) des Krieges und der Gerechtigkeit Vers 
walter, die Attribute der germaniichen Götter Ophin, Donar und Zio in 
fih vereinigt. Außer dem Tonnergott verehren die Tſcherkeſſen noch ans 
dere Berfonificationen von Naturmächten: fo den Zeuergott Tleps, der 
Mailer und der Winde Gott Seojered, der Wälder Gott Mifitcha (Moflte, 
Mefte). Inter dem Namen Mariam oder Meriam Huldigen fie der Gottes⸗ 
mutter, entiveder Durch hriftlichen Einfluß dazu bewogen oder aber an jenen 
Namen die Erinnerung der altheidnifchen Allmutter knüpfend. Sie haben 
feine Götterbilder und feine Tempel, wohl aber heilige Stätten, Haine 
namlich und Bergfpigen. Auch eigentliche Priefter haben fe nicht, aber 
durch ftrenge Tugend, Weisheit, Patriotismus und Tapferkeit ausgezeichnete 
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Männer genießen priefterlichen Anſehens. Auf ſolcher Grundlage erbaute 
ih Schampl’8 Macht über feine Landsleute. Ihre Vorftellungen vom Leben 
im Jenſeits find echt germanijch, ſoſern fie glauben, daß die Luft des 
Krieged, der Jagd und des Zechend mit in's jenfeitige Dafein hinüberwan⸗ 
dere. Statt deutfchen Biered wird jedoch in der tfcherfeiftfchen Walhalla 
der dunkelrothe Wein Kachetiend getrunfen, und flatt von fpröden, blauaͤu⸗ 
gigen Walküren, werden die feligen Krieger des Kaukaſus bei ihren Gelagen 
von den feurigen fchwarzäugigen Houris des mohammedaniſchen Paradieſes 
bedient. 


Drittes Kapitel, 
Die Aztefen in Merifo. 


1. , 


Nicht ohne ein gewifjes Gefühl der Befriedigung laſſen wir die Bes 
fhäftigung mit dem religiöjen Vorftellen und Thun der Naturvölker hinter 
uns 1). Hat Doch die Betrachtung des Unfertigen und Geftaltlojen wenig 
Reiz und wirft die Unterfuhung halber Bildungen, mißrathener VBerfuche 
und unreifer oder vor der Zeitigung verfaulter Zuftände weit mehr ermü« 
dend als anziehend. Da, wohin wir jet und wenden, haben wir fchon 
fefteren Boden unter und, und anfchaulichere Geftaltungen vor und. Die 
alten Gulturvölker der neuen Welt, die Aztefen und Peruaner, haben eine 
abgefchloffene Gefchichte: das gibt ein fapliches Bild. Die Chroniften der 
fpanifchen Gonquifta haben ein jehr reiches ethnographiſches Material zu⸗ 
fummengebracht, und wenn auch viele vorgefaßte Meinungen, viele Nichts 
serftändniffe und Mißverftändniffe darin mitunterlaufen, fo bat unpar⸗ 


4) Vielleicht wird in der voranflehenden Skizze der religiöfen Anfchauungen und 
Bräuche ter Naturvölfer die Erwähnung der Beduinen vermißt. Ich hielt aber für 
vaſſend, erft im 6. Buch von dem religiöfen Naturalismus ter Araber zu handeln, 
um bamit die Betrachtung des Mohammedanerihums einzuleiten. 

Scherr, Geſch. d. Religion. 4 
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teiiſche Kritik uns dennoch gelehrt, daß wir Grund haben, dankbar gegen 
Männer zu fein, welche da Belehrung ſuchten, wo die Mafle ihrer Lante« 
leute nur Gold zu finden trachtete, und humanes Gefühl genug befaßen, der 
Nachwelt das fleipig gezeichnete Bild fremdartiger, Dem Untergang geweihter. 
Gefellfchaften zu überliefern. Dennoch reicht die Quellenfülle, welche in 
Bezug auf Unahuae und das Land ber Inkas und eröffnet ift, lange nicht 
aus, alle die Räthſel zu Löfen, welche die neue Welt dem Hiftorifer aufgibt. 
Mie die Staaten von Mexiko und Peru zur Zeit der Eroberung durch 
Cortez und Pizarro befchaffen waren, dad willen wir; aber das Werden 
diefer Reiche angehend, ift unjere Kenntniß noch ziemlich unficher, und was 
gar die Zuftände betrifft, welche in dem Tafelland von Merifo und bis 
gegen die Landenge von Panama hinab den aztefifchen vorangingen, fo ift 
in dieſer Richtung noch ein weites Feld der Forſchung anzubauen, bevor 
fihere Nejultate gewonnen werden können. 

Der Anfang ift gemacht. Die Entdedungen, welche einer Anzahl von 
Reifenden in Centralamerifa und den füblichen Provinzen von Mexiko 
glücten, find wohlgeeignet, die Blicke der Forſcher auf jene Gegenden zu 
lenfen. Boranfteben an Umfang und Gründlichfeit die Unterfuchungen 
der zwei Nordamerifaner Squier ?) und Stephens 3), welche, mit der Autos 
rität diplomatifcher Agenten bekleidet, vollauf Mittel beſaßen, die Ruinen 
einer untergegangenen @ultur aufzuſuchen und zu durchforfchen. Die archi⸗ 
teftonifchen Ueberbleibfel und Sfulpturfunde, welche fie und Andere bei 
Balenque und Ocozingo in Chiapas, bei Mitlan, Tifal und Dolores in 
Guatemala, bei Copan in Honduras, auf den Infeln der Seen von Rich 
ragua, bei Urmal in Yucatan trafen, laflen, zufammengehalten mit den. 
alten Pyramidenbauten von Cholula und Teorihuacan auf der merifanifchen 
Hochebene, mit Sicherheit fchliegen, daß in jenen Gegenden dermaleinfl, . 
vor der aztefifchen Herrſchaft nämlich, eine Cultur gewaltet, welche zur Zeit 
ber fpanifchen Eroberung eine bercitd verfchollene war. Gelingt es, bie 
flumme Sprache, welche die Palaftruinen von Balenque4) und die anderwärt# . 


2) Nicaragua, 1852, (beutfch v. Höpfner, 1854). ' 

3) Incidents of travel in Central-America, Chiapas and Yucatan, 1852, (deutfch 
v. Höpfner, 1854). Beide Werfe find, aud) in der deutfchen Ausgabe, mit vortreffs 
lichen Abbildungen der darin beichriebenen Alterthümer ausgeflattet. 

4) ©. d. Beſchreib. derfelben bei Stephens, deutfche Nusgabe ©. 443 ff. licher 


51 


aufgefundenen Tempeltrümmer, Götterbilder und Hieroglyphen reden, zu 
entziffern und zu deuten, fo wird, Dürfen wir annehmen, die Geſchichte mit 
mweientlichen neuen Aufichlüffen bereichert werden, und vielleicht Die Meinung 
Solcher, welche in Amerifa die Sige urältefter Eivilifation juchen, feftere 
Stügen erhalten. 

Uns beſchäftigen für jeht Die Merifaner und Peruaner. Was bis 
dahin mit verbälmißmäßiger Klarbeit über die Urjprünge beider Völker, 
oder, genauer geiprocden, der herrfchenden Stämme unter ihnen zu unierer 
Kenntniß fteht, jcheint die Annahme zu fichern, daß Aflen das Stammland 
derfelben fei. Brühzeitige Einwirkungen der weißen Race auf die Eupfers 
farbige find, ſowohl bei den Uztefen als bei den Peruanern, mit Beſtimmt⸗ 
beit anzunehmen. Darauf weifen die Culturmythen beider Völker in höchſt 
merfwürdiger Weife hin. Die Helden diefer Mythen, auf welche wir zu 
iprehen konimen werden, find von weißer Barbe und langbartig. Hierauf, 
jowie auf religiöfe, fittlihe und joziale Analogien, hat man eine Menge von 
Hopotheſen gebaut, oft wunderlichſte. Karthager, Griechen, Römer follen 
Colonien in Amerifa angelegt haben, die verloren gegangenen Stimme 
Jsraels dahin gezogen jein. Andere nehmen an, die Einwirkungen der 
weißen Race auf die rothe freien vermittelt worden durch jene europäijchen 
Seefahrer, welche vom 10. bis ind 14. Jahrhundert von Grönland, Island, 
Irland und Wales aus, an die Küften Der neuen Welt gelangten. Daß 
Einwirkungen von dieſer Seite her ftattgefunden, ijt möglidy, wahrſchein⸗ 
fih jogar, aber es waren vereinzelte, Eeine mafjenhaften. Dieje können 
wohl nur von Aften ausgegangen fein, und vielleicht find die räthjelhaft 
aus ihren früheren Sigen am Nordrand von Hochafien verjchwuntenen 
Tſchuden das Stammvolf der Völfer von Weftamerifa5). In die Augen 
fpringende Bergleihungspunfte bieten ſich dar zwifchen den Eulturvölfern 
Oſtaſiens einerfeitd und den Azteken und Inkas andererfeitd. Auch die 
alten Aegypter kommen bier in Betracht. Das Vorherrichen des Schlan⸗ 
genbildes als religiöfen Symbols ift den Azteken mit ihnen gemeinfchaftlich. 
Auch Hatten Die Merifaner eine fehr ausgebildete Bilterjchrift, gleich den alten 
Bewohnern des Nilthals, deren Bauftyl (Pyramidenbau) ſich in Mexiko eben- 


j das Künftlerifche ter centralamerifanifchen und merifaniichen Baudenfmale und Sculps 
turen vgl. Kugler, Handbuch der Kunſtgeſch. 2. Ausg. ©. 24 ff. 


5) Wuttfe, Geſch. d. Heidenthums, I, 380, 
4* 
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falls vorfindet. Im aztekiſchen Unfterblichfeitäglauben begegnet un bie 
indifche und äghptiſche Idee der Seelenwanderung. Der aztekifche-Kalen- 
der zeigt Verwandtſchaft mit dem indijchen, und ein bedeutiamer indogerma⸗ 
niſcher Anklang findet fich in der aztefiichen Bezeichnung der Gottheit. 
Das Wort Teotl (Gott) mit feinen Ableitungen Teules (Götter) und Teo- 
falli (Gotteshäufer) erinnert auffallend an die Bezeichnungen Gottes und 
des Goͤttlichen in den indogermanifchen Sprachen 6). Das Megiment ber 
Inkas in Peru bat etwas ganz Chineſiſches. Der peruanifchen, wie auch 
der aztefifchen Bureaufratie Vorbild Tann man ohne Zwang in China 
finden. Wie hier, war auch unter den beiten großen Culturvölkern von 
Alt Amerika, namentlich aber in Peru, die ganze Bewegung bed Staatb« 
lebend nicht nur, nein, des Staated Eriftenz oder Nichteriftenz an Die Per 
fon des Herrſchers geknüpft. Chineſtſch abgezirfelte Hofetikette in Tenoch⸗ 
titlan und Cuzko, an welchem leßteren Ort der Inka alljährlich einmal mit 
goldenem Pflug die Erde vflügte, wie e8 der Sohn des Himmels zu Peking 
noch jegt zu thun pflegt. Chineſenhaft war auch die forgfältige Landbe⸗ 
bauung und dichte Bevölkerung in Peru. Alles das und Anderes noch”) 
ließe fich freilich auch jo erflären, daß von Amerika aus weitwärts bin nad 
Alten ein Völkerwanderungsſtrom ſich ergofien und in dieſer Richtung der 
Zug der Civilifation gegangen. Allein hiegegen fprechen doch wohl bie 
Völferwanderungsjagen, wie fie unter den Stämmen der Rothhäute noch 
jegt umgehen. Diefe Sagen erzählen übereinftimmend von weftwärtäher 
gejchehenen Einwanterungen über eine Meereöftraße, welche nachmals zw 
gefroren fei (Behringd=- Straße). Auch die indianischen Sagen vom Dilu 
vium fcheinen offenbare Ableger der aflatifchen zu fein, und merkwürbiger 
Weiſe fanden Spir und Martius bei einem braftlianifchen Indianerftamm 
ben Nachklang der Sage vom babylonijchen Ihurmbau, im Anfange der 
Welt fei ein himmelhohes Haus gebaut worden, durch defien Einfturz bie 
Vielheit der Völker entftand. Wenn aber auch die Abftammung der ame 
rifanijchen Eulturvölfer von Aften hergeleitet werden mag, immerhin haben 
fie ſich eigenthümlich entwidelt, und bleibt zwiichen ihnen und den aftatifchen 


6) Deva, dews, Heos, deus, Teut. Vgl. Buch 2, Kap. 1, &, Note 5. 

7) 38.8. der Umftand, daß die peruanifche Knotenſchnurſchrift (Quippus) iR 
ältefter Zeit auch bei den Ehinefen gebräudlih war. Dann auch die Thatiache, daß 
die Schätelbildung der Merifaner mit der der Oftaflaten übereinftimmt. 
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@ulturvöffern der charafteriftifche Unterichied, daß die letztern der europaͤi⸗ 
hen @ultur, bei Berührung mit derfelben, zum Trog beftchen Eonnten, 
während die amerifanifchen vor ihr erlagen. 


2. 


Anahuac, der alte Name für Merifo, bezeichnete das Land zwijchen 
dem merifanifchen Golf und tem ftillen Ozean. In diefe durch Boden⸗ 
reichthum, Klima, Schönheit und Größe der Natur und natürlihe Hülfs- 
quellen aller Art audgezeichnete Gegend fam in der zweiten Hälfte des 


7. Jahrhunderts unferer Zeitrechnung von Nordweften her ein Volk gezo« 


gen, welches den Namen der Toltefen führte und das Land, aus welchem es 
fam, Huebuettlapallan (Altrothland) nannte. Sie waren friedliche Acker⸗ 
bauer, Doch aber war ihr Sonnen» und Schlangencult mit Menfchenopfern 
verbunden. Nachdem ſie beinahe vier Jahrhunterte lang Anahuac innege⸗ 
habt, brachen Peft, Hungerdnoth und vom Norden ber einwandernde Bar⸗ 
baren !) über die Toltefen herein (um 1051). Sie wurden durch Diele 
Kataftrophe zerfprengt und zerftreut. in Fleiner Theil blieb in Anahuac 
zurüd, insbeſondere in Cholula feftgefeflen, wie ein Sauerteig der Eivili- 
fation inmitten der Uncultur; die größere Anzahl flüchtete ſüdwärts und 
füroftwärts, in ihrer Zerftreuung überall Spuren von Bildung zurüdlaffend, 
in Gentralamerifa und bis in den Norden von Südamerika hinein, ohne 
jedoch, ivie man annehmen zu müflen geglaubt hat, bis nach Peru vorzu⸗ 
dringen. Die bedeutendfte geiftige Spur, welche Die Toltefen in Anahuac 
zurüdgelaffen, ift der Eulturmythus von Düegalfoatl. Das war der 
Stifter ihrer Religion, der Begründer ihrer Cultur. Eine Art toltefijchen 
Saturn’d, lehrteer, gegen die Menfchenopfer eirernd, milde religiöfe Bräuche, 
ferner den Uderbau, das Metallfchmelzen und flaatliche Einrichtungen. 
Die Sage bezeichnet ihn als einen Mann von weißer Farbe und flarfem 
Bart. Auf dem Vulkan Kotcitepef in der Nähe der toltefifchen Hauptftadt 
Zula, lag er Kafteiungen ob. Berfündigte er Orafel und Geſetze, fo that 
er ed von der Spitze des Berges herab 2). Aber Tas goldene Zeitalter der 


4) Oder die empörten Ureinwohner ? 
2) Man muß dabei unwillfürlih an Moſes und den Sinai denken. 
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Tolteken unter Quetzalkoatl hatte feine Dauer. Durch einen liſtigen Volks— 
verführer wurde der Prophet vertrieben. Er ging nach Cholula, wo er 
zwanzig Jahre regierte und nach feinem Weggehen vergöttert wurde, aber fo 
wenig in feinem Sinn und Geift, dag ihm Menſchenopfer fielen. Ihm zu 
Ehren wurde jener Eolofjale Pyramidenbau oder vielmehr Pyramitenhügel 
aufgeworfen, welcher die Bejucher CHolula’8 noch jetzt in Erflaunen jet. 
Auf der Spike deſſelben fand der prachtvolle Tempel, welcher Cholula zur 
heiligen Stadt Anahuac’d machte 3) und ſie mit einem Pilgergebränge er- 
füllte, welched dem in den Baflen von Benared wenig nachgegeben haben 
foll*). Bon Cholula weiter oſtwärts gegangen, verfchwand der Cultur⸗ 
heros. Die Sage laßt ihn nach den Urfigen feines Volkes zurückkchren, 
und früpfte an feine Wiederkehr meiflanifche Hoffnungen. Diefe wurden 
nachmald von den Azteken adoptirt. Das unglüdliche Volt hielt daher 
Anfangs den vom Sonnenaufgang gekommenen Conquiſtador Gortez allen 
Ernftes für den zurüdgefehrten Quetzalkoatl. 

Ungefähr Hundert Jahre nach den Berfchwinden der Tolteken aus 
Anahuac, erichienen dajelbft die rohen. Ehidyiniefen, welchen andere Sinwans 
derer baldigft folgten. Es waren fieben Stämme der Anahuntlafen 5) und 
portretend unter ihneg die Tladfalaner und die Azteken. Die legteren mad 
ten jich allmälig zum herrfchenden Stamm; nur die Tlaskalaner bewahrten 
ihre republikaniſche Selbftftändigfeit. 

Mitten in die Hodebene von Anahuac ift eine weite Thalſenkung ein 
gelagert, wo bie ringöher von den Gebirgen niederfteigenden Wafjer in 
mehreren Seebeden fich fammeln. In dem weiteften derfelben, dem See 
von Tezfufo, liegen drei Infeln, und auf Der größten ließen fich die Aztefen 
nieder und gründeten ihre Stadt Tenochtitlan 6), welche, den Europäern unter 
dem von den Kriegdgott Meritli bergeleiteten Namen Mexiko befannt, das 


3) Das Heiligthum wird ausrührlich gefchiltert Dur den Pater Sahagun, 
einen ter Sauptquellfchriftfielleer über merifanitche Alterthümer: hist. de Nuera 
Espana, I, 3. 

4) Bol. Prescott, Geſch. d. Eroberung v. Merifo, deutſche Ueberf. 1, 389. 

5) D. h. Leute, tie am MWafler, in Anahuac, wohnten. Müller, Geſchichte d.- 
amerik. Urrelig. ©. 526. 

6) Der Name beteutet: Tunal (eine Bactusart) auf einem Stein. Brescelt, 
1, 13. Nach Clavigero's Zeitherehnung wurde die Etatt 1325 gegründet. 


Venedig der neuen Welt werden follte. Die Azteken gaben in ihren Sagen 
den tiefen Rorden als ihre Urheimat an und nannten diefelbe Aztlan, ſich 
ſelbſt Aztekatl7). Sie führten zuerft auf ihrer Infel ein von den umwoh⸗ 
nenden Stämmen fehr bedrängtes Lehen. Das änderte fidy aber raſch, 
nachden fie fich tie im Lande noch vorhandenen Ueberreſte der toltekiſchen 
Eultur angerignet und mit den am öftlichen Ufer des See's niebergelaflenen 
Akolhuanern verbündet hatten, weldye von ihrer Hauptſtadt Tezkuko ges 
wöhnlich Tezkufaner genannt wurden. Diefer Bunt der beiden Etaaten 
wurde bis zu ihrem lintergange beiderſeits treulicy gehalten. Unter ef 
Königen, die Mexiko nad, einander beherrichten, erweiterten Die Azteken ihre 
Macht und ihren politifchen Einfluß immer mehr. „AUS legte Eroberungen 
wurden noch Guatemala und Ducatan dem Reiche einverleibt, welches zur 
Beit der Landung der Eonquiftadoren demnach, wenn man Tezkuko und 
Tlaskala abrechnet, ein weiteres Gebiet umfaßte, als jene®, welches das 
Bicelönigreih-NeusSpanien bildete. Aber war das Wachsthum der aztes 
kiſchen Macht ein unverhältuigmäßig rafches, fo war ihr Sturz noch rafcher. 
Unter der Regierung Montezuma’s II., weldyer 1502 den Thron beftiegen, 
erfolgte die ſchreckliche Kataftrophe. Im Frühjahr 1519 Tandete Hernando 
Gortez mit feiner Handvoll Abenteurer an der Küfte von Merifo. Im 
November zog er, dem aztefifchen Herricher ald Gaſt fih aufzwingend, in 
Tenochtitlan ein, von Montezuma mit einem aus Ehrfurcht und Grauen 
gemifchten Gefühle empfangen. Der unglüdliche Monarch empfing die 
weißen, bärtigen Fremdlinge ald Kinder der Sonne und Abfümmlinge 
Quetzalkoatl's, und war doch zugleid, vom Empfang der erſten Nachricht 
ihrer Landung an, von dem geheimen Vorgefühl gepeinigt, daß ed nun mit 
feiner und feines Bolkes Herrlichkeit zu Ende fei. Er flarb elendiglidh, 
inmitten feiner Sauptfladt ein Gefangener in den Händen ber fchredlichen 
Fremdlinge. Vergebens unternahm fein hochfinniger Nachfolger Quauthe⸗ 
mozin den heldenhafteſten Widerftand gegen die Eindringlinge. Die Stunde 
des Aztekenreichs war gekommen. Sie war lange ſchon vorbereitet worden 
durch des tyrannifchen Ioches Schwere, welches die Azteken den Völkern 


7) Die Azteken keiteten vielen ihren Volksnamen ber von Azatl (weißer Fla⸗ 
mingo), indem fie ſich nach indianifcher Art (Kräheninbianer, Fuchsindianer u.a.m.) 
mit einem Thiernamen bezeichneten. Wahrfcheinlich ſtammt er von atzagıa, d. i. 
Waſſerſtauen, auf die Infelbauten der Azieken zurückweiſend. Bgl. Müller, ©. 531. 
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von Anahuac aufgelegt hatten. Ohne die Bundeögenoflenfchaft der Tlaska⸗ 
Ianer, welche die unausgefegten Angriffe ber Merifaner auf die Freiheit ihres 
Berglanded zu ingrimmigen Beinden berjelben gemacht, ohne die Beihülfe 
anderer gegen die aztekiſche Gewaltherrichaft empörten Völker, wäre ed dem 
großen Conquiftador unmöglich geweien, fein märchenhaft fühnes Unter 
nehmen zu einem fo glanzvollen Ende zu führen. So aber konnte Corte, 
nachdem er mit feinen Spaniern nach Montezuma's Tod in der berühmten 
Nacht der Trübfal (la noche triste, vom 1. auf den 2. Juli 1520) aus 
Zenochtitlan war binausgeworfen worden, an der Spite von faſt 200,000 
Kriegern zur Belagerung der Stadt zurüdfchren. Don den Mauern um 
Dämmen derfelben aus fämpften 300,000 A;tefen einen Kampf ber Ber 
zweiflung gegen die Angreifer, bis im folgenden Jahre diefe über Trümmer 
und Leichen in die ausgehungerte Infelftadt einzogen (am 13. Auguft 1521). 
Reich und Gefcichte der Azteken waren zu Ende. Die jchändliche Ermor 
dung des gefangenen Helden Duauthemozin beftegelte die Eroberung und 
die Befehrung der Beflegten zur „Religion der Liebe* mit Schwert und 
euer nahm ihren Anfang. 


3. 


In den religiöfen Vorftellungen der Aztefen mijchen fih in feltiamer 
Weiſe die Wildheit ihres Stammcharakters und die Adoption toltefijcher 
Milde. Ihre Religion erfcheint daher, wenigftens jo, wie wir jegt fie 
Iennen, ald ein Nebeneinander unvermittelter Elemente. Wir finden bei 
ihnen die Vergötterung ded Eulturheros Quetzalkoatl neben der Verehrung 
blutdürftiger Dämonen. Es ſcheint in dieſem Eroberervolf der neuen Welt 
Etwas von der Oberflächlichkeit oder Politit des religiöfen Lebens der 
Römer gewefen zu fein, welche ja auch ohne Bedenfen neben die Altäre ber 
Götter ded alten Latium die der Götter Griechenlands, Aegyptens unb 
Aftens ftellten. 

In der Verehrung des Sonnengotte® Teotl durch die Azteken zeigt 
fi eine Ahnung von Monotheidinus und Deismus. ber es ift voreilig, 
daraus zu ſchließen, wie Prescott gethan!), daß die Merifaner an einen 


— — 


1) A. a. O. ©. 46. 
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unförperlidhen, unſichtbaren, einzigen Bott geglaubt hätten. Wenigftens 
bat ſich Die monotheiftifche Idee im religiöjen Bewußtjein ter Menge bis 
zur Unfenntlichfeit zerjplittert und verflüchtigt, wenn auch einzelne bevor» 
zugte Geifter fie feftgehalten haben mögen 2). Schon die Wejenheit Teotl’8 
zerficl in ber Vorftellung des Volkes in zwei Götter, in den Sonnengott 
Tonatiuh und die Mondgöttin Me;li. Neben jolhem Geftirndienft 


— — — — - 


2) Nah tem Zeugniſſe des Fernando de Alva Irtlilrechitl, der, ein Abkömmling 
ter tezkukaniſchen Dynaftie, bald nad der Conquiſta antiquarische Werke über die 
Geſchichte feines Heimatlandes fchrieb, war der große König von Tezfufo, Nezahus 
alfoiotl, welcher um Lie Mitte des 18. Jahrhunderts regierte, der ausgezeichnete 
tiefer bevorzugten Geilter, und da Alles, was wir von ıhm wiflen, ihn zu einem Cul⸗ 
turhelten itempelt, ericheint audy das glaubhaft, was fein Nachkomme in religiöfer 
Beziehung von ihm erzählt. Nezahualfoiotl, feine Pflichten als Regent durchaus 
mufterhaft erfüllend, äußerte bei einer Gelegenheit über Lie nationalen Götter, daß 
tiefe Gögen aus Holz und Stein, weder hören noch fühlen fünnten, daß unmöglich fie 
das Weltall erfchaffen haben könnten, und daß demnach dieles Das Werk eines unbes 
fannten, mit Allmacht ausgeitatteten Gottes fein müfle. Daher baute er einen prächs 
tigen Tempel dein unbekannten Gott, der Urfache der Urfachen (al Divs no cunucido, 
causa de las causas). Dem durfte nicht mit Blutopfern, ſondern nur mit Gebet, 
Weihrauch und Blumenduftopfern gedient werden. Der philofophiiche Rönig war 
auh Dichter. Wenn folgende VBariarion des Thema: Alles iſt eitel! wirflich von 
Nezahualkoiotl herrührt, fo Darf man ihn, bächte ich, unbebenflih den Salemo ter 
rothhäutigen Race nennen ,,Alle Dinge auf Erden haben ihr Ziel; in der fröhlich: 
fien Laufbahn ihrer Eitelfeit und ihres Glanzes verfagt ihnen die Kraft und fie finfen 
in Staub dahin. Die ganze Welt ift nur ein Grab. Bäche, Flüſſe, Ströme bewegen 
Ach ihrer Beſtimmung zu. Nicht ein einziger fließt zurück zu feiner lieblichen Quelle. 
Eie raufchen vorwärts und eilen, fih in tiefen Bufen des Weltmeers zu begraben. 
Die Dinge von geitern find heute nicht mehr, und die Dinge von heute werben viels 
leicht morgen aufhören. Der Kirchhof ift von efelhaftem Staub der Körper voll, die 
einft von lebendigen Seelen beivegt wurden, die auf Thronen gefehlen, Berfamms 
lungen vorgeftanten, Heere befchligt, Landſchaften unterjocht, göttliche Verehrung 
geheifcht Hatten, von Glanz, Macht und Herrfchaft aufgeblafen waren. Aber diefe 
Serrlichfeiten alle find verfchwunden, dem Rauch gleich, der aus des Popofatepetls 
Schlund auffteigt, ohne ein anderes Gedaͤchtniß ihres Dafeins, als den Beridyt auf 
den Seiten Des Geichichtsfchreibers. Der Große, der Weiße, der Tapfere, der Echöne, 
ach, wo find fie jetzt? Sie find alle mit der Erpfcholle vermifcht, und das, was ihnen 
gefchehen ift, wird auch uns begegnen und denen, die nach uns kommen werten.‘ 
Es folgt dann noch eine Bertröftung auf ten Himmel, die aber zu ſpezifiſch hriftlich 
Hingt, ale daß fie nicht eher dem Irtlilrochitl als feinem Borfahr zugefchrieben werden 
müßte. ©. die Belegitellen bei Brescott, I, 184 ff. 
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ftand die Verehrung elementarer Mächte und eigentlicyer Daͤmonencult, 
welcher letztere perfönlic und wirklich gedachte Geiſter, nicht blos „ blafle 
Naturfeelen* 3), zum Gegenftand bat. Außerdem macht ſich uralter Thier⸗ 
dienft bemerkbar, deſſen Hauptgegenftand in frühefter Zeit Die Schlange 
gewefen fein mag. In den bildlichen Darftellungen ber Götter kam dieſet 
Thier auch jpäter außerordentlich Häufig vor: die Schlange blieb gerade 
die charakteriftifchfte Figur der religiöfen Bildnerei der Aztefen. Ueberall 
erſchien dieſelbe. Im Vorſchritt von der Verehrung der finnlichen Natur 
dinge zum Geiftercult entfaltete fich die religiöfe Idee zu einer bunten Biel 
beit von Göttern und Genien. Die Elemente, die Lebensbedürfniſſe, die 
Verrichtungen des Lebens, der Jahreszeiten wechjelnde Erfcheinung, menſch⸗ 
liche Serlenzuftände, Blumen, Blüthen und Früchte, Anmuthiges und 
Furchtbares, Krieg und Frieden, — Alles und Jedes erhielt feinen Gott 
oder Schupgeift. Daher fam es, daß die Aztefen zulcgt an dreihundert 
göttliche Mächte verehrten, von welchen jedod nur Dreizchn mehr in den 
Vordergrund traten. Nicht alſo ein monotbeiftijches, jondern ein dunpf 
und unflar pantheiftifches charafterifirt die aztefifche Religion. 

In ihrer erfreulichften Geftaltung ftellt ſich dieſe dar, wenn fle dem 
Gedanfen der Civiliſation göttliche Bedeutung verleiht. Der Vergötterung 
des Culturheros Ouegalfoatl ift ſchon gedacht worden. Neben ihm fland 
bochgeehrt die Genteotl, die Ceres Anahuacs, die große Eulturgöttin, 
Schirmerin des Aderbaus, mit dem Ehrennamen der Ernährerin der Men⸗ 
ſchen (Tonkajohua) bezeichnet und wahrſcheinlich identiſch mit der Göttin 
Tonangin, d. h. unjere Mutter. Ihr Sinnbild war die Schlange, welde 
ja auch in den Möfterien der griechischen Demeter vorfommt. Wie eine 
freundliche Gefährtin erfcheint die Koatlicue ober Koatlantana ; bie 
Göttin der Pflanzen, Blüthen und Blumen, die aztefifche Flora, neben der 
Genteotl, welche legtere, in kosmogoniſcher Auffaffung, unter dem Namen 
Cihuakoatl (Schlangenfrau) und in bildlicher Darftellung von einer 
Schlange und einem Bwillingöfnabenpaar begleitet, eine Art Eva Amerikas 
vorftellt. In voraztefifcher Zeit war ihr Gultus ein friedlicher, Maiskolben 
wurden ihr zum Opfer dargebracdht; unter den Azteken wurde auch biefer 
milden Gottheit Dienft ein blutiger, und man brachte ihr Menfchenopfer. 


3) Wuttfe, a. a. ©, 1, 288. 


In den Frühling fiel ihr großes Feſt, auf welches das ganze Volk durch 
Blutlaffen an Ohren, Zunge, Rafe, Armen und Schenfeln fich vorbereitete. 
Eine britte weiblide Gottheit war. die Jagdgöttin Mirfoatl, und zum 
Beweis, wie fehr der. Beiftercult in's Einzelne ging. führen wir an bie 
Huirtocibuatl, vie Göttin ded Salzes. Unter den elementaren 
Göttern waren vortretend Ziuhteuftli und Thalok, jener des Feuers, 
diefer des Waflers Gott. Wie in jedem Natur⸗ und Dämonendienft wurde 
auch im aztefiichen das Einwirken feindlicher Mächte anthropomorphiſirt. 
Die Azteken glaubten daher nicht blos an gute, fondern auch an böſe Gei⸗ 
fer. So an den fchadenfroben Damon ITlafatekolotl, in welchem 
einige ten Widerpart Des oberften guten Gottes Teotl, alfo den Teufel der 
merifanifchen Religion jeben wollen. Allein wie im Teotl nicht Die reine 
Gottesidee zum Bewußptfein kam, fo auch im Xlafatefolotl nicht Die reine 
Teufelsidee. Beiden Begriffen fehlte die fittliche Beteutung ?). Dieje ges 
hört nothivendig zur Herſtellung des ftrieten Dualismus von Gott und 
Teufel, wie ihn zuerft das Zoroafterthum entwidelte und defien raffinirtefter 
Ausbildung wir im Chriſtenthum begegnen werden. Prononcirter als die 
dualiftifche Idee des Guten und Böen, trat in der aztefifchen Religion bie 
Schidjalsidee zu Sage. Daher das große Gewicht, welches in Anahuac 
auf Traums, Zeichen» und Geftirndeutung gelegt wurde. 

‚ Im ber Berehrung von zwei Gottheiten jedoch hat das religiöfe Ber 
wußtfein der Aztefen vornehmlich feine Befriedigung gefunden. Diefe zwei 
Bötter waren Tegfatlipofa und fein Bruder Hutgilopotchli, und 
in ihnen fommt allerdings ein dwaliftifcher Gedanfe zur Offenbarung, wenn 
fhon nicht in dem Sinne des zoroaftrifchen oder chrijtlichen Dualismus von 
Gott und Teufel. Indifche Analogien vielmehr pafien hieher. Tetzkatli⸗ 
pofa nämlich mag mit dem indifchen Yaruna oder Vifchnu, dem Beleber 
und Erhalter der Welt, verglichen werden, Huiztzilopotchli mit dem intifchen 
Agni oder Sina, dem Zerflörer, der aber, wie jener, feiner ſchrecklichen 
Eigenfchaften ungeaditet, in der Meinung der Sivadiener ein feinen Gläu- 
bigen wohlgeneigter und wohlthuender Gott if. Mit andern Worten: 
Tetzkatlipoka ift Die pofitive, Huigilopotchli die negative Erſcheinungsform 
des aztefifchen Gottesbewußtſeins. Tetzkatlipoka (auch Tetzkatlpopoka ober 


— 


4) Müller, a. a. O. 873. 
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Tetzkallipula genannt) heißt der „glänzende Spiegel“, ein Name, den ber 
Gott wahrfcheinlich von den fpiegelhell glänzenden Schild Hatte, welchen er 
am linken Arm trug. Er ift Perjonification der das AU durchwaltenden 
Lebenskraft, der Welt Bildner und zugleich ihre Seele, der orbnende, all» 
fehende, allwiffende, erhaltende und fegnende Bott: auch der vergeltende, 
Zugleich möchte in ihm eine verfüngte Erfcheinungsform des alten Sonnen» 
gottes Teotl vorliegen. Auf eine in ihm angebetete Berfoniflcation ber 
Sonne deutet der Brauch, die Herzen ber ihm geopferten Jünglinge zur 
Sonne empordampfen zu laffen. Sonnen= und Beuercult ging bei ben 
Aztefen überhaupt mit der Dämonenverehrung Hand in Hand. Die forge 
fame Erhaltung der ewigen Beuerflammen auf den Spiten der Teofalli war 
ein Hauptgeſchäft priefterlichen Dienfted. Seltſam ift, Daß der Gott, ob» 
gleich als ewig blühender Jüngling gedacht, dennoch als ein häßlicher Götze 
mit einem Bärengeficht bargeftellt wurde. Sein Hauptfeft wurde alljährlich 
im Mai mit Prozelfionen, Opfern und Zuftbarkeiten begangen. Das Haupt 
opfer war der fehönfte junge Kriegögefangene, welcher zuvor, bei den feier- 
lien Umzügen, die Perfon des Gottes vorzuftellen hatte. Un Anichen 
überragte ihn aber noch fein Bruder. Huitzilopotchli, im europäifchen 
Volksmund zum Vizlipuzli corrumpirt, auch Meritli genannt, woher Meriko, 
war der eigentliche Nationalgott der Aztefen, der Kricgägott, eined eroberns 
den Volkes Schußgottheit5). Sein Tempel war, wie berfelbe im Gentrum 
Tenochtitlans ftand, der Mittelpunkt der aztekifchen Welt. Um dieſes Ga- 
pitol wurde der legte furchtbarſte Kampf mit den Gonquiftadoren gefochten. 
Erft als Cortez, nad) Erftürmung des Heiligthums, dem Bild ded Gottes 
den Gold» und Juwelenſchmuck eigenhändig vom Leibe riß, erfannten die 
Uzteken, daß Alles verloren fei. Sie Hatten feinen @ult ſchon aus dem 
Norden nad) Anahuac mitgebracht. Auf ihren Wanderzügen hatten ſte das 
Bild des Gotted auf einem Tragſtuhl (Teoikpalli, Stuhl Gottes) von vier 
Prieftern vorauftragen laſſen, wie die Iöraeliten ihre Bundedlade. Die 
Geſchichte feiner Geburt gibt folgender Mythus. Zu Koatepek, einer Orts 
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5) Huitzilopotchli bedeutete, Links ein Rolibri‘‘, von huitzilin (Kolibri), und 
opotchli (links). Das Bild des Gottes hatte naͤmlich am linken Fuß einen Schmuck 
von Kolibrifedern, welcher gewählt wurde als das Echönfte aus der Vogelwelt, oter 
auch darum, weil der Kolibri, feiner Winzigfeit zum Trog, ein fehr tapferes Thiers 
chen ift. 
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ihaft in der Nähe von Tula, lebte eine fromme Frau, Namens Koatlicue®), 
Diefe gina eined Tages in den Tempel, ihre Andacht zu verrichten. Da fiel 
ein bunter Federball vom Himmel herab, ihr zu Zügen. Sie ftedte den⸗ 
jelben in ihren Bufen, Willens, mit den Federn den Altar zu jchmüden. 
Aber im Tempel angefommen, fand fle den Ball nicht mehr vor. Dagegen 
fühlte fie fich unlange darauf fehwanger. Als Die Kinder der Verwittweten 
die8 merften, beſchloſſen fie, die Mutter zu tödten, Damit ihnen diejelbe nicht 
Schande mache. Aber im Leibe der betrübten rau ließ eine Stimme alſo 
fi) vernehmen: Nicht fürdte dich, o Mutter, denn ich werde dich retten zu 
meiner größten Ehre und zu deinem größten Ruhm! Eben waren tie 
Söhne der Frau im Begriffe, zum Mord zu fchreiten, ftehe, da ward Huitzi⸗ 
lopotdyli geboren, mit blauen Streifen auf dem Geſicht, auf Armen und 
Beinen, auf dem Haupt den grünen Federbuſch, Ten Schild am linfen Arm, 
in der Rechten den Speer. Auf der Stelle erichlug er alle feine und feiner 
Rutter Gegner, plünderte ihre Häuſer und brachte jener Die Beute, eine 
paffende Eröffnung feines Dajeind als Kriegsgott. Man ſieht, audy bei 
den Azteken war fte einheimifch, die Vorflellung son der übernatürlichen 
Erzeugung und Geburt der Götter, Herven unt Hellande: wir werden Der= 
felben noch oft begegnen. Die Menfchwertung Ted Göttlichen vermag fich 
das Bewußtfein der Menge nur in der Yorm des Mirafeld zu Denfen, 
Huitzilopotchli, der Stammgott der Aztefen, war ein Gott des Schreckens. 
Wir Haben ihn fchon dem indiſchen Siva verglichen, er glich auch dem 
ſemitiſchen Molody und Baal. Die Schlange war jein Sinnbild, jeine bild- 
lihe Darftellung Grauen erregend 7), jein Cult ein furchtbar blutiger 8). 


6) Offenbar identifch mit der oben erwähnten Göttin. 

7) Siehe unten $ Note 2. 

8) Es fcheint anzunehmen, der Menſchenopferbrauch fei erit Durch Lie Azteken 
nah Anahuac gekommen. ine Sage darüber iſt fulgende: „Das vormals im 
Thale von Anahuac herrſchende Volk der Colhuaner lieferte feinen Feinden von 
Zochimilca ein Treffen, das durch das Ungeflüm der zinspflichtigen Aztefen zu Guniten 
der Colhuaner entichieden wurde. Während nun tiefe eine große Menge ven Ges 
fangenen ihrem Könige darfiellten, Hatten fich die Azteken blos vier Gefangene abjeits 
verborgen, wieſen hingegen als Beweis ihrer Tapferkeit auf die Menge der Ohren, 
die fie nach Mongolen und TürfensArt den getädteten Feinden abgeichnitten hatten. 
Dabei rühmten fie, es würde ihren Sieg viel au viel verzö.\ert haben, wenn fie ihre 
Zeit mit Gefangennehmen hätten verlieren wollen. Stolz auf ihren Sieg errichteten 
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Die Azteken fchrieben den Menfchen einen halb göttlichen Urſprung 
zu, und fie glaubten an ein jenfeitiged Leben, deſſen Zuftänte ſie, freilich 
ziemlich fhwanfend, als Belohnung einerfeits, ald Strafe andererfeits, für 
des Menſchen Gebahren im Diefjeitd auffaßten. Nach der großen %lut, 
meinten fie, hätten nur von einer Göttin entiproflene Halbgötter auf der 
Erde gelebt. Diefe baten die Götter, fie möchten erlauben, zu ihrem Dienfte 
Menſchen zu fchaffen. Nach erhaltener Erlaubniß holten fie den Knochen 
eines antediluvianiichen Menfchen aus der Unterwelt herauf, zerbradhen ihn 
und feuchteten die Stüde mit ihrem eigenen Blut an. So entitand aus 
der Mifchung von Menjchenfnochen und Halbgötterblut Das neue Menjchens 
gefchlecht. Der Menſch hat eine unfterbliche Seele. Die der Ecligfeit 
würdigen Seelen hatten nach dein Tode ihrer Leiber, um zum Ort ter Se⸗ 
ligfeit zu gelangen, eine Wanderung durch Thierleiber durdygumachen, oder 
auch Wüſten und Wildniffe zu durchwandern. Das Paradies befand fid 
in der Sonne, allwo ber Sit des Huitzilopotchli. Es war ein Ort vol 
Brieden, Freude und Genuß, aber, weil ja des Paradieſes Herr der grim⸗ 
mige Kriegsgott, fo Fonnten die Wonnen des eigentlichen Himmels nur 
Solchen zu Theil werden, Die in der Schlacht gefallen, oder in Gefangen- 
jchaft, oder auf dem Opferftein farben. Schön jedoch ift Der Zug, daß 


fie ihrem Huigilopotchli in Huizilopetcho einen Altar und eröffneten ihrem Oberherrn, 
dem Könige der Colhuaner, ten Wunſch, ihrem Gotte ein wuͤrdiges und köftliches 
Opfer darbringen zu dürfen. Diefer Ichickte ihnen durch Priefter einen gemeinfamen 
todten Vogel, ten dieſe ohne Gruß auf ben Altar legten und fich entfernten. Die 
Aztefen verbiflen ihren Unwillen und fügten zum Vogel noch ein wohlriechentes Kraut 
und ein Mefler vom Steine Irtli. Als aber der König fammt Gefolge mehr bes 
Hohnes ale der Ehre wegen ſich zum Opferfefte begeben Hatte, wurden ploͤtzlich die 
vier gefangenen Xochimilfaner hervorgebracht, auf den Opferftein gelegt, ihnen mit 
dem Irtli die Bruft aufgeichnitten und das Ichlagende Herz herausgerifien.. In Folge 
diefes Menſchenopſers ergriff Entfegen die Golhuaner, fie entließen bie Azteken aus 
ihrer Dienfibarfeit und jagten fie fort. Diele zogen noch einige Zeit im Lande herum 
und gründeten dann auf Befehl ihres Gottes an dem Orte, wo fie einen Gactus auf 
einem Steine gefunden hatten, ihre Hauptftadt Tenochtitlan.” Müller, 897. 
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in Geburtöwehen geftorbenen Frauen der Zutritt zu Huitzilopotchli's Para⸗ 
died ausdrücklich zugefichert war. Es gab aber noch einen untergeordneten, 
jo zu fagen, lauwarmen Ort ter Seligfeit, mit mäßiger Ergöglichfeit, wo⸗ 
bin die Seelen der mittelmäßig guten Menſchen kamen. Bür Die Unjeligen 
war eine Hölle da, ein mit greifbarer Finſterniß angefüllter Ort, und diefe 
Sinfterniß machte die Bein der Verdammten aus. Uebrigens gab es für die 
Unfeligen nody einen Ausweg. Es fand ihnen nämlich frei, auf die Erde 
wrüdzufchren und in Vögeln oder Wolfen zu wohnen. Diefe Annahme 
ift einer der charafteriftifhen Züge im aztefiichen Volkscharakter, der überall 
eine merkwürdige Miſchung von Milde und Wildheit aufzeigt. Seltſames 
Räthſel des Menſchenherzens! Daſſelbe Volk, welches den Menjchenopfer« 
cult zu einer grauenbaften Höhe ſteigerte, hegte eine wahrhaft leidenſchaft⸗ 
lihe Borliebe für Blumen. 


0. 


Als eined der religiöfeiten Völfer, welche je exiſtirt, harten Die Azte⸗ 
ken den Cultus höchlich ausgebildet. Der Prieſterſtand, ſtreng von den 
Laien geſchieden, war wohlorganiſirt und jo zahlreich, daß bei dem Haupt» 
tempel des Landes allein fünftauſend Geiſtliche ſtanden. Sie hießen 
Papas 1). An ter Spige der Prieſterſchaft des Staats ſtanden zwei Ober⸗ 
priefter, wohl dic einflußreichſten Perſonen in Tenochtitlan, denn ihr Rath 
wurde in jeder nur einigermaßen wichtigen öffentlichen Angelegenheit einges 
holt und wirfte entjcheidend. Die Papas Hatten im Frieden firengen Tem⸗ 
peltienft, flanden unter jeharfer Disziplin, und bejchäftigten ſich nebenbei 
mit den Wilfenfchaften ; im Kriege machten fie Die Beltprediger. Eheloſig⸗ 
feit wurde ihnen nicht gerade zugemuthet, Doch aber ald Verdienft angerech- 
nt. Es gab auch Möndydorden im Dienft einzelner Gottheiten. Die 
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1) Wenigſtens nennt der ehrliche Bernal Diaz del Caſtillo fie fo. Bernal, ter 
Gefährte Cortez', hat fehr ausführliche Memorias (deutich von Rehfues, 2. Ausg. 
1843, 4 Bde.) binterlaflen, in welchen er den ganzen Berlauf der Conquiſta als 
Augenzeuge und Mithandelnder befchreibt. Sie find eine Hauptquelle der Geſchichte 
von Mexiko's Eroberung. Ginen Haren Ginblid in die aztefifche Religion vermochte 
der gute Kriegsmann freilich nicht zu gewinnen. 
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Mönche lebten in Klöftern, trugen eine bejondere Ordenskleidung, und 
zeichneten fich Durch häufiges Beten bei Tag und Nacht — das Gebet war 
im aztefiichen Eult jehr vwieljeitig cultivirt — fowie durdy ſtrenge Kaſteiun⸗ 
gen aus, unter welchen Blutlaffen obenanftand. Die priefterliche Zurbe 
war Die jchwarze. Dad lange Haar jchwarzgefärbt, Dad Geſicht ſchwarz oder 
roth bemalt, verrichteten die Geiftlihen ihre Bunctionen; der Opferpriefter 
trug bei Ausübung feines fchredlichen Amtes einen blutrotben Mantel, 
Priefterinnen gab es auch, allein nur untergeordnete Dienfte, Reinigungen 
und NRäucherungen, waren ihnen anvertraut. 

Der fromme Sinn der Azteken hatte das ganze Land mit Tempel 
bauten bededt und in der Hauptftadt allein mehrere hundert größere oder 
Fleinere Teofalli oder Ku aufgethbürmt. Daß ift dad rechte Wort, Denn ber 
aztefiiche Tempelbau war ein hügelartiged Aufthürmen von Steinnaflen in 
Form abgeplatteter Byramiden, an deren Außenwänden Treppen nad der 
Plattform auf der Spige führten. Aus Diejer Plattform wuchjen Fleine 
thurmartige Kapellen in die Höhe, in welchen die Bilder des Gottes oder 
der Götter jih befanden, welchen der Tempel geweiht war. Vor ter Ka- 
pelle mit Dem Götterbild ftand im Sreien der Altar, auf welchem bie heilige 
Flamme brannte. Nicht weniger als fech&hundert folcher Feuer warfen 
Nachts ihren rothen Schein über die Straßen von Tenodhtitlan hin und in 
den prächtigen See hinaus, welcher dad aztefifche Venedig umgab. Bor 
dem Feueraltar, ebenfalld im Preien, lag der Opferftein, welcher fo oft in 
Blut gebadet wurde. Der geebrtefle Tempel, das Nationalheiligtbum, die 
Afropolid oder Dad Capitol der Azteken, war, wie fehon erwähnt worden, 
der Teofalli des Huigilopotchli. Im Mittelpunkt der Hauptſtadt gelegen, 
nahm er ein ungeheured Viered ein ?). 


2) Sahagun fah den Tempel noch 1529. Bald darauf wurde er von den 
Spaniern zerſtört. Der Mönch ſpricht mit Bewunderung von dem mächtigen Ges 
bäude. Die Mauer, fagt er (Rehfues' Anm. 3. Bernal Diaz, II, 86) — die Mauer 
von gehauenen Steinen, welche das Ganze umfchloß, hatte auf jeder ihrer vier Seiten 
ein Thor, das ſich auf eine der Hauptſtraßen ber Stadt öffnete, von benen brei fi 
an bie Dammftraßen vom feiten Lande her anfchloflen, die vierte aber, gegen Often 
gerichtet, auf den See felbft auslief, wo man landete, wenn man zu Wafler in der 
Stadt anfam. Witten in diefem ungeheuren Quadrat fland der Tempel ſelbſt, ver 
in quadratifcher Form auf fhwerem, feftem Mauerwerk aufgeführt war. Die Laͤngt 
von einer Ede bis zur anteren maß 360 Fuß; er verjuͤngte ſich in pyramidaliſcher 


Das ganze Leben ber Azteken war religiöfer Bräuche voll. Das Kind 
empfing beim Eintritt in's Lehen eine Art Taufe, damit es von allen im 


dorm allmälig nach oben und Katie von Strede zu Strede Abfäpe, die ihm ein 
Wönes Anfchen gaben. Die Spitze bildete eine Plattform von mehr als 60 Fuß 
länge. — Bernal Diaz befichtigte, im Gefolge des Cortez, während bes erſten Bes 
furhea der Conquiſtadoren in Tenochtitlan den großen Tempel, welcher damals noch is 
kiner ganzen Bigenthümlichkeit daſtand. Montezuma felber machte den Kührer dee 
Fremdlinge. Laſſen wir den Augenzeugen reden. „Nachdem wir den Markt vers 
laffen, traten wir in die großen Höfe, welche ten Haupt-Ru umgaben. Sie fchienen 
von weiterem Umfange zu fein, als ter Marlıplas von Salamanca , und waren mit 
diner doppelten, in Stein und Kalk aufgeführten Mauer eingefaßt. Das Pflaſter 
derſelben befand in großen, weißen, äußerfi glatten Steinplatten, und, wo biefe 
fehlten, in einem bräunlichen Eſtricht, und Alles war fo rein gehalten, daß man nir⸗ 
gmds einen Strohhalm oter ein Stäubchen bemerken fonnte. Che wir die Stufen 
des großen Ku emporftiiegen, fandte uns Montezuma, welcher oben opferte, ſechs 
Papas und zwei vornehme Staatsbeamte herab, um unfern Beldheren hinaufzuführen. 
Der Stufen waren eingundert und vierzehn, und da fie fürchteten, daß dem Cortez 
das Dinauffteigen eben ſo fauer werden würde, wie dem Montezuma, ſo wollten fie 
ia unter den Armen faflen und ihm damit das Steigen erleichtern. Gr nahm aber 
diefe Hilfe nicht an. Als wir die Spige des Ru erreicht hatten, betzaten wir eine 
Battform, wo mehrere große Steine lagen, auf welche die armen Schladhtopfer 
niedergelegt wurden. Dabei ftand ein großes Goͤtzenbild, in Drachengeſtalt (wahr⸗ 
fheinlich das Bild Quetzalkoatl's), umgeben von anderen abfcheulichen Figuren, und 
eine Menge frifchen Bluts war auf dem Boden vor denfelben fihtbar. Montezuma 
jelbft trat aus einer Kapelle, in der feine verfluchten Bögen fanden, von zwei Papas 
iegleitet , heraus und empfing den Cortez und uns Alle mit den größten Höflichfeiten. 
— Das Herauffleigen wird did wohl ermüdet haben, Malinche? ſprach er zu dem 
Feldherrn. Diefer verficherte ihn aber, daß uns nichts zu ermüden im Stande fe. 
Darauf faßte ihn der Monarch bei der Hand und lud ihn ein, feine große Hauptftadt, 
die anderen Städte, welche in den See gebaut waren, und die vielen Ortfchaften ringe 
an und um benfelben her zu betrachten. Er bemerfte ihm dabei, daß er von hier aus 
auh den großen Markiplap am beften überfehen könnte. Und wirklich beherrichte 
diefer Teufeldteınpel die ganze Gegend durch feine Höhe. Wir erblidten von hier bie 
drei Dammflraßen, welche nach Meriko führten: die von Sztapalapan, auf der wir 
felbR vor vier Tagen unfern Einzug gehalten hatten; bie von Tlakupa, worauf wir 
aht Monate fpäter, als wir durd den neuen Monarchen Kuitlahuagin mit fo großem 
Bertufte aus der Stadt gejagt wurden, bes Nachts unfere Flucht nahmen ; und bie 
yon Tepeaquilla. Kerner bemerkten wir die Waflerleitung, welche von Chapultepee 
tm und die ganze Stadt mit füßem Waſſer verforgte. Auch fonnte man auf den 
rei Dammflraßen ganz deutlich die Brüden unterfcheiten, die man über ihre Durchs 
mitte geichlagen,, welche das Wafler des großen Sees aus: und einließen. Auf 
Scherr, Geſch. d. Religion. 5 


Mutterleibe empfangenen Unreinigfeiten gereinigt würde. Inwiefern freis 
lich bei diefer Geremonie und der ihr zu Grunde Tiegenden Idee der Erb» 


diefem felbft wimmelte e8 von Fahrzeugen, die der Stadt Lebensmittel, Induftrieartifel 
und Handlungswaaren zuführten. Bon hier aus war aud recht gut zu feben, wie 
man in ganz Merifo und in allen in den See gebauten Drtfchaften nur auf Zug 
brüden von Holz oder in Kähnen von einem Haufe in das andere gelangen konnte. 
Aus allen diefen Stäbten aber fliegen die Opfertempel, fhön weiß getuͤncht, gleich 
Thürmen und Burgen über die Söller der Wohnhäufer, die Heinern Kapellen und bie 
Thürmchen empor, fo daß es ein bevunderungswürbdiger Anblid war. Nachtem wir 
diefes herrliche Gemälde lange genug angeflaunt, warfen wir unfere Blicke von 
Neuem auf den großen Marktplatz und weideten unfere Augen an ber Menge von 
Käufern und Berkäufern, die ihn bedeckten. Der Lärm, welden dieſe unzähligen 
Menichen verurfachten, war fo groß, daß man ihn über eine Etunde weit hörte. 
Einige von unferer Mannichaft, die in Konftantinopel und Rom geweien waren und 
ganz Stalien durchzogen hatten, verfiherten, daß fie nirgends einen Marktplatz ges 
fehen, welcher fo groß, fu wohl eingerichtet, fo mit Menfchen gefüllt geweſen wäre, 
und wo doch zugleich fo viele Ordnung geherrfcht hätte, wie hier. Bei diefer Gelegens 
heit ſprach Eortez zu dem Pater Bartholomäus von Olmedo, welcher mit ihm war: 
Sch daͤchte, wir machten einen Anlauf bei Montezuma, ob er uns hier eine Kirche 
bauen laflen will. — Der Pater meinte, daß es allerdings eine fhöne Sache wärs, 
wenn wir es fo weit bringen Eönnten ; daß es aber noch zu frühzeitig fein dürfte, dem 
Montezuma einen Vorſchlag der Art zu machen und daß er auch fchwerlich darauf 
eingehen würde. Indeß fagte Cortez dem Montezuma durch die Dolmetichin Marina: 
Ew. Majeftät ift in der That ein großer Monarch und verdient ein noch größerer zu 
fein! Es ift ein wahres Vergnügen für ung gewefen, alle Eure Städte zu betrachten. 
Sch habe jegt nur noch die Bitte, daß Ihr uns, weil wir einmal bier find, auch Eure 
Götter und Teules fehen laflen möchtet. — Diontezuma erwiderte hierauf, daß er ih 
erfi mit feinen oberften Papas beiprechen müßte. Dieſes geihab denn auch ; worauf 
man uns in eine Art von Thärmchen, mit einem Saat hincinführte, worin zwei 
altargleihe Poftamente mit einer überaus reichen Dede über tenfelben ftanden. Auf 
jedem tiefer Poſtamente ftanten zwei riefenmäßige, dick geitaltete Figuren, von denen 
die zur Rechten den Kriegsgott, Huigilopotchli, vorftellen follte. Dieſes Goͤtzenbild 
Hatte ein breites Geficht, mißgeftaltete, graufenerregende Augen, und war über umd 
über mit Edelgeſteinen, Gold und Perlen bedeckt, weldye man mit einem Kleifter bes 
feftigt hatte, den fie hier zu Lande aus einer Art von Wurzel bereiten. Große, gleichfalls 
aus Juwelen befichende, Schlangen wanten ſich um ben Leib des Ungeheuers, das im 
der einen Hand einen Bogen und in der anderen mehrere Pfeile hielt. Gin anderer 
Heiner Göge neben ihm, welcher feinen Pagen vorftellen follte, trug ihm ten kurzen 
Spieß und einen goldenen mit Ebelfteinen befegten Schild. Am Halie des Huitzilo⸗ 
potchli hing eine Anzahl von Menfchengefichtern und Herzen aus Gold und Eüber, 
und mit blauen Steinen verziert. Vor ihm flanden mehrere Kohlenbecken mit Kopal,: 
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fünte chriftliche Einflüffe wirfiam waren, ftcht dahin. Erwiefen iſt, daß 
die zum Ghriftenthun befehrten Eingeborenen, wenn cin Borfchungseifriger 
ihnen die Myſterien ihres früheren heidnifchen Glaubens abfragte, dem 
Srager oft ſolche Antworten gaben, welche darthun, Tap die armen Mens 
ſchen die Kehren ihrer neuen Religion mit denen ihrer alten verwechjelten 
und umgefehrt. So mag e8 ſich insbefondere mit Dem verhalten, was uns 
von ter Ohrenbeichte und Sündenvergebung der aztefichen Kirche mitge- 
theilt wird. Sicherer ift, daß häufige Gebete — fie wurden gewöhnlich 
fnieend und mit nad Sonnenaufgang gerichtetem Antlig verrichtet — 


den Weihrauch des Landes, und drei Herzen von Indianern, bie an diefem Tage 
geihlachtet worten waren, und nun zum Opfer für ihn brannten. Alle Wänte dieſer 
Kapelle und ter ganze Boden waren von Menfchenblut ordentlich ſchwarz geworben, 
und ed Herrfchte ein ganz abfcheulicher Geſtank hier. Linfs fand eine andere Figur, 
von derfelben Größe, wie die des Huigilopotchli. Sie hatte faft ein Bärengeficht und 
leuchtende Augen, welche mit ten Spiegeln des Landes, tie fie Teßfat nennen, gemacht 
waren. Auch dieſer Goͤtze war, wie fein Bruder Huitzilopotchli, über und über mit 
Juwelen bedeckt, und hieß Teßfatlipofa. Um feinen Leib wand fich ein Kreis von 
Figuren, die wie Feine Teufel austahen und Schlangenihwänge hatten. Auch um 
diefen Götzen herum waren Wänte und Boden mit Blut benegt, und ter Geitanf war 
ärger, als in einem fpanifchen Schlachthallſe. Dan hatte ihm an biefem Tage gleich: 
falls fünf Dienfchenherzen geopfert. — Auf der höchſten Spike des Ku fland eine 
andere Kapelle, teren Holzwerf überaus fchön und fofibar gearbeitet war. In der: 
felben befand fich cine antere Figur, halb in Minichen: und halb in Eidechſen-Geſtalt, 
mit koſtbaren Steinen überfät und zur Hälfte verhüllt. Diefe verborgene Hälfte, 
fügte man ung, war mit ten Samen aller Pflanzen ber Erde bedeckt, indem Dies die 
Gottheit der Samen und Früchte war. Ich erinnere mich ihres Namens nicht mehr 
— (et war ohne Zweifel die Genteotl) — wohl aber, daß auch hier Alles mit Blut 
bedeckt und der Geftanf fo groß war, daß wir es faum erwarten Fonnten, bis wir 
wieder heraus durften. Dan bewahrte hier eine Trommel von ungeheurer Größe: 
auf, die, wenn fie gerührt wurde, einen überaus ſchwermüthigen Ton von ſich aab, 
fo daß fie mit Recht die Höllenpaufe genannt wurde. Ihre Schallhaut foll aus der 
Haut einer ungeheuren Schlange gemacht fein, und man hörte den Klang dieſes 
Inftrumentes mehr als zwei Stunden weit. Ueberhaupt ſah man auf diefer Plattform 
eine Menge böllifcher Dinge, als da waren große und Feine Lärmtrompeten , ge: 
waltige Schlachtmefler und als Opfer verbrannte Menfchenherzen; Alles mit ge: 
tonnenem Menfchenblute bedeckt und Abfcheu erregend und fluhwürdig. Dabei 
herrſchte überall ein fo entfehlicher Geitanf, daß Naſe und Auge fih nicht ſchnell 
gaug von dieſem Orte des Graͤuels wegwünfchen konnten.“ Bernal Diaz, deutſche 
Uerf. I, 80 ff. 
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ferner Waſchungen, Faſten und Kafteiungen — der ſich Kafteiende geißelte 
fi) oder zapfte fich vermittelft Aloedornen Blut ab — zu den aztekiſchen 
Gulthandlungen gehörten. Uber die größte religidfe That blieb Doch im⸗ 
mer dad Opfer und zwar das Menfchenopfer. Wir werten die Opferidee 
und die mit ihr zuſammenhängende Graufamfeit in der Religion bei den 
foflematifchen Religionsfpftemen,, vorab beim brahmantfchen, näher zu be⸗ 
trachten Gelegenheit haben. Hier vorerſt nur fo viel, daß ed zur Erflärung 
derfelben nicht ausreicht, mit Prescott (I, 55) den befannten Ders anzu 
führen, worin ein großer Dichter die religiöfe Verkehrtheit der Menſchen 
belächelt 3). Der Aztef rang vermittelft Opferung des höchften Irdifchen, 
bes Menſchen, nach Verfühnung mit der Gottheit. Der alle Religionen 
befeelende Gedanke, daß dad Individuelle von dem Allgemeinen, das 
Menfchliche von dem Göttlichen verzehrt, vernichtet, verfchlungen werben 
müffe, war im aztefifchen Menfchenopfer zu brutalfter Thatfächlichkeit ges 
worden. Die Ausdehnung des aztefifchen Menfchenopfercults ging in's 
Unerhörte, Unglaubliche, und doch werden die fchredlichen Zahlenangaben 
von den beften Quellen fo übereinftimmend beftätigt, daß wir kaum baran 
zweifeln fönnen. Die Azteken führten Kriege eigens in der Abſicht, Ges 
fangene für die Opferfteine zu befonmen. In dem großen Walfahrtdort 
Cholula bluteten jährlich 6000 Menfchen unter dem Opfermefier. Im 
Umfang des ganzen Reichs fielen jährlich von 20,000 bis zu 50,000 
Menfchenopfer. Bei Einweihung des großen Tempel! des Huitzilopotchli 
im Jahre 1486 follen 72,000 oder gar 80,000 Gefangene geopfert wor 
ben fein. Die Gefährten des Cortez zählten in der Hauptfladt in einem 
der Gebäude, wo die Schädel der Geopferten aufgeftapelt wurden, 136,000 
folcher Schäbel*). Der Opferact war gewöhnlich fo. In feierlicher 
Prozeſſton, unter dem Schall muflfalifcher Inftrumente und frommer Hym⸗ 
nen, wurde das Schlachtopfer, mit Blumen befränzt und oft in das Gewand 
des Gottes gefleivet, dem es geopfert werden follte, die Terraffentreppen 
zum Teofalli emporgeführt. Droben empfingen ten Unglüdlichen oder bie 


3) Weil ſie ... 
Den Himmel hoffen zu erwerben, wenn 
Sie ſich zur Hölle ſchon die Erde machen.“ 

4) Die Belegfellen für obige Zahlenangaben aus Sahagun, Zuazo, Torquemabde, 
Elavigero, Gomara, Irtlilxochitl und Acofta f. b. Brescott, I, 62 ff. 


Unglückliche — denn e8 wurden, wiewohl jeltener, auch Frauen und Kinder 
geſchlachtet — ſechs Briefter in ihrem finfteren Schmud. Das Opfer 
wurde entfleidet und auf den Jaspisblock hingeftredt, welcher fo zugehauen 
war, daß die Bruft des auf ihm Liegenden etwas erhoben war. Fünf 
Briefter hielten ihn an Kopf und Gliedern feft, der fechfte, der eigentliche 
Opferpriefter im Scharlahmantel, öffnete ibm mit dem Keuerfteinmeffer 
Irtli Die Bruſt, riß das zuckende Herz heraus, biclt das rauchende zur 
Sonne empor und warf ed dann dem Gott vor die Füße, während drunten 
ringsher Das Volk anbetend auf den Knieen lagd). Der Leichnam des 
Opfers wurde dann die Treppen hinabgeworfen und jet folgte das Ab» 
fheulichfte. Die Arme, Schenfel und Beine des Opfers wurden in feſt⸗ 
licher Mahlzeit verfpeift, damit man fich fo zu fagen das gebrachte Opfer fo 
recht aneigne. Die Azteken fraßen aber nicht nur Menfchen, fondern fie 
afen auch ihre Götter. Sie hatten in ihrem Cult eine Art Ubenpmahl. 
An gewiflen Befttagen nämlidy wurden aus mit Teig gemifchten Sämereien 
die Bilder der Götter gefertigt, welchen die Beier galt. Diefe Bilder bes 
fsrengten Die :Priefter mit dem Blut geopferter Menfchen und unterwarfen 
fe dann dem Opferbrauch, d. h. fie öffneten ihnen die Bruft und nahmen 
dad Herz heraud. Diefed wurde dem König zum Effen bargereicht, ber 
übrige Körper dem Voll. Man nannte diefe Gulthandlung Teofualo, d. i. 
der gegeflene Gott. Die hochgebildeten Chriften haben, denfen wir, faum 
Urfache, die in ihrer Art ebenfall8 Hochgebildeten Aztefen um dieſes Brau⸗ 
bed willen Barbaren zu fchelten. Der tragifche Pomp der aztefifchen 
Menfchenopferung wurde noch erhöht dadurch, daß man den furditbaren Act 
in der Stille der Nacht im Schein der auf den Spiten der Teofalli bren⸗ 
nenden Heuer vornahm. In der Nacht der Trübſal konnten die Spanier 
vom andern Ufer des Sees aus mit anjehen, wie nabe an Hundert ihrer 
stfangenen Gefährten auf der Plattform des großen Tempeld dem Huitzilo⸗ 


5) Eine dem tapferen Sinn der Nptefen entfprechente Motificatlon bes 
Menfchenopfere war das Fechteropfer, von den Spaniern fo genannt. Zuweilen 
nämlich wurde cinem ausgezeichneten Kriegegefangenen erlaubt, fein Leben zu vers 
fehten.” Er wurde, mit Schild und Schwert bewaffnet, mit dem einen Fuß an einen 
goßen Stein gefeflelt. Gelang «6 ihm in diefer Lage, ſechs merifanifche Krieger, Die 
ihn der Reihe nady angriffen, zu überwinten, fu erhielt er zum Dank Leben und 
Freiheit. Im entgegengefegten Kalle wurde er vom Fechterſtein zum Opferſtein 
seihlepnt. 
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potchli geopfert wurden. — Unter ten zahlreichen religiöjen Feſten der 
Artefen war das eigenthümlichfte eine Art Säcularfeier, die am Ende von 
je 52 Jahren eintrat. Immer am Ente diefer Beitfrift, welches in bie 
trübe Zeit der Winter-Sonnenwende fiel, erwarteten die Azteken den Unter 
gang der Welt. Da wurden die Hausgeräthe zertrümmert, Die Kleider zer⸗ 
riffen, die Beuer in den Wohnungen und auf den Teofalli audgelöfcht. 
Die böfen Geifter, welche nach dem Verderben des Menfchengefchlechts auf 
die öde Erbe herabfteigen würden, follten dafelbft nur Unordnung und 
Finſterniß vorfinden. Am Abend des Tages zogen die Priefter in Prozeſ⸗ 
fion auf einen hohen Berg unweit der Etadt. Dort wurde um Mitters 
nacit, wenn der Plejaden Sternbild den Zenith erreicht hatte, ein Gefan⸗ 
gener geopfert und über der Bruft des Gefchlachteten vermittelft Reibhölzern 
das „neue Feuer’ angezüntet. Die Flamme wurde an den Scheiterhaufen. 
gebracht, auf welchin der Körper des Geopferten verbrannt werden follte, 
und in dem Augenblid, wo fle aufjchlug, brach weitum das Volk, defien 
Blicke mit Angfllicher Spannung an Dem Berggipfel gehangen, in unermeß⸗ 
liches Srohloden aus. Durch Eilboten wurde das neue Feuer überallhin 
verbreitet und mit feftlichem Jubel im ganzen Lande empfangen: ein neuer 
Zeitfreis war für dad Aztefenreich angebrochen. 


6. 


So roh und furchtbar Die aztefifche Religion in ihren vortretenpften 
Aeußerungen uns vorfommen muß, dennoch war ſie die Grundlage einer 
bedeutenden, in mancher Beziehung edlen Gultur. Wie eine große reli« 
giöfe, fo war in dieſem Volk auch eine große ftttliche. Kraft. Gefühl für 
Ehre und Vaterland, nationales Bewußtfein, Treue im Halten des gege 
benen Wortes, Tapferfeit, Gaftfreiheit waren fehr entwickelte Tugenden ber 
Azteken. Im häuslichen und gefelligen Leben hHerrfchte eine Milde und 
Sreundlichfeit, eine Feinheit fogar, welche fih mit dem Cannibalismus bes 
Menichenopferns und Menſchenfreſſens ſehr jchwer reimen laßt. Das Weib 
war keineswegs eine bloße Sklavin de8 Mannes, wie bei den Wilden. Die 
aztefifche Frau nahm in der Bamilie und in der Gefellfchaft eine geachtete 
Stellung ein und nicht ihr, fondern dem Manne waren bie fohwereren Ar⸗ 
beiten zugewiefen. Die Ehe war ein durch religiöje Bräuche geheiligtes 
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Jaſtitut. Keufchheit und ehrbares Betragen wurden hoch gehalten. Das 
Brautpaar bereitete ſich mit Baften und Kafteiungen auf die Ehe vor. Erft 
in der vierten Nacht durfte fle vollzogen werben und am Morgen baranf 
wurden die Betttücher, welche von der Braut Keufchheit Zeugniß gaben, in 
ftierlichem Aufzug in den Tempel gebracht. Blutſchande und unnatürliche 
Laſter fanden firengfte Beitrafung. Scheidung der Ehe fonnte nur auf 
gerichtlichen Spruch erfolgen. Vielweiberei war zwar geftattet, jedoch nur 
unter den VBornehmen Brauch. Das Verhältnig der Kinder zu den Eltern 
war Das tiefer Ehrfurdt. Die Erziehung wurte vom Staate forgfältig 
überwacht. Es gab niedere und höhere Schulen: in jenen wurden die res 
ligiöſen Dogmen, Sitten- und Befeglehre vorgetragen, in dieſen Bilder⸗ 
ſchrift, Reichsgefchichte, Aftronomie, Muſik und andere Künfte gelehrt. Die 
Geſetzgebung war fehr beſtimmt und ihre Beflimmungen wurden durch einen 
wohlorganifirten Richterſtand mit Genauigfeit vollzogen. Die größte 
Strenge, wie die größte Beierlichfeit in Schöpfung und Vollziehung bed 
Urtheils, waltete in Tezkuko. Altrömifchen Sinnes verbängten die beiden 
teztukaniſchen Könige Nezahualfoiotl und Nezahualpilli über die eigenen 
Söhne Die Todesftrafe. Uber gerade bei den Tezkufanern, wo eine fo dra⸗ 
koniſche Rechtöpflege daheim war, daß ein Felddiebſtahl von auch nur fleben 
Maisähren mit dem Tode beflraft wurde, kam auch wieder manch ein 
menichlich ſchöner Zug vor. So diefer, daß die Hauptftraßen entlang 
Maid und andere Früchte eigens für den Bedarf der Reiſenden gepflanzt 
wurten. 

Die auf umfafienden und forgfältigen,, durch ein unter Staatdaufflcht 
febentes Syſtem der Waldeultur und der Bewäflerung unterflügten Betrieb 
des Ackerbaues baſirte aztekiſche Sefellfchaft war fländifch gegliedert. Zu 
unterft fanden die Sklaven, theild Staatd«, theild Privateigenthum, durch 
Kriegsunglüd, Noth oder Verbrechen in Sklaverei gerathen, nie durch Ges 
burt. Den eigentlichen Kern ded Staats machten die Bauern auf dem 
Lande, die Handwerker in den Städten aus. Letztere, zu Zünften verbuns 
den, hatten es in der Handfertigfeit jehr weit gebracht, um fo weiter, ba fle 
keine eifernen und flählernen Handwerkszeuge hatten. Der Gebrauch des 
Eifens war nämlich den Mexikanern, wie den Peruanern, unbekannt. Um 
fp bewunderungdwürbiger waren 3. ®. die Arbeiten ber aztefiichen Gold⸗ 
ſchmiede, wenn ander® man diefe noch zu den Handwerkern rechnen will. 
Sehr geachtet war der Stand ber Kaufleute, Die einen großartigen Binnen« 
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Handel trieben. Die auf dem Marktplag von Tenochtitlan ausgeftellten 
Waarenſchaͤtze aller Art erregten die lebhafteſte Bewunderung der Conqui⸗ 
Anderen. Das Handelögetriebe des Reichs Hatte dort feinen winmelnden 
Mittelpuntt: Geprägtes Geld Fannte man nicht, man gebrauchte als 
Kaufhmittel Kakaobohnen, Stäbchen von Zinn oder Kupfer und mit Gold⸗ 
fand gefüllte Bederkiele. Daß die Krieger einen bejonderen Stand gebildet, 
M nicht recht klar. In Zeiten der Noth erfolgte ein Mafjenaufgebot. Die 
fortwaͤhrenden Kriege der Azteken laſſen aber kaum daran zweifeln, daß fie 
eine beftändig fchlagfertige Truppenmacht auf den Beinen Hatten. Dis 
ziplin und Taktik waren fehr ausgebildet, weniger die Strategie. Der 
Adel, der fich zu friegerifchen Orden zufammenthat, war ſehr zahlreid). 
Er bildete nebft der Prieſterſchaft die privilegirten Stände. eben ber 
Krone und der Kirche, war er im Befite des Grundeigenthums : Die Bauern 
waren lebenslänglihe Pächter defielben. Die vorragente Bedeutung des 
Adels machte Merifo zu einem Feudalſtaat. Der Abel wählte durch vier 
Delegirte oder Kurfürften, wie wir fagen würden, den König oder Kaifer. 
Man nahm dazu einen Prinzen der herrfchenden Dynaftie, nicht aber einen 
Sohn, foridern einen Neffen oder Oheim bes verftorbenen Herrfchere. Im 
Vorſchritt der Zeit hatte fich aber die ariftoßratifche Verfaffung allmalig zu 
einer deöpotifchen umgewandelt: mit Montezuma H., ver fo unglücklich 
enden follte, erreichte die Autofratie der azteftichen Kaifer ihren Gipfel 
punkt, was ſich daraus erflärt, dab Montezuma vor feiner Erhebung Pries 
ſter gewefen und fein priefterliches Anjehen mit auf den Thron brachte. 
Verwaltung, Binanziwefen, Rechtöpflege, Urmenwefen,, Straßen⸗ und Poſt⸗ 
weien (Botenpoften) waren gut beſtellt. Mexiko war ein polizirter Staat: 
ein moderner Bureaufrat fönnte daran feine Freude haben. 

Auch das geiflige Leben der Azteken war ein nicht geringes. Schon 
die bedeutende Entwidlung ihrer Sprache, welche reich an abſtracten Bes 
griffen, fpricht dafür. Der aztefiichen Schulen ift ſchon gedacht worben. 
Ein nicht gemeiner Bildungstrieb wohnte überhaupt dem Volke inne. 
Doch brachten es die Tezkukaner, namentlich unter dem großen Nezahual⸗ 
koiotl, in aller Intelligenz weiter als ihre Verbündeten. Die aztekiſche 
Schrift war Bilderſchrift, geeignet, nicht ‚Laute, fondern Begriffe auszu⸗ 
brüden; daher ziemlich ungelent und umftäntlit1). WDiefes ſchwerfäl⸗ 


in Geſchrieben wurde auf ein aus den Blättern der Agave americana bereitetee 
er. ' 
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figen Hülfömitteld ungeachtet hatten die Azteken, ale das Berterben über 
fe hereinbrach, in den Wiffenfchaften, und zwar indbejondere in Natur 
beobachtung, Pflanzenkunde, Heilkunſt, Aftronomie und Gefchichtöfchreibung, 
nicht unbeträchtliche Vorfchritte gemacht und es ift zu beflagen, daß der 
Fanatismus der ſpaniſchen Bekehrer die aztefiichen Schriftichäge vernichtete, 
als heidniſchen Greuel. Auch die Poefle wurde in Merifo gepflegt: e8 gab 
religiöfe Hymnen, Kriegs», Jagd», Liebes- und Zechlieder. Bon der reichen 
Igrifchen Gedichtſammlung. welche Nezahualkoiotl hinterließ, ift Einiges auf 
und gefommen?). Anfänge des Drama's gab es ebenfalld. Auf dem 
Rarktplag von Tenochtitlan wurden zu Ehren ded Quetzalkoatl dDramatifche 
Szenen aufgeführt, die nach des Spanierd Acoſta Schilderung einige Aehn⸗ 
fthfeit hatten mit unferen mittelalterlichen Müyfterien- und Mirafelfpielen. 
Die aztekiſche Muſik, welche fi der Hörner, Pauken, Mufcheltrompeten, 
Blöten und Pfeifen bediente, machte ſich insbeſondere im Dienft der Kirche 
laut: der Mangel an Saiteninftrumenten verräth ihren lärmenden Charufter. 
Die Malerei war nur ald fogenannte Bedernmalcrei, eine Art Mofaikmalerei 
vermittelt prachtvollen DVogelgefiederd, von einiger Bedeutung. Auch bie 
Plaſtik, mehr dem Gräßlichen ald dem Schönen zugewandt, war nicht fehr 
entwidelt. Zur Darftelung der Menfchengeftalt in ihrer nadten Schön- 
heit vermochte fie nicht fich zu erheben. Götterbilder, aus Thon, Holz und 
Stein, feltener aus Metall, waren in fo enormer Anzahl vorhanden, daß 
die Ipanifchen Mönche nach der Eroberung allein binnen acht Jahren Deren 
zwanzigtauſend zertrümmerten. Höher fland die aztefifche Baufunft, uber 
fie ging body nıehr auf dad Maffenhafte im Aeuferen, auf das goldftrogend 
Prunfende im Inneren, als auf das Harmonifche und Schöne. Des Tem⸗ 
pelbauſtyls ift fchon gedacht. Der Eaiferliche Palaft in Tenochtitlan war 
ungeheuer weitläufig gebaut: er hatte auangig. Thore, drei große Höfe, über 
hundert Hallen ımd Zimmer. Maͤchtige Simien aus Rarmor und Ala⸗ 
bafter, kunſtreich geſchnitztes Gebaͤlk, phantaftifche Stuccatur und Eoftbare 
Tapezerie zeichneten ihn aus, abgefehen von feiner Fülle an Zierrath aus 
edlem Metall. Die Funftvolle Anlage der £aiferlichen Parks machte die 
Spanier höchlich erftaunen. Ebenſo die Bauart der Hauptſtadt. Wie fie fo 
dalag inmitten ihres Sees, mit ihren breiten Straßen, ihren Hunderten von 
Pyramiden und Thürmen, ihren langen Reihen glänzender Palaͤſte, ſchim⸗ 


2) Wir haben oben, 3, Note 2, eine Probe gegeben. 
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mernd im Stralengold der Abendſonne, Eonnte fie in den Spaniern, als fle 
von Iztapalapan aus das Venedig des Weſtens zuerft erblidten, wohl die 
freudige Illufion erregen, fle hätten eine Zauberfladt vor fih 2). 


Diertes Kapitel, 
Die Inkas in Peru. 


1. 


Dem Trauerfpiel von Anahuac follte bald die Tragödie von Peru ald 
würdiges Seitenftüc fich gefellen. Auf die durch Cortez vollführte Con» 
quifta des Uztefenftaatd folgte die durch Pizarro vollbrachte des Inkareichs, 
von defien Eriftenz der fühne Balbao, deffen Augen zuerft von allen euro» 
päitchen von den Bergen Gentralamerifa’3 aus den ftillen Ozean erblidt, 
auf feinen Entdeckungsfahrten die erfte beftinmte Kunde erhalten, hatte. 
Daß gegen Süden zu die Südfee an eine Küfte fchlage, auf welcher Gold in 
unsrhörter Fülle vorhanden fei, das war hinreichend, um einen Haufen in 
der fpanifchen Golonie Panama herumlungernder Abenteurer unter dem 
Banner eines Mannes zu fanmeln, deſſen verwegener Unternehmungsgeift, 
auf früheren Zügen bewährt, die Eroberung jenes Goldlandes in Ausficht 


3) Prescott citirt (I, 435), um die Gefühle ter Conquiſtadoren beim erften Ans 
blid von Tenochtitlan anzudeuten, aus Southey’s Madoc die Verſe: 
There Aztlan stood upon the farther shore; 
Amid the shade of trees its dwellings rose, 
Tbeir level roofs with turrets set around, 
And battlements all burnished white, which shone 
Like silver in the sunshine. I beheld 
The imperial city, her far-circling walls, 
Her garden groves and stately palaces, 
Her temples mountain size, her thousand roofs; 
And when I saw her might and majesty, 
My mind misgave me then. 


75 


fellte. Aber zwei erfte zu dieſem Zwed unternommene Verſuche mißlangen. 
Francisco Pizarro, wie Hernando Cortez aud der fpanifchen Landſchaft 
Eſtremadura gebürtig, erfannte, daß zur Eroberung eines ſolchen Eultur- 
ſtaats, wie das Inkareich war, doc umfaſſendere Mittel erforderlich jeien 
als zu einem Raubzug gegen die Karaiben von Gentralamerifa. Erft im 
Januar 1531 konnte er, nachdem feine zwei früher (1524 und 1526) 
gegen Peru gerichteten Seezüge gefcheitert waren, feiner fleinen, mit Hulfe 
jeiner Freunde Almagro und Luque audgerüfteten Flottille den Befehl zum 
Auslaufen aus der Bucht von Panama geben. Nach einer Fahrt von Dreis 
zehn Tagen landeten tie Abenteurer in der Bai von St. Matthäus an der 
Küfte des Inkareichs. 

Dieſem Reich, welches fich zur Zeit feines Falles von Potoſi im Sür 
ten dem weftlichen Abhang des erhabenen Gebirge der Cordilleren entlang 
bis über Duito hinauf erjtredfte, wurde erfi von den Spaniern der auß 
einem Mipverftändnig geichöpfte Name Peru gegeben. Die Eingeborenen 
nannten c8 Tavantinfunu (dad Land der vier Weltgegenten). Sein Dajein 
ald Culturſtaat mag 300— 400 Jahre umfafien. Als Zeit feiner Begrün⸗ 
dung ift Das 12. Jahrhundert anzunehmen. Unter tem zwölften Inka, 
dem großen Huayna⸗Kapak, alio kurz vor der Zeit der fpanifchen Invaflon, 
erreichte dad Neich jeine größte Ausdehnung. Huayna⸗Kapak einverleibte 
vermittelit des Mechtd ter Eroberung dem Infaftaat das Land Quito. 
Seine Herrichaft bildet den Glanzpunkt des Inkathums. Aber fchon fiel, 
den Sagen der Peruaner zufolge, auf tiefen Glanz der Schatten einer 
fernher drohenden Wolfe und in dunkeln Borgefühlen kündigte das nahende 
Unbeil fi an. Im Volke jchlich von Alters her cine Legende um, Fremd⸗ 
linge, wie man fie nie geſehen, würden einft in das Land fommen, es er- 
obern und die einhrimijche Religion vernichten. Düftere Vorzeichen ver» 
lieben dem eine erhöhte Bedeutung, Ertbeben und die Erfcheinung von 
Kometen cerregten traurige Ahnungen. Bei einer großen Sonnenfeftfeier 
in Cuzko ſah das verfjammelte Volk in der Luft eine Schaar von Raub⸗ 
sögeln einen Adler anfallen, welcher tödtlich verwundet zu Boden flürzte. 
Die Priefter weifjagten daraus den lUintergang bed Reichs. Huayna⸗Kapak 
ſelbſt Heichlih ein Vorgefühl davon. Gr hatte von dem Erjcheinen weißer 
Sremdlinge, der Spanier unter Balbao, auf der Weftküfte Amerika's Kunde 
erhalten. Auf feinem Sterbebette deutete er Died auf die Fremden der alten 
Sage. Nad feinem Tode begann auch wirklich das Verderben, zunächft 
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freilich von Innen heraus, nicht von Außen herein. Der große Inka gg 
burch feine Vorliebe für feinen jüngeren Sohn Atahuallpa1), wel 
mit einer Prinzefiin des eroberten Duito gezeugt, fich verleiten laſſen, 
ben alten Satungen des Reichs abzuweichen, indem er dieſes, flatt. 
Ganze feinem rechtmäßigen Erben, dem mit feiner Schwefter und 
erzeugten Huaskar, zu binterlaffen, fo zwifchen den Beiden theilte,. 
Huasfar Cuzko, Atahuallpa Quito erhielt. Fuͤnf Jahre lang nad 
wahrfcheinlich 1525 erfolgten Tod ihres Vaters hielten die beiden 
fcher Frieden unter einander; dam aber brach, allen Anzeichen nad 
dem unruhigen, berrfchfüchtigen und Eriegeriichen Atahuallpa veranlaßt, 
mörbderijcher Bruderfrieg aus, welcher durch eine am Buß des Chimbo 
geichlagene blutige Schlacht, jowie durch eine zweite, auf der Ebene 
Quipayan gefochtene dahin ſich entfchied, daß Huasfar in die Gefan 
Schaft feines Bruders fiel und dieſer, dad Necht des Siegers mit furcht£ 
Grauſamkeit übend, des ganzen Infareichs ſich bemächtigte. 

Diefe Entfcheidung erfolgte 1532, wenige Monate, bevor Pi 
von Tumbez aus feinen Marſch in das Innere des Landes antrat. O 
Zweifel hätte die Abficht der Gonquiftadoren fehlfchlagen müflen, — 
fle waren gegenüber ter Macht eines dichtbenölferten und wohlorgani 
Staates doch ein gar zu ärmliches Häufchen — hätte das Inkareich 
in feiner Vollkraft ihnen entgegengeftanden. Allein der Bürgerkrieg 
auch hier jene Zerwürfniffe, Schwankungen und SHerabftimmungen, f 
Erſchuͤtterung aller fittlichen und fozialen Verhältniſſe zur Folge, wel 
überall unausweichlich ihn begleiten. Das half der Kühnheit der Conqu 
ftadoren zu einen Erfolg, nicht minder märchenhaft, ald der ihrer Lanbi 
leute in Anahuac geweſen war, ja märchenhafter fogar noch, denn Cort 
war im Stande gewejen, Hunbderttaufende eingeborener Krieger gegen b 
Azteken in's Feld zu führen, die Eroberung von Peru dagegen vollbradhte 
die Spanier allein. Sie gelang durch einen tollfühnen Handftreih, di 
von Merifo aber hatte einen förmlichen Krieg mit allen feinen Wechfelfä 
len nöthig gemacht. Als Pizarro nach einem höchſt befchwerlichen Marfı 
über die Anden mit feinem Abenteurerhaufen, welcher weit eher ein 
Näuberfchaar als einem Herre glich, bis zu der im Herzen des Reiches g 
legenen Stadt Caxamalca vorgebrungen und dort mit Atahuallpa zufan 
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4) Die Spanier ſchreiben auch Atapalipa, Atabaliba und Atabaliva. 


| n 















getroffen war, auf friedlichem Wege zunächft, faßte er, erfenmend, daß 
finer verzweifelten Lage, was die feinige war, nur ein verzweifelter Ent⸗ 
ß frommen fönne, fofort einen folhen. Sein Inftinkt fagte ihm, daß 
Beruanern ihren Inka nehmen fie beflegen bieße. Er beſchloß, des 
inmitten der Kriegsmacht befielben gewaltfam ſich zu bemächtigen, und 
te am 16. November 1532 diefen Plan zur That, mit einer Kühnheit, 
e nur in der Gefangennehmung Montezuma's durdy Cortez cine Ana⸗ 
findet. Der weitere Verlauf ver Geſchichte iſt allbefannt. Bizarro's 
I beftand die Brobe. Die Beruaner waren nach Atahuallpa's Gefan⸗ 
nahme nur noch eine birtenlofe Scharheerve. Das dem Inka oder viel 
feinen Unterthanen abgepreßte Löſegeld gewährte, nur dad Gold, nicht 
Eilber eingerechnet, die ungeheure Beute von etwa 42,000,000 ul» 
‚ die größte, von der die Seichichte weiß. Atahuallpa fand in feiner 
angenfchaft noch Mittel zur Ermordung feines in einer Feſtung einge- 
Brferten Bruders Huaskar, ein Frevel, welcher Bizarre den willkommenen 
Borwand lieh, feinem Gefangenen das Todedurtheil ſprechen zu laffen. Der 
Infa wurde in Folge deflen am 29. Auguft 1533 auf dem großen Plag 
en Garamalca vermittelft der Garrote hingerichtet. Rx Onabe, blos 

tirt,, nicht aber verbrannt zu werden, hatte er damit erfauft, daß er 
— noch taufen ließ. Wie es mit ſeiner Bekehrung beſchaffen 
ber, verräth das Wort, welches er, auf die Sonne weiſend, feinen Bekeh⸗ 
ken fagte: Euer Gott ift von denfelben Menfchen, die er gefchaffen,, ges 
Botet worden, mein Gott aber lebt noch im Himmel und blidt herab auf 
eine Kinder. Das Infathum war zu Ende, denn daß die Spanier nach⸗ 
nal8, um das Land leichter beherrfchen zu Eönnen, eine lebendige Infapuppe 
fftellten, ift von feinem Belang. Aber die Nemeſis erreichte die Conqui⸗ 
kadoren. Sie rieben in mörterifchen Zwiften einander auf: PBizarro felber 
iel durch eine jpanifche Mordwaffe 2). 


23) SHauptquellen der Geſchichte der Eroberung von Peru, welche von Prescott 
it bewährter Meifterfchaft gefehrieben wurde (Hist. of the conq. of Peru, deutſche 
eberſetzung 1848, 3 Bre.), find der Bericht von Pizarro's Secretair Francisco de 
erez (deutih v. Ph. H. Rülb, 1843), ferner die Berichte der drei Conquiſtadoren 
zedro Pizarro, Diego Fernandez Palentino und Pedro Cieza. Die von Prescott 
eißig benüßten Relaciones über die Einrichtungen und die Groberung bes Inkareichs 
on Sarmientd und Ondegardo And nicht gedrudt. Acoſta's und Herrera’s Ges 
hichten von Weſtindien berüdfichtigen auch Peru. Gufturhiftorifche Wichtigfrit 


2. 


Zu Anfang des vorigen Kapiteld gaben wir einige Andeutungen vor ! 


1 


Ueberbrückungsverſuchen, angeftellt, um über den dunfeln Abgrund wegzu⸗ 
fommen, welcher die Gefchichte der Eulturvölfer der alten und der neuem | 
Welt trennt. Wir lafjen e8 dabei bewenden, denn die bislang aufgefunder : 


nen Analogieen zwifchen altamerifanifcher und aftatifcher Cultur geftatten 
wohl ein Kreuzen auf dem Meere der Hypotheſen, bieten. aber nirgend# 
einen fichern Port. Ift man doc fogar auf den Einfall gefonmen, der 
erfte Inka von Peru fei ein Sohn des mongolifchen Großkhans Kubilat 
geiwefen ). Uber vermittelft aller finnreichen Annahmen und kühner Fol⸗ 
gerungen ift die Nebeldedle, welche auf den Anfängen des Inkathums Tas 
gert, noch nicht gelüftet worden. Ja, felbft die Gefchichte der fpätern Ins 
fas ift nebelbaft. Erft mit Topa-Dupanqui, dem Vater Huayna-Kapafg, 
füftet fich der Schleier. 

Wie die Gefchichten der meiften Eulturvölfer — und nur Diefe haben 
eine Gefchichte — hebt auch die der Peruaner mit einem Culturmythus an, 
mit der Sage von einem Eulturhelden, der natürlid; göttlichen Uriprungs 
ift. In der vorinfaifchen Beit waren, lautet der Mythus, die Bewohner 
Peru's rohe Wilde und roh und wild war aud ihre Religion. Sie ver 
ebhrten eine Unzahl von Göttern und bradıten Denfelben Menfchenopfer 
dar 2). Solched Elend vermochte die Sonne nidyt länger mit anzufehen 


befigen außerdem bes Montefinos Memorias antig. hist. del Peru und des Arriaga 
Exstirpation de la idolatria de los Indios del Peru, auszuͤglich mitgetheilt in ber 
berühmten Sammlung alter Quellen der Geſchichte Amerifa’s von Ternaux⸗Compans 
(Voyages, relations et memoires originaux pour servir & l’histoire de la decouverte 
de l’Amexique, “Paris 1837 ff.). Fuͤr die perunnifhen AlterthHümer find jedoch 
weitaus die wichtigfte Quelle die 1609 erfchienenen Commentarios reales (tm Auszug 
mitgeth. v. Külb, ©. 143 ff. feiner Ueberf. des Zerez) von Garcilaffo de la Vega, 
der, mütterlicher Eeitd von den Inkas ſtammend — feine Mutter war eine Nichte von 
Huayna⸗Kapak, — und 1540 zu Cuzko geboren, mit größter Pietät die alte Gefchichte 
und die alten Snflitutionen Peru’s ftudirte und darftellte. 

1) Dies vermuthet der Engländer Ranfing. Vgl. Prescott, a. a. D. 1, 10, 

2) Indeflen hat man in Beru doch Spuren von einer vorinkaifchen Eultur aufe 
gefunden, die vielleicht mit der alten centralamerifanifchen zufammenhängen. Die 
Bewohner von Peru verehrten vor der Zeit der Inkas eine Art Obergoit oder Ober: 


L 
« 
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und fie jandte Daher zwei ihrer Kinder, einen Sohn und eine Tochter, zur 
Erde herab, um die Menſchen den Sonnendienft und andere Bildung zu 
Ihren. Manko Kapafund Mama Oello Huasfo, fo hießen die 
Sonnenfinder 3), traten an den Ufern des Titikaka⸗See's ihre Miffton an. 
Sie führten einen goldenen Keil mit fi, und da, wo diefer beim crften 
Verſuch in Die Erde dränge, follten fie bleiben*). Es geichah in der Ge⸗ 
gend von Cuzko, welches Wort Nabel bedeutet, und der Nabel, der Mittels 
punft Peru's wurde der Ort, ja geradezu der Nabel der Erde in peruanifcher 
Beltanfchauung, wie ed in der griechiichen Delphi war. Bon hier lich 
Ranfo Kapaf die Stralen der Sittigung nad) allen Seiten ausgehen. 
Cuzko wurde die Hauptſtadt des neuen Eulturftaats und von Manfo Kapak 
und feiner Schweiter-Gattin Mama Oello Huadfo ftammen die Könige Pe 
ru's, die Inka's, die Sonnenföhne ab, für welche e8 Daher auch Familien⸗ 
gefeß war, zu ihrer erften und rechtmäßigen Gemahlin, welche den Titel 
Coya (Sonnentodhter) führte, ſtets eine ihrer Schweitern zu erheben. Es 
follte auf Erden fein, wie am Himmel, wo ja auch der Mond die Schwefter 
und Gattin der Sonne. MUebrigend kommt diefer Zug auch in andern 
Glaubenskreiſen vor: Oſiris hat feine Zwillingsfchweiter Iſis, Zeus feine 
Schwefter Hera, Saturnuß feine Schweſter Ops zur Gattin. Neben der 
mitgetheilten Culturmythe laufen aber noch andere her und unter diejen 
tritt beſonders jelbftftändig die von Virakocha auf, der ebenfalld ein 
Berbreiter der Civilijation war und ebenfalls zuerft am Titikakaſee auftrat. 
Er babe zu feinem Nachfolger den Alfa Vila gemacht und dieſer fei der 
Ahnherr der Infas geworden. In der fpäteren Anfchauung wurde Vira- 
focha zum Gott, zum höchften Gott, der das Weltall und tarum aud) die 
Sonne geihaffen, — ein Umftand, welcher feinen Mythus als den ur⸗ 
fprünglicheren bezeichnet. Im Uebrigen ftellen die mannigfaltig geftalteten. 
Culturmythen der Peruaner übereinftimmend feft, daß die Civilifation des 
Landes von der Gegend am Titifafafee ausgegangen fei, gepflanzt und vers 
breitet Durch weiße und bärtige Männer. Letzterem Umftand verdanften e8. 





dimon, Pachakamak genannt, der dann im Sonnendienft zu einem Sohn ter 
Eonne und zum Ausbiltner der Welt umgebiltet wurte. 

3) Da Mama im Peruanifchen Mutter beteutet, fo Tiegt in dem Mythus zugleich. 
die Borftellung von einem erſten Menſchenpaar. 

&) Der goldene Keil erinnert an das goldene Eh vert des iraniſchen Culturheros 
Dſchemſchid. Vgl. Buch 2, Kap. 2, 1. 
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die Spanier, daf fie, wie in Anahuac als Nachkömmlinge Dueballoatl'3, fe 
in Peru Anfangs als Söhne der Sonne empfangen wurben. 


3. 


Mer immer ihn begründet, der Sonnendienft war die Staatsrefigien 
des Inkareichs. Die Sonne (Inti oder Intip) wurde als höchfte Bott 
heit verehrt, fle, für deren Kinder die Inkas galten, die Nachkommen “Derer, 
welche den Sommencult eingeführt. Die wohlthätige Macht des Tages⸗ 
geftirnd wurde nirgends inniger gefühlt und anerkannt ald im Land Tavan⸗ 
tinfuyu , wo des ftralenden Himmelskörpers tropijche Blut in ihrer ganzem 
belebenden Kraft wirfte und doch zugleich durch die Alpenlüfte der Cordik⸗ 
Ieren gemildert ward. Und die Sonne wurde nicht blos geglaubt ala eine 
göttliche Naturmadıt, fondern als eine beſeelte, Durchgeiftigte Gottheit, al# 
ein von Bewußtfein und Willen erfüllter Gott. Die Sonne war auch nicht 
etwa bloßes Symbol tiefes Gotted, vielmehr fie war er felbft: ihre Herr 
lichkeit war der göttliche Leib, belebt und bewegt von einem Geift, welcher 


raftlo8 finnt, den Menfchen Gutes zu thun, ihnen Licht und Wärme zu 


geben und ihre Felder zu befruchten. Aber Leib und Serle der Gotthett 


find nicht von einander getrennt oder zu trennen: fle machen mitfammen bie 
göttliche Subftanz aus. Man wird geftehen müffen, diefe Borftellung von 
der Sonne als von einem befeelten Weltkörper, als von einem mit bem 


Charakter der Perfönlichkeit, mit fubjectivem Bewußtfein und Willen au _ 


geftatteten Gott, war eine fehöne und würdige. Sie flreift hart an den 
Monotheismus, denn daß der Mond (Mama Quilla!) für die Schwefter 
und Gattin der männlich gedachten Sonne galt und die Sterne als die 
nende Begleiter der Beiden vorgeftellt wurten, war weiter von feinem Be⸗ 
lang, denn die Verehrung diefer und jened war eine ganz untergeordnete 
und beiläufige. In feinen höchften Auffcywüngen war der Glaube der In- 
fa8 ein monotheiftifcher. Nur die Sonne hatte Tempel und vorzugdweife 
in ihrem Dienft wurde das Gold verwendet, welches die Peruaner poetifch 
genug Sonnenthränen nannten. 


1) Im Eulturmytäus zue Mama Dello vermenſchlicht. 


Fr; 
4, 


Aber wie anderwärt3 genügte auch in Peru der monotheiftijche ober 
igftend dem Monotheismus fehr ähnelnde Cultus der Maffe nicht recht. 
erall Tiebt e3 diefe, die Gottesidee auf polytheiftifhen Wege ſich näher 
wingen und, wenn ich fo fagen darf, hHamdlicher zu mahen. Dazu fam 
Beru noch der Umſtand, daß nachhaltige Erinnerungen an den vorins 
hen Dämonencult und Fetiſchismus im Volke haften geblieben waren. 
Hiefen Denn neben dem Sonnendienft Weberbleibjel des Thiercultus her 
ı wußte fich die Verehrung elementarer Götter noch immer zu behaupten. 
r leßteren befonder® dad Feuer, dem zu Ehren ewige Flammen unter« 
en wurden, weldye der Obhut der Sonnenjungfrauen anvertraut waren; 
n Donner und Blitz, der Regenbogen, die Erde, welche 
hamama (Muttererde) hieß, und das Waffer. Im die Vergötterung 
legteren fpielte der Eulturmythus von Virafocha herein, dem Meerent⸗ 
ffenen, welcher, abgefehen von der vagen Vorftellung, die ihn zum ober⸗ 
Gott und Weltfchöpfer machte, ald Beherricher der Waffermwelt ge- 
4 wurde. Die Regengöttin war feine Schwefter, von ihm zur 
maltung des Regend eigend eingefeßt. Doc; erfcheint der Regengöttin 
Seite auch ein eigener Luftgott, welder, ein Bruder von biefer, 
nner und Blitz dadurd hervorbringt, daß er die Wafferurne der Schwes 
mit feiner Keule zerfchlägt. Darüber ift ein mythiſches Lied vorhan⸗ 
1). Endlich Hatte fi) aus der vorinfaifchen Zeit in die fpätere auch 


1) Cumac Nusta Schöne Fuͤrſtin, 
Torallay um _ Deine Urne 
Pu: nuy quita Schlaͤgt dein Bruder 
Paquir cayan Jetzt in Stuͤcke. 
Hina mantara Von dem Schlage 
Cunun: nun Donnert's, blitzt's und 
Vlla pantac Weiterleuchtens. 
Camri Nusta Doch tu Fürflin, 
Unuy quita Dein Gewäfler 
Para munqui Gießend regneft 
May nimpiri Und mitunter 
Chichi mungui Hagel oder 
Riti munqui Schnee entfendeft. , 
Pacha rurac WMWeltenbauer, j 
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bie Vorftellung eines böfen Daͤmons, eined Teufels, herübergerettet, den 
die Peruaner Kupay nannten und als Herrn des blaſſen Todes 
ſcheuten. 


Der Unſterblichkeitsglaube war im Inkareich fe .und;, beſtinmt hingt, 


ſtellt, die Fortdauer nach dem Tode. als. Fortdauer der menſchlichen Merläns, 


liſhkait geglaubt. Und nicht nur, ‚bie, Seele, bes Menſchen lebt ‚fort, jonbegn;: 


auch der Leib. Daher. die. Sorge für bie Erhaltung. der Leichname (Mumin 
firung), welche. freilich nur bei den Vornehmen auf den ganzen Körpex ſich 
erſtreckte, während man bei ben Leichen. des Volks ſich begnügte, die abge« 
fpnittenen Haare und Nägel berfelben.. aufzubewahren. Die. Seelen, ber, 
Infad fehren nad dem Tode zur Sonne zurüd; die Kinder zum. Vater. 
Bei den übrigen Menſchen entſcheidet ihr Thun im Dieſſeits über ihr Long. 
im. Jenſeits: die Guten führen. bafelbft ein Leben genußvoller Ruhe, big; 
Böſen müflen im Innern. der Exde ſchwere Arbeitölaft tragen. Das ſinn⸗ 
liche Moment dieſes Unftexblichfeitäglaubend, tritt aber noch ſtaͤrker hervor, 
Denn die eigentliche Wiederauferfiehung. geichieht im Dieſſeits. Die Geiſter 
fehren wieder auf Die Erbe in ihre Leiber zurüd und das Erdenleben Heft, 
von Neuem an. Deöhalk die Sorgfalt, womit den Geftorbenen ihr ir⸗ 
bifcher. Beftg.gefichert wurde, Bei den Inkas, d. h. nicht aflein. bei. den, 
Königen, jonbern beim ganzen Inkaapel, ging das ſo weit, daß bei ihren. 
Tode ihre ſaͤmmtlichen Frauen, Beiſchläferinnen und Knechte getödtet wur⸗ 
den, ein Zug, auf welchen wir auch anderwaͤrts ſtoßen werden. 


5. 


Die Gottheit der Peruaner war eine bewußte ſittliche, Macht, eine 
milde und wohlthaͤtige. Der ſittigende Einfluß dieſer Idee von Gott 
machte ſich, wie im ganzen Inkathum, ſo auch im Cultus bemerkbar. Frei⸗ 


Pachacamac Weltbeleber, 
Viracocha Virakocha 

Cay hinupac Zu dem Anıte 
Churasungui Did beitimmte 
Comasumgui. Und dich weihte. 


Der peruaniſche Urtert nah Garecilaſſo bei Külb, ©. 242, die Ueberſetzung 
yon Tichudi, Bern, I 11, 381. 
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lich, ganz die frühere Varbarei gurädtzubrängen, war den Inkas, auch den- 
beſten Willen vorausgeſetzt, nicht möglich und fie ſelbſt ſcheinen durch die 
Politik gezwungen worden zu fein, manchen barbariſchen Brauch der Urein⸗ 
wohner zu adoptiren. Co vielleicht verbaͤlt es ſich mit der Hinſchlachtung 
dee Frauen und Diener des Adels, wenn ein Ritglied deſſelben ſtarb, ſowie 
mit den Menſchenopfern im Cult, die Garcilaſſo freilib ganz beſtreitet, Die 

aber durch dad übereinſtimmende Zeugniß anderer authentiicher Quellen 

feſtgeſtellt find !), Allerdings nur als Ausnahnıefälle: von einem azteki⸗ 

ſchen Srauel diefer Art: war feine Rede. 

Das Gebet an die Sonne, eine Haupteulthandlung, wurde fnicend 
verrichtet und zwar ihöbefondere bei Sonnenaufyuang. Der Betende warf 
dee. ſtralenden Gottheit auch Kußhände zu und der Inka brachte ıhr bei 
Sehen aus goldenem Pokal eine feierliche Kibation, indem er ihr ten Mais⸗ 
trank ( Chica) zutranf.: Auf den. Ulrären wurden unblutige und hiutine 
Dpfer dargebracht: Federn, Ereifietne, Geld und Silber, Atunıen, Brüchte 
und Weihrauch ; den zu opfernden-Ihieren, Schafen und Lamas, drehte 
der Opferpriefter,, bevor er den Sireich führte, Tie Augen ter Sonne zu 
und redete Dabei den Gott an, welchen Dad Opfer fiel. Won aller Kriegs⸗ 
heute erhielt. die Sonne, d. b. ihr Tempel‘, den dritten Theil als Weib: 
geſchenk. Aber fie ſah auch Menichenopfer. So verblutete an ihrem 
großen Feſt: (Intip Raymi) ein Kind oder eine auderlefene ſchöne Jungfrau. 
Zuweilen follen beim NRegierungsantritt eines Infa aroße Kinderopfer vor⸗ 
gefommen fein. Ebeuſo joll man bei nefährlihen Krankheiten eines Anka 
einen der Söhne deffelben Der Sonne geopfert haben, jie anflehend, dieſen 
Erſatz ſich gefallen zu laffen. Eine Abjchwächung des Menſchenopfers war 
der Brauch, das heilige Brot, eine Art Hoftien, welche beim großen Son⸗ 
nenfeft die Sonnenjungfrauen für die Andüchtigen bufen, mit Kinderblut 
anzufeuchten. Menjchenfrefferei war übrigend nie mit Dem peruaniichen 
Menjchenopfer verbunden. Die Opferidee realifirte fi auch in der Form 
der Askeſe. Vor den großen Feſten faftete man mehrere Tage und enthielt 
fih.der Frauen. Am: flärfften aber trat der asketiſche Gedanke in Dem In⸗ 
fitut der Sonnenfungfraufchaft hervor. Die peruaniichen Beftalinnen oder 
Nonnen, die Sonnenjungfrauen, lebten unter Leitung einer Oberin nach 
beitimmter Disziplin in Klöftern zufammen. Nur Töchter des Inkaadels 

1) Bol. darüber Müller, 877 ff. 
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oder der unterworfenen Kazilenfamilien erbielten Zutritt. Sie wurden 
fon vor ihrem achten Jahr in tie Klöfter gebracht und tort von den älte- 
ren Schweftern erzogen. Ihr Hauptdienft war die Erhaltung des heiligen 
Feuers, ganz wie bei den römifchen Veftalinnen. Da fie ald die Bräute 
des Sonnengotteß betrachtet wurden, jo mußten fie ein ſtrenges Keuſchheits⸗ 
gelübde ablegen und halten. Die Dagegen ſich Verfehlende wurde lebendig 
verbrannt oder begraben, ihr Buhle gebenft. Uebrigens gab es einen 
Ausweg. Wenn fi, was übrigens fehr felten vorfam, eine Sonnenjung- 
frau fchwanger fühlte, konnte fie das fchredlihe Todesloos abwenden, wenn 
fie den Eid ſchwur, der Sonnengott fei des Kindes Bater, Die Mutter 
des Romulus und Remus machte es, wie wir wifien, auch fo, indem fte den 
Mars ald Vater angab. Die Sonnenjungfrauen fanden in großem Ans 
jeben. In dem Klofter beim Haupttempel zu Cuzko lebten nahe an fünf« 
zehnhundert. Der Inka, ald Sonnenfohn, hatte das. Recht, die fchönften 
Sonnenjungfrauen zu feinen Beifchläferinnen zu erfüren, was er in umfafe 
jendfter Weife ıhat, ohne dadurch die Heiligkeit der Mädchen zu beeinträch⸗ 
tigen, obgleich diefelben nachmald nicht mehr in's Klofter, fondern zu ihren 
Eltern zurüd£chrten. 

Bahlreiche Tempel waren über dad ganze Neich zerfireut, aber bed 
Eultus Hauptfig war der große, goldvolle Sonnentempel in der heiligen 
Stadt Euzfo, dem Jerufalem oder Mekka Peru's. Ich Laffe unten Garci⸗ 
laſſo's Befchreibung deſſelben folgen, als in mancher Bezichung belehrend 2). 


2) „Die höchfte Verehrung zollten fie (tie Beruaner) vom Tempel der Sonne zu 
Euzfo. Sie häuften in ihm eine unendlihe Menge von Schigen auf, indem flets 
jeter Infa feinen Vorgänger an koſibaren Geſchenken zu überbieten fuchte. Bon ber 
Größe des Tempels hat man feine genaue Kenntniß mehr.“ (Er beſtand aus einem 
Hauptbau und mehreren Rapellen und Nebengebäuten, nahm einen großen Flächen⸗ 
raum in der Mitte ter Stadt ein und war von einer Mauer, die gleich den Gebäuden 
ganz aus Stein beftand, umicloflen. Brescott nach Sarmiento, I, 73.) „Der 
große Altar der Sonne fland gegen Often, das Dach des Tempels war aus Holz 
zufammengefügt und mit Stroh bedeckt, denn die Ziegeln waren den Indianern unbes 
fannt. Die vier Mauern waren von oben bis unten mis Gold befleitet. Auf dem 
großen Altar —“ (ſoll wohl heißen über tem großen Altar, d. h. an der Wand hinter 
demfelben) — „erblickte man das Bild der Sonne, aus maffivem Gold gefertigt; 
fie Hatte ein runtes, mit Stralen und Blammen umgebenes Antlig, gerade fo wie die 
Maler die Sonne daıftellen, und war dabei fo groß, daß fie beinahe von einer Mauer 
zur anderen reichte.” (Sarmiento fügt im 24, Kapiiel feiner Relacion über das 
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Die Priefterihhaft war ungemein zablreih und von Seiten des Staats mit 
Einfünften wohlverſorgt. Der wahre Großpriefter war ber Inka, der 


Eonnenbilpniß: La figura del Sol, muy grande, hecha de ora obrada, muy prime- 
meate engastonada en muchss piedras ricas.) „Als Lie Epanier die Etadt eroberten, 
ging dieſes Bild durdy Die Spielſucht des fpanifchen Reiters Mancio Eerra te Leguizano 
u Grunde: cr fehte es nämlich in einer Nacht, weil feine Gröse ihm hinderlich 
war, auf das Epicl und verlor ed und damit feinen Antheil an der Beute.“ (Daher 
das Sprüchwort Juega el Sol antes que amanezca, die Sonne verfpielen, che fie auf: 
gegangen. Wunderliches Spiel des Schickſals! Das Bualladium eines edlen umd 
liebenswürdigen Bolfes von einem rohen Kriegsfnechte, der im beften alle ein foldyer 
und fein Räuber war, auf eine Karte geſetzt) „Man kann ſchon hiernach beifpielss 
weife Die Schäße ermeflen, weldye die Eroberer in tem Tempel antrafen. Zu beiden 
Eriten ter Sonne fah man die Leichname ber verflorbenen Könige, alle nach ber 
Ordnung ihres Alters neben einandergereiht und fo künſtlich einbulfamirt, daß fie zu 
leben fchienen. Sie faßen auf goldenen Thronen, die auf goldenen Platten fanden 
und fehauten nad dA unteren Theile des Tempels; nur der Inka Huayna⸗Kapak, 
das geliebtefte der Kinder der Sonne, genoß vor ten übrigen die Auszeichnung, daß 
er gerade diefem glänzenden Himmelsförper gegenüber faß, weil er ſchon im Leben 
feiner hohen Tugenden wegen ber Anbetung für würdig befunden worden war. Bei 
der Ankunft der Spanier wurden dieſe Leichname mit den meiften übrigen Schäßen fo 
gut verborgen, daß man fe nie wieter alle auffinten konnte; nur fünf wurden im 
Sabre 18559 von dem Licentiaten Bolo enttedt, nämlich drei Könige und zwei 
Königinnen. — Der Sonnentempel hatte mehrere Thore, fie waren alle mit Gold⸗ 
platten belegt, und außen lief um ten ganzen Tempel an ber Mauer ein Kranz von 
Gold eine Elle breit herum. Neben dem Tempel erblidte man einen Heineren ale 
Gingang in den größeren tienenten,, mit vier Eeitenballen, an welchem oben eine 
Ginfaffung von feinem Bolde, ähnlıdy der eben genannten, angebracht war; um ihn 
herum Ranten fünf große Pavillons, Lie oben in Byramidenform ausliefen. Der 
erſſe war zur Wohnung des Montes, ter Gemahlin der Sonne beftimmt und lag dem 
Saupttempel am nächſten; tie Wände und Thüren waren mit Silberplatten belegt, 
um durch die weiße Farbe anzuteuten, es fei die Wohnung des Montes, deſſen Geſicht 
im Innern ‚auf einer großen Gilberplatte ausgeprägt war; es glich tem Antlige eines 
Beibes. Hier erfüllen die Indianer ihre Gelübde dem Monde, den fie für die 
Schweſter und Gemahlin der Sonne, fo wie für die Mutter ihrer Inkas hielten; fie 
nannten ihn deshalb auch Mamaquilla (Mutter Mond), tod brachten fie ihm nit 
wie der Sonne Opfer dar. Zu beiden Seiten Ted Bildes des Mondes erblidhte man bie 
Leichname ter verfiorbenen Königinnen nad ihrem Alter in einer Reihe ſtehend. — 
Der Wohnung tes Mondes zunähft lag ter Pavillon, welcher ter Benus, ben 
Plejaden und ten übrigen Steinen im Allgemeinen geweiht war; man nannte bie 
Venus Charka (Ranghaar), um damit anzudeuten, daß tiefer Stern lange und 
gefräufelte Haare habe; man verehrte ihn ganz befonters, tenn man hielt ihn Kür ven 
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Papſt des Sonumtienfted, der Abfümmling der Gottheit und ihr Ropraͤ- 
ſentant auf Erden. Es gab.aber außer ihm noch einen Oberpriefter, Br ' 


Bagen ter Sonne, der, wie manıfidh :ausdrüdie, bald wor vald Hinter Ahe: gicge. 
Auch den Plejaden erwies man gruße: Verehrung wegen ihrer mertwärdigen Grewpi⸗ 
rung und weil ihnen ein Stern tiefer Gruppe fo groß wie der antere vorbham. Wie 
übrigen Sterne betrachteten fie als Dienerinnen des’ Mondes; man wies ihnen drßhalb 
auch cine Wohnung neben.ibrer Herrin.an, damit fie dieſelbe um fo bequemer bedientn 
fönnten, tenn man glaubie, Lie. Sierne fein am Himmel zum Dienſte des Mondes 
und nicht der Sonne, weil man dieſelben nur des Nachts ımd nicht am Tage erblickte. 
Dieſes Gebäude war nebfi feinem ‚großen Rortal, wie ver; Tempel Des Moers, 


gleichialle nit Silber bedeckt. Erin Dach Rellte:den Himmel dar und Zarem-prungen ' 


‚Sterne von verichiedener Größe. ‚Das Tritte Gebaäͤude dieſem zuwächft wur: dem 
Plig, Dem Donner und dem Wetterfirale geweiht, : welche drei Erſcheinungenman 
. unter Tem einzigen Ausdrud Illapa begriff. Man betrachtete: Re micht ala Götter, 


ſondern als Dirner der Sonne, ihre Mahnung war Desiıalb auch nit. Gold Bekleibet; 


fie jelbit aber haste man weder in Gtaturm noch in Abbildungen targeftellt, weil ſich 
dir Intianer feine Prrfonififation jener: Rarurericheinungen zu vxdensen wußten. GSie 
hatten ceahalb auch. weit mehr Furcht und Aöfcheu als Achtung vor ihnen. Teraf rer 
Biigftral ein Haus, fo durfte xd Niemand. mehr betreten amd bie Thüre mard wer⸗ 
mauert; traf er das Feld, ſo wurte das getroffene Stück umzaͤunt, daß es nie wieder 
von einem Menſchen berührt werden mäge. ‚Bier vierte Pavillon war dem Mehen⸗ 
bogen geheiligt, weil fie fanden, daß er ſtets wor der Sonne herging; er zeithnete ſich 


durch ſeinen Reichihum an Bald ‚aus.aınd der: Regenbogen ſelbſt war in ſeinen der⸗ 


ſchiedenen Farben auf Goldplatten fo dargeſtollt, daß er eine Seite: des Gebaͤudes!faſt 
ganz einnahm. Sie nannten den Megenbogen Cuicha und bewiefen ihm große Wie: 
furdet. Wenn fie ihn am Himmel erſcheinen fahen, machten ſte auf der Stelle ven 
Mund zu und hielten die Hand davor, weil fie Flaubten, daß, ‚wenn fie Tenfehlia:umtb 
nur cin wenig öffneten, ihre Zaͤhme verbrrben und faulıwürden. Das Farfte and 
letzte Gebaͤude war das des. Oberpriekeus und der übrigen Prieſter, Die Ben Vemspels 
zienit verrichteten und die ‚alle von königlichen Wetlüt ſein mußten. Ben oben bis 
unten gleich ben übrigen mit Gold ‚verziert, diente es weder zum Eſſen nu gm 
Schlafen, ſondern als Saal, um darin Audienz zu geben und: über die anzuſtelleren 
Opier, fo wie über die den Tempeldienſt betreffenden Angelegenheiten: fi zu beruthen. 
Außer ten fünf großen Barilivns befanden fid in dem Sonnentempel ſelbſt nah 
mehrere Gemächer für die Prieiter und. Temupeltimmer, die nur aus ter Kaſte ver: Jukus 
‚genommen wurten. Kein ‚anderer Indianer, fo vornehm er auch’ war, -Durfte fle 
betreten, ebenfowenig Frauen, ſelbſt nicht eimmal bie Gemahlinnen und Tochter ver 
Koͤnige. Die Prieſter verrichteten den Tempeldienſt abwechſelnd nach Backen, die Re 
nad ten Mondevierieln zählien , während vieler Zeit: beruͤhrten ſie niche:ihre Welber 
‚und verließen ven Tempel:werer bei Tag noch bei Nacht. Die Indianer, welche Im 
Tempel ale Pförtner, Kehrer, Küchen⸗ und Kellermeifler, Kleiderbewahrer u. (.'w. 
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im Titel VBillac Umu (nad Sarmiento, Villac Ellma nach Garcilaffo) 
fit. Diefer Gierard fand an der Spitze des Clerus, durch jeinen 
Ad offenbarte Die Bottheit ihren Willen. Er wurte von dem Inka aus 
tn gahl der Prinzen von Geblüt zu feiner Würde erhoben und hatte feinet- 
die Befugnniß, Vie übrigen Priefter zu ernennen. Alle höheren Cle⸗ 
fr wurden aus dem Inkaadel genommen, von welchem fle jih in der Klei⸗ 
dmg nicht unterfchieten. Der Weiber brauchten fie fi blos in den Tagen 
er Wochen zu enthalten, wo fle gerade Zempeltienite zu thun hatten. — 


tunten, mußten von benielben Etämmen und aus denfelben Stätten fein, wie bie, 
wih im Balaft des Königs den Dienf hatten; es waren nämlich gewiſſe Etätte 
lichte, ſo wohl Die Diener für den koͤniglichen Palaſt, als auch für den Sonnen: 
kupl zu Kiefern ; denn es verdient bemerft zu werden, daß in beiden wegen der 
Bniehung, welche zwiſchen tem Bater und dem Sohne, d. h. zwiſchen der Sonne 
und den Infa obwaltete, fein Unterſchied des Dienſtes herrichte, ausgenommen, daß 
in den Tempel Feine rauen dienten und in dem Palaſt nicht geopfert wurde. Die 
On, an welchen man tie Opfer darbrachte, waren ter eierlichkeit derſelben 
enfprehenn.. Manche wurten auf gewiflen Plägen, antere an mehreren Stellen, 
welhe im Sonnentempel zu tiefem oder jenem Feſte beflimmt waren, verrichtet. Die 
Aminen Opfer am Hauptfeſte der Sonne, Raymi genannt, brachte man auf tem 
goßen Blage der Stadt, die andern nicht fo bedeutenden dagegen in dem Vorhof bes 
Tenpels, in welchem bie Bewohner aller Provinzen und Leute aus allen Stämmen 
dv Reiches zu tanzen und fi zu vergnügen pilegten. Jedoch durfte man diefen 
‚geäihten Drt nur barfuß betreien. Bier große Straßen führten aus ber Stadt 
zen Tempel; auf ihnen mußte man vor dem Thore des Tempels die Schuhe 
asjichen, che man weiter gehen burfte. In dem Sonneniempel fprubelten an vers 
föietenen Stellen fünf Quellen aus goltenen Röhren in fleinerne, goldene und 
filderne Becken, in welchen die Opfer je nach ihrer Wichtigkeit oder nach dem höhern 
Stade der Ktierlichfeit abgewafchen wurden. Die Röhren , welche das Waller herabs 
Arieten, lagen unter dem Boden und waren mit Steinen übermauert. Mit dein 
Lemnpel war ein Gurten verbunden, der ganz ven Belt unt Silber ſtarrte und in dem 
ſid eine Moſſe von Thieren, Figuren, Eihlangen u. ſ. w. alle aus reinem Bold und 
Silber befanten, ganz fo wie in ten Balälten unt Bärten der Inkas. Bei allen 
Sehen, bie man jährlich beging, opferte man tem Sonnengott eine ungeheure Maſſe 
Solo und Sitber, eine Menge Goldſchmiede arbeiteten beftändig, um fies neue Ver: 
ſchönerungen für ten Tempel hervorzubringen ; fle fertigten fortwährend eine große 
Unzahl dem Tempeldienſt geweihter Geſchirre, ala Töpfe, Vaſen, Kohlenbecken, kurz 
alle Gerätbichaften bis zur Bartenhade und zum Rechen, fv daß man ben Tempel mit 
feiner Umgebung in Wahrheit Corikancha (Goldviertel) nennen Eonnte. Alle übrigen 
in ten Brevingen befindlichen Tempel waren nach dem Mufler dre Hauptfonnentempels 
baut.“ Barkiläffo bei Kuͤlb, 184 ff. 
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Das glänzendfle der religiöfen Feſte war das ſchon berührte Intip Raymi, 
dad große Sonnenfefl, mit der Sommerfonnenwende zufammenfallend. 
Dazu fand fich der ganze Infaadel aus allen Gegenden in der Hauptſtadt 
zufammen und mit ſchweigender Ehrfurcht harrte die Verſammlung auf dem 
Platz vor dem Tempel des erſten Sonnenſtrals, der mit unermeßlichem 
Jubel begruͤßt wurde. Dann brachte man der Gottheit Opfer von Früch⸗ 
ten und Thieren, worauf, wie bei der Säcularfeier der Azteken, das neue 
heilige Feuer angezündet wurde und zwar vermittelſt eines der Sonne ent⸗ 
gegengehaltenen Brennſpiegels, denn von der Gottheit ſelbſt ſollte die ge⸗ 
weihte Flamme ausgehen. Ein Opferſchmaus folgte, bei welchem auch das 
obenerwähnte heilige Gebaͤck der Sonnenjungfrauen verzehrt ward, ge= 
mahnend an daß aztefifche Göttereſſen, an die Darundfeier der Parfen, an 
das indifche Somaopfer , an Die ungefäuerten Brote der Israeliten und das 
hriftliche Abendmahl. Ein Bachanal ſchloß das Beft. 


6. 


Wir haben e8 ſchon gefagt, die Religion der Inkas war eine cisilifi- 
rende. In der fombolifchen Handlung, daß der Herrfcher alljährlich vor 
dem verfammelten Volke mit einem goldenen Pflug aderte, wurde die Be» 
deutung der Culturmiſſion Manko⸗Kapak's in danfbarer Erinnerung gehalten. 
Der Aderbau follte die Grundlage ded Sonnenftants fein und war es, war 
es in einem Grabe, daß die Thäler und Hochebenen zur Zeit der Eroberung 
das Bild blühendſter Landwirthfchaft darboten. Auf diefer beruhte der 
Blor des ganzen Reichs, als auf einer foliden Grundlage. Sie war aber 
binwiederum auch der Endzwed des Staats, einer höchſt confequent durch⸗ 
geführten Gentralifation der Staatöfräfte. Auf Ugricultur und eine dadurch 
ermöglichte dichte Bevölkerung war Alle gerichtet. Die Aderbauern wa⸗ 
ren das eigentliche Volt. Indem es für den Staat arbeitete, dem über 
allen Grund und Boden das höchſte Eigenthumsrecht zuſtand, arbeitete es 
auch für ſich ſelbſt. Es gab noch einen niedrigeren Stand, die Yanakonas, 
Ureinwohner, welche nach einer mißglüdten Empörung gegen die Inkas 
zum Rnechtödienft ald Hirten, Raftträger, Boten, Thürhüter, Lakaien ver- 
urtheilt worten. Ueber dem Volk erhoben ſich zwei Adeldclaffen: die eine, 
die niedrige, waren die Kurakas, Nachlömmlinge ber bei der Einwanderung 
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der Sonnenjöhne unterworfenen Kaziken, die andere, die höhere war ber 
Infaadel, welcher, aus Nachkommen der Sonnenjöhne beſtehend, Die große 
Infafamilie bildete, deren Haupt Der Inka war. In ihren Händen waren 
alle Höheren geiftlichen und weltlichen Stellen: fie waren Die Oberpriefter, 
die Statthalter, die Feldherrn. Einen befonderen Kriegerfiand gab es 
nicht; es verhielt fih mit dem Kriegsweien fo, wie in Mexiko. Im Ver⸗ 
laufe der Zeit war tie Armee bis auf 200,000 Wann in Kriegdzeiten an» 
gewachfen. Der Inka war unfehlbar, abfolut, er war geiftliche8 und welt« 
liches Oberhaupt, der Gott auf Erden, wie e8 jein Ahn, Dice Sonne, am 
Simmel war; aber fein Vortheil zwang ihn, die beitchenden Geſetze zu 
achten. Die Art der Erbfolge ift fchon gelegentlich berührt worden. Der 
Abglanz der Majeftät des Inka, welchen ald Erdengott die unterwürfigfte 
Etikette umgab, fiel auf die ganze Infafamiliee Außer materiellen und 
Ehren⸗Vorrechten harten ihre Mitalicder auch das, daß nur ihre Kiuder 
in tie höhere Bildung eingeführt werden durften. Die foziale Einrichtung 
in materieller Hinfiht war jo. Zum linterbalt des Hofſtaats, der Infa- 
familie und für die Bebürfniffe der Verwaltung, des Gerichts⸗ und Heer⸗ 
weiend war eine Maſſe von Ländereien vorbehalten. Gin anderer Theil 
des Bodens lieferte feinen Ertrag in die Magazine der Tempel. Der Reft 
des Grundbeſitzes war zu gleichen Theilen unter das Volk vertheilt. Jede 
Bamilte Hatte ihr Hefonderes Landloos, jetem neuen Ehepaar wurde ein 
Grundſtück zugewieſen. Für jedes Kind wurde ein Zutheil bewilligt und 
alljährlich wurde die Theilung des Bodens erneuert, jo zwar, daß die Be⸗ 
fitung der Familie je nach ihrer Minder- oder Mehrzahl verkleinert oder 
rergrößert ward. Bei diejer Einrichtung war — ta bie öffentlichen Vor⸗ 
rathöfpeicher in Mißjahren reichliche Aushülfe boten — Noth und Verar⸗ 
mung eine Unmöglichkeit; ebenfo aber auch, mehr zu erwerben, ald man 
brauchte. Nur in der Hand des Inka konnten fi Reichthümer anjanımeln 
und dort rubten fie ald todte Schäße. Peru ift wohl das einzige Land, in 
welchem es Fein Prolctariat, Feine Bettler gab und — feine Gapitaliften. 
Arbeit war des Staate® Zweck. Die Zucht der Gefege war ftreng, aber, 
weil von einer milden Religion Hauch durchathinet, zugleich väterlich. 
Drutale Verbrechen kamen felten vor, folche gegen das Eigenthum nie: 
tiefe Hätten bei der agrarifchen Befeßgebung auch kaum einen Sinn gehabt. 
Tie Verwaltung, auf Förderung und Erleichterung der Arbeit gerichtet, 
war mufterbaft. Pofteinrichtungen (Läuferpoften), Telegraphie (durch Beuer- 
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ſtgnale), dad Bewaͤſſerungsſyſtem ımb die pradjtvollen Kunſtſtraßen erregten .. 
das Staunen der Eonguiftaburen!). Es gab Im Inkareich auch Feſtungen, 
Borrathshäuſer, Karavanferals (Tambos), Spitäler und Inpalidendiiftalten; . 
nicht minder eine Sanitätöpoltzet. 

Wenn je ein unfreied Volk ein glüctiched fen Eönnte, Die Beruankr . 
unter den Inkas müßten ein folches genannt werben. Wo iſt ein andere... 
bei dem das Verhungern ein unbefänntes Ding? Auch‘ ein ſittliches Bu. 
waren die Peruaner, freilich ohne jene Höchften, ich möchte mit Bezugnähme F 
auf Carlyle fagen heldenhaften Aeußerungen ver Sittlichfeit, welche, aus 
der Selbſtbeſtimmung des Menſchen hervorgehend, nur im Bereich der, 
Breiheit laut werden fönnen. ine gewiſſe gleichmäßige Ruhe zeichnet die 
Sittlichfeit der Beruaner aus. Ordnung iſt die Loſung derfelben. Die 
Pernaner waren redlich, arbeitſam, gutmüthig, friedliebend. Kriegeriſche 
Tunend fehlte ihnen trotzdem keineswegs: die fortwährende Ausdehntiug 
bes Inkareichs beweiſt dies und zuletzt, als mit dem Tod Atahuallpa's und. 
der Einnahme von Cuzko durch die Spanier ſchon Alles verloren war, 
kaͤmpften ſie hoffnungslos noch einen verzweifelten Kampf gegen die weißen. 

- „Sonnenjöhne*, welche die abſcheuliche Hoheit ihres Weiens bald gende 
herausfehrten. Das Familienleben der Veruaner war ſchön, Die Kinder⸗ 
zucht vernünftig ſtreng. Im Verhältniß der Geſchlechter herrſchte große 
Züchtigkeit, im Umgang feiner Anſtand. Bon der Geſtattung der Viul. 
weiberei machten nur die Vornehmen Gebrauch und konnten es auch ob.” 
‚Ehen unter nächften Blutöveriwandten wären ‘verboten ; nur der Infa, bife 
ten Stellung auch hierin eine erzeptionelle war, durfte, mußte fogar ſeine 
leibliche Schweſter heirathen, um eine Coya, eine ebenbürtige Gemahlin u“ 
‘haben. Unnatürliche Sünder würden verbrannt, Familienmütter Pkt 
in großer Achtung , Öffentliche Dirnen tm tieffter Verachtung. 


“4 
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1) In einem Berichte über feinen Marfh von Baramalfa nach Pachakannak 
tufi Hernando Pizarro, ein Bruder des Führers der peruaniſchen Conquiſta, aus: “ 
‘EI camino de la sierras es cosa de ver, porque en verdad en tierra tan fragosa en la.’ 
cristandad no se han visto tan hermosos caminos, toda la ınayor parte de calzada.:; 
Bei Prescott, 1, 339. Noch Humboldt (Vues de Cordilleres, 294) fonnte ua} 
ber durch die Infas angelegten Heertraße von Cuzko nah Duito zu fagen: Le gramdi 
chemin de l’Inca, un des ouvrages les plus utiles, et en meme temps des plası- 
'gigantesques que les hommes aient execute. Der berühmte Reifende vergleicht Re 
auch mit den Tchönften Mömerfiraßen. 


91 


Biel niedriger als die fittliche Bildung fland im Inkareich Me intellec- 
imelle. Der Staatögrundfag, daß tie Wiſſenſchaft ein Privilegium des 
Adels fei und bleiben müfje, lähmte allen geiftigen Aufſchwung. Hatte 
doch die Infafamilie auch eine eigene Sprache, eine Hofſprache, die Quichua⸗ 
mundart. Auch der Mangel eined Alphabet oder wenigftend einer Bilder- 
fyrift wirkte lähmend. Die Quippus gewährten dafür feinen Erſatz 2). So 
finden wir denn überall nur Anfänge des Wiflend vor und die Amautas, 
die offiziellen Weiſen, die Staatsprofefioren,, hatten wenig zu lehren, weil 
fe felber wenig wußten. Ihr Wiflen und Lehren befchränfte fih auf 
Reichögefchichte, Reichsgeſetzgebung, Dogmatif, etwad Sternfunde und 
etwas Arithmetit. In der Kunft ſah es nicht weniger dürftig auß. 
Am meiften wurde noch in feiner Metallarbeit geleiftet, in Herftellung 
foftbaren Zierraths. Die Malerei jcheint, wenig geübt, auf der unterften 
| Gtufe geblieben zu fein. Statuen von Gold und Silber, auch Reliefs 
werden erwähnt, allein der zerftörerifche Golddurſt der Eroberer ließ nur 
Seringfügiges davon übrig. Die Baufunft ging auf breite Mafjenhaftigfeit 
aud. Paläfte und Tempel, von Außen ganz ſchmucklos und unſchön, hat⸗ 
ten Bedachungen von Holz und Stroh und frogten im Innern von einem 
Soldprunf, den wir auch nur als einen mehr maffigen als Fünftlexifchen 
uns vorftellen können. Das muflfalifche Hauptinftrument war die Flöte. 
Es gab eine religiöfe und eine hiſtoriſche Sagendichtung und die Lieder — 
von einem mythifchen haben wir oben eine Probe gegeben — bewegten ſich 
in einem Rhythmus von meift vierfolbigen Verſen. Die Haraveks, welches 
Wort die Bedeutung von Troubadours (d. i. Findern, Erfindern) hat, fangen 
ihre neugefundenen Lieder und Sagen an der Tafel ded Inka. Endlich 
follen am Hof von Cuzko auch Schaufpiele aufgeführt worden fein, Sie 
mögen Der Art gewefen fein, wie wir fie auch bei den Azteken getroffen 
haben. | 


3) Die Quippus (d. i. Knoten) waren buntfarbige Schnüre, deren Enden in 
verfchieden gefärbte Fäden ausliefen. An diefen Fäden waren Knoten angebracht, 
welche die Bedeutung von Ziffern hatten und, mit einander verbunden, Zahlen dar⸗ 
ſellten, alfo zum Rechnen dienten. Auch drüdten die Farben Gegenflände und 
Begriffe aus; z. DB. die gelbe Bold, die weiße Silber oder Roth Krieg, Weiß 
deieden. 


1) Die Arier: 


Zweites Bud). 


Die Religion als Syftem: 


L Die Of-Afiaten. 


Inder und Perſer. 2) Die Ehinefen und Japaner, 
3) Der Buddhismus. 





Erfics Bapitel, 
Die Arier: 1) Inder. 


1. 


Mitten über Afien bin, von Oſten nah Welten ftreichend, ift ein 
mächtig Gebirge gelagert, gleichſam des Erdtheils Rüdgrat. Von den 
Küſten der Mantſchurei und der Halbinſel Korea zieht ſich dieſer ungeheure 
Bergwall, in mannigfaltiaſter Auszweigung zwar, doch ununterbrochen, bie 
zu den weſtlichen Geſtaden Kleinafiens herüͤber. Dort baden feine, Aus. 
läufer die Füße im japanifchen , hier im ägäifchen Meer. Faſt in der Mitte 
zwijchen beiten, mit einer ftarfen Abweichung nad Süden, thürmt fich der 
höchſte Gebirgsſtock des Erdkreiſes himmelan, der Himalaya. Die weitliche 
Fortſetzung Defielben, der Paropamifus Der Alten, ter Hindufufch der 
Neueren, fteigt nördlich von Kabul und dem Pendichab empor. Bon dies 
jem Gebirge, an weldyem ringéher die Hochebenen Wittelafiend gelagert find, 
fenden ewige Schneelager nordwärts den Drus dem Aralſee zu, ſüdwärts 
dem perfifchen Meer den Indus. Die Gehänge und Thaler, wo diefe 
Ströme ihren Urfprung und erften Lauf haben, werden mit höchfter Wahr- 
fheinlichfeit als Die Urfige des großen Volksſtammes bezeichnet, welchen 
die Gefchichte unter dem Namen des arifchen Fennt. Kaukaſiſcher Race, 
gehörte derjelbe der großen. indogermanifchen DVölferfamilie an und 
fand demnach in VBerwandtfchaft mit den über Europa fich verbreitenden - 
Indo⸗Germanen, mit den peladgifchen Völkern (Griechen und Römern), 
mit den jlaviichen, Eeltifchen und germanijchen Nationen. Sämmtliche 
Sprachen diefer Bölfer bilden, verbunden mit den Idiomen der Arier, dem 
Sandfrit, dem Altperfiichen,, Baktrifchen, Medifchen, ten großen indoger- 
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manifchen Sprachftamm. Aber die europäifchen Abzweigungen deſſelben 
find jegt und waren ſchon im Alterthum von den aflatifhen räumlich ges 
trennt. Weſtlich nämlich von den Ariern hatte und hat die Känderftreden 
zwifchen dem perſiſchen und arabiichen Meerbufen, dem fehwarzen und dem 
mittelländifchen Meer eine Völferfamilie inne, welche man die ſemitiſche 
zu nennen gewohnt iſt. Südweftlich von den Sigen der Semiten, Meſo⸗ 
potamien, Babylonien, Syrien, Phönifien, Paläftina, Arabien, — hatte 
fih in Afrika, im Nilthal, eine dritte große Völferfamilie, die äthiopifch- 
ägyptiſche, niedergelafien, welche mit der zweiten in Verwandtſchaft 
ftand, namentlich in fprachliher Beziehung, Wie hier, fo ift die verglei« 
chende Sprachwiſſenſchaft auf den dunfeln Gebieten urzeitlicher Geichichte 
überhaupt zu einer unjchägbaren Leuchte der Wahrheit geworden. Sprach⸗ 
liche Forſchung, verbunden mit naturbiftorifcher, hat den früheren Glauben 
an die Abftammung der Menfchen von dem mofuifchen Urpaar und an eine 
gemeinfame Urheimat aller Völker wankend und immer wanfender gemacht. 
Beide Richtungen wiflenfchaftlicher Ahatigkeit haben dagegen, in Berpins 
dung mit den Zeugnifien der Schriftfteller des Alterthums, zur Wahrfchein⸗ 
lichkeit erhoben — denn von Gewißheit zu Sprechen, ift in Bezug auf dieſt 
nebelgrauen Beitfernen für jegt noch umthunlich — daß für die ältefte Ger 
ichichte Der Menſchheit — China vor der Hund bei Srite gelafjen — zwei 
große Knotenpunfte angenommen werten dürfen 1). Der eine derſelben if 
das Hochland von Abpffinien, der andere die Hochebene von Mittelafien. 


4) Das allem Forſchungseifer zum Trog immer noch wenig gelichtete Dunfel der 
Urzeiten gab von jeher und gibt noch jest zum Aufbau manniyfaltigfier une kübnſter 
Hyvotheſen Raum. Gine ter befannteften der älteren it die, welche Aegypten als 
eine Bolonie Indiens betrachtet willen will. Cie verdient jegt Feine Beachtung mehr, 
weil dargethan ift, daß tie ägyptiſche Cultur eine ältere ift als die indiſthe. Kine 
neuere, mit großem Scarffinn verfochtene, geht Darauf aus, darzuthun, die foge: 
nannte neue Welt, Amerifa und beziehungsweiſe die Südſeeinſeln, fei eigentlich tie 
ältefte, fei die wahre Heimat der Ureultur, der Urgefchichte. Gelaͤnge es, Tiefe Ans 
nahme zu erweifen, fo müßte die Welsgefchichte eine ganz neue Gliederung erhalten. 
Zwiichen dem alten Beru und dem alten Merifo und dem alten Orient haben fid 
allerdings bereits höchit bedeutente Vergleichungspunfte herauggeitellt, welche zu weir 
teren Forſchungen veranlaflen müflen. Ich Habe Einiges hierüber feines Orts im 
erſten Buch berührt. Vgl. insbeſ. Daumer’s Abhandlung ‚ Negypten in Amerifa‘ 
in teen Buch über ten Beuers und Molochdienſt der Hebräer, ©. 225 — 320. 
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Ben jenem herab mögen ber äthiopifch-ägyptifhe Stamm und der mit dieſem 
erfprünglich vereinte phönififchebabylonifche jener dem Nil entlang nach 
Keroe und Aegypten, diefer über Die Meerenge Bab el Mandeb in tie ara- 
biſche Halbinfel und von hier aus in die Länder zwifchen dem Mittelmeer 
und tem perftfchen Golf gezogen fein. Die Zeit dieſer älteften Völkerwan⸗ 
derungen zu beflimmen, auch nur annahernd genau, ift noch nicht möglich 
geworden ; wogegen es feinem Zweifel unterliegt, daß tie Anfänge der 
Geſchichte Des Menfchengefchlechts, welche eben mit dieſen Wanderungen be= 
ginnt, im ein weit höheres Alter binaufzurüden find, ald mit Zugrundes 
legung der bibliſchen Urkunden früher angenommen wurde. Ebenjo wenig 
Beſtimmtes kann darüber beigebracht werden, wie fich in der äthiopifch« 
spptifchen Wölferfamilie, die unzweifelhaft eine der älteften ift, ver Bil- 
dungstrieb zuerft geregt, zu welchen Geftaltungen er anfänglich ed gebracht 
und unter welchen Einflüffen die Geflttung in den Urzeiten von Stufe zu 
Etufe vorgefchritten jet. 

Daffelbe gilt in beiderlei Richtung auch von dem großen Volföftamm 


! der Arier?). Die Anfänge ihres Eulturlebens, wie die Zeit ihrer Aus⸗ 
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wanderung , verbergen ſich in der Binfterniß fabelhaften Alterthums. Einer 
tunfeln Nachricht zufolge verließen die Arier ihre urfprüngliche Heimat im 
Norden von Iran und Indien deßhalb, weil die Kälte fie zur Auswanderung 
trieb, und hierauf hat man die Annahme baftrt, daß dieſer Wanderungs« 
srund mit einer großen Erdrevolution, weldye in Der Urzeit das nördlichere 
Aden betroffen, vielleicht in Beziehung zu fegen fei. Dem frei, wie ihm 
wolle, Die Auswanderung der arifchen Völferfamilie von der mittelaftatifchen 
Hochebene nad Süden zu ſcheint nach allen bisherigen Ermittelungen als 
gefchichtliche Thatſache feftzuftehen. Der Strom der arifchen Völkerwan⸗ 
derung theilte fich aber in zwei Arme. Die Flut des einen ergoß fich füb- 
weſtwaͤrts, die des andern füdofhrärts. Die Weft-Arier verbreiteten fich 
allmälig bis in die Thalebenen des Euphrat und Tigris über die vom kaspi—⸗ 
fhen Meer und dem perftfchen Golf begränzten Laͤnderſtrecken, welche nach⸗ 
mals Baktrien und Perfien biegen. Ihre Sprache erhielt den Nanıen des 
Zend, fie felbfi,ven des Zendvolkes. Die Oft Arier ihrerfeits rückten 


2) Im Sanskrit bedeutet Arfa Herr, Meifter, im Zend Airija Die Herren. Das 
Rort ale VBölfername bezeichnet demnach das bevorzugte, auserwühlte, das herrichente 
Belt, 
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durch das Pendſchab mällg nach Oſten vor und breitsten. ſich über Wie - 
Stramgebiete des Indus und. des Ganges auf, wobei fie Die Dort. angeiafe, 
fenen Urbewohner, einen fhwarzen, d. h. dunkelfarbigen Menichenftung,. ! 
theils in die nördlichen Gebirge zurüddrängten, theild unter dem Names, ı 
ber Pariah als. Sflaven fih unterwarfen. Vom Indus erhielten fie dem. ı 
Namen. Inder, ihr Land, warh Indien geheißen; ſie ſelbſt aber nannten, ı 
ſich Arja (Urier), zum Gegenſatz gegen. bie von. ihnen als; Mlekha (Barbaren). : 
angejehenen ummohnenden Völker, und ihre. Sprache dad Sanskrit, : 
d. i. die vollkommene. Aber auch den Baktrern oder Perfern blieb. nad. : 
lange der gemeinfame Stammmame der. Arier. Zend und Sanskrit. weile, : 
überall ihre nahe Verwandtfchaft. auf und Weſt⸗ und Oſt⸗Arier erfcheinen. : 
in ihren beiderfeitigen heiligen Schriften als aderbautreibende Hirtennölfer. ; 
Außerdem blieb die Erinnerung. an gemeinfamen Urfprung und urfprüngliche. : 
Heimat der beiden Völker in ihrer gemeinfchaftlichen Sage vom Götterbexg. : 
lebendig. Diefer, bei den Indern Meru, bei den Perfern Alborbich- ges. : 
nannt, ift nur der poetifch verflärte Hindufufch, welden das Heimweh mit 
allen Zaubern der Phantafte umgab. Die Inder verlegten auf den Me, 
das Baradied Viſchnu's, die Perſer Dichteten von dem Albordſch, er fei bei, 
Exſchaffung der Erde auf Ormuzd's Geheiß aus deren Mittelpunkt in zweir. | 
hundert Jahren bis zum Mond, in weiteren zweihundert bis zur Sonnen⸗. 
fphäre, in wieder zweihundert bi8 zum Sternenhimmel -und endlich in node. 
mals zweihundert bis zum höchften ‚unbeweglichen Himmel emmporgewachfen, 
des, Urlichts Wohnung zu fein, 


2. 


Auf jener Halbinfel alfo, die wir jegt Hindoftan zu nennen pflegen 
und welche durch Ausdehnung, klimatiſche DVerhältniffe und natürliche 
Hülfsquellen mehr wie ein Stüd Erdtheil felbft denn wie eines Erdtheils 
Anhängfel erfcheint, Hat fich daß eigenthümliche Eulturleben der Oft-Arier, 
der Inder oder Hindus entwidelt. Vom Alterthum an bis herein in bie 
neuere Zeit galt der Volfsphantafte Indien ald das Land der Wunder. 
Und in Wahrheit, e8 ift das Land der Wunder, das Land der Tülle, ber 
Schönheit, des Reichthums, aber auch das Land der Contrafte, des Elends, 
der Schrecken. Es bedarf ber lebhafteften Einbildungsfraft, von Hindoſtan 
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wöl zu Ichaffen ,„ und ſtets wird die Wirklichkeit die Phantafie hinter 
hufen, im Guten und Schlimmen. Bor Allem wird dad Ause gefeſſelt 
wären reichftenn Wechſel in der Beichaffenheit der Borenflicye. Auf dies 
fm zwiſchen Dem Himalaya und den Bergen Kabuliftans im Norden 
wm indiichen. Meer im Süden, zwiſchen dem Indus im Weften und 
ka gtawuddy im Dfien, welder Wechfel der Szenen, welche Buntheit,. 

waht und Größe Der Natur! Der Raum zwiſchen dem Gap Comorin und 
; im Himalaya ſchließt eine Welt in fih. Wenn ber Reijende von dem 
: gibenden Santflächen der Goromandelfüfte oder den Dichungeljünpfen der 
Gmpimündungen aus norbwärts zieht, kann er alle Abftufungen vom 
tepifhen zum gemäßigten Klima durhmachen und kann, nachdem er von 
! im Strapagen feiner Palankinreiſe in dem paradiefijh gelegenen Simlah 
ſch erholt, in eine Bergregion eintreten, wo fih Granitkoloſſe zu ungeheu⸗ 
. aferSöhe emporgipfeln!), die Aipennatur ihre grandiojefte Pracht entfaltet 
md dem Menſchen ein mit Schresten und Ehrfurcht gemijchtes Gefühl der 
Bmunderung und des Entzüdens einflögt. Ueberall in diefem Wunderland 
läßt die Natur den Menfchen ihre Macht in überwältigender, faft betäubene 
der Weife empfinden. Unermeßliche Stromgebiete, aus erhabenen Schnee⸗ 
und Eiswüſten Hunderte von Meilen weit nach zwei Seiten zum Mecr herab» 
fallend , wilde Hochebenen und fette Nieberungen, angefüllt mit der fchwel« 
gerifchen Ueppigfeit tropijcher Vegetation, tagelang ſich hindehnende Dſchungel⸗ 
wildniffe , wechjelnd mit der ftillen Majeftät des Urwalds; eine unerichöpfs 
lihe Zriebfraft ded Bodens, welche die Pflanzenarten, Früchte und Getreide⸗ 
gattungen Europa’s in den höheren Gegenden hervorbringt, wahrend in den 
° Niederungen die Eöftlichen Gewächje und Bruchtforten der Tropen in üppig« 
! fer Zülle wuchern und gedeihen; dürre Sandſteppen, melde in Ihäler 
übergehen, voll von dem finnverwirrenden Sarbenglanz und Duft einer 
wundervollen Blüthen=- und Blumenwelt; ein thierifcher Organismus, 
welcher das Gefieder des Flamingo mit Scharlady und das des Papagei’d 
mit allen Barben des Regenbogend bemalt und von den anmuthigen Geftal- 
tungen des Kolibri’d und der Gazelle zu den Eolofjalen des Elephanten und 
Rhinozeros, wie zu den furchtbaren und abfchredienden des Tigers, der Boa 
und des Krokodils fortfchreitet; troftlofe Eindden, überjäet mit den Ruinen 
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1) Der Dhawalagiri 26,000, der Kintſchingiſchung 28,000 F. Hoch über dem 


Necreoſpiegel. 
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pergangener Zeiten, und daneben menfchenwimmelnde Städte, angefüllt 
mit dem bunteften Wirrwar aller Hautfarben, aller Trachten und Religios 
nen, überragt von den Zinnen und Thürmen bizarrer Tempelbauten, tn 
deren Hallen heilige Ochſen unter den Andächtigen ſich umbhertreiben und 
an deren Dächern Schaaren heiliger Affen umherklettern; alle Extreme ber 
phyſiſchen und fittlichen Welt hart neben einander geftellt, märchenhafter 
Reihthum und Prunk und fchmusiagfte Blöße und Armuth, raffinirteſte 
Ausſchweifung und nackteſtes Elend, ſchrankenloſe Despotie und hündiſche 
Sklaverei, hier unter einer zerſchmelzenden Sonnenglut die feige Weichlich« 
feit der Bengalefen,, dort in Alpenlüften die hetriebfame Frifche und Männ- 
lichkeit der Nepalefen ; das Alles überwölbt von einen den größern Theil 
des Jahres hindurch wolfenlofen , tierblauen , feuerfprühenden Himmel und 
auf drei Seiten umgürtet. von einer ‚majeftätifchen Meeresbrandung: — fo 
ift Indien, der Sig alter Civilifation, das in taufend Liedern gepriefene 
Land der Pracht und. bes Ueberfluffes, die Heimat riefenhaftefter Phantaftik 
und üppigfter Poeſie, der. Boden , auf welchem eine der eigenthümlichften 
Schöpfungen bed religiöfen Gedankens entftand und großwuchs, ein Land, 
welches feine active Mifflon in der. weltgefchichtlichen Entwickelung der 
Menfchheit erfüllt zu haben ſcheint, um mit. feinen zweihundert Millionen 
von Bewohnern nurnoch eine ftoffliche Griftenz zu führen und der realifti- 
jchen Thatkraft eines fernher gekommenen, jüngften Spröplingd des indos 
germanifchen Stammes zur Ausbeutung zu dienen: 

Vielleicht ift ed erlaubt, zu jagen, es liege eine wunderbare und doch 
nur gerechte Schickung darin, daß das Volk, welches von allen orientali« 
fchen die Abftraction von der Wirklichkeit am confequenteften ausgebildet, 
zulegt dem Volk ald Beute anheimftel, welches von allen oteidentaliſchen 
am meiften realiftifehen Sinn und Takt bewährt. 


3. 


Die Gefühlstiefe und die Energie des Gedankens, welche der indoger- 
manifchen Race eignen, hatten die alten Inder aus den Urfigen der. arifchen 
Stimme mitgebracht in die Thäler des Ganged. Hier entzündete, bereir 
cherte, weitete cine üppige Natur ihre Phantafle. Soweit diefelbe in Bil 
dungen des religiöjen Bewußtfeind fih übte, muß dahingeftellt bleiben, 


\ 
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welde von den Brundideen noch auf den Hochebenen von Mittelaften ent« 
fanden fein mögen. Faſt jedoch ſcheint es, daß Lie Grundlage der indi⸗ 
ſchen Weltanichauung fchon dort gelegt worden fei. Der Eühne Idealismus, 
die herbe und confequente Berneinung der Welt und des Lebens, welche die 
indifche Religion in ihrer Reinheit kennzeichnen, paflen viel mehr zu einem 
frengen und adftringirenden Alpenklima, als zu der verweichlichenden und 
auflöfenden Brütwärme der Niederungen von Hindoftan. Dagegen barf 
mit Beftimmtheit, angenommen werden, daß jedenfalls erft Intiens farben- 
glühendes, buntes und üppiges Naturleben den religiöfen Gedanken der 
Oſt⸗Arier mit feinen überfchwänglich phantaftifchen Hüllen bekleidete. Hier, 
wie dort, hatte alſo die äußere Natur auf den geiftigen Prozeß mächtig ein- 
gewirfi. In der alten Heimat wurde die kühn idealiftiiche Grundidee ge= 
ſchöpft, in der neuen faltete fte fich zu einer mythologiſchen Vielerleiheit und 
Buntheit auseinander, deren ftrogende Blätter- und Blumenfülle jene im⸗ 
mer mehr überwucherte, wenn auch nie ganz erftidte. 

Wenn dad reine Brahmanenthum, defien äußerſte Spitze der Buddhis⸗ 
mus, fein letztes Wort fprach, fo lautete e8: Weltſchmerz! Durd 
dad ganze geiftige Leben Alt-Indiens Elingt die rubelofe Klage, daß die 
Eriftenz der Natur und Greatur nur ein böfer Traum, daß leben und leiden 
identifch ſei ). Die Einflüffe widerwärtiger oder bedrohlicher Naturerſchei⸗ 
nungen vereinigen ſich mit tem Gefühl der menſchlichen Unvollkommenheit, 
um Welt und Dafein nur als einen haſſenswerthen Abfall von Höherem 
und Beſſerem erfcheinen zu laſſen. Alles Kühlen, Denfen, Thun des 
Nenſchen ift nichtig, ſchaal, unerfprießlich, das ganze Dafein eine Täu⸗ 
fung, um nicht zu fagen eine Mpftification, und nur Eins ift da, was im 
diefem raftlofen Wechjel von Werden und Vergehen ala Zwed und Ziel in's 
Auge gefaßt zu werden verdient, das. endliche Verfchlungenwerden alles Seins 
und Lebens von dem unermeflichen Ozean der göttlichen Einheit. Was 
man auch son der bis auf. unfere Tage herabreichenden Einwirkung biefer 
furhtbar einfeitigen Weltanfchauung denfen mag, überjehen darf nicht wer« 


— — — — 


1) Schmach dem Leben, dem wehvollen, beſtandloſen in dieſer Welt, 
Wurzel des Leids iſt's, abhängig, mit Drangſalen erfuͤllet gang. 
Ein gewaltiger Schmerz haftet am Leben, Leben iſt nur Leid; 
Wer da lebet, der muß dulten die Schmerzen, die ihm nahen gewiß. 
Aus der von Bopp überfegten Epifode des Mahabharata, „die Wehllage des 
anen.’’ " 
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den, daß eine ungeheure Willenskraft dazu gehärte, eine ſolche Einſeitigkelt 
bis zu ihrer Höhe tragifcher Erhabenheit zu führen, wo alle natürktäen 
Gefühle, alle Wünſche und Forderungen der Perfünliczkeit "tn ‘der dimmen 
Yetherluft eines negativen Idealismus unbeachtet, ungehört, ungeftillt ver 
ſchweben. 

Der religiöſe Gedanke Indiens Hat einen langen und vielſeitigen Ent 
wicklungsprozeß durchgemacht und eine reiche Urkundenſammlung hinterluf⸗ 
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fen. Diefe Urkunden find in der Sanskrit⸗Sprache apfchrieben, welche 


fchon zur Zeit der mohammedaniſchen Invafton eine todte, d. h. nicht mehr 
dm Volke lebende, fendern nur noch von ven Gelehrten gelernte war, damit 


He die heiligen Schriften verfländen 2). An der Spige ter religibſen U : 


teratur ftehen die vier Veda's 9), von denen jeter in drei Abtheilumpen 
(Sanhita, Brahmana's, Sutra’F) Dogmatif, Moral and Liturgie enthält. 
Wie alle alten Neligionsurfunden werden auch fie als eine unmittelbure 
Offenbarung der Gottheit angefehen. Sie veranihaulichen das Werben 
der indifchen Religion. Dad mit ihnen in gleichem Fanonifchen Anfehen 
ſtehende Geſetzbuch des Mann) zeigt die Blüchezeit diefer Religion, deren 
fperulative Eeite Dann in den Schriften der fogenannten BedantapHile 
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ſophie weiter entwickelt wurde, mährend hie mythologiſche Seite in den 
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2) Das Sanskrit wird, hierin den ſemitiſchen Sprachen glei, von linke nach 
xechts geſchrieben; das Alphabet enthaͤlt A9 Buchſtaben und genaue Vocalzeichen. 
68 ift eine fehr ausgebildete und vollkommene, nicht aus Bildern , fondern aus Laui⸗ 
zeichen eniftandene Schrift. Bines Stammes mit dem Altverfifhen, Griechiſchen, 
%ateiniichen, Germaniſchen und Slavifchen, übertrifft das Sanskrit alle feine Schwe⸗ 
Rerfprahen, mit Ausnahme der griechiſchen, an grammatikaliſchem und ſyntakiiſchem 
Meichthum, wird jedoch Durch das Vorwalten des A⸗kautes etwas monoton. Mit der 
Beit verwilderte bie „„heilige‘‘ oder „‚vollfommene‘' Sprache zu zahlloſen, mit frem⸗ 
ben Elementen gemifchten Dialeften. Die verbreitetften derfelben heißen Prafrit. 
Das eigenthümlichfie Bersmaß des Sanskrit find die Stofas, in welchen bie großen 
alten Epen gebichtet wurden, Doppelverfe von je 16 Syiben in zwei gleitheh Thei⸗ 
len mit vorwaltend jambifchem Rhythmus. Die vorhergehende Note gibt ein 
Beilpiel. 

3) RigeDBeda, Jadſchur⸗Veda, SamasBeda , AtharvasBeda. 

4) Manu, defien Name bedeutet der Berfländige oder auch der Menſch, if eine 
mythiſche Berfon. Gr gilt für einen Sohn oder Enkel Brahma’s. Die Aufzeichnung 
des unter feinem Namen gehenden Buches iR mit Wahricheinlichkeit. 4 in das 8. oder 
6. Jahrhundert vor Chriſtus zu ſetzen. 
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kiden großen Helbengedichten, daB Ramajana und das Mahabharare, 
isre allfeitige Entfaltung fand nnd zuiegt in den Burana’s, die erft ich 
Kiftlicyen Mittelalter entftanden, zu willkürlichſter Phantaſtik verwilberte. 
Bir Die Veden demnach die frifchaufftrebende Jugend bes tindiſchen Geiſted⸗ 
lcbens atifzeigen, fo die Purana’s und bie fpäteren Ginfchiebfel der ber 
rihmten Epen feine kindiſche Bretfenhäftigkeit. 
In der Darftellung der indiſchen Glaubenslehre, zu welcher wir jegt 
. Bergehen, find die verſchiedenen Phajen Ihrer Entwidlung genau zu unter⸗ 
ſcheiden. rüber, bei mangelhafter Kenntniß der Quellen, hät man biefe 
Unterfchiede alle zu einer finnlojen mythologiſchen Maſſe zufammengerührt. 
Ef Die Refultate der neueren und neueften Ouellenforihung gewähren, 
afammengefaßt, einen wenigftend annähernd Maren Meberblid der invifchen 
Beltanfchauung. 


s 


4. 


Das Sansfritwort für Gott ift Deva, nabe verwandt mit den Bes 
sennungen der Gottheit in den übrigen indogermanifchen Sprachen und ihren 
Töchtern 3). Don der Wurzel div (leuchten) ftammend, gibt es den bedeut⸗ 
jamen Yingerzeig, daß die Indogermanen aus dem Begriff des Lichts ben 
des Göttlichen fich abſtrahirten, daß ihre urältefte Religion ein Lichteultus 
nur. B 
Die Naturkräfte nun, welche einerfeits in den erleuchtenden, erwär« 
menden und befruchtenden, andererfeitö in den bedrohlichen und zerftörenden 
Erfcheinungsformen von Licht und Feuer fid offenbaren, waren der Oſt⸗ 
Arier ältefter Gottesverehrung Gegenftant. An den Begriff von Licht und 
Feuer fodann fnüpfte fich, auch nach der in den Veden dargelegten Theologte 
fon, der große, in der indifchen Weltanjehauung ſtets wiederfehrende Be⸗ 
griff der Dreiheit vom Entflehen, Beftehen und Vergehen, denn das Feuer 
ſchafft, erhält, zerftört. Diefer dreifachen Ihätigfeit von Licht und Feuer 


8) Im Zend datva (wo es aber die Bedeutung eines böfen Geiñies, eines Daͤmon 
iin jetzigen Sprachſinn angenommen), im Griechtſchen Seös, im Lateiniſchen deys, 
in Lurauiſch⸗Slaviſchten Hewi, althochbeliiſih (anf inen Böftdimten Gott beichtintt) 
Zio; gothiſch Tius, eddiſch tivar (VNehrzuhlföruij, franz. dien, ital. dio, ſpan. dios 
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analog, Eennt das religiöfe Bewußtfein der Inder auf feiner erften und be 
fannten Stufe drei Gottheiten: Indra, Baruna, Agni. 

Indra wird ber älteſte der Götter genannt, ber Götterfürfl, ber 
Simmeldfönig, der Bligefchleuderer und Bergefpalter, fehr oft aber -auch ber 
tier, ald Bild der Zeugungskraft. In ihm iſt augenfcheinlich die Natur 
macht des zeugenden, fchaffenden Lichts perſonificirt. Der Phantafte fellte 


er fich dar, wie er den mit goldfarbigen Roſſen befpannten Sonnenwagen , 
durch des Himmel! Wölbung führt, in der Hand ald Waffe den Blig, wer . 


mit er die den Regen verichließende fchwarze Wolke fpaltet. Da ift er denn 
das Licht, welches gegen das Dunkel anfänıpft, und deßhalb heißt er auch 
der Mannhafte, der Held. Im dem Donnerfeil, womit er befruchtend den 
Schooß der Wolfe öffnet, mag auch das zeugend Männliche, der Lingam, 


und fein Verhältniß zu dem empfangend Weiblichen, Ioni, ſymbolifirt fein, - 


und fo ftellt fich in Indra allfeitig die Naturmacht ded Entſtehens dar. — 
Baruna ift die Perjonifizirung der zwifchen Erde und Himmel als Luft 
wallenden, auf der Erde ald Waffer fließenden Beuchtigfeit, der nothwen⸗ 
digen Ergänzung der zeugenden Lichtkraft. Er ift der „wie ein Ozean aus⸗ 
gebreitete* Gott der Luft und des Waflerd, des Mondes Lenker, der Herr 
fcher der Nacht, des Univerfums Beweger und Erhalter, deffen Athem der 
zaufchende Sturm. — Agni, nicht ſowohl des Feuerd Gott, ala dad 
Feuer. felbft, welches, in der poetifchen Auffaffung, durch die Begattung 
feiner Eltern, der zwei Reibhölzer, erzeugt wird, — gefellt fich dem Schöpfer 
Indra und dem Erhalter Varuna als Zerflörer, und fo ift Die ältere 
indifche Dreifaltigkeit hergeftellt: Licht, kuft. Feuer, — Entſtehen, Bes 
ſtehen, Vergehen. 


Uber die Vorſtellung von dieſer Trinität ift noch eine ſehr ſchwan⸗ 


fende, verfchwommene. Die drei Götter gehen in den unftäten Spielen ber 
Phantafte in einander über, wechſeln bie Namen, verändern und taufchen 
ihre Attribute. Bald erfcheint diefer, bald jener als ver höchfle Gott. Die 
Weſenheit Indra’3, die Sonne, kommt auch unter den Namen Gurfa, 
Savitri, Pufchan, Vivasvat und Bhaga vor. Varuna heißt auch Vaju, 
ftatt Indra, Varuna und Agni erfcheinen auch die Namen Varuna, Mitra 
und Arjaman. Wie phantaftifch in dieſer alten indifchen Theologie vie 
Begriffe durcheinanderſchwanken, kann man ſchon daraus erfehen, daß an 
einer Stelle der Veden Agni des Waſſers Sohn und wiederum zugleich des 
Waſſers Vater ift, weil nämlich die Donnerwolfe, aus deren Schooß ber 
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Blig bricht, aus dem Waſſer flamme, der Blitz aber als Schooßöffner der 
Rıgenwolfe das Wafler zeuge, der Sohn feine Mutter. 


Schon um bie älteren vebifchen Gottheiten her fchuf die Phantafte ein 
mythologiſches Gefolge, Verfinnlichungen von Naturerfcheinungen, wie jene 
ſelbſt nur ſchwankende Perfoniflcationen von Naturfräften. So erfcheinen 
als göttlich verehrte Wefen die Morgenröthe, UTha8®), des Himmels 
Tochter, und ihre roffelenfenden Gefährten, die Asvinen, Zwillingd- 
brüder und Söhne des Meeres, ferner die himmlifchen Tänzerinnen und 
Liebesgenien, die Apfaras und ihre Gefpielen, Die Gandharven; 


6) An fie ift im Rig⸗Veda diefer ſchoͤne Hymnus gerichtet, zugleich eine Probe 
ältefter indifcher Poeſie. (Hoefer's Ind. Gedichte, 1, 3.) 


Empor hebt fi der Stralenglanz der Sonne, 

Erglänzend wie des Meeres Silberfluten , 

Zu ebnen und zu bahnen ringe das Weltall, — 

Da ift fie, majeſtätiſch, die Maghoni! (d. i. die Blänzende.) 


So hehr erfcheinft du, breiteft aus dein Leuchten, 
Der Glanz der Stralen flieget auf zum Himmel; 
Enthülle denn dein lauterprangend Antlie 

Du Göttin Morgenroth, gehüllt in Stralen. 


Dahin fährt fie, auf goldnem Stral getragen, 
Die leuchtende, die hehre, weitgefeiert ; 

. Dem Heros glei, deß Pfeil verſcheucht die Feinde, 
Scheucht fie im Nu der Finſterniſſe Schaaren. 


Dir if ja Weg und Steg gebahnt im Dickicht, 

Du Unbeſiegte wanderft durch den Aether, 
Du, deren Wagen weithin fährt, du fpende, . 
O Himmelstochter, Schäße zum Benießen ! 


Du fährft einher mit Roflen, Unbeflegte, 
Du Morgenröthe, ſpende, was wir flehen. 
Du hehre Himmelstochter bift die Göttin, 
Die lautre, die im Fruͤhgebet wir feiern. 


Wenn du erſcheinſt, verlaflen Menſch und Bögel 
Die Wohnung, um der Rahrung nachzugehen. 
Dem fterblichen Verehrer, der genahet, 

Dem ſpendeſt du, o Göttin, reichlich Gegen. 
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fernes die Windeögötter, die Maruts., Rinder des Sturmgotte® Rudre, u 
unter welchem Namen jedoch auch Agni vorfommt, dann die Aditpwbn 
(die Ewigen), urfprünglich ein Geſammtname der göttlichen Mächte, ſpaͤter 
als Monatögötter verehrt, und endlich der Todesgott Jama, der Berrſcher ⁊ 
der Unterwelt, anfänglich wahrſcheinlich nur eine Modification Agnis, und y: 
die Pitri’s, d. i. die Seelen der Ahnen, welchen ebenfalls Gebete und — 
Oyferſpenden dargebracht wurden. Aber entgegen den wohlthaͤtigen wurden 
auch die böſen Naturkräfte mythologiſch perſonifizirt. Voran Brite, 1 
d. 1. der Zurüchaltende, welcher den heilfamen Regen im jchwarzen Bel k 
kenſchlauch zurüchält, fo daß dieſen Indra mit dem Blitzſtral zerreißen F 
muß: Indra's Kampf mit dem Vrita, als deſſen Beſieger ex gefeiert wird). „_ 
Andere mythologiſche Geftaltungen feindlicher Naturmächte find Die von. 
Agni befämpften Afuren und Rackſchas, riefige Reden, welche za den „ 
vedifchen Göttern in dem Verhältniß der griechifchen Giganten zu den Rio. F 
niden geſtanden zu haben ſcheinen. 

Die Vorſtellung der älteren vediſchen Götter iſt augenſcheinlich noch 
eine ganz ſinnlich⸗oberflaͤchliche. Das religiöſe Bewußtſein iſt Hier noch in 
den Naturmächten befangen, weiß die Idee der Gottheit noch nicht geiftig 
zu fafien, eben weil der Geift noch in der Natur verloren erfcheint. Daher 
auch die plumpe Annahme, daß die Götter ihre Kortdauer nur dem Genuß f 
bes Unfterblichfeitätranfes, Amrita, verdanken, weldyer gleichfam der Lebens .- 
faft der Natur. Und wie die Gottesidee bewegt ſich auch die Gottesver⸗ 
ehrung auf ber Oberfläche. Die älteften Hymnen und Gebete der Beben 
find jehr einförmig, wiederholen beftändig dieſelben Worte, Begriffe und 
Bitten. Mit Beftimmtheit wird die Seilighaltung von Feuer und Waſſer 
hervorgehoben. In jenes fol man nicht8 Unfauberes werfen oder mit dem 
Munde blafen, auch nicht die Füße daran wärmen, dieſes fol man nicht 
verunreinigen durch Blut, Gift, Urin oder Schmug. Der weſentlichſte 
Act des älteften Cultus, wie des jpätern ®), iſt das Soma- Opfer, welches : 


7) 3. 8. in folgender Strophe einer Hymne des Rig⸗Veda (Boefer, I, 13): 
Bitragebändigt, feindbeithügt, wie Kühe 
In Pani's Hut, die Wafler war'n gefeffelt. 
Der Wafler Quelle, ſchon verſiegt, hat Indra, 
Der Vitratödter, abermals erichloflen. 
8) Mit etwas veränderten Formen freilich, denn an bie Gtelle Ler Gomamild 
trat fpäter gewöhnlich die thieriſche Mildy und die zerlaſſene Butter. 
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wit dein Genuß Des Amrita durch die Bötter zufhammenhängt oder vielmehr 
JAmmenfällt. Die Handlung beflibt darin, daß der berauſchende Milch⸗ 
ft der Soma «Pflanze ausgepreßt, zum Genuß zubereitet, ven Göttern 
geipendet und zugleich vom bean Opfernden feldft getrunfen wird. Diefer 
Trank wird für Götter und Menfhen Amrita. Der Net ift aber 
ein muyfieriöfer, eine ganz auffallmbe Antecipation der chriſtlichen Abends 
mahlöfeier. Denn der Somafaft wird im Opfer geradezu felbft zum Gott, 
wie Brot und Wein in der Meſſe durch die Conſecration des Prieſters in 
die Substanz von Chrifti Fleify und Blut fi wandeln: der daB Soma⸗ 
Opfer Bringende fchafft Demnady den Gott und genießt ihn Dann, d. h. 
Dur Ten myyſtiſchen Urt dieſes Genuſſes nimmt er das göttliche Sein In 
ſich auf, vereinigt wit fi) Den 'erzeugenden Urfamen der Welt, als welcher 
dad Soma in den Veden vorgeflellt wird. Im Somaopfer begeht alfo der 
Menſch Die myſtiſche Hochzeitsfeier mit der Gottheit. 


5. 


Auf die zweite Stufe feiner Entwicklung getreten, erfaßt bet religiäie 
Gedanke Indiens die Natar-Einbeit. Die urfprüngliche Dreiheit der zeugen⸗ 
den, erhaltenden, vernichtenden Raturfraft, Indra, Varuna, Agni — A 
ihm jetzt zur Einheit geworben, zu ber in verfchiedenen Raturkräften ſtich 
außeinanderfaltenden Urkraft, die Da genannt iſt Mahan⸗Atma. (bir 
große Hauch), das Seiende, das Tad (d. i. Es) oder Aum (db. . 
denes) oder dad Brahma (vd. I. das Große, Erhabene). 

Hier erhält demnach die Bottedidee der Inder einen monotheiſtifchen 
Aaſtrich, aber es iſt eben mut ein Anflrich, nur Schein. Die Ypilh- 
theiſtiſche Aufthauumg bes abftract gefrorenen Urſeins Täpt nicht Tage anf 
fih warten. 

Das Parabrahma oder das Brahma ſchlechtweg — wohl zu utttet- 
fcheiden von der Masculinform der Brahma — ift der abftractefte Gottes⸗ 
begriff, welcher möglicher Weije denkbar. Das religiöfe Gefühl der Inder 
taftet in feinem „unbeftinimten Suchen nach einem Höchften Princip* an 
Unbegreifliches, eigentlich auch Namenlofed, denn das Brahma heißt in den 
Veden urfprünglich nur das Es, gewiß die vageſte Begricgnung von einem 
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Etwas, oder dad Aum!), welches breibuchfläbige Wort das beiligfte ber ı 
indifchen Liturgie blieb. Im einer der jüngften Hymnen ded Rig⸗Veda 
findet fi) aber doch ſchon diefe fpeculatine Begriffäbeftimmung des göttli⸗ 
hen Urdings: „Damals (früheftens namlich) war weder Nichtfein noch 
Sein; Feine Welt, Eeine Luft, noch Etwas darüber; Nichts nirgendwo in 
dem Glüde von irgend Einem, einhüllend oder eingehüllt. . Tod war nicht, 
noch damals Linfterblichkeit, noch Unterfcheidung des Tages und der Nacht. 
Über Tad athmete ohne zu hauchen allein mit Svadha (Selbftiegung), : 
welche in ihm enthalten if. Außer ihm war nichts Spätere. Finſterniß 
war da; dieſes AU war in Binfterniß gehüllt und ununterfcheidbares Wafr . 
fer; aber die von ber Hülle bedeckte Maſſe wurde durch die Kraft der Bes 
trachtung hervorgebracht. Kama (Verlangen, Liebe) wurde zuerft in feinem . 
Geifte gebildet, und dieſes wurde ber urfprüngliche fchöpferiihe Same, . 
welchen die Weifen durch die Einficht in. ihrem Herzen es erfennend unter= . 
ſcheiden im Nichtfein als die Feſſel des Seins“2). Aus dem Dunfel, in 
welches das urfprünglich jeiende &8 hier gehüllt .ift, ſchimmert doch fchon 
eine Löſung des Geiftes von der Natur hervor, denn Durch die „ Kraft der 
Betrachtung” wird der fchöpferifche Same zur Thätigkeit angeregt. Die 
Erwähnung des „ununterfcheidbaren Waflerd * erinnert auffallend an bie 
Worte der Genefid von dem über den Waffern fchwebenden Geift Gottes. 
Der Auddrud das Brahma, welcher ſpäter das Tad erjete, enthielt ur⸗ 
fprünglich den Begriff der Andacht, des Gebets, erweiterte fih dann zu dem 
einer religiöfen Handlung überhaupt, und endlich zur Bezeichnung des 
höchften Göttlichen. Aber das Brahma iſt keineswegs ſchon als Perſön⸗ 
lichkeit, al8 perfünlicher Geift zu fafien. Es tft nur die Natur - Einheit, 
nur der Weltfeim, Geift „nur in dem niedrigften Sinne ded Worts, nur 
infofern e8 nicht Stoff, fondern weientlih Kraft iſt)“. Allerdings haben 
in neuefter Zeit, unter chriſtlichen Einflüffen wohl, brahmanifche Gelehrte 
es verjucht, aus dem. Begriff des Brahma den urfprünglichen Monotheis- 
mus des Brahmanenthums herauszudeuten, allein in der vedifchen Auf 
faffung der Urfubftang liegt eine -foldhe Deutung keineswegs. In ben 


1) Oder Om, zuſammengezogen aus avam, gleichbedeutend mit dem altperſ. ava, 
jenes. 
2) Nach Tolebrooke bei Laflen (Ind. Alterthumskunde, I, 79. 
3) Wuttfe, Geſch. d. Heidenthums, IT, 263. 
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ben, wenigftens in ihren älteren Theilen, ruht das Brahma als das Une 
kimmbare in geheimnißvollem Dunkel, in fich verfchlungen, geftaltloß, 
nfafbar, ohne Offenbarung, Mythologie, Tempel, Prieſter und Cultus. 


6. 


In der fpäteren Vedenzeit tritt nun die Offenbarung der Urfubftanz 
ein. Das Abſtracte wird concret, dad Brahma entfaltet fi zur Welt, die 
Isfraft wickelt fich zu göttlichen Perfönlichfeiten auseinander und die epifche 
Achtung müht ſich dann mit der allfeitigen Geftaltung und Gliederung 
ner überreichen Mythologie ab. Sofort Fommt wieder der uralte indifche 
Begriff der Dreiheit: Entftehen, Beftchen, Vergehen — zur Geltung, und 
Ne Erinnerung an die urfprünglichen vedifchen Götter, die jegt unter an⸗ 
deren Namen erfcheinen, von der Natur losgelöſt, vergeiftigt und — 
aphologifch vermenſchlicht. 

Das Brahma, dad ewige All»Eins, offenbart fich ald göttliche Drei⸗ 
faltigfeit:: 1) al8 Brabma — (der Brahma) —, 2) als Vifhnu, 
Hals Siva. Brahma ift die Gottheit des Lichts, der Sonne, des Him⸗ 
meld, entfprechend dem Begriff des Entſtehens und dem vedifchen Indra, 
Viſchnu die Gottheit der Luft, der Oberwelt, des Lebens, entfprechend dem 
Begriff Des Beſtehens und dem vedifchen Baruna, Siva Die Gottheit des 
berzehrenden Feuers, der Vernichtung, der Unterwelt, entiprechend dem Bes 
griff des Vergehens und dem vedifchen Agni. 

Dies ift die Trimurti (Dreileib, Dreifaltigfeit) der brahmanifchen 
dogmatik. Inden fombolifch»Fünftlerifchen Darftellungen erfcheint fte als 
ein Leib mit drei Köpfen. Die indifche Mythologie ftellt jedem der drei 
großen Götter eine Sakti, d. i. eine weibliche Gottheit zur Seite, im 
mythologifchen Sinn ald Gemahlin, im fpeculativen ald Ergänzung bes 
ihaffenden, zeugenden Moments durch dad pajjive, empfangende. So hat 
Brahma zur Sakti die Sarasvati, Viſchnu die Sri oder Lakſchmi, 
Eiva die Durga, welche in ihren Modificationen auch Kali oder BPar« 
vati oder Bhavani heißt. 

Brahma, als die erfte Emanation des göttlichen Urdings zugleich der 
Grund aller weiteren Entwidlung der Dinge, heißt der Weltfchöpfer, der 
Großvater, Gründer und Lenker der Welt. Da tritt dann aber dad Wun⸗ 
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derliche ein, daß der: Schöpfer- Gott. ſofort wieder vor den beiden üb 
Perſanen der Trimurtj gleichſam verichwindet,, Er ericheint wohl de 
dort. gJd der Gegenſtand einiger. Verehrung, abe: voltäthümlich iſt 
geworden. Dagegen bat fich die jpätere Theojophie Indiens viel mit 
befhäftigt. Der philofophifche Gedanke, welcher durch den mythologiſch 
Bötterwirrwar hindurch der Gottesidee in ihrer Einheit zuftrebte, richtete fl 
auf Brahma. Aber wie die Refultate dieſer fpeculativen Theologie mg 
verliegen, ergibt fi daraus, daß in der nhiloſophiſchen Aurfaffung &- 
Vrahma der Trimurti mit dem Parabrahme, der. Urjubftanz, fo ziemli 
wieden zufammenfielt). Mehr als mit: Brahma felbft, machte fich 
Mothenbildung mit: feiner Safti zu fchaffen.. Saradvati ericheint als hie 
Göttin der Ordnung und Harmonie, der Sprachfenntniß, Beredtfami 
und: Poeſie, kurz ald eine Art Orbnerin und Waßgeberin der chaotifchc 
Weltwendung Brahma's 2). 
Viſchnu iſt der eigentliche geſchichtliche Gott der indiſchen Religie 
ſofern das Wort geſchichtlich überhaupt hier gebraucht werden darf. 
ſoll damit angedeutet werden tie Stellung Viſchnu's als Gottheit der Oben 
welt, ald Träger, Beweger und Erhalter deö Dajeind, Sein Name bede 
Durchdringer, denn er Durchdringt und umfaßt dad Univerjum -ald —— 
Luft und des Waſſers. Bilder von ihm ſtellen ihm dar himmelblau gl 
färbt, reitend auf dem Garuda, einem Vogel mit goldenen Schwingen, opel 


41) So tritt er vor uns in der Bhagavad⸗Gita, der Krone indifcher Lehrdichtung 
der reifſten Frucht indiſcher Philoſophie, an einem unpaſſenden Ort dem Mahabharau 
als Spifode einverleibt. Hier heißt es von Brahma: | 

Das Anfangslofe, Hoͤchſte, Brahma iſt's, der, weder Sein noch Nichtfein, i 
Der, überall mit Hand und Fuß, mit Aug’ und Haupt und Mund verfeh’n 
Und überall auch mit Gehör, in tiefer Welt wohnt, fie umfaflend ; 

Der, frei von allen Sinnen, mit der Sinne Kräften flralt ; 

Vom Hange frei, das All erhält, von Trieben frei, fich ihrer freut; 

Der in ten Wefen ift und außerhalb; beweglich, unbeiwveglich ; 

Der Beinheit wegen nicht zu ſchau'n; fern und nahe ; 

Untheilbar und doch wie getheilt beftehend in den Weſen; 

Der Weſen all’ Exrhalter und Verfchlinger und Erzeuger; 

Der Glanz der Glaͤnzenden, hoch über alle Dunkelheit erhaben: 

Des Rennens werthe Kenniniß, dadurch nahbar, jedes Herz bewohnend. 


2) Dargeftillt wird Brahma vierkoͤpfig, feine Herrfchaft über die vier Weltregio⸗ 
nen andeutend (P). 
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auf einer großen, zuſammengerollten Schlange, in welcher wohl des 
6 Kreislauf. fombolifirt if. Im feinen Avataren (Herabfteigungen); 
in feinem befonderen Verhaͤltniß zum Endzweck ber Welt, wird er und 
ſpäter begegnen. Geine Safti Sri oder Lakſchmi iſt die Huldgättin, 
‚Göttin des Reichthums, der Fruchtbarkeit, der Ehe. Ihr Symbol iſt 
Lotosblũthe, das Blumenbild des: weiblichen Zeugungsgliedes (Iont), 
ed wieder nur das Symbol der BZeitigung empfangener Lebensfeime. 
ig ift ihr die Kuh, das Bild der lebensſchwangeren, nabrunggebenden 
; ihr Feſt das Erndteteft. 

Siva kommt ſchon in den Veden als Mopiflcation Agni's und Ru⸗ 
'8.vor. In den großen Heldengedichten gelangte der ihm zu Grunde 
ende Naturbegriff zur deutlich perfönlichen Geſtaltung. Er wurde die 
ulärfte Figur der Trimurti, der eigentliche Volksgott. Wie der Zer- 
e Gott da8 werden konnte, ergibt fich leicht aus dem Grundgedanken 

indifchen Weltanſchauung, welchem zufolge ja das Dafein der Welt nur 

Unglüd, ihre Vernichtung die höchfte Hoffnung iſt. Siva, der Ver⸗ 
ter, beißt daher folgerichtig Devateva (Bott der Götter), Mahadeva 

Ber Gott) und Isvara (Herr). Er ift die Iebendfeindliche Macht, der 
des Selbft, Schirmherr der dad Ich vernichtenden Askeſe und ſelbſt 
Mike. Sein Sig ift der unnahbare Himavat (Himalaya), feine Offen-. 
Berungen find der eiſige Sturmwind und des Feuers zerftörende Flamme. 

Ober cr ift zugleich die göttliche VBerförperung der Zeugungdfraft und fann 

es jein, Denn die Zeugung ſchafft nur dem Tod neuen Stoff, und der Zeu⸗ 
ende vernichtet. ja einen Theil feines Selbſt. Diele Auffaffung des Zeus 

zungsacts verband der Graufamfeit des Siva-Eultus die Wolluft, wovon 
'pater. Die bildliche Darftellung des Gottes ift Schreden erregend. Auf’ 
dem Scheitel trägt er die Mondflchel, weil der Mond der Beförderer der 

Jeugung, auf der Stirne ein dritte Auge, welche8 feine allfehende Macht 

indeutet, um den Leib einen Schlangengürtel, um den Hals eine Kette von 

Renjchenfchädeln, und eine zweite von Knochen. Er ift vielarmig und trägt 

mf einer Hand eine Beuerflamme, in einer zweiten hält er eine Schlange, 

n einer dritten einen Menjchenfchäbel, in einer vierten ein Herz, in einer 
inften eine Kette, in einer fechften einen Strid, in einer flebenten eine 

trommel, in einer achten einen Dreizad (treizadigen Phallus?). Heilig ift 

hm der Stier, ald Symbol ter befruchtenten Kraft. Sein heiligſtes 

Einnbild ift jedoch der Lingamı, in feinen. Teupeln als Steincylinder ſenk— 
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recht auf einem Bußgeftell fiefend, und von den Sivaiten gemalt auf 
Stirne getragen... Siva's Sakti oder Battin, oft mit ihm zu einer m 
weiblichen Bildung vereinigt, ift in ihres Gatten Eigenfchaft als R 
die auf wilden Berghöhen haufende Durga (die Unzugängliche), in fi 
Eigenfchaft als zerftörender Feuergott Agni die finftere Kali, deren fchw: 
Antlig aus einem Flammenkranz grimmig bervorfchaut, in feiner Eigenf 
als. Zeugungdgott endlich Parvati ober Bhavani, die Schupgöttin 
Zeugung und des Gebärend, welcder der Lotos geheiligt und der befrucht 
Gangesſtrom geweibt ift. 

Um die Gottheiten der Trimurti und ihre weiblichen Seiten jd 
und tummelt fich in den Epen ein unenblich vielgliedriges und unendlich 
te8 mythologiſches Gefolge, defien Rangordnung eine raftlofe Phan: 
immer wieder verwirrt und verwifcht. Indra erfcheint hier wiederum, 
bedeutend degradirt, denn ob er auch noch Götterfürft und Herr. des I 
dieſes genannt wird, er fteht Doch weit unter der Trimurti. Dagegen 
Jama, der Beherrſcher des Todtenreichs, jeßt mehr in den Vordergrund 
in ber vedifchen Zeit. Eine ſchwankende Stellung hat der Sohn 
Siva, Ganeſas, mit einem Elephantenkopf dargeftellt, der Schut 
bes Hauſes und der Familie. Heißverehrt und vielangerufen ift der Li 
gott Kamadeva oder Ananga, auf einem Papagei reitend, mit 
‚Herzen durchböhrenden Pfeil ausgerüftet, gleich dem Eros der Grieche 


— 


3) In dem epiſchen Gediht Nalodaya von Kalidaſa, wovon Rüde « 
Bruchſtuͤcke überfegt hat (Jolowicz, Polygl. d. orient. Poeſie, S. 154 ff.), wirds 
als Frühlingsgebieter fhön gefeiert: — 


Aus Winterfchnee-@ismaflen brach 

Hervor die übermächtige Macht der Sonne; 

Bor ihr und vor dem Glutfchlangenpfeil 

Des Rama flieht der Held in's Haus der Wonne. 


Bon Kama's Nadel, Die das Herz 
Der Welt durchbohrt, brach auf die Compaf- Bluͤthe; 
Sie hegte ſolche Pein, wie hegt 
Getrennter Gatten ſehnendes Gemuͤthe. 


Nun zu Kama's Kampfplatz fchmüdt ſich 
Das Gefild, wo Kranich toͤnt; 

Seiner hohen Herrſchaft buͤckt fich 
Alles, was nach Liebe ſtoͤhnt. 
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Das eigentliche Luſtgefolge der Götter bilden tie himmlifchen Spielleute 
und Tänzer, die Gandharven, und üppig fhöne Nymphen mit , ſtrotzenden 
Bräften *, die Apfaras, der Bajaderen Vorbilter. Sie fpielen in dem 
Bonneleben in den Wohnfigen der Götter, welches in den indiſchen Dich⸗ 
tungen mit den brennendſten Barben tropifcher Sinnenglut gefchilbert 
wird 4), eine große Rolle. Sie fleigen auch, von den Göttern als Verfüh- 
sungsmittel gefandt, zu den Menfchen herab, wie umgefehrt diefe Durch Buß⸗ 
qualverdienft zu der Sphäre der Götter emporfteigen. Eine zahllofe Schaar 
von Genien und Dämonen, Suren und Aſuren, ift durch die ganze 
Schöpfung vertheilt. Die böſen Geifter treten vornehmlich in der Geftalt 
menfchenfrefiender Rieſen, Rakſchaſas, auf. Uebrigens ift die Creirung 
göttlicher Wefen durd die pantheiftifche Weltanfchauung eine unendliche, 
und es erfcheint daher nur billig, daß eine der Lebensbedingungen Indiens, 
der Gangesſtrom, ald Göttin Ganga mythologifche Geftalt gewann. Daß 
es dem indiihen Olymp auch nicht an mythologifhem Sfandal fehlte, 
braucht Faum bemerkt zu werben. 

Die großen Heldengedichte und die Purana's, welche-die wimmelnde 
Buntheit der indifchen Mythologie vor und audbreiten, thun Elärlich oder 
vielmehr unklar genug dar, daß die religiöfe Idee zum Spiel der willkürlich 
dichtenden Phantafte geworden. Die Religion ftellte fich in Ddiefer Zeit 
concreter, complizirter, finnlich begreiflicher dar, als in der Vedenzeit, aber 
auch gehaltlofer und einer fpeculativen Fortentwidelung unfähiger. Die 
Einheit des religiöfen Bewußtfeind ift untergegangen in einer unendlichen 
Rannigfaltigkeit. Der Buntheit und Willkür der Mythenbildung entfprach 
dann die Willkür und Buntheit der Sektenbildung. Wo bald diefer, bald 
jener Gott in den Vordergrund tritt, muß e8 folgerichtig der perfünlichen 
Stimmung überlaffen werden, für diefen oder jenen Cult ſich zu entjcheiden, 
So hat man in Indien nahe an fünfzig religiöfe Sekten gezählt. Die 
Verehrung der Gottheiten der Dreifaltigkeit herrſcht vor, iſt aber weder eine 


Welch reizend Weib erträgt den Gott, 

Der Blumenpfeile fchießt und wohnt in Herzen, 
Am Tage, wo ten Frühling fühlt 

Die Bien’ und fummet ihre Liebesfchmerzen ? 


4) Befonters in ter von Bopp verbeutfchten Epifode des Mahabharata, „Ard⸗ 
Wuna’s Reife zum Paradies tes Indra.“ 
Sqcherr, Geſch. d. Religion. 8 
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gleidygeitige noch eine gleidwerbreitete. Zur Zeit, als ſich der Glaube m 
bie Trimurti aus dem vedifchen Götterbegriffen entwidelte, nag Brafema " 
der Hauptgott gewefen fein. Die Anhänger der iveelleren Lehre biekten 
auch fpäter an ihm feft, aber. ihre Zahl wurde im Verlauf der Zeit eine 
immer kleinere, und heutzutage iſt dad reine Brahmanenthum nur noch bie” " 
Religion der Gelehrten, auf Die indiſche Geſellſchaft im Ganzen und Gropn 

ohne allen Einfluß. Viſchnu und Siva wurden nach einander bie eigens 

lichen Volksgötter. Zur Zeit, wo Indiens geiſtiges Leben in ben großm " 

religiös = epifchen Nationalgedichten feinen entiprechenden Ausdruck fans, " 
alfo in ber eigentlich gefchichtlichen Periode Indiens, war Viſchnu des wirt, © 
lichen Lebens Beweger und Erhalter, der am meiften verehrte Gott. Mit” 
dem Uebergang des geiftigen und gefchichtlichen Lebens in Berfteinerung “ = 
oder Fäulniß wurde des Zerſtörers Siva Cultus der herrſchende. Es war" = 
dieſes auch der natürliche Verlauf des Prozeſſes indiſcher Weltanjchauung *’ 
und es Fönnte die Frage aufgeworfen werden, ob ber Siva⸗Cult felbft in “ 
feinen widerwärtigften Verzerrungen nicht der berechtigtfte wäre. Auf Ber “ 
nichtung der Perfönlichfeit ift ja der religiöje Gedanke Indiens geftellt, und T 
-wahnfinnige Bußqual, Grauſamkeit und Ausſchweifung find ſchnellwirkende 

Bactoren der Verwirklichung dieſes Gedankens 5). . 


7. 


if 


Die Welt hat der indiſchen Idee zufolge keine Berechtigung zu exiſti⸗ 
ren. Dennoch hat fi das Brahma zur Welt entfaltet. Wie vermittelt fih 
diefer Widerfpruch? Durch eine ganz eigenthümliche kosmogoniſche Vor⸗ 
ftellung, welche man einen wunderlichen Einfall, eine Grille zu nennen faft > 
verfucht ift, Die aber aus der innerften Tiefe Des indifchen Geiftes hervorge⸗ u 
gangen. - 

Streng genommen, follte die Welt nicht fein, der abftracte Weltkeim 
hätte fich nicht zur concreten Schöpfung entfalten follen. Aber, wie wir 


gefehen, regte fich in dem in fich verfchlungenen Parabrahma Kama, d. i. 


5) Vielleicht dachte Novalis an den Siva-Eult, als er (vermiſchte' Schr. S. 446) - 
bie Aeußerung that: „Es ift wunderbar genug, daß nicht längft die Affociation von — 
Wolluſt, Religion und Grauſamkeit die Menſchen auf ihre innige Berwandtfchaft und * 
gemeinfchaftliche Tendenz aufmerkfam gemacht hat.‘ 
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der Trieb, zu fchaffen, die Zeugungsluſt. Diefe wird mythiſch gefaßt als 
fe Maja, die Mutter der Welt. Indem Brahma dem Berlangen der 
Roja, deſſen er fich eigentlich zu jchämen hat, nachgibt, entäußert er ſich 
feines Selbft, fällt von fich felber ab, überläßt fich einer fündlichen Täu⸗ 
fung, der er zum Opfer wird. Deßhalb ftellt aud die indifche Kosmos - 
gonie die Weltichöpfung als eine Opferung Brahma's dar: Die zuerft ent⸗ 
fandenen Götter zerftüden dad Brahma wie ein Opfertbier und bilden aus 
den Stücken die Welt, — oder aber: Brahma entfaltete fich, von der Maja 
lodend umgaufelt, zur Welt, allein, feines Fehlers bewußt, Eonnte er das 
nur thun, indem er feinem Weſen Gewalt anthat, und demnad) die Welt 
durch aßfetifche Selbftqual (tapas) aus ſich erzeugte. Auf der andern Seite 
follte aber Doch die abfolute Einheit, das Allfein Brahma's, welches ja durch 
feine Entäußerung in die Welt aufgehoben, vernichtet wäre, gerettet werden. 
IR die Welt unwahr, nichtig — und daß ift fie — fo kann fie nicht Die Ent- 
faltung der göttlihen Urjubftanz fein. Daher, weil fie nur unrechtmäßig 
eriftiren könnte, eriftirt fle überhaupt nicht. Der indifche Gedanke fchraubt 
ih zu der fchwindelnden Abftraction hinauf: die Welt ifi nur ein 
Traumbild, ein Phantom! Nicht Brahma wurde von der Maja 
berückt, ſondern wir werden ed, daß wir den Schein für Wirklichkeit halten. 
Allerdings zu Diefer Rettung der göttlichen Einheitsidee vermochte fich nur 
die indijche Myſtik in ihrem fühnften Aufihwunge zu erheben, dad Volksbe⸗ 
wußtjein ließ fi) die Wirflichfeit der Dinge nicht fo ohne Weiteres edca= 
motiren; allein die Vorftellung von der Nichtigkeit der Welt hat Doch, fei 
eö nur in der Form dunkler Ahnung, auch Dad ganze Volksleben Indiens 
durchdrungen und die Aeußerungen der Gottedverehrung wefentlich be= 
flimmt. Ueberall drängt fich das Gefühl vor, die Eriftenz der Welt fei ein 
Sehler, eine Sünde, oder wenigftend ein Unglüd. 

Die Welt — wirklich oder nur vorgeftellt — ift das Vielerleifein des 
einfachen göttlichen Urfeins, das in Die Elemente der Natur aufgelöfte 
Brahma!). Sie ift, nach dem Dreiheitd-Begriff Eosmologifch gegliedert, 
1) eine Licht- oder Götterwelt, die Welt Indra's oder Brahma's, des er- 


1) Die heiligen Schriften der Inder find überreich an Biltern, welche die Idee 
der Welwerdung Brahma’s verfinnlihen. Dies ift eines davon: „Wie die Wellen 
md der Schaum in dem Meere entfiehen und wieder zerfließen, fo tie Welt aus dem 
Brahma; und wie Milch fi verwandelt in Käfe und Eis in Waſſer, ſo werwantut 

—* 
J 
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zeugenben, fchaffenden Gotted; 2) eine Oberwelt, die Welt ver gefchichtlichen 
Bewegung der Menfchheit, die Welt des erhaltenden Gotted Varuna oder 
Viſchnu; 3) eine Unterwelt, die Welt der Materie und des Todes, bie 
Melt des zerflörenden Gotted Agni oder Siva; — die Dreiwelt des Ent, 


ſtehens, Beftehens und Vergehens, hervorgehend aus dem Ewigen, wie . 


Funfen aus der Flamme. Die Schöpfung ift nicht ein einmal beſchloſſener 
und gefchloffener Willensact, fondern eine fortgehende Emanation ber Dinge 


ſich Brahma in die Weltgeſtaltungen.“. So fann man alfo füglich fagen: Brahma ” 


gerann zur Welt, — oder: Brahma thaute auf, zerfloß zur Welt. Schr häufig wird 
auch das Weltall al ein Ei vorgeftellt (das Welt:Ei). Der Dotter, fo zu fagen, iR 
die Wefenheit Brahma's, die äußere Umhüllung und Umfdyalung der materielle Stoff 
zur MWeltfhöpfung oder, beſſer gefagt, zur Weltwerdung. ine der älteften Darſtel⸗ 


!T 


Fa. 


lungen der Verwandlung der Urfubftanz in Die Naturdinge ift fulgende, in einem Ans 


bang zum Rig: Beta enthaltene. „Im Anfang war Es (Tad, Brahma) allein, der 
Geiſt; Nichts außer ihm, Thätiges oder Ruhendes. Gr dachte: ih. will Welten 


entlaflen, und er entließ Weiten: Waſſer, Licht, VBergängliches und die Gewäfler. : 


Waſſer war über dem Himmel, welcher es trägt ; der Luftfreis umfaßt Licht, die Erde 
das Vergängliche ; in der Tiefe find Gewäfler. Er dachte: das find wirklich Welten; 
ich will Hüter ter Welten machen. Da bildete er aus den Gewäflern ten Paruſcha 


(Seit), ein geftaltetes Mefen. Er ſchaute es an und tes Angefchauten Mund öffnete ' 


fih wie ein Ei. Aus dem Munde ging hervor Rede und Beuer. Aus der Naie 


wehete Hauch und der Hauch breitete fich aus zur Luft. Es öffneten fich die Augen . 
und aus den Augen entiprang ein Lichtglanz und aus dem Slanze ward die Sonne. _ 
Es thaten fich auf die Ohren und aus den Ohren fam das Hören und aus dem Hören 


entfaltete fi der Raum. Es öffneten fich die Boren der Haut und aus der Haut 
fproßten Haare und aus ten Haaren wurden Pflanzen. Es öffnete fi tie Bruft und 
aus der Bruft trat hervor das Herz und aus tem Herzen ward der Mond. CS barfl 
der Nabel und aus dem Nabel kam der verzehrente Hauch und aus diefem der Tot. 


Es öffnete fich das Zeugungsglied und es ergoß fidh daraus zeugenter Same und aus - 


diefem entftanden die Gewaͤſſer.“ Im weiteren Berlauf diefer Kosmogonie begegnen 
wir einem feltfamen Gedanfen. Nachtem nämlich das Es durch das Medium des 
Paruſcha fih in die elementaren Naturfräfte verwandelt, d. i. in die Hüter der Wels 
ten oder Götter, famen dieſe hungernd und dürftend zu Brahma und ſprachen zu ihm: 
„Gib uns eine Beftalt, in welcher wir Nahrung genießen mögen. Er bot ihnen bie 


Geſtalt einer Kuh; fie fagten: dieſe genügt uns nicht; er zeigte ihnen ie ı 
Geftalt des Roffes ; fie ſagten: auch diefe genügt uns nicht; er zeigte ihnen tie Men: : 


Schengeftalt; da riefen fie: wohlgemacht, o wunderbar.‘ Wie kommt dieſer antis 
theologifche Gedanfe, daß die Goͤtter nach der Geftalt des Menfchen geichaffen wurs 
den, in die durch und durch theologifche Weltanfchauung der Inter? Zeigt fich nicht 
auch bier, daß der Menfch über den Menfchen überall nicht hinauskönne ? 
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md Brahma. In diefe Kette der Entwidlung der Naturdinge ift auch 
der Menſch eingereibt: — „Aus Brahma ging zuerft hervor der Aether, 
aus dem Aether der Wind, aus dem Wind das Feuer, aus dem euer dad 
Bafler, aus dem Waffer die Erbe, aus der Erde die Gewächfe, aud den 
Gewächſen die Nahrung, aus der Nahrung der Menſch und die ganze Thier- 
welt 2).” Der Menfch ift demnach, der indifchen Koemogonie zufolge, nicht 
ein von der unbefeelten Natur gelöftes, felbftftändig geiftiges Wefen; er ift 
nur ein inhärirentes Glied des allgöttlichen Weltkörperd. Die Dreigliedes 
rung der Gottheit und der Welt wiederholt fi) im Menſchen, ald in einem 
Mikrokosmus. Leib, Seele, Geift des Menichen entfprechen jener Drei- 
einigfeit: Geift — Lihtwelt, Seele — Oberwelt, Leib — Unterwelt. 
Diefe Idee der Dreigeftaltung der Gottheit, der Welt, des Menfchen, 
wiederholt fih nun in der Organifation der Geſellſchaft. Sie ift Die 
Grundlage des berühmten indifhen Kaften= Wefens, welches nicht eine ges 
ſchichtliche oder politiſche Einrichtung, ſondern, nad indiſcher Auffaffung 
natürlich, eine Natur⸗Einrichtung, aus der Art der Weltwerdung Brahma's 
mit Nothwendigkeit hervorgegangen 3). Die Menſchen find 1) Menſchen der 
oberen, reineren, göttlichen Welt, Menfchen Indra’s oder Brahma’d, Men- 
ſchen der Erfenntniß und Weisheit, nach der leiblichen Seite des Menfchen 
barftellend dad Haupt, nach der intellectuellen den Geift: die priefterliche 
Kafte der Brahmanen, deren Weſen ift die Heiligkeit; 2) Menfchen ver 
mittleren, ringenden, Fämpfenden Welt, Menfchen Varuna's oder Vijchnu’s, 
die Willendfraft darftellend: die fürftliche und heldenhafte Kafte der Xatrija, 
deren Weſen die Macht; 3) Menſchen der untern Welt, der eigentlichen 


2) Das Urweſen fühlte ſich unbefriedigt, unbehaglich in feinem leeren Dafein, 
es langweilte fich in feinem Alleinſein. „Es wünſchte ein Anderes und alfobald 
wurde es ein Solhes: Mann und Weib in Umarmung. Gr ließ fein eigenes 
Selbſt in zwei Hälften zerfallen und wurde fo Mann und Weib. Aus ihrer Umar⸗ 
mung gingen zuerit die Menfchen hervor. Dann nahm die männliche Hälfte tie Ge⸗ 
alt eines Stieres an, die weibliche bie einer Kuh und fie erzeugten Rinder.‘ In 
diefer Weife gingen die göttlichen Zeugungen fort, bis alle Wefen, bis zu den Fleinften 
Inſekten herab, erzeugt waren. 

3) Mythologifch ift das fo gefaßt. „Als die Götter, das Brahma zum Opfer 
machend, die Opferung durch feine Zerftüdung vollzogen, wurde aus feinem Munde 
der Brahmane, feine Arme wurden zum Xatrifa , feine Schenkel zum Vaisja und aus 
feinen Füßen entfland der Sutra ‘ 
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Erdregion, Menfhen Agni's oder Siva’s, Menfchen ded Erwerbed und Bes 


ſttzes: die Aderbau, Handel und Gewerbe treibende Kafle der Baisja, 


deren Wefen der Reichthum. Bloß diefe drei Kaften find „wiedergeboren *, 
bloß fe gehören zum brahmaniſchen Volke, zum Stamm der Arja. Nicht 


fo eine vierte Kafte, die der Sudra, „nichtwiedergeborene”, d. h. in dey 


aeiftigen Verband der Menfchheit nichtaufgenommene Menfchen, deren Weſen 
die Verachtung und die Unterthänigkeit?). Dennoch fliehen die Sudra 
wenigftend innerhalb des natürlichen Verbandes der indischen Gefellfchaft, 
während die Pariah, die Nachkommen der unterworfenen Urbemwohner 
Indiens, auch hieran nicht den entfernteften Antheil haben, und durchaus 


Verworfene find, unendlich fchlechter ald Die Thiere. Das Verhältniß der 


Sudra und Pariah zu den arifchen Ständen oder Kaften dürfte fich naher 
dahin beftimmen, daß die Sudra, ald Bewohner des Industhald von den 
einwandernden Ariern früher unterworfen, fi) einigermaßen mit ihren Bes 
flegern verfchmolzen, während dies bei den Pariah, als den fpäter unterwors 
fenen Bewohnern des Gangesthals, nicht mehr der Fall war. 


Die Einrichtung der Kaften ift das einzige Feſte und Bleibende in 


diefer, mit Manu zu ſprechen, „raftlofen und ſchrecklichen Umwälzung aller 
Weſen“. Mitglied einer Kafte find die, welche von Müttern geboren wurs 
den, welche aus derſelben Kafte wie ihre Männer und zur Zeit ihrer Ver⸗ 
ebelihung Jungfrauen waren. Nur die Geburt verleiht die Kaſte. Er⸗ 


4) Der in der vorhergehenden Note mitgetheilte Mythus enthält die Nach⸗ 
weifung, woher die Benennung: der Brahmanentafte ſtammt. Weil zuerfi und aus 
Brahma's edelſtem Theile geboren, ift der Brahman von Rechtswegen das Haupt der 


s1r SI 


Schöpfung. Bewahrer der Vedenkenntniß — welde die Söhne der Brabmanen 


durch eine lange Lehrzeit erlangen — ift der Brahmanenftand der der Intelligenz. 
Die Brahmanen find zwar zum theologiihen Studium und zur Veforgung des Euft 
nicht ausichließlich befugt, aber fie machen Beides zu ihrem Lebensberuf, während die 
beiden folgenden Kaften nur berechtigt find, daran theilzunehinen. Der Rame ber 
Zatrija, der Fürften und Krieger, ſtammt von dem Wort xatra (Stärke), der Name 
der Baisja, der Aderbauer, Biehzüchter, Handwerker und Kaufleute, von dem Wort 
vie (Ortichaft, Gemeinde), wonach die Baisja das wären, was wir unter Bürgern 
und Bauern verftehen. Die feierliche Aufnahme der jungen Leute in ihre Kaſten gilt 
für ihre Wiedergeburt. Dem Aufzunehmenden wird das Haar gefchoren und eine 
Gürtelfchnur umgebunden, welche bei den verfchiedenen Kaften verichieden gefärbt und 
geknüpft it. Bei den Subra findet eine folche Weihe, beziehungsweife Wiedergeburt, 
nicht ſtatt; fie find nur zum Dienft der wiedergeborenen Kaften da. 
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orben fann fie nit werden, wohl aber verloren durch fchlechte und ver⸗ 
eiherifche Handlungen. Chen zwiſchen Mitgliedern verſchiedener Kaften 
ad unftatthaft. Welches Unheil bie Starrheit dieſes Inftituts im Ver⸗ 
fe der Zeit auch immer über das indifche Volk gebracht bat, überfehen 
uf nicht werden, baß es ſchlechterdings nicht eine Sache der Gonvenienz, 
andern eine dem ganzen indiſchen Wefen vollfommen entfprechende Naturs 
sihwendigfeit war. Drei Bettheiten, drei Welten, drei Menfchenclafien: 
rieſter, Zürften, Voll. Dad Alles gliedert ſich zu beftimmt und confes 
uent, um bie Kafteneinrichtung bloß für eine Schöpfung priefterlicher 
spigbüberei anzufehen. Zudem fommt in Betracht, daß das Juſtitut der 
aften keineswegs etwa ein Product des ſchon finfenden, in Verfnöcherung 
nd Fäulniß übergehenden invifchen Lebens ift, fondern vielmehr eine 
höpfung der Blüthezeit defielben. Es mußte demnach dem indifchen 
harafter adäquat fein. Endlich hat die ganze Einrichtung, fo abnorm 
nd verwerzlich fie dem Bewußtfein der Neuzeit erfcheinen muß, auch ihr 
schönes, ja Idealiſches, weil in diefer fozialen Gliederung nicht die brutale 
Baffengewalt, nicht der rohe Beſttz, fondern die Macht der Intelligenz die 
öchſte Stufe einnimmt. 


8. 


Der indiſche Bott fteht nicht, wie der jüdiſche, chriftliche und moham⸗ 
edanifche, der Welt als geiftige Perfönlichkeit gegenüber. Er ift in ber 
delt: Welt- Gott und Gott» Welt. Diefes pantheiftifche Dogma einzu⸗ 
härfen, wird die indifche Theologie nie müde). Dennoch erleidet e8 eine 


— — —— — 


1) Wir beziehen uns hier wiederum auf die Bhagavadgita, aus der wir zur 
zervollſtandigung des pantheiſtiſchen Credo noch folgende Stelle (nach Fr. Schlegel's 
leberſetzung) anführen: — 

Ich bin des ganzen Weltenalle Urſprung, fowie die Vernichtung auch. 

Außer mir gibt es fein anderes Höheres nirgends mehr, o Freund! 

An mir hängt diefes AT vereint, wie an der Schnur der Perlen Zahl. 

Sch bin der Saft im Flüffigen, Schall in der Luft, im Mann der Geiſt, 

In heiligen Schriften die Andacht, bin der Sonn’ und des Mondes Licht, 

Der reine Duft von der Erdkraft, bin der Glanz auch des Stralenquells, 

In allem Ird'ſchen das Leben, bin die Buße im Buͤßenden, 
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ftarfe Modiſication, denn die Welt ift, wenn ich mich recht ausbrüde, de 
nur die Schattenfeite der Gottheit, während ihr An- und Fürfichfein ihre 
Lichtfeite bildet. Die Art und Weife, wie dad Brahma, getäufcht und «- 
gleichfam gezwungen, die Welt aus fich „entlaffen*, ſtempelt diefe zu einem ız 
Abfall von dem reinen göttlichen Urfein. Diefen Abfall ungefchehen zu = 
machen, die Schattenfeite in der Lichtfeite des All-⸗Eins aufgehen zu laffen, — 
das ift der Ausgangspunft, welchem die indifche Weltanfhauung zuftrebt. :- 
Das Ende wird von dem Anfang verfchlungen. Das ift der Gedanke, 

welchen das Bild der ihren Schwanz im Munde hHaltenden Schlange » 

ſymbolifirt. m 


Hienach beftimmt ſich das Verhältniß der Gottheit zur Welt und zur > 
Menfchheit und umgekehrt das Verhältniß der Welt und des Menfchen zu — 
Gott. Aufhebung ber nichtigen, unwahren Welt, Ertöbtung und Vernide | 
tung der Einzelweſen, damit fle in die göttliche Allheit zerfließen, das iſt 3 
die zu Iöjende Frage. = 


In der älteren Vedenzeit tritt eine active Betheiligung der Gottheit 
an der Löſung diefer Frage nicht hervor. Gott ift ja in dem Menfchen, 
der Menfchengeift ift feine vollfommenfte Offenbarung, wozu alfo follte es ı. 
eined bejonderen göttlichen Einwirkens auf den Menfchen bedürfen? Allein ie 
die fpätere Zeit, wo ſich unter dem Einfluß der Dichtung die religidien ' 
Vorftellungen verfinnlichten, empfand das Bedürfniß, die Einwirfung der ” 
Gottheit auf dad Erlöſungswerk in beftimmterer, thätigerer Weife ſich vor- J 
zuſtellen. Dieſe active Betheiligung Gottes an der Zurückführung des 
Weltlichen, Menſchlichen zum Göttlichen nahm mythologiſche Geſtalt an. ı 
Der Gott ſtieg herab aus ſeinen Aetherhöhen, trat mit den Menſchen in 
Verkehr, gab ihnen Beifpiel, Belehrung, Troſt, Hülfe. In dieſer mytho⸗ F 
Iogifchen Entfaltung der Erlöſer⸗Idee offenbart fich jedoch nicht das Ur 
weien felbft, fondern nur feine Emanationen und unter diefen vor allen . 
Viſchnu. * 

Die Avataren (Herabſteigungen) oder Incarnationen (Einkörperungen, 


Alles Lebend'gen Same bin ich, wiſſe, von Cwigkeit, 

Bin in den Weifen die Weisheit, ich der Glanz auch der Stralenden; 
Dann die Stärke der Starfen auch, die von Yegier und Stolz befreit, 

In den Lebenv’gen die Liebe bin ich, durch fein Geſetz beichräntt, o Freund! 
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Beifhwerdungen) Viſchnu's haben einen fittlichen Zweck), find aber zu⸗ 
Hr auch ein Vorbild der Seelenwanderung, auf die wir noch zu fprechen 
fommen werden. Die ältefte Darftellung der Avataren im Mahabharata 
ählt deren zehn, ſpäter erfcheinen fie bis auf zweiundzwanzig gefteigert. 
Biſchnu offenbart fich als Fiſch 2), Schildkröte, Eber; dann, den Uebergang 
von den thierifchen Bildungen zum Menfchen verbildlichend, ald Mannlöwe 
und endlich in verfchiedenen Menfchen- und Göttergeftalten. Die berühm⸗ 
teften Diefer Fleiſchwerdungen find Die ficbente und achte, Bifchnu als 
Rama und ald Kriſchna. Nama, der Held des nach ihm benannten 
großen Heldengedichts, ift der eigentliche Mufterheld und Muſtermenſch der 
indifchen Weltanfhauung . Krifchna ift die brahmanijche Mopdification 


2) Melcher in der Bhagavadaita alfo ausgefprocen wirt: „Bon Zeit zu Zeit, 
fo oft die Tugend in Verfall geräth und Lafler und Ungerechtigfeit in der Belt ſich 
erheben, werde ich (Vifchnu) fichtbar und erfheine, um den Gerechten zu erhalten, 
den Böfen zu vernichten und die Tugend von Neuem zu grünen.“ 

3) An diefe Fleiſchwerdung des Gottes knuͤpft ſich die indiſche Berfion vom 
Diluvium. Diefe Flutfage ift im Mahabharata erzählt (deutfch bearbeitet in Jolo⸗ 
wicz's Polygl. d. 0. P. 149). 

4) Dem Gedicht von Rama liegt eine wahrhaft große Idee zu Grunde: bie 
Nichtigkeit der rohen phyfifhen Kräfte vor der fittliben Madt. 
Die Veranlaflung für Bifhnu, als Rama leibliche Geftalt anzunehmen, waren die 
Klagen der Menichen über die Tyrannei tes Rackſchaſas Ravana, Königs von Lanka 
(Eeylon), welcher in feinem Uebermuth den Himmelsfönig Indra befriegt, um fi 
felber an deflen Stelle zu ſetzen. Solches zu hindern und den graufamen Despoten 
zu ſtrafen, erfcheint Viſchnu ald Rama, welchen dem Dafaratha, König von Ajodhja 
(Dute), feine Gemahlin Raufalia gebiert, während den nämlidhen König eine zweite 
Frau, die Keikeji, zum Bater des Farata und eine dritte, Sumitra, zum Bater des 
Laffhmana macht. Daſaratha will, alt geworden, feinen Grftgeborenen Rama zum 
Erben einfegen und feierlich zum König weihen. Allein die ränfevolle Keifeji benuͤtzt 
ein ihr von dem Gemahl gegebenes Verfprechen , ihr jede Bitte zu erfüllen, zu dem 
Begehren, daß Rama auf zwölf Jahre verbannt und Farata zum König ausgerufen 
werde. So geichieht es, weil der tugenvhafte Rama refignirt. Dafaratha flirbt vor 
Sram nachdem Rama mit feiner Gattin Sita und feinem Bruder Lakſchmana in die 
Wildniß gezogen. Farata, durch feines Bruders Beifpiel zu gleichem Edelmuth 
angefpornt, geht ihn aufluchen ‚und bietet ihm den erledigten väterlichen Thron an, 
allein Rama beharrt in feiner Entfagung, um fo mehr, da er feine ganze Kraft auf 
Bekämpfung des Ravana und feiner Riefen verwenten will. Er beflegt und tödtet 
viele der Ungethüme,, aber Ravanı rächt fi) dafür, indem er mit Lift die Sita nach 

Ceylon entführt und den wunderbaren Wächter von Rama’s Behaufung, den Geier 
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des Erlöjers der Buddhiſten. Auf die ganze VBiltung des Mythenkreiſed 


von Krifchna, welcher in der fpäteren Zeit der Lieblingsheld der religidfen ' 





Jajejus, tödtet. Aus dem Holzftoß hervor, auf welchem Rama den Leichnam bed 
Geiers verbrennt , ertönt eine Stimme, die den Helden anweifl, was er zu thun Gabe, 


um mit Ravana fertig zu werden. Rama verbündet fich zu dieſem Zwecke mit ben 


beiden wunderbaren Affenfürften Hanuman und Sugriva und mit des Letzteren Beis 
fand tödtet er den ſchrecklichen Rackſchaſas Vali. Hanuman ſchwimmt nad Eeylon 
hinüber und befreit die Sita. Auf einer Brüde, welche Nffen erbauen, indem fe 


Felſen in’s Meer ſtuͤrzen, gelangt Rama ſelbſt nach der Infel, erfchlägt dem Ravana : 
und findet feine Sita wieder, welche ihm ihre Bewahrung der ehelichen Treue dur : 


bie Feuerprobe, der fie fich unterzieht, beweiſt, da er über diefen Punkt einige SErupel 


an den Tag gelegt. Hierauf fehrt Hama nach Ajodhja zurüd, herrſcht dort, vereint 
mit Farata, in Glanz und Segen elftaufend Sahre*) lang und geht dann lebensſatt 


in Viſchnu's Paradies ein, d. h. er vertaufcht feine menschliche Exiſtenz wieber mit der 
göttlihen. — Dies ift bie Haupthandlung des Ramajana, in weldyes aber viele 
Epijvden eingeflochten find, welche zum Theil mit zu dem Bedeutendſten gehören, was 
bie indische Poeſie hervorgebracht. Das Ideal, welches vie indische Phantafle von 
einem Helten fi entwarf, gebt aus biefer Schilderung Rama’s hervor (Schlegel’s 
Sprache und Weisheit der Inder, ©. 238): 

In fich ſelbſt herrſchend, großfräftig, firalengleich, weit berühmt und flarf, 

Meife, der Pflicht getreu, glüdlich, der jeden Feind bezwingt, 

Der aroßgliedrig und flarfarmig, mufchelnadig und badenftarf, 

Bon mächtiger Bruft und bogenfeft, der Feinde Schaaren bändigend ; 

Dep Arm zum Knie hängt, hoch von Haupt, ex, der flark, wahrer Tugend reich, 

Gleichmuͤthig, ſchoͤngegliedert iR, herrlicher Farb' und würdevoll, 

Von feſtem Bau und großem Aug', Guͤnſtling des Gluͤcks und ſchoͤn zu ſehn; 

Wohl das Recht kennend, wahr ſtrebend, feines Zornes Meiſter, Herr des Sinns. 

Der Weisheit tiefgedacht befigt, rein, mit Heldengewalt begabt, 

Schuß und Netter des Weltenalls, Gründer, Erhalter auch des Rechts ; 

Alle Glieder der Schrift wiſſend, aller Bücher wohl kundig auch, 

Aller Schrift Deutung grundgelehrt, tugendreich, ber im Glanze ftralt ; 

Allen Menfchen beliebt, bieder, von @eift heiter und hochgelehrt, 

Stets die Guten fich nachziehend, wie zum Meere eilt der Ströme Lauf. 

Er, der wahr und gleichmüthig, ber einzig und hold von Anſeh'n ift, 

Rama ſtehend am Tugendziel, Kauſalia's Lich’ und Hohe Luft, 


*) Mit dem Zeitmaaf gebt die indifche Vhantaſte mit ungeheuerlichfter Willkar um. Die 
Eyen werfen mit Jahrtauſenden wie mit Tagen um fih. Noch toller geht's in den Puranen ber. 
Nach der Zeitrehnung derfelben währen ein Tag und eine Nacht Brahma's 2000 Sadri- Yugs, 
d. h. 8,640,000,000 Jahre. Ein Monat Brahma's umfaßt 60,000 Sadri-Yuge, zwölfmal 
fechzigtaufend Sadri- Yugs find ein Jahr Brahma’s und foldger Jahre umfaßt feine Lebensdauer 
herndert. 
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Dichtung und neben Siva der Hauptgegenſtand indifcher Gottesverehrung 
we, bat unftreitig der Buddhismus höchft bedeutend eingewirkt. Auch 
bat man aus der inneren VBerwandtfchaft des Krifchna-Mythus mit dem 
Hifliden Dogma jowohl, als audy aus dem Umſtand, daß ſich Hiftorifche 
Nachweiſe über Entftehung und Verbreitung ded Kriſchna⸗Cult erft in ber 
Zeit nach Ehriftus finden, auf eine Einwirkung von chriftlicher Seite her 
geihloffen®). Die Hohe fittliche Idee, welche der Krifchna-Mpthe zu 


Freigebig wie tas Weltmeer if, ftanthaft gleich wie der Himavan, 

Biichnu ähnlich an Heldenkraft, ſtandhaft fo wie ter Berge Herr (Siva), 
Bornflammend wie tas Weltfeuer und im Dulden der Erde gleich, 
Spendend wie der Reichtyumsgott, Zufluditsort deſſen, was wahr und recht. 

5) Die Achnlichfeit der Erſcheinung Kriſchna's, wenigftens was die Sagen von 
feiner Kindheit angeht, mit ter Ehrifti if allerdings auffallend genug. Warum foll 
aber die chriftliche Erzählung mit aller Gewalt zur originalen, die heidniſche zur nach⸗ 
geahmten gemacht werden? Kann es doch Niemand einfallen, zu leugnen, baß die 
Erloͤſer⸗Idee in dem religiöfen Bewußtfein vorhanden war, bevor man von dem 
Chriſtenthum eine Ahnung hatte. Will man Krifchna zu einem Nachbild Chrifi 
Rempeln, 10 fönnte man am Ente auch den Anachronismus begehen, zu fagen, die 
Hrilliche Dreifaltigkeit fei ein Vorbild der indifchen Trimurti. — Die Legenden von 
Kriſchna — (fie find ziemlich vollfändig aufammengeftellt in Nork's Mythologie, II, 
42—186) — find im Mahabharata und in den Puranen des Breiteflen dargelegt. 
Kriſchna, des Bifchnu achte Berförperung, vollzog feine irdiſche Erſcheinung ale Sohn 
tes Bafutwa Yadava und der Devali. Schon feiner Geburt gingen wunderbare 
Umflände voran, Als feine Mutter mit ihm fchwanger ging, verklärte Ach ihr Leib 
zu himmliſcher Echönheit und himmliſche Chöre befangen zum Boraus das Wunder⸗ 
find, welcdes vierarmig und mit allen Attributen Bifchnu’s zur Welt fam, fo daß 
feine Eltern vor ihm niederfielen und in ihm die Gottheit anbeteten. Bor den Nach⸗ 
ſtellungen feines böfen Oheims Kamſa, der, den Neffen zu vernichten, wie Herodes 
einen großen Kindermord anrichtet, wird der junge Kriſchna in das Kuhland (Bofula) 
gerettet und thut, zum Süngling beranwachfend, feine Gottheit durch allerlei Zeichen 
und Wunder fund. Seine ivylliihe Umgebung verwickelt ihn auch in bunte und 
nicht immer fehr decente Liebesabenteuer mit den jungen Hirtinnen. Diefes mythos 
logiihen Stoffes hat fih dann bie ityMiiche Poefie Indiens mit Vorliebe bemädhtigt 
und der Dichter Dſchajadeva ſchuf daraus fein berühmte, durch Rückert meifterhaft 
verdeutfchted Idyll von der Liebe Govinda's (d. i. Krifchna’s) und der Radha oder 
Radhika (Polygl. d. o. P.-210—228). Diefer idylliſche Roman, in welchem alle 
Seiten der Liebe durchgefpielt werden, veranfchaulicht die Berfinntichung der religiöfen 
Ideen Indiens in ihrer höchſten Ueppigkeit. Um auch nach dieler Eeite bin ein Beis 
fpiel zu geben, wie in dem indifhen Glutklima tie Poefle mit mythologiſchen Bors 
würfen umfprang, bleiben wir einen Augenblic bei der @itagoyinda fliehen und heben 
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runde liegt, Tat fich nicht leugnen. Wie Rama die Ueberwinbung dei 
materiellen Moments im Menfchen und in der Gefchichte durch das ethifche 


Einiges aus. Radha ſchmollt mit dem geliebten Götterfüngling, weil er ihr nur | 
fehr Anlaß zur Eiferfucht gegeben. Er fucht fie zu befchwichtigen und redet ihr zu: 1 


Laß, Zweifelnde, den Wahn und Haß! In deinem Schooß und Bufen 
Ruht, Reisende, mein Wunſch und thut für And'res nicht fi) auf. 
Eingeht in’s Herz allein die Bein mir des leiblofen Gottes (Kama’s);; 
Gib, Holde, gib fein Recht dem Trieb, umarmend gib dich hin. 


Gib, Mädchen, mir des fhonungslofen Zahnes Biß, 
Der Arme Ketten, enge Bufenflemmung ! 

Entbrannte, deine Luft laß aus! Aus Wundenklaff 
Des Mördergott’8 (Kama's) entflieh'n die Lebensgeifter. 


Mondangeficht, die Krümmung deiner Brauen 
Iſt junger Herzen ſchwarze Todesfchlange ; 
Die von ihr drohende Gefahr zu wenden, 
Sf dein Mundnektar die Beihmwörungsformel. 


Radha laͤßt ſich befchwichtigen und fann dem Liebeswerben Govinda’s nicht 
widerftehen: — 


Nach der Dienerinnen Weggang, als, von minder Scheu bedrängt, 
Bon Gefühlſiegs Ausprud fshwellend, lächelthaubenegten Munde, 
Radha, die verlangenvolle, daftand und am laub’gen Bett 

Ihre Augen niederſchlug, ſprach zur Geliebten Hari (Krifchna) fo: 


Liebende, feh’ auf das Lager von Laub den Fuß, der den Lotos befleget, 

Mach' e8 zum glänzenden Zeugen, wie leicht ihm fein blühender Gegner erlieget. 
Sm Augenblid dem Narajana (Krifchna), dem genaheten, nah’, o Radhika! 
Träufle vom Nektar des Mundes ambrofifhe Worte zur Feier! 

Sieh, wie die Trennung entheb’ ich dem Buſen den brüftebedrängenpen Schleier. 
Im Augenblid u. f. w. 


Den nad des Freundes Umfangen verlangenden, bangenden, einzig erfor'nen 
Bufen laß wallen am Bufen mir, ftille die Glut des Gemüthegebor'nen! 
Im Augenblid u. f. w. 


Klingle mit Gürteljuwelen in's Klingen der Kehle, du Mond von Gefichte! 
Meine zu lange von Kokila’s Gellen ermüdete Ohren befchwichte ! 

Sm Augenblid u. |. w. 

Jetzo den Freund, den von deinem fo nuglofen Grolle gequälten zu fehen, 
Blinzet dein Auge vor Scham ; o laß es und Löfe der Liebe die Wehen ! 
Sm Augenblid u. f. w. 


ia der Geftalt des fleghaften Helden und Kämpfers darflellt, fo Krifchna in 
der geiftigeren Geftalt eines den Menfchen lehrend, tröftend, ermuthigend 
jur Seite gehenden Genius, in welchem die Begriffe des Friedens, der Bes 
rubigung , der Verſöhnung und die höchften ideellen Kräfte des Menfchen 
zur Erfcheinung fommen. 


9. 


Die active Bethätigung des Verhältniſſes des Menfchen zu feinem 
Gott ift der Cultus. Er weiht ihm feine Verehrung, jeine Anbetung, 
feine Opfer, unter der auödrüdlicyen oder ftillfchweigenden Vorausjegung, 
dafür ein Aequivalent einzutaufchen. Diefe Borausjegung, nirgends feh⸗ 
lend, tritt in der indifchen Gotteöverehrung jo flark hervor, daß man mit 
Recht bemerkt hat, dad Verhältnig deſſen, was der Inder feinen Göttern 


Wo dem engeren Umfah'n vom Echauern, 
Und dem Minneblidsipiel von des Aug's 
Blinzelung, dem Lippenneftartrinfen 

Bon dem fcherzenten Liebkoſungswort, 
Selbft dem Licbesfampfe vom Entzüden 
Immer eine Schranfe ward geiegt: 

Unter folden Hemmungen ergehend, 
Ward ihr Luftaustaufch genußreich exft. 

Man fieht, hier ift die Göttermythe nur noch das Eubfirat lasciver Dichter: 
phantafle. — Später, der idylliſchen Schwelgerei müde, tritt Krifchna in würdigeren 
Situationen auf. Er erfcheint ald Hort und Helfer der Pandavas, in drei Kämpfen 
berfelben gegen die ungläubigen und ſündhaften Kuravas. Ihre mörderifchen Kriege, 
die man auch allegorifch als ten Kampf zwifchen Tugend und Lafter gedeutet, machen 
den, von Epifoden ums und überwucherten, Hauptinhalt des Mahubharata aus. 
Bor .der enticeidenden Schlacht zwifchen den beiden Parteien legt Kriſchna, bier 
unter dem Namen des Bhagavan erfcheinend, dem Ardichunas die indiſche Gluubens- 
Ichre exichöpfend dar und aus, Diefe Epifode ift die ſchon mehr berührte Bhaga⸗ 
vadgita. Die Kuravas unterliegen in der Schlacht völlig. Weiter können wir die 
unendlich mannigfaltigen Legenden von Krifchna hier nicht verfolgen. Der Grund: 
charakter feiner Erſcheinung iſt überall fo, wie wir ihn im Tert angegeben. Zuletzt 
läßt ihn der Mythus durch einen eigentlich ganz dummen Zufall umfommen, durch 
einen Sägerpfeil, welcher feine Fußſohle durchbohrt. Alſo auch der indifche Erlöfer 
fürbt, d. h. er taufcht feine irdiſche Geſtalt wieder mit der himmlifchen. 


golit, und defien, was er von ihnen bafür erwartet, fei das des Taufayan- *' 
dels 1). Es entfpringt diefe Auffaffung daraus, daß der Hindu im Orume !- 
feinen Göttern ſich ebenhürtig glaubt. Wie in dieſen, tft ja auch in ihm !T 
ſelbſt Brahma; wie fe, it auch er ein Theil der göttlichen Urkraft. Die ü 
firenge Schlußfolgerung daraus wäre, daß der Hindu eigentlich jeden Guß U: 
tus für überflüfftg halten müßte. Allein dieſe Confequenz ift ihm doch we 
nicht erfchwinglich und jo betet, opfert und büßt er, um fih das Wohl !r 
gefallen feiner Gottheiten zu verfchaffen oder zu erhalten, aber er thut 8 R 
mit dem entfchiedenen Hintergedanfen, daß feine Bemühungen diefed Wohls *' 
gefallen nöthigen Falls erzwingen können. € 

Zuvörderſt find Gebete und Opfer die Aeußerungen ded brabmanifchen = 
Cultus. Die Gebete, entweder hymnenartig die Macht und den Ruhm der =! 
Götter preifend oder in ſehr beftimmten Ausdrüden von denfelben Vortheile * 
und zwar meift fehr außerliche, Nahrung, Reichtbum, Rache an den Fein⸗ 
den, heifchend, find in ihrer Form monoton und die Ritualien fchreiben dem 3. 
Betenden mit Eleinlichfier Sorgfalt eine Menge Geremonien vor?). Unter = 
den Opfern ift das höchſte jenes ſchon früher erwähnte Soma-Opfer, wel« :: 
ches eigentlich über dem gewöhnlichen Begriff des Opfers fteht. Im ältefter « 
Zeit waren Thieropfer gebräuhlih und wurden den Göttern befonderd & 
Pferde und Rinder dargebraht. Später verlor ſich dieſer Opferbrauh 
mehr und mehr und an feine Stelle trat die Darbringung von Gaben, i 
welche, au8 den Erzeugniffen der Feldarbeit, des Handwerks oder der Kunft ı 
beftehend , nicht fo faft den Göttern ald vielmehr der Priefterfchaft zu gute x 
famen. Wir werden darauf zurüdfommen. Es gab aber und gibt im ine ! 


1) Wuttfe, II, 341. 

2) Das berühmtefle und ohne Zweifel auch ältefte aller Gebete it die Gajatri, 
d. i. die Sängerin, weil gleichfam der des Morgens erwacenden Menfchenfeele Ges 
fang an das Licht, an die Sonne. Die Gafatri lautet: „Diefe neue und herrliche 
Zobpreifung deiner, o glanzvolle Sonne, bringen wir dir dar. Mögeſt du dich meiner 
Anrede erfreuen. Nähere dich diefer fehnfuchtsvollen Seele, wie der liebende Mann 
das Weib fuht. Möge diefe Sonne, weldye alle Welten ſchaut, unfer Schirmer fein. 
— Aum. — Dies anbetungswürdige Licht des glanzvollen Schöpfers, welches unfern 
Berftand lenkt, laßt uns bedenken. Es ift Mafler, Glanz, Duft und Gefchmad und 
das Denfvermögen; Brahma, Erde, Luft und Himmel. — Verlangend nach Nah⸗ 
rung, flehen wir um die Gabe der glänzenden Sonne, die eifrig verehrt werden foll. 
Ehrwürdige Männer grüßen den göttlichen Befruchter mit Opfer und Preis.“ 
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Cultus ein Opfer, welches an Werth über die bisher berührten weit 
wegragt, — Das Menſchenopfer. 

Dies beruht auf der indiſchen Idee, des Einzelweſens Beſtimmung 
M,indad allgemeine, unterſchiedsloſe Sein zurückzukehren, in die göttliche 
Bihflanz zu verfließen. Zu diefem Zwecke opfert der Menſch ſich felbft. 
Miltdie Böchhte Stufe des Menſchenopfers, nicht zu verwechfeln mit der 
nerigeren, wo Der Menſch den Menfchen opfert, um fich damit von feiner 
Imfibtung gegen Den Gott loszufaufen. Das Menfchenopfer im letzteren 
Eine wurde inSbejontere ein Zubehör des Siva⸗Cultus. Don der Durga 
cder Klli, Siva's Gattin, heißt ed in den Puranen, die Luft der Göttin 
a dargebrachtemı Blut der Fiſche währe einen Monat, an dem der wilden 
diere nun Monate, an dem eines Tigerd hundert Jahre, aber an dem 
ind Renichen tauſend; die Opferung von drei Menichen befriedige fte hun« 
kerttaufend Sahre ,„ Dad Blut folcher Opfer fei gleich den Somatranf. Es 
Meint auch, Daß bei den Menfchenopfern, welche an die Stelle ded Soma⸗ 
syferd getreten, Das Bleifch der Geopferten von den Opfernden verfpeift und 
it Blut getrunfen worden fei. Der Siva-Eult ift aber nicht nur grau⸗ 
fam, fondern auch im höchflen Grade wolluflig. Er war in den Zeiten 
feiner höchften Blüthe eine aus wilder Graufamfeit und wilder Wolluft zu⸗ 
junmengejeßgte Orgie und iſt es, wenn auch in weniger grellen Formen, 
noch heutzutage. Daß Credo des echten Sivaiten ift dieſes: „Wir ver. 
ehren den erhabenen Schredendgott, ihm Menſchenopfer darbringend und 
ihwelgend im Blute, welded aus frifhdurdfchnittenen Kehlen flicht 2). 
Ohne Sinnlichkeit Feine Luft und das Leben ift nur ſchön, wenn frei von 
‚ Entfagungen. Wer den halbmondgezierten Gott gleicht, ift jelig, wenn er 
entzudt in den Umarmungen feiner Geliebten jchwelgt $).” Der reineyen 


3) Ohne Zweifel bat ſich die furchtbare Mörderfefte der Thags oter Phan⸗ 
fegars aus den Sivaiten berausgebildet. Im Dienfle der Kali einzeln oder trupp⸗ 
weile Indien durchziehend, erdrofleln fie Alle, deren fie habhaft werben fönnen. 
Frauen und Brahmanen jedod werden gefhont, in der Regel auch die Europäer, 
weil ihre Ermordung die Polizei zu fehr in Aların brächte. Der Mord gilt ihnen als 
Beilige und heiligſte Hantlung. Im den fieben Jahren von 1831—37 wurden von 
ben engliichen Behörden 3266 Thags in Haft gebracht. Ausgerottet if die Sekte 
auch jetzt noch nicht. 

4) Die indiſche Phantafie ließ es ſich angelegen fein, die vermittelſt Acten der 
Unzucht dem Zeugungsgott dargebrachten religiöfen Huldigungen mythologifch zu 


128 . 
Faſſung der religiöfen Lehre Indiens, den Veden, ift die grobfinnliche Aus 


artung der Opferidee, nach der graufamen und wollüftigen Seite hin, x; 
durchaus fremd, ein bedeutfamed Zeichen, daß dem Brahmanenthum nur bie 1; 


Fähigkeit des Rückſchritts, nicht die des Vorſchritts innewohnte. 


X 


Das Menſchenopfer in feiner ideelleren Form iſt Selbflopferung, 


nicht des Leibes nur, ſondern auch der Seele. Die menſchliche Id» 
beit ſoll in die göttliche Allheit aufgelöſt werden. Das 
ift der große Zweck der Cultusacte, welche ſich in den Begriffen Andacht 
und Askeſe zufammenfafien. Vermittelſt beiden ſoll der Menfch das 
Ne der Taufchung durchbrehen, womit ihn die Maja umfponnen, das 
Netz der Täufchung, innerhalb deſſen ihm die Eriftenz der Welt und feine 
eigene ald eine wirkliche erjcheint. Zur Erfenntniß dieſes Scheind und 
damit zugleich des einzig Wahren, Brahma's, führt die Andacht, deren 
Grundlage dad Studium der Veden ift und die fich zu gottieliger Beſchau⸗ 


lichkeit und weijlagender Efftaje fteigert). Die ganz in fich zurückgezogene 


Betrachtung wird ſchon durch Die Außerliche Stellung des Andächtigen, wie 
das Ritual fie vorfchreibt, angedeutet). Der Fortſchritt von der Andacht 


begrünten. Dem Scanda-Purana zufolge nahm der Lingambdienft folgenten Urs 
fprung. (Mir erinnern hierbei, daß in der Neligionsgefchichte die Berührung ges 
fchlechtlicher Verhältniffe kaum weniger unumgänglich ift als in der Naturgefchichte 
und daß taher Anforderungen der Brüberie nicht berückfichtigt werden fönnen.) „Siva 


hatte befhloflen, die Frauen einiger frommen Büßer zu verführen. Zu diefem Ende . 


befahl er dem Bifchnu, in Geitalt eines fchönen Weibes die heiligen Männer felbft zu \ 
verfuchen. Dies gelang. Die Büßer vergaßen ihrer frommen Werfe und warben 
um tie Gunft der Verführerin. Siva felbft machte fih in Geftalt eines fchönen ' 


Bettlers nad) den Hütten auf, wo die Gegenftänte feiner Begierden wohnten. Sein . 


Anblick, feine Stimme und feine Gebärden übten auf die Frauen eine folche Gewalt, 


daß fie Alles ftehen und liegen ließen, ihm in den Wald folgten und feinen Wünfchen 
fih fügten. Bald jedoch merften die Büßer den Streich, welchen man ihnen gefpielt, . 


und fannen auf Rache an Siva. Vermittelſt der Krait ihrer Gebete ließen fie eine 


Feuerflamme aus der Erde hervorfommen, welche dem Eiva den Lingam vom Leibe 


riß. Außer fih vor Schmerz und Wuth, wollte der Gott mit dem Feuer tes ihm 
entrifienen Gliedes die ganze Welt verbrennen. Diefes Ungeheuere beſchloſſen Brahma 
und Viſchnu abzuwenden. Jener nahm die Geftalt eines Fußgeftells, diefer die einer 
Joni an und fo nahmen fie den Lingam Siva’s auf, worauf Siva einwilligte, bie 
Melt zu verfchonen, unter der Bedingung jedoch, daß der Lingam in den Tempeln 
aufgeftellt und mit entfpredhenden Handlungen verehrt werde.“ 

8) Hierüber vgl. Ennemofer’8 Geſch. der Magie, 2. Aufl. ©. 308 ff. 

6) „Wie die Schiltfröte muß der Menſch alle Sinne in fih Hineinziehen, das 
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zur Wölefe erſcheint bei Manu in vollftändig foftematifcher Ausbildung. 
Ch das indifche Wort für Askeſe, Tapas (dad Brennen, die Blut), be= 
zichnet ihren Zwed. Es foll durch bie Selbfiyeinigung das materielle, 
itdiſche, mienfchliche, das individuelle Sein ausgebrannt, vernichtet, verzehrt 
md jo das Einzelweien mit Brahma's ewiger Wejenheit wiedervereinigt 
werden. In erfter Linie ift demnach die indifche Askeſe, Selbftpeinigung 
sder Büßung nicht Buße in unferem Sinn, d. h. active Reuebezeigung für 
begangene Sünden, ſondern vielmehr ift fie dad, was wir unter Tugend zu 
verſtehen pflegen. Erft in zweiter Linie erjcheinen die Bußübungen als 
Reinigungsmittel für Schuldhewußte. Hier wie dort hat die Askeſe ihre 
Steigerungsphafen. Der Asket falte feine Hände beim Gebet und verhalte 
möglichft Lang den Athem. Im Fortgang der Ioga”7) gehe der Jogi über« 
a auf Zügelung der Sinnlichkeit aus. Durch Beobachtung firenger 
Speifegefete, die ihm namentlich die Bleifchnahrung entziehen, verichaffe er 
ih die Fähigkeit, große Baften zu beobachten. Er enthalte ſich des Wei⸗ 
bes, trenne fich von feiner Bamilie, troße, wie dem Hunger unt Durſt, for 
auch der Hige und dem Froſt, bezeihne durch Nacktgehen fein Ausziehen 
der Sinnlichfeit und feine völlige Gleichgültigfeit gegen Die Gebote und 
Verbote des finnlichen Lebens und betreibe das Betteln ald eine Cultushand⸗ 
Ing. Gelingt ed dem Srommen durch all dieſes noch nicht, „alle weltliche 
euſt und Weisheit in jich zu vernichten und wie ein Habicht durch bie 
Stride des Netzes zu brechen, um Eind zu werden mit Brahına, wie bie 
Ströme am Ende ihres Laufes Eind werden mit dem Meer, * — jo wendet 
er fich zur eigentlichen Selbftpeinigung. Diefe und ihre Lichlingsfchau- 
pläge, die einfamen Banianenhaine, nehmen in der epifchen und dramas 


Harz dann in der Mitte der Oeffnung hüten, dann wird Brahma in ihn eintreten, 
ald Feuer, als Blitz.“ Zu diefem Zwede „fol ſich der Betrachtente auf viereckige 
Baſis ſetzen, auf bie Ferien nämlid, und dann die neun Pforten verſchließen: die 
beiden unteren durch die Ferſen, die Ohren durch die Daumen, die Augen durch die 
Zeigefinger , die Naſe durch die mittleren, die Lippen durch die noch übrigen vier 
Finger. Die Lampe im Gefäß des Körpers wird dann bewahrt vor Wind und Bes 
wegung und das ganze Gefäß wird Licht.“ Oder aber ter Betende flarre unverwandt 
auf einen Bunft, entwerer auf feine Nabelhöhle, oder auf feine Nafenfpige oder auch 
in die Sonne, und all fein Kühlen, Denken, Sein gehe auf in der Murmelung des 
heiligen Wortes (Aum). 

7) Joga ift die vermittelft der Askeſe angeflrebte Vereinigung mit Brahma. 
Daher heißt der Asket Zogi. 

Scherr, Geſch. d. Religion. 9 
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tifchen Dichtung einen fehr breiten Raum ein und hei Betrachtung ber @ 
geheuerlichkeiten, welche und die Dichter von Bußwerken und Wirt 
der Bußwerke zu’ erzählen wiffen, könnte man. leicht auf den Gedanken W 
men, die Selbftquälereien der indifchen Iogi und Fakire gehörten überh£ 
nur der Phantafle ans). Diefe Annahme wäre aber durchaus unzulä 

3 


8) Im flebenten Act der Safuntala zeigt Matali dem König eine Einfi i 
„wo dort der Weife, unbeweglich wie ein Baumftamm , gegen die Sonnenfchei 
wendet fteht mit dem in die Spibe eines Termitenhaufens verfunfenen Körper, 
einer Bruft, um bie eine Schlangenhaut gebunden ift, am Halfe über die Mad 
gequält von fih ausdehnenden Schlingpflangen, die ihn umringen, ein um die Sche 
gewundened Haargeflecht tragend, das fih bis zu den Schultern erſtreckt und | 
Bogelneftern angefüllt iſt.“ (Boehtlingk's Meberfegung, ©. 103.) 

Die zwei berühmteflen Büßerlegenden, die von der Herabfunft der Ganga und ' 
Viswamitra's Etreit mit Bafifchta um die Zauberfuh Sabala, fichen als Epifdl 
im Ramajana. Beide gewähren die Anfchauung einer höchft eigenthümlichen S 
bes indifchen Buͤßerweſens, denn in beiden ift der Büßungen Zwed nicht der me 
phyſiſche des Cinswerdens mit Brahma, fondern vielmehr die Erfüllung beftimm 
MWünfche, die einen fehr irdifchen, weltlichen Anftrich Haben. In der erfteren die 
Legenden wird die Göttin Ganga (der Ganges), die bis dahin ale Milchftraße ı 
Himmel durchfloß, durd die Bußfraft zur Erde herabgebracht, fürmlich herab 
zwungen; in der zweiten büßt ſich ein Zatrija zum Brahmanen auf, um fein 
Gegner aus diefer Kafte gewachien zu werden. Dort ift Bhagirathas, hier Visn 
mitra der Büßerheld (f. die Gefchichte von jenem vollftändig, von diefem auszüglich 
Jolowicz's Bolyglotte d. 0. P. 74—83 und 87—%). Was von Beider Bı 
übungen erzählt wird, ift monftrös genug. Bhagirathas — 

um der Ganga Herabfunft 
Fiferig, ſtand viel Bußen er aus, an dem Feld Gokarnas; 
Stand mit erhobenen Armen, umber fünf Seuer im Sommer 
(Eins nach jeglicher Weltregion und die Sonne das fünfte), 
Schlief beim Froſt in dem Schnee, ohn’ Obdach während der Regen, 
AB abwelfendes Laub, ſtets bändigend Sinne und Seele. 
Als Jahrtaufende nun in ber furchtbaren Buße verfloflen, 
Wurde geneigt ihm Brahma, der oberfle Herr der Gefchöpfe. 

Aber noch muß auch Siva’s Einwilligung erbüßt werden, der, als Beherrid 
des Himalaya, der herabftürzenden Ganga wüthenden Anprall unfchäplich zu mad 
hat.... 

. Bhagirathas nun Hub an auf’8 Neue die Büßung, 
Ließ in den Boden der Erd’ einwurzeln die vorderfte Fußzeh', 
Beide die Arme geftreckt, fchlaflos, von der Luft fich ernähren, 
Stand er, die Nacht wie den Tag, ftarr, baumftammähnlidh, ein Sahr lang. 


131 


die poetifchen Schilderungen ber Tapaspeinen find in der Ihat nur 
egelartig vergrößerte Bilder der Wirklichkeit. Bon durchaus glaub» 








Run endlich erfolgte das erbüßte Wunder, teflen Schilderung eine der Pracht⸗ 
indifcher Poefie iſt: — 
Erft von dem Himmel zur Scheitel des Sankaras (Siva), dann zu der Erde 
Stürzte fie nieder, die lautauftofende Fiutkatarafte. 
Rings von den Schwärmen der Fiſche zugleich, Schildkröten, Delphinen, 
Fallenden oder gefall’'nen, erſchien buntfarbig die Erde. 
Aber die himmlifchen Welen, Gantharven und Genien alle 
Lockte Das Schaufpiel her aus ihren ätherifchen Eigen. 
Sch auf Magen, wie Städte geihürmt, Clephanten und Roflen 
Oder in fchwanfender Sänften Umfchirmungen famen die Götter, 
Dies Weltwunder begierig zu fchau’n, die Herabfunft Ganga's. 
Um ven erlauchten Berein fchien hell von des Edelgeſchmeides 
Funfeln ter Himmel, entwölft, als leuchteten huntert der Sonnen. 
Bon der Delphin’ und der Fifhe Gefbwärm, Krofodilen und Schlangen 
Ward Lurchbliget die Luft und der hochaufbrauſenden Schäume 
Schwingungen, taufenterlei fich begegnende, dediten den Himmel, 
Wie in der Schwül’ auszich'n weißwolfige Schuaren ter Schwäne. 
Hier jegt rasch hinwallte die Flut. dort wand fle ſich kruͤmmend, 
Breitete platt fih umher, dann floß fie gelinde, gelinde, 
Bald auch rollten die Wellen fi überwälzt um einanter, 
Balt auch ſprudelt' empor, bald plätfcherte nieter die Stromflut. 
Grit zu ter Scheitel des Siva geftürzt, von der Scheitel zur Erde, 
Schimmerie hell, vurdfichtig, entfündigend, jenes Gewaͤſſer. 
Unt die Santharven und Weilen, der irdifchen Bluren Bewohner: 
„Siva's-entfloſſener Thau ift reinigend !* dachten fie jetzo, 
Tauchten hinein. Wen irgend ein Fluch längft hatte vom Himmel 
Hin zur Erde gebannt, wer dort die Belprengungen vornahm, 
Ward alsbald, von der Sünde gereiniget, wieder des Heils froh 
Und fo durft’ er, gelöft, eingeh’n zu den himmlifchen Welten. 
Alles Geichöpf jah jubelnd die Naͤh' des ätheriichen Waflers, 
Alle mit Ganga's Flut fich Befprengenden wurden entfündigt. 
Aber der weile Bhagirathas nun, fein ſtralend Geſchirr ftets 
Zügelnd, eilte voran: ihm nach ſtets wandelte Banga. 
Götter und himmliſche Weife, zugleich die Titanen, die Rieſen, 
Auch die Gandharven und Benien all’, Roßhäupter und Schlangen, 
Ferner tie buhlenden Nymphen gefammt: des Bhagirathas Wagen 
Folgten fie nad und der Banga ; mit ihnen das Wild ter Gewäfler. 
Wo binlenkte Bhagirathas nun, da wandelte Ganga 
Nach, tie Entfündigerin, die Erkforene unter den Strömen. 
ı 9* 
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würdigen Augenzeugen werben und Handlungen der Fakire erzählt, weldge ı 
traurige Beweife liefern, wie weit e8 der Menich im religidfen Wahnfts 
bringen kann. Da hören wir von Büßern, die fi, von einem eifernen, im?! 
ihren Rüden gebohrten Hafen gehalten, an einem Seil über einem Feuer: 
hin» und herſchwenken; von anderen, welche in Schuhen einhergehen, durch 

beren Sohlen lange fpige Nägel hindurchgehen, jo daß jeder Tritt Blute: 
fpuren zurüdläßt; von foldden, die jahrelang nackt unter einem Baume auf: 
einem Fuße fanden, die Arme unbeweglich über dem Kopfe haltend, fo daf e 
ihnen die fpärliche Nahrung von mildthätigen Menfchen in den Mund ge⸗ 
fhoben werden mußte. Berner von einem Jogi, weldyer vierzig Tage lang & 
zivifchen vier gewaltigen Feuern faß, als fünfte Die glühende Sonne über: 
ſich, unbeweglich ober zur Abwechslung flundenlang mit ferzengerade in bie &: 
Luft geſtreckten Beinen ſich auf den Kopf ftellend ; wieder von einem andern, ı 
welcher das Gelübde that und Löfte, zwölf Jahre lang unaudgefegt zu ſtehen 


Mir haben da zugleich eine Motisirung der Heilighaltung tes Gangeswaſſers 
welche von fo großem Einfluß auf den indiſchen Cult iſt. — Bedeutſamer noch als . 
die Legende von Bhagirathas if die von Viswamitra's Bußübungen, offenbar bie. 
bichterifche Abfpiegelung einer Zeit, wo die materielle Gewalt der Zatrija gegen die 
ideelle der Brahmanen ankämpfte und zwar ohne Erfolg. Der Zatrija Biswamitte , " 
vollbringt Ungeheures, um den Befit der Brahmanenkraft zu erbüßen, vermöge weldger x 
allein er Hoffen fann, feinen Gegner Vaſiſchta zu beflegen: — R 

Um Mahadeva's Gunſt flehend büßte ſchreckliche Buß’ er dort; ö 
Die Arm’ ausftredite der Fuͤrſt beide, land auf der Zehen Spitze da 
Und lebte Hundert Jahr’ alfo von Luft, allein, der Schlange gleih ..... . 
Dann taufend Jahre nicht fprechend, dem erhab’nen Gelübde treu, 
Unvergleichliche Buß’ übte Viswamitra ber Seher nun; - 
Als verfloffen das Jahrtaufend, einem Stamm dann war er gleich. 

Auch tritt in biefer Sage ein ganz eigenthümliches Moment ein. Die Bußfraft . 
Viswamitra's droht die ganze Ordnung des Weltall umzuflürzen und die Götter 
wifien fich diefes drohenden Unheils nicht anders zu erwehren als durch Anwendung 
eines gemeinen Berführungsmitteld. Sie fenden in bie Einflebelei des Büßers die 
himmlifche Nymphe Menaka. Gr erliegt ihren buhlerifchen Lodungen und in ihren 
Umarmungen, denen die berühmte Sakuntala entfproßte, ſchwanden ihm fünfmal der 
Sahre fünf wie ein einziger Tag. Aus diefem Taumel endlich erwachend, nimmt er 
fein geftörtes Bußwerf wieder auf, geht aber fchließlich doc; feines Zweckes verlufig, 
denn als er fich endlich zur Brahmanenwürde aufgebüßt, ift er alles Zornes und 
Nachegefühls Tedig geworden. Die ganze Gefchichte ift eine mit ausſchweifendſter 
hi entworfene Allczort, den Sieg ber intellectuellen Kraft über die materielle 
eiernb 
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ed dann mit über den Kopf gehaltenen Armen burch einen großen Theil 
un Afien zu wandern. Ueberall in Indien, namentlich an den Wall 
Bhettorten, trifft der Reiſende auf Schaaren von diefen Heiligen Bettlern, 
nelche nackt, ſchmutzbedeckt und aſchebeſchmiert ihren fabelhaften Bußübungen 
Hligen?). Am auffallendften treiben ed die Sivaiten. Bei hohen Feften 
ihtes Gottes ericheinen fle mit von Meflern durchbohrten Zungen, aufge 
fhligten Nafenflügeln und Lippen, lebendige Schlangen um ben Xeib ges 
wunden, auch wohl in Prozeſſion mit nadten Füßen über glühende Kohlen 
wegfchreitend, den eintönigen Ruf ausſtoßend: Bom, bom, bom Mahadeo 
(groß ift Mahadeo)! Der Sivacult fleigert überhaupt jened beftändige 
Schwanken des indijchen Lebens zwifchen Entfagung und Genuß, welches 
ein dem Bhartrihari zugefchriebened Epigramm allerliebft poetiſch aus⸗ 
drückt 10), nach beiden Seiten hin zum Extrem 11). 


9) W. Hoffmeifter (Briefe aus Indien, ©. 211) befuchte im Juni 1845 Die 
beiligen Quellen bei den Tempeln von Gaurikund. Er erzählt: „Wir fahen vers 
ſchiedene feltfame Badeſzenen. Das Wafler hat eine Wärme von 41,5% und verur- 
fachte den badenden Pilgern Schmerz auf ber Haut; befonders ſchien es vielen ber 
Frauen zu heiß zu fein; felbft manche der Männer machten im Waſſer eine Hägliche 
Niene. Andere zeigten dagegen einen großen Heldenmuih unt flellten ſich mitten unter 
ven Sprudel der Quelle. Ein Fakir flieg hinein ohne eine Miene zu verziehen; te blieb 
volle drei Minuten darin, rieb fi dann den ganzen Leib mit Afche ein und kurze Zeit 
darauf ſah man ihn wieder völlig nadt, wie er war, in der fühlen Abendluft an der 
Erde Hoden. Ich ließ mich mit ihm in ein Geſpraͤch ein über feine Lebensweife. 
Folgendes waren feine Worte: — Ich verließ Juggernauth, Bamilie, Haus und 
Eigenthum und folgte dem Gotte, der mir eingab, hierher zu wandern. Zwanzig 
Jahre bin ich Fakir. Der Gott gab mir ſteis Alles, was ich brauchte. Der Bolt 
machte auch, daß ich die Kälte nicht empfand, baß der Hunger mich nicht druͤckte; 
wenn ich Frank war, machte er, daß ich nicht unterlag. Im Winter follte mir des 
Gott Etwas gleich einem Mantel zufenden, Etwas, mich zu Heiden; wo nicht, wird 
ee nicht zugeben, daß ich der Kälte unterliege.* 

10) Wohn’ an der Ganga Stromfluten, Sünd’ entrüdenden, quellenden, 

Oder an zarter Bruft Hügeln, Sinn’ entzüdenden, fchwellenden. 
Deutfh v.9.B. Schlegel. 

11) So fchlägt auch der Unzuchteult tes Siva fo fehr in fein Gegentheil um, 
daß die Prieſter Siva’s bei Todesſtrafe den Sefchlechtötrieb verleugnen müffen. Sie 
heißen daher auch Goswami (Sinnebeherrfcher). Der Franzoſe Anquetil fah einen 
Jogi diefer Art die Frauen, welde feinen Lingam zu berühren famen, um fi 
dadurch fruchtbar zu machen, mit völliger Sleihgültigfeit empfangen. Gin anderer 
ertheilte, wie ber Schotte Hamilton an temfelben Orte ſah, den jungen Weibern, 
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Wenn nun aber alle die furchtbaren Selbftpeinigungen ihr Endziel, ® 
die völlige Vereinigung mit der Gottheit, noch nicht erreichen, fo befchreitet 7° 
der Asket die legte Stufe der Tapas, d. h. er vollzieht die förmliche Selbſt⸗ 
tödtung. Er fucht den Tod durch Hunger oder auf dem Scheiterhaufen 
oder in den Heiligen Bluten des Ganges. Die Veden zwar kennen ein ız 
Gebot der Selbfttödtung noch nicht, doch finden fich davon ſchon bei Ma iu 
leife Spuren. Daß ſchon zur Zeit Alexander's des Großen und nachmals : 
zur Zeit des Auguftus Brahmanen den religiöfen Selbftmort begingen, if? : 
biftorijch gewiß. Im Mittelalter Hat fih dann ter ſchreckliche Brauch al t> 
mälig immer vielfältiger ausgedehnt und bat ſich bis auf unfere Tage herab = 
fortgefegt, fo daß die Engländer mit bewaffneter Macht dagegen einfchreiten . 
mußten und müflen 12). = 

Die active Bollzichung der Eulthandlungen, die Leitung ber gottele ‘= 
dienjtlichen Bräuche it bei den Brahmanen, allertingd nur de facto. . 
Denn der Iheorie nad) bildet das ganze brahmanijche Volk, d. h. Die drei — 
oberen Kajten, ein priefterlich Gefchledht und können alfo Katrija und Vaidja : - 


welche seinem Bhallus mit Berührung und Kuß Verehrung erwieſen, mit falbunge " 
volljter Sammlung und Öravität feinen Segen. 

12) Ev 3.2. im Jahre 1847 bei dem großen Feil des Dichaggernat (Junger 
naut), einer Incarnation Viſchnu's, nachdem bei diefer Gelegenheit fchon fünf Menicen :; 
das Opfer tes religiöfen Selbfimortes geworden, welcher dadurch vollzogen wir, . - 
daß fich ter Todescantitat den zermalmenden Rätern des Wagens in ten Weg wirft, _ 
auf welchem tas Idol tes Gottes in feierlicher Progefjion einhergefahren wird. Die 
Art ter Selbftopferung gehört zu den beliebteiten und zeigt zugleich, daß in der 
fpäteren Zeit nicht nur der Cultus des Siva, fontern auch der des milteren Bifdn 
einen graufamen Charakter angenommen. Gin Augenzeuge, Dr. Buchanan, beicreibt : 
den Auftritt fo: „Das Idol des Gottes thronte auf einem fechzig Fuß hohen Wagen, . - 
deſſen Raͤder unter ihrer fchweren Laft tief in den Boten einichnitten. Am fe 
Seilen von ter Dicke und Länge eines Ankertau's zugen taufente von Männern, ' 
Weibern und Kindern den Wagen. Nuf demfelben befanden ſich Briefter und Tempb 
diener, welche, etwa 120 an ter Zahl, den Thron bes Bögen umgaben.- Das Idel 7 
iſt ein Holzblock mit ſchwarzbemaltem Geſicht und weitaufgeſperrtem Mund. Seine 
Waffen find gelten und ein prachtvolles Gewand hüllt ſeine Glieder ein. Fünf — 
Elephanten mit wehenten Bahnen, carmoifinrothen Edyabrafen und Glocken m, 
Halfe fihreiten voran. Je nad einigen Minuten häft der von der Menge mit Freuden⸗ 
geichtei vorwärts gezugene Wagen wieter an. Dann bietet fich ein Pilger zum Opfer 
an. Mit vorgeftrecften Armen legt er fich vor ten Wagen und tie Dienge umwantelt 
ihn fingend, bis die Räder über ihn weggehen und ihn zerqueifchen.“ 
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dem Gotteödienft ebenjogut norflehen als die Brahmanen. Allein bie 
Praris Hat nun einmal den Letzteren den Eult ald ihr Lebensgeichäft zuge⸗ 
wiejen und damit aud) das Privilegium, von dem übrigen Volk erhalten zu 
werden. Eine fireng hierarchiſche Gliederung Hat die Brahmanenfafte 
aicht; vortretend ift innerhalb derfelben nur dad Verhältnig der Schüler zu 
den Meiftern, d. i. der Lernenden zu den Lehrern. Doch fcheinen die 
Priefterfchaften der einzelnen Teinpel, die auf Koften der Gläubigen meift 
ein ganz faule und fchwelgeriiches Leben führen, durchgehends unter einem 
Oberpriefter zu fteben. — Im der alteften Zeit hatte das Brahmanenthum 
feine Tempel: alle Orte waren ja da gleich Heilig, denn überall war 
Brahma. Heilige Haine dagegen mag es fchon frühzeitig gegeben Haben; 
in ihren Schatten liegen die Einfiedler noch jegt ihren Betrachtungen und 
Bußübungen ob. Der beiligfte Baum derjelben ift der prachtvolle Bania⸗ 
nenbaum, mit feinen wieder zu Wurzeln und Stämmen werdenden Xeften 
ein Abbild ver Alles aus fich erzgeugenten und wieder in fich zurücknchmens 
den Urſubſtanz!85). Das ſpätere verfinnlichte Gottesbewußtjein fühlte das 
Bedürfniß, Tempel zu haben, und befriedigte dajjelbe durch Aushöhlung 
der berühmten indijchen Grottentempel, der pyramidalijch aufgethürmten 
Pagoden 14) und Der fuppelförmigen Dhagops (Grabmäler und Reliquien 
behälter). Die Vetenzeit kannte aud) noch Feine Götterbilder; als Symbol 
der Gottheit galt nur Das heilige Feuer, weldes in den Einfiedlerhainen 
unterhalten wurde. Erſt tie jpätere Vermenſchlichung oder vielmehr Ver— 
ungeheuerlihung — falls diefe Wortbildung zuläfftg ift — Der Gottesidee 
zu einzelnen Geftalten brachte auch Die bildliche Darftellung derielben mit 
fh. Da famen denn auch Die heiligen Orte auf, das Ziel der Wallfahrer. 
Es gibt ſolcher Orte in Indien unzählige, für den heiligften aber gilt die 
Statt Benareö, welche dem Ölauben der Hindus zufolge dem Himmel um 
80,000 oter gar um 300,000 Stufen näher liegt ald die übrige Erde 13), 





13) Der grandiojeite Baum tiefer Art findet fich im botanischen Garten in Cal⸗ 
cutta. Seine Stimme erjireden fi über einen Kreis von 60 Schritt im Durchmeſſer 
unt die Schattenhalle feiner Neite Eönnte an 15,000 Menjchen Raum gewähren 
(j. Earl Graf von Goͤrtz, Reife um tie Welt, II, 390). . 

14) Corrumpirt aus Bhaguvati (heiliged Haus). Bohlen, Intien, II, 82. 

15) Man nimmt gewöhnlih an, daß eine halbe Million menschlicher Weſen ſich 
in dieſem Labyrinthe hohe,, mit Heiligenſchreinen, Minarets, Altanen und geſchnitzten 
Galerien, an welchen die heiligen Affen zu Hunderten hängen, angefüllter Gaſſen 
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An den heiligen Stätten bewegt fich der Eultus in reicher Mannigfaltigkek 
in einem Kreislauf von Gebeten, Reinigungen, Weihungen, Prozefflonen, 
welche fowohl bei Tag ald bei Nacht mit all dem barbarifchen Pomp des 
Drientd vor fi gehen, Opfern, Wallfahrten, Kafleiungen und wilden 
Jubel. In allen diefen Eultformen ift die fpätere DVeräußerlichung und 
Entartung des indiſchen Gottesbewußtſeins immer nackter Berne 
treten 19), 


drängen. Der Reifende kann durch das Gebränge Heiliger Bettler und nicht wenige 
beiliger Stiere kaum durchkommen. Die breiten Ghauts (Mfertreppen), welhe : 
son diefen wimmelnden Pläben zu den Badeſtellen längs des Ganges hinab = 
führen, werden jeden Tag durch die Fußtritte einer unzählbaren Menge von Anbeten 
abgenügt. Die Schulen und Tempel ziehen Schaaren frommer Hintus aus jer - 
Provinz herbei. Jeden Monat fommen Hunderte von Andächtigen hin, um ba p 
fterben, denn fie glauben, daß deſſen ein befonders glückliches Loos harre, der unmiliel⸗ 
Bar aus der heiligen Stabt in den heiligen Fluß käme. Macaulay (Warren Hasting, 
Essays, II, 187). 

16) Zwei Zeugniffe neuerer Reifenden über die Cindruͤcke, welche inbifche Tempel 
_ und indifcher Cult auf gebildete Deutfche machten, dürften bier am Blake fen. 
„Wir gelangten (in Benares) in eine enge Straße, ſchmutzig und gebrängt volle 
Leute. Bald fanden wir vor dem Thor des Tempels, des heiligften Tempels der = 
heiligen Stadt, zu dem Hunberitaufende jährlich aus allen Theilen Indiens wals - 
fahrten; es ift dies der Tempel Vesheesha's, eines an fi) unbebeutenden Indie . 
duums, obgleich eine Incarnation Siva's. Diefer Vortreffliche lebte zur Zeit vr _ 
mohammedanifchen Eroberung und fprang, von Beinden verfolgt, in einen Brunnen, 
wo er troß feiner Goͤttlichkeit ertrank. Das Gebäude ift niedrig, ſchmutzig und durh 
Nichts ausgezeichnet ald die Menge von Idolen, obfeönen Symbolen Siva’s, bei 
Zerftörers und Wiedererzeugers, und die gläubige Schaar von Hindus, die vor biefen . 
fcheußlichen Gößen Reis, Blumen und das heilige Brunnenwafler opfern. Ohne 
Unterlaß ertönt die Glocke, welche im Tempel aufgehängt ift und von jedem Andäch⸗ 
tigen bei feinem Gintritt gefchlagen wird. Die Gaben, welche fo von einer verblendeien 
fanatifchen Menge in die Kaften der heillofen Pfaffen fließen, machen eine ungeheure 
Summe und der Oberpriefter ift der wichtigfte Mann in Benares. Außer dem Inier⸗ 
eſſe des Orts als Mittelpunft des Hinduglaubens enthält er gar nichts Sehenswerthes. 
Die Kuppeln des Daches wurden gerade vergoldet, in Vorbereitung zu einer großen 
Seftlichfeit; das Geld dazu Fam von dem großen Maharajah ber Sikhs, Runkek - 
Singh, der in feinem Teftament dem Tempel eine gute runde Summe vermadht hatte, 
wofür ein Theil feiner Afche in den heiligen Ganges geworfen werden follte. Gin 
ſolches Bermächtniß ift in Benares etwas Alltägliches, denn oft fommen dort Halbe 
Menihen, Arme, Schäbel u. f. f. per Poft an, adreſſirt für ten heiligen Strom, 
deſſen Wafler jede Sünde abzuwafchen vermag. Zum Abſchied gab man uns heilige 
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10. 


Die im Eultus angedeuteter Weife innerlich und äußerlich fich bes 
thätigende Religion der Inder hat zum höchften und legten Ziel die Durch⸗ 


Kränze, aus deren Verkauf die Priefter ebenfalls viel löfen ; leider war ihre Heiligkeit 
an uns weggeiworfen und ich bebachte fhon, wie ich mich ter Reliquie entledigen 
follte, ohne als Läfterer gefteinigt zu werden, als einer jener heiligen Ochfen in den 
Tempel kam. Die Beftien find hier zu Haus und diefer drängte fich durch die Menge 
mit einer Unverfchämtheit, die einem Menfchen Ehre gemacht Hätte, trat auf mid) zu 
und riß mir meinen Kranz aus der Hand, ein Zeichen für die ganze Geſellſchaft, ihm 
igre Kränze zu opfern. Mehrere andere diefer wiederfäuenden Heiligen trieben ſich im 
Tempel herum und es war einigermaßen genugthuend, daß man fie wegprügelte, wenn 
fe uns gerade im Wege flanden. Ueberhaupt waren die Priefter artig genug gegen 
Die Sahibs (Lords, gnädige Herren, der Titel gebührt jedem Guropäer in Indien), 
wir merkten aber mit Schadenfreude, wie fle ben Tempel mit großer Sorgfalt wieder 
eeinigten und weihten, nachdem wir heraus waren.“ Graf Görß, a. a. O. Ill, 488. 
„Bir faben hier (in Gayah, nordweftlic von Balcutta) einen der größten Tempel in 
Indien. Dem Bifchnu geweiht, iſt er aus einem fchönen glänzenden graufchwarzen 
Steine gebaut und hat ten Umfang eines Heinen Dorfes. Die Hauptgebäude flehen 
auf einem hohen Granitberge und haben die fonderbarfle Geftalt. Zahlreiche niedrige 
Säulenhallen voll Infchriften und Vifchnubildern umgeben diefelben. in fpiter, 
etwa 40 — 80 Fuß hoher Thurm mit vielen Fleinen Stodwerken und Schnörfeln, aber 
ohne alle Fenſter, enthält die heiligen Bilder und die Fußtapfen tes Bilchnu,. Das 
Innere ift beftändig durch Lampen erleuchtet und mit Blumenbuft erfüllt. Der Eins 
gang zum Heiligthum befintet fich in einem vieredigen Tempelgebäute dicht daneben, 
deſſen runde Kuppel von zwei über einander flehenden Säulenhallen getragen wird. 
Unter der Eäulenhalle, fowie in allen Höfen und Borräumen fahen wir eine Menge 
Bilger, gefommen, um ihre Erfparnifle der Habfucht der fetten Priefter zum Opfer 
zu bringen. 88 ift befannt, daß der Wohlhabente von einer Pilgerfahrt als Bettler 
wiederfehrt; der Priefter nimmt ihm Pferde und Wagen, oter hat er diefe nicht, 
den Rod vom Leibe. Es trüdt fi in den Gefichtern diefer Priefter eine Nichtss 
würdigkeit und ein Stumpffinn aus, der nicht zu befchreiben iſt. Da figt ein ſolches 
Naſtſchwein, im Fette bald erftickend, hodend an der Erte. Ein Pilger ſteht vor 
ihen und deutet auf trei prachtvoll lackirte Bettflellen, mit foftbaren feidenen Decken 
behängt,, und läßt das Geſchenk von ten gierigen Mugen fchägen. Es genügt noch 
nicht, fondern Geld muß noch zugelegt werden, dann erft beginnt die Eeremonie. 
Dem Bilger werben zuerft die Füße gewafchen, dann mit einer gelben Ealbe einges 
rieben und auf jeden Fuß eine Sasminblume gelegt. Diefelbe Waſchung und Salbung 
nimmt ein Heiner Knabe, ber bie Familie des Priefters repräfentirt, und noch ein 
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brechung der Schranken der Endlichkeit und das dadurch bewerfitelligte 
Verfließen des Einzelfeind in die Unendlichkeit des göttlichen Allſeins. 
Das ift, in firenger Auffaffung des brahmanijchen Lehrbegriffd, für den 
Hindu jenes Uequivalent, welches die Menjchen für die ihren Göttern dar⸗ 
gebrachte Verehrung zu erwarten gewohnt find und welched wir Seligfeit 
zu nennen pflegen. Auch der Hindu will felig werden, auch er ftrebt nad) 
einem Zuftand der Vollkommenheit, nach jenem Endziel aller Religion, 
welches wir mit dem Wort Heil bezeichnen. Der reinen Lehre nach müßte 
das brahmanifche Heil ganz einfah in dem Aufgehen des Menfchen in der 
göttlichen Urfubftang beftehen, in dem Verſchlungenwerden von Allem und 
Jedem durch das Brahma. Gier tritt nun aber wieder jened Moment ein, 
welches ung im Brahmanenthum ſchon wiederholt begegnet it: der Menjch, 


dritter Gehülfe vor. Darauf befommt ter Pilger einen Topf mit brauner Schmiere, 
womit er dem Priefter und nady ihm auch den beiden Anderen tie Etirne, Lie Bruſt 
und beite Arme einjalbt. Dann zieht er aus einem Sack Blumenfränze hervor, 
einige von Todtenblumen, andere von Jasmin, beite mit Eilberflittern reich verziert, 
wirft dem Priefter einen über den Kopf und einen antern tiber die gefalteten Hänte, 
ebenfo auch ten beiden Anteren, wobei Gebete gemurmelt werten. Nach dieſen 
Geremonien ift der fromme Pilger feines ©eltes, feiner Gefchenfe und, wenn er 
gläubig genug ift, feiner Sünten ledig und zieht mit leichtem Herz und Beutel davon. 
Es ift ein Sammer, zu fehen, wie zerlunpte, abgemagerte Frauen mit dem halb ver: 
hungerten Kinte auf dem Arme ihre Ichte Schüflel Reis ald Opfer zum Tempel 
tragen, und mir unbegreiflid,, wie Die Engländer dieſes Unwefen jo hingehen laiten 
fönnen. Nuch Kofosnüfe und Blumenfchnüre werden von den Nerineren häufig als 
abe gebracht. Berfäufer der heiligen Blumen, unter Denen Jasınin und Todtens 
blumen vorberrichten,, Tagen an allen Treppen und boten ihre Waare aus. Zwei⸗ 
taufend Prieſterfamilien follen allein zu Gayah durch tie Geſchenke ter Pilger 
erhalten werden.“ Hoffmeifter, a. a. O. 130. — Ein nothwendiges Zubehör 
des intifchen Tempeldienftes find tie Bajaderen. Das Wort ift Fein indijches, 
fontern corrumpirt aus Tem portugiefiichen Balladeiras (Tänzerinnen). Die cigents 
lichen Bajaderen, d. 5. tie Tempelmädchen, wehl zu untericheiten von den Straßen: 
tänzerinnen und Luſtdirnen, heißen Devadasli, d. h. Götterſtlavinnen. Sie find bie 
Beitalinnen oder Nonnen des Brahmanenthums. Meiſtens aus ten Kaſten ter 
Baisja und Eutra ſtammend, werten fie von ihren Eltern fchen frühzeitig dem 
Tempeldienſt geweibt und dann im Umkreis ter Tempel für ihren Beruf erzogen. 
Ihre Hauptbeichäftigung ift, vor ten Götteridolen zu tanzen, ſowohl im Tempel ſelbſt 
als bei Prozeſſienen. Daneben fergen fie für die Reinhaltung und Echmüdung der 
Heiligthümer. Ihre zwar nicht offizielle, aber doch factiſche Lebensbeſtimmung if 
jedod) die, die Beiichläferinnen ter Prieſter zu fein. 
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an finnlich concreten Vorftellungen haͤngend, firäubt fich gegen ben kahlen 
Begriff des Verſchwimmens in die abfiracte Einheit und will, fo zu fagen, 
fein endliches Berfchlungenwerbden von Urbrahma wenigftens möglichft ver- 
zögern. Zu dieſem Ende leugnet er nicht die Nichtigkeit der Welt und die 
Rothwendigkeit der Aufhebung dieſes Scheind, aber der Horror vacui lehrt 
ifn den Vernichtungsprozeß als einen nur allmälıgen fich vorzuftellen. 
Zwijchen der Wirklichkeit und der Seligfeit des Nichts fegt er eine Mittel- 
fufe, auf welcher zwar die Nichtigkeit der Natur dargethban, aber zugleich 
die Berfönlichkeit noch feftgehalten if. Diefe Mittelftufe ift Die Ioga oder 
vielmehr Die vermittelft der Joga erlangte Zaubermacht und Gottgleidhheit. 
Kenntniß der Veden, Andacht und Askeſe flügeln den Menſchen über bie 
Welt empor, laffen ihn die Schranken der Natur durchbrechen, machen ihn 
ſelig und den Göttern gleih. Hierin liegt einer der eigenthümlichiten Ges 
danken des Brahmanenthums: die Erlöfung des Menſchen durch 
eigene Kraft, — der große Gegenfaß zum ChriftenthHum, welches die 
Erlöfung, das Heil, abjolut abhängig macht von der göttlichen Gnade. 
Dem Ehriften ift das Heil ein Gefchenk, der Brahmagläubige hingegen er= 
arbeitet, erzwingt fich Das Heil, mit dem Willen der Götter oder demfelben 
zum Trotz. Erſt jenfeitö dieſer Vorftellung vom Heil liegt die höchfte, 
legte, welcher zufolge Welt und Menfch in der Gottheit verſchwimmt, wie 
ein Waflertropfen im Ozean. 

Diefem Endziel muß Der Menſch zureifen, und da ein einmaliges 
Leben weitaus für die Meiften zu kurz ift, die nöthige Reife zu erreichen, 
d. h. die Fähigkeit des Verfchwinmens in das Brahma, — ſo bleibt der 
Menſch fo lange in ter Welt, bi8 der erforderliche Grad der Reife einge— 
treten. Zu Diefem Zwede dient die Seelenwanderung. Der nod 
nicht vollkommen und weife gewordene Menſch wird immer wieder auf's 
Neue geboren, lebt in Pflanzen und Thierleibern oder in Menfchengeftalt 1) 


1) Die Seelenwanterungsichre der Hindus flatuirt einen Unterfchied zwifchen 
geitigen und Eörperlichen Verfündigungen. Zur Abbüßung jener wird der Menich 
in den niedrigen Schichten ter Gefellfchaft wietergeboren,, zur Abbüßung dieſer als 
Thier oter Pflanze. Der Getreitedieb wird zur w der Pfertedieb zum Tiger, der 
Mörter eines Brahmanen zum Hund, Biel oter Wder, der Brahmancenfchüler, welcher 
die Fran feines Lehrers verführt, zur Schlingpflanze vder zu Gras, cin trunffüchtiger 
Brahman zum Wurm oder Infeft, u. f. w. Charakteriſtiſch ift die Drohung, daß 
Jeder, welcher ein Thiewfchlachtet und it, ohne davon den Göttern, d. h. factifch Ten 
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wieder aut, bis der Laͤuterungsprozeß vollendet, der Geiſt von den irbifcken 
Schlacken reingebrannt, die Ichheit fo fublimirt und ätherifixt ift, Daß fe 
fich wieder mit der göttlichen Allheit, aus der fie gekommen, verfchmelgen 
fann. Der Seelenwanderungdfehre gemäß wandert alſo der Menfch fo 
lange ruhelos durch die ruhelofe Welt, bis er fähig ift, in der ewigen Ruhe 
ber Gottheit zu verjchwinden. 

Dad Brahmanenthum in feiner Reinheit verwirft demnach ganz ent 
fchieden die Vorftellung von einer fubjertiven Unfterblichkeit, e8 glaubt ug) 
lehrt feine endloſe Fortdauer des perfönlichen Geifted. Im volksmäßigen 
religiöfen Bewußtfein der fpäteren Zeit gedieh aber das Problem des Lebens 
im Jenſeits nicht mehr zu dieſer fcharfen pantheiftifchen Zuſpitzung. Das 
Volk fühlte, wie überall, jo auch in Indien, das Bedürfniß der Annahme 
einer vergeltenden Gerechtigkeit und fo faßte es finnlich concret das Ienfeits 
als ein Leben der Seligen im Himmel und als ein Leben der Verdammten 
in der Hölle. In diefer populären Vorftellung wird das Verhältniß ber 
Seele zum Leib und dad Hinwegnehmen oder vielmehr Herausreißen ber 
erfteren aus letzterem durch den Todesgott Jama fehr finnlich begreiflid 
dargelegt). Nicht weniger finnlich anfchaulich find die Vorftellungen von 
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Prieſtern, Etwas zum Opfer zu bringen, gerade fo oft eines gewaltſamen Todes 
fterben werde, ald er Haare auf tem Kopfe hat. 


2) In der fhönen Epifode Sawitri im Mahabharata (deutih v. Holkmann, 
Indiſche Sagen, I, 43—78) luſtwandelt die Heldin mit ihrem Gatten Satjawat im 
Malte.... 

Mit fanfter Stimme ſprach zu ihr im Geh'n der edle Satjawat: 

Eich, Reizende, den lieblichen und wundervollen Wald; fieh dort 

Die Pfauenheerde, hier die Flut des Baches und die Blüthenpracht. 
Sie aber, wandelnd Hinter ihm, fah überall nur ihn allein, 

Der Stunde denfend fhmerzerfüllt, wo fterben follte ihr Gemahl. 

Nun Hatte feinen Korb gefüllt mit Waldesfrüchten Satjawat 

Und fing dann Holz zu hauen an, daß Schweiß ihm aus den Poren drang. 
Da ward ihm unwohl und er ging zu feinem Weihe und begann: 

Bon diefer Arbeit bin ich fehr ermütet und ich fühle Schmerz 

Im Haupte, darum, Kiebliche auszuruben leg’ ich mich. 

Da kam Samwitri fchnell Heran feßte auf den Boden id 

Und nahm des theuren Batten Haupt, die Liebliche, auf ihren Schooß. 
Gerad' in dieſem Augenblick erſchien ein glänzend heller Dann, 

Auf feinem Haupt ein Diadem, im rothen Kleide, ſchrecklich ſchoͤn, 


[4 






141 


amumel und. Hölle. Iener, das Baradies Indra's, glänzt und funfelt von 
M der erotijchen Pracht indiſcher Bhantafle und entfaltet allen Zauber tro⸗ 
nfcher Luſtſchwelgerei; diefe, der Ort der Qual, ift mit all dem furchtbaren 
Kyparat des griechifchen Tartaros und des Dante'fchen Inferno audgeftattet. 
Auch werben einundzwanzig oder gar achtzig verfchiedene Grade oder Arten 
on Höllen angenommen. 

Aber Hinter diejen populären Bildern vom Jenſeits fleigt groß und 
gerbittlich immer wieder der brahmaniſche Gedanke empor, daß dieſes 
Jenſeits, nicht weniger ald das Dieſſeits, der Endlichkeit verfallen jei, ein 
Schaum, ein Traum. - Das dieffeitige und jenfeitige Leben find nur die 
beiden Seiten von der Nichtigkeit der Welt, deren Scheineriftenz mit allen 
ihren nichtigen Sonbereriftenzen am Ende der Tage in einer großen Aus⸗ 
brennung aufhört. Die Dreiwelt, Himmel, Erde und Hölle, wird zu⸗ 
legt von ber Urfubftanz, die fie am Anfang der Zeiten aus fich entlafjen, 
wieder in ſich zurüdgezogen. Der Schein der Schöpfung ift verflogen,, ber 
Dafeinstraum der Pflanzen«, Thier⸗, Menfchen- und Bötterwelt ift ausge⸗ 


Rothäugig und von dunfler Haut, mit einem Stride in der Hand. 
Der ftellte ih zu Satjawat und blickte ftarr auf tiefen hin. 
Als fie ihn fah, fo legte fie fanft weg das Haupt tes Satfawat, 
Stand häntefaltend auf und ſprach, indem das Herz ihr zitterte: 
Als einen Gott erkenn' ich dich, denn nicht wie Menfchen flehft du aus. 
O Götterfürft, ich bitte dich, wer bift du und was ſuchſt du hier? 
Sama. 
O Sawitri, du Schöne, bift dem Gatten treu und tugendreich; 
Deßwegen geb’ ich Antwort dir: fo wife denn, ich bin der Tod, 
Und mein Gefchäft ift, diefen Hier zu holen, deinen Ehgemahl. 
Samwitri. 
Man fagt, daß deine Boten fonft die Menfchen Holen, Herrlicher! 
Wie kommt es, Herr der Seligen, daß felber du erfchienen bift? 
Jama. 
Der Pflicht getreu, von Tugenden ein Ozean iſt Satjawat, 
Drum dürfen meine Leute ihn nicht holen, ſelbſt erſcheine ich. 
Su fprehend aus Satjawat’s Leib zog Mein Männchen, daumens—⸗ 
groß, * 
Anſeinem Seilemit Gewalt. Der Leib ward blaß und regungslos. 
Jam aber, mit Satjawat’s Geiſt am Seile, ging nah ESüden fort. 
Ihm folgte, Rumm nad gramerfüllt, die gattentreue Sawitri. 
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träumt: Alles verfällt der ewigen Todesruhe im Brahma. Mi 


biefer ftoifchen Refignation endigt bie indifche Weltanfchauung. .- 
11. di 


Aber zwifchen Anfang und Ende liegt ein weiter Raum und auf diem 
ſem macht das Leben feine Rechte geltend. Man Fann die Berechtigung 
fogar die Wirklichkeit de Lebens leugnen, wie das Brahmanenthum thut 
allein gelebt will es doch fein. Daher wäre die Betrachtung ber indifchene 
Religion eine unvollftändige, wenn ſich ihr nicht ein Meberbli der Wine 
tungen anfchlöffe, welde fie auf das Leben Indiens geübt. Daß die Rem 
ligton eines Volks, eined gebildeteren zumal, überall dad Fundament feines 
fozialen Eriftenz ift, bebarf Feiner Nachweifung. Aber mit einer jo all⸗ 
mächtigen Deöpotie, wie in Indien, hat kaum irgentwo fonft Die religiöfe” 
Idee das ganze Leben eined Volkes in Sitte, Arbeit, Wiffenfchaft, Kunſt, 
Staat, Recht und Gefchichte beftimmt und beherricht. 

Der Grundcharakter der indifchen Sittlichkeit ift die Entfagung; bie 
höchſte Form, zu welcher fie e8 bringen kann, ift der Duldermuth. Nicht 
heroiiche Ueberwindung, fondern vielmehr Verneinung der Welt ift ihr 
Endzweck. Daher ift denn die indifche Tugend eigentlich nur eine negative, 
Was follte auch eine pofttive, eine thatkräftige in Diefer nichtigen Welt? 
Zu einer fittlichen Befreiung bes Individuums, d. h. zu einer auf perſön⸗ 
licher Kraft und Unftrengung beruhenden Ueberwindung des Böjen, kommt 
ed eigentlid nirgends. Im Dulden nur bewährt ſich die Weisheit und 
Tugend und deshalb Hat das Leben des indifchen Volkes gerade in feinen 
reinften und beften Aeußerungen etwas fo weiblich Sanftes, das freilich oft 
nur um eines Haares Breite vom weibifch Zeigen entfernt if. Nicht aus 
dem Begriff der Sreiheit des Geiftes, fondern aus dem der Naturnothiwen- 
digkeit gehen alle Poftulate der indifchen Sittlichkeit hervor. Sie fat 
den Menfchen nicht als freies Wefen, fondern nur als einen Theil des 
Naturganzgen. Diefed Hinwieder ift nur eine „Entlafſſung“ oder „Außs 
dehnung“ Brahma's und follpn müßte, ſtreng gefolgert, Alles, was in 
ihm ift, gleich gut oder vielmehr gleich fehlecht fein. Die Praris des Le 
bens ftatuirt aber doch einen Unterfchied und daher ftellt auch das indiſche 
Sittengefeß die Forderung an den Menfchen, feine Sinne zu zügeln, ber 
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Imußgier im Trunk und in gefchlechtlichen Dingen feine Einrkumungen 
smacdyen, im Verkehr mit Andern gebulbig, friedfertig, verföhnlich 1), 
ahrhaftig, höflich, gaftfrei und wohlthätig zu fein. Sehr ftreng wird 
Schonung der Thierwelt eingefchärft; auch in diefer ja ift Brahma und 
ucch das Dogma der Seelenwanderung werden die Thiere burchaus in den 
reis des Menfchenlebens hineingezogen. Vor allen wird heilig gehalten 
ie Kuh, das Sinnbild der gebärenden Gotteskraft. — Ein beſonders Tich« 
wPunft in der indifchen Sittengefchichte ift die Stellung der Frauen. 
a dem Geſetzbuch Manu's zwar wird als die Sphäre des Weibes noch 
zeng die der Uinterwürfigfeit feftgehalten 2), aber in der Blüthezeit des in⸗ 
Ifchen Lebens nahmen die Frauen eine fehr geachtete nicht nur, fondern 
gar vortretende Stellung ein. Es geht Dies aus den großen Helden- 
edichten unwiderlegbar hervor. Wefentlich die Heldinnen erregen und 
erdienen in denfelben ein menfchliches Interefie. Ueberhaupt weht durch 
ie indijche Poeſie, fo gern fie auch in üppig finnlichen Liebesbildern 
hwelgt, in ihren beften Ueußerungen ein wohlthucnder Hauch ’echter 
Rinne und in zarteften Sprüden prägt fich die Achtung weiblicher Schwäche 
nd Holodfeligfeit auß 3). Erft in der fpäteren Fäulniß des indifchen Xe= 
ens fanf die Bedeutung des Weibes, wie im Leben, jo auch in der Poeſie. 
— Die Ehe, obgleich in der Praxis nur ein rein bürgerlicher Vertrag, hat 
ı der Theorie Die Geltung einer religiöfen Pflicht 4). Vielweiberei ift ges 


41) In idealiſch fhöner Form lehrt Milde und Berfühnlichfeit der indifche 
pruch: 
pruch „Nicht heiſcht die Pflicht vom Edlen dem Mörder zu verzeihen nur, 

Nein, wohlzuthun, vermag er es, ſelbſt im Moment des Mordes ihm! 

Um gleich zu fein dem Sandelbaum, der in des Eturzes Augenblick 
Das feinen Stamm durchhauende Beil in feine fügen Düfte hüllt.“ 

2) „Ein Mädchen, eine Sungfrau, eine Gattin fol niemals Etwas nad, ihrem 
zenen Willen thun, felbft nicht in ihrem Haufe. Während ihrer Kindheit foll fie 
n ihrem Bater abhängen, während ihrer Jugend von ihrem Mann, ale Wittwe 
n ihren Söhnen ; ein Weib darf nie ſich felbft nach Willfür leiten.“ 

3) Und Haft du taufend arge Plagen 

Und taufend Fehle zu beklagen, 
Mit einer Blume nur zu ſchlagen 
Ein Frauenbild — nicht follft du wagen! 
Daumer, Zugabe zum Hafis, ©. 198. 
4) Fortpflanzung ift die erfte Pflicht, fo Hat uns Brahma felbft gelehrt. 
Holtzmann, a. a. O. Il, 177. 
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ftattet, aber das Sichbegnügen mit einer Frau ausprürdlich als ein Ver⸗ 
bienft anerfannt. Das Rebfinnenweien bringt freilich in Leben und Dice 
tung Situationen mit fi), fo Häflig und abnorm, daß eine Europäerin 
diefelben kaum denkbar, gejchweige annehmbar finden möchte. Chen unter 
nahen Verwandten find ſtreng verboten, ber Bruch der Ehe ift mit verjchies 
denen Strafen bedroht, die Trennung derfelben aber dem Manne, ber auch 
dem indifchen Bewußtfein noch ald Befiger des Weibes erfcheint, dadurch 
erichwert, daß Jeder, der ohne ausreichende Gründe von jeiner Gattin fi 
ſcheidet, diefer den dritten Theil feines Vermögens .überlafien und unter 
allen Umftänden fie ernähren muß. Die Kafteneinrichtung muß bei Ber 
ebelichungen ftreng beobachtet werden: nie darf ein Mann aus einer höheren 
Kafte, als er jelbft ift, ein Weib nehmen; die erfte Frau foll immer aus 
derielben Kafte mit dem Mann fein; heiratet ein Brahman als erfte Gattin 
eine Sudra, fo geht er dadurch feiner Kafte verluftig. Den Wittwen ift 
eine zweite Ehe durch Die allgemeine Verabſcheuung, weldye fie deshalb trefs 


fen würde, unmöglidy gemacht. Der Opfertod der Wittwen beim Tode 


der Männer ift ein durchaus freiwilliger, d. h. eben aud) wohl nur in der 
Theorie, denn es läßt fich doch kaum denken, daß die Taufende und Aber 
taujende von Wittwen, die fi in Indien mit den Leichen ihrer Gatten 
verbrannten, alle aus purer Liebe den Holzftoß beftiegen. Furcht vor der 
öffentlichen Meinung und Hingabe an einen verdienftlichen religiofen 
Brauch 3) mochten und mögen biebei die wirffamften Motive fein, ohne ein 


5) Ein jolcher ift der Feuertod der Wittwen im Verlaufe der Zeit ganz unzweifels 
haft geworten: die fi opfernde Witwe glaubt der Srlangung des Heild fücher zu 
fein. Manu's Geſetzbuch weiß noch Nichts von diefem Brauch, ed gibt im ®egentheil 
ausführliche Borfchriften für Das Verhalten ter Witiwen im Leben. Später, als 
der Brantbrauch allgemeiner wurde, hat man ihn auf einzelne zweideutige Ausdrüde 
in ven Veden begrünten wollen, welche aber nur fpätere Ginfchiedfel zu fein fcheinen. 
Auch einige figürliche Ausprüde der Cpen hat man hieher gezogen; fo die Stelle im 
Ramajana: „Dem Gatten folgend im Tode‘ und die im Mahabharata: „Starb 
zuvor der Beliebte, folgt die Gattin willig ihm nach.“ — Uebrigens pflegen ſich nur 
die Mittwen von Brahmanen und Zatrija zu verbrennen. Nach amtlichen Ermitte⸗ 
lungen haben von 1815 — 1823 bloß in Kalkutta und deflen nächfter Umgebung 3379 
Mittwen ten Slammentod gewählt. Demnach erfcheint die Berechnung glaubhaft, 
daß in dem Zeitraum von 1756 — 1829 im britiihen Oſtindien nicht weniger als 
70,000 ®ittwen auf dem Scheiterhaufen geftorben. Die lebte großartige ©uttee 
(Wittwenverbrennung) fah Indien beim Tode des Maharajah Runjeet Singh, wo in 
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rittes, das der weiblichen Liebe und Irene, oder gar ein viertes, das der 
weislichen Eitelfeit, auszuſchließen. — Dat Verhaͤltniß der Kinder zu dem 


Saßore vier Frauen und fieben Sclavirmen des berühmten Sikhshaͤuptlings den Scheis 
setfaufen zumal beftiegen. Die Mohammedaner haben ba, wo fie in Indien herrfchen, 
ben fihrecklichen Brauch mit Gewalt unterbrüdt, während die Engländer in ihren Ge⸗ 
Keten benfelben bloß erfchwerten. Da die Suttee's in den Augen der Europäer eine 
jorſpringende Seite indifcher Romantik bilden, rüde ih hier aus R.R. Bearce’s 
kemoirs and correspondences of the R. H. Marquis Richard Wellesley (deutſche Ueberſ. 
U, 201 fg.) die Schilderung einer Suttee durch einen Augenzeugen ein... . ‚Als fi 
die Kunde von der Abficht der Wittwe verbreitet hatte, verfammelte fih eine große 
Bolfsmenge beiterlei Geſchlechts — die Weiber in ihren Feſtgewaͤndern — um ben 
Holzſtoß. Bald nach ihrer Ankunft erſchien das Schlachtopfer,, begleitet vun den 
Brahmanen, feinen Verwandten und der Leiche tes Hingefchiedenen. Die Zuſchauer 
befränzten das Haupt der Unglüdlihen mit Mogree und begrüßten ihre Anfunft mit 
Ausrufen des Beifalles und der Bewunderung über ihre Standhaftigfeit und Tugend. 
Die Weiber insbefondere drängten fich herbei, um ihre Kleider zu berühren: ein Akt, 
den man für verdienftlich Hält und als Heil: und Schugmittel gegen „„das böfe 
Auge“““ betrachtet. Die Wittwe war ein außerordentlich fchönes Weib von ungeführ 
dreißig Jahren. Ihre Kleidung war prächtig; ihe Benehmen verrieth eine große 
Apathie gegen Alles, was fie umgab, und eine völlige Gleichguͤltigkeit gegen die Zus 
rüflungen , welche zum erften Male unter ihren Augen gemacht wurden. Aus dieſem 
Umftante ſchloß man, fie möchte fih mit Opium betäubt haben; und in Uebereinftims 
mung mit der erflärten Abdficht der anweſenden europäifchen Beamten, fich, fobald die 
Braminen oder Verwandten Zwangsmaßregeln anwenden follten, ins Mittel zu fchla= 
gm, wurden zmei öffentliche Aerzte um ihre Anficht über den Gegenftand befragt. 
Eie erflärten beide, es fei Hier durchaus an feine Betäubung oder Beraufhung zu 
tenfen. - Dann wendete ſich Capitain Burnes an das Weib mit der Frage, ob die 
Handlung, die fie zu begehen im Begriffe fiehe, eine freiwillige oder erziwungene fet, 
md verficherte ihr, daß er ihr, wenn fle die leiſeſte Abneigung gegen Erfüllung ihres 
Belübdes habe, von Seiten des britifchen Gouvernements Schuß ihres Lebens und: 
Eigenthums verheiße. Ihre Antwort war voll Ruhe und Heldenmuth. „„Ich 
ſterbe,““ erklärte fie ſtandhaft, „„„us eigenem freiem Willen; gebt mir meinen 
Gatten zurüc und ich will leben; wenn ich nicht mit ihm flerbe, fo werten mich die 
Seelen von fieben Gatten verdammen.““ 

‚Ehe die Erneuerung der furchtbaren Todesfeierlichfeiten wieder geftattet wurbe, 
hörte man die Stimme des Mitleidens, der Vorftellungen und fogar der Bitte; aber 
die Berfuchung war vergeblich, und der kalte und gefammelte Ton, womit das Weib 
feinen Entſchluß flets für unwiderruflich erklärte, ſchreckte endlid die Muthigſten 
zuräd und brachte fie zum Schweigen. Körperliche Schmerzen ſchienen Feine Furcht 
in ihr zu erweden; ihe feltfamer Glaube, die Gebräuche ihres Landes und ihre Bes 


griffe von ehelicher PRicht verfchlofien ihre Seele den natuͤrlichen Regungen perſoͤnlicher 
Scherr, Geſch. d. Religion. 10 
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Eltern ift ein patriarchalifch ehrerbietiges, die Bamilienbande überhaupt 
find eng gefehlungen, müfjen aber Doch durch die Vielweiberei nothwenbig 


Furcht; und nie ging ein Märtyrer für die Sache der Wahrheit mit mehr Standhaſ⸗ 
tigfeit und Keftigfeit in den Tod, als dieſes zarte und fhöne Weib fich dazu bereitet, 


fi) den dämonifchen Kehren ihres Heidnifchen Glaubens zum Opfer dahinzugebe. \ 


Bon den bdienftthuenden Brahmanen begleitet, ging die Wittwe fiebenmal um ben 


ä 
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Holzſtoß herum, indem fie tie gewöhnlichen Mantra’s oder Gebete ſprach, Rab . 
und Flitter auf den Boden fireute und die Anweſenden aus ihrer Hand mit Wafler be 


fprengte, was ald Schußmittel gegen Krankheiten und als Sühne für begangene Eün⸗ 
den betrachtet wird. Dann legte fie ihre Juwelen ab und vertheilte fie unter ihre 
Berwandte, intem fie für Jedes ein paar Worte hatte, die fie mit einem ruhigen, 
fanften Lächeln der Ermuthigung und Hoffnung begleitete. Die Brahmanen reichten 
ihr eine brennende Fackel, und 


„„Friſch wie die kaum aufgeblühte Blume, 
Und lebenswarm bie jungen Pulſe ſchlagend,““ 


fchritt fie durch die Thüre des Todes und feßte fi) auf Den Holzſtoß. Die Leiche ihres 
Gatten, in reiche Stoffe eingehüllt, wurte fiebenmal um den Holzftoß herumgetragen 
und ihr endlich über tie Knie gelegt. Der Eingang wurde mit Dornen und Gras 
gefchloflen; man trang darauf, Laß freier Raum gelaflen würde, weil man hoffte, 
das arme Schlahtopfer fönnte noch zurüdtreten und aus feinem Feuerkerker nad ber 
Sreiheit verlangen. Man gehorchte willig dem Begehren; die Stärke eines Kindes 
würde hingereicht haben, die dünne Schranke zu durchbrechen, welche Lieje Frau ein 
ſchloß. ine athemloje Stille folgte; aber das Weib blieb ſtandhaft bis zum Iepten 
Augenblid. Kein Eeufzer unterbrach die todtenähnliche Stille der Menge, bis und 
ein leichter Rauch, der von tem Gipfel des Holzitoßes aufftieg, und dann eine blut 
rothe Feuerzunge, die mit dem Glanz und der Schnelligfeit des Bliges in den Flaren 
blauen Aether emporfchlug , die Vollendung des Opfers verfündigte. Furchtlos hatte 
dieſes heldenmüthige Weib den Holzſtoß angezuntet, und nicht ein Seufzer hatte und 
den Augenblick verrathen, in welchem ihre Seele entflohb. Beim Anblick der Flamme 
drang ein höllifches Iubelgefchrei in die Lüfte; die Trommeln ertönten, das Boll 
ſchlug entzüct in die Hände, als e8 fein mörderifches Werk vollentet fah, währent id 
die englifchen Zufchauer tiefer traurigen Szene mit innigem Mitleiten ftill entfernten, 
um ſo gut als möglich über eine fo entfeßensvolle, vernunftwidrige und empoͤrende 
©itte zu philofophiren. Der Hulzftoß brannte drei Stunden lang fort: aber aus ſei⸗ 
ner Form mußte man vermuthen, die Zeiten des unglüdlihen Schlachtopfers ſeien 
beinahe augenblicklich durch den Erflidungstod geentet worden. ‘’ 
Noch merke ih an, daß die Wittiwenverbrennung, wenn fie auch in Indien aus 
älteften Schrifttenfmälern ſich nicht als damals ſchon gebräuchlich nachweifen läßt, 
als ein tiefältefter indogermanifcher Sittenzug erfcheinen könnte, dem die relis 
ihe nicht fehlte.” In ter Mythen⸗ und Sagengefchichte dee Germanen floßen 
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e häufige Loderung erfahren und hat auch das Verhältnig der Geſchlech⸗ 
‚ wie es in Indien eriftirt, eine Neigung zur unnatürlichen Wolluft zur 
Ige. Was der religiöfe Coder über Erziehung enthält, befchränft fich 
t ausfchließlich auf die Brahmanenkaſte. Eigenthümlich ift Hier das 
Thältniß des jungen Brahmanen zu feinem Lehrer, feinem geiftigen Va⸗ 
‚ welches das zu feinem natürlichen löſt. 

ALS Hauptbefchäftigung und ber Nahrungdverhältniffe Gruntlage 
gen die Urier aus ihren Urfigen Die Viehzucht mit nach Indien gebracht 
ben. In dem fruchtbaren Land, welches ohne jonderlihe Mühwaltung 
lich zwei Erntten bervorbringt, gefellte fih dazu Der Aderbau, haupt⸗ 
hlich auf Reispflanzung gerichtet. Im Laufe ber Zeit gewann dann auch 
8 Hantwerf und die Induftrie größere Bedeutung, und weil eine Kafte, 
? der Vaisja, der induftriellen Arbeit ohne alle Störung obliegen fonnte, 
bob jich Die mechanifche Gefchidlichfeit bald zu großer Viclfeitigkeit. 
hon frühe war namentlich der Ruf indifcher Weberei und Metallarbeit 
it verbreitet. 

Mit der materiellen Gultur ging die ideelle Hand in Hand. Die 
Berorbentliche Entwicklung ihres Organs, der Sanskrit-Sprache, über 
{che wir das Nöthige fehon gelegentlich gejagt, rechtfertigt den Schluß 
f eine frühzeitige rege geiftige Thaͤtigkeit. Die indiſche Wiffenjchaft war 
ch ihrer ibeellen Seite hin wejentlich Religionsphilofophie, das fehr eifrig 
pflegte Unternehmen, die in den Veden gegebene Offenbarung mit Dem 
nfenden Geift fpeculativ zu vermitteln. Ueber die religiöfe Vorausſetzung 
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r nämlich ebenfalls auf die Wittiwenverbrennung. Im dritten Lied der ebdifchen 
igurdharkvidha äußert nach Sigurd’8 Ermordung die Brunhild, die Gattin des Er: 
jrreten, Gudrun, follte von Rechtöwegen mit dem Leichnam ihres Gemahls ſich 
brennen: — 

Schicklicher fliege 

Unfre Schweſter Gudrun 

Heut auf den Holzſtoß 

Mit dem Herrn und Gemahl, 

Gäben ihr gute 

Geifter den Rath 

Oder befäße fie 

Unferen Sinn. (Simrocks Edda, 1885.) 

In der deutfchen Bearbeitung der Sigurdsfage (Nibelungenlieb) ift dieſer altheid⸗ 
ch⸗germaniſche Zug, wie noch mancher andere, ausgefallen. 
10 * 
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Wenn nun aber alle die furchtbaren Selbftpeinigungen ihr Endziel, 


* 
vw 


die völlige Vereinigung mit der Gottheit, noch nicht erreichen, fo befchreitet - 


ber Asket die letzte Stufe der Tapas, d. h. er vollzieht die förmliche Selbſt⸗ 


ü 


tödtung. Er fucht den Tod durch Hunger oder auf dem Scheiterhaufen 
oder in den heiligen Fluten des Ganges. Die Veden zwar kennen ein: 


Gebot der Selbfttödtung noch nicht, Doch finden fich davon fchon bei Manu 


br 
leife Spuren. Daß ſchon zur Zeit Alexander's des Großen und nadymals : 


zur Zeit des Auguſtus Brahmanen den religiöfen Selbftmort begingen, tft - 


hiftorijch gewiß. Im Mittelalter Hat fid) dann Der jchrecliche Brauch all« 7 


u 


mälig immer vielfältiger ausgedehnt und hat fich bis auf unfere Tage herab : 


fortgefegt, jo daß die Engländer mit bewaffneter Macht dagegen einſchreiten 
mußten und müſſen 12). 
Die active Vollziehung der Culthandlungen, die Leitung der gottede 


dienftlichen Bräuche ift bei den Brahmanen, allerdingd nur de facto. 


Denn der Theorie nad) bildet das ganze brahmanijche Volk, d. h. Die drei 


oberen Kaften, ein priefterlich Gefchledht und fünnen alfo Katrija und Vaisja 


volljter Sammlung und Gravität feinen Segen. 
12) Ev 3.2. im Jahre 1847 bei dem großen Feſt des Dichaggernat (Jugger⸗ 


u 


welche jeinem Phallus mit Berührung und Kuß Verehrung erwielen, mit falbungss 


naut), einer Incarnation Viſchnu's, nachdem bei diefer Gelegenheit fchon fünf Menſchen = 


das Opfer tes religiöfen Selbfimortes geworden, welcher baturch vollzogen wird, - 
daß ſich der Todescandidat den zermalmenden Rädern des Wagens in den Weg wirft, 
auf welchem das Idol tes Gottes in feierlicher Prozeffion einhergefahren wird. Diele 


Art ter Selbftopferung gehört zu den beliebteiten und zeigt zugleih, daß in ber 
fpäteren Zeit nicht nur der Eultus des Siva, ſondern auch ter des milteren Viſchnu 
einen graufamen Charakter angenommen. Sin Augenzeuge, Dr. Buchanan, beichreibt . 
den Auftritt fo: „Das Idol des Gottes thronte auf einem Sechzig Buß hohen Wagen, . 
defien Raͤder unter ihrer fchweren Laſt tief in den Boten einichnitten. An fee _ 
Seifen von ter Dicke und Länge eines Anfertau’s zugen taufente von Männern, 
Weibern und Kintern den Wagen. Auf demſelben befanden ſich Priefter und Tempel: 
biener, welche, etwa 120 an ter Zahl, ten Thron des Goͤtzen umgaben. Das Idol 
ift ein Holzbled mit ſchwarzbemaltem Gefiht und weitaufgefperrtem Munt. eine : 


Maren find gelten und ein yprachtvolles Gewand hüllt feine Glieder ein. KYünf 
Elephanten mit wehenten Bahnen, carmoifinrothen Schabraken und Glocken am 
Halfe fihreiten voran. Se nad einigen Minuten häft ter von der Menge mit Freuden: 
geichrei vorwärts gezogene Wagen wieter an. Dann bietet fi) ein Pilger zum Opfer 
an. Mit vorgeftreeften Armen legt er fich vor ten Wagen und tie Menge umwandelt 
ihn fingend, bis die Mäder über ihn weggehen und ihn zerqueifchen.“ 
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dem Gottesdienſt ebenjogut vorſtehen als bie Brahmanen. Allein bie 
Brarid Hat nun einmal den Letzteren den Cult als ihr Lebensgeſchaͤft zuge⸗ 
wieien und Damit auch daß Privilegium, son dem übrigen Volk erhalten zu 
werden. ine fireng bierardifche Gliederung hat die Brahmanenkafte 
aicht; vortretend ift innerhalb derfelben nur das Verhältnig der Schüler zu 
den Meiitern, d. i. der Lernenden zu den Lehrern. Doch ſcheinen bie 
Priefterfchaften der einzelnen Tempel, die auf Koiten der Gläubigen meift 
ein ganz faules und fchwelgeriiche8 Leben führen, durchgehends unter einem 
Oberpriefter zu fteben. — In der älteften Zeit hatte dad Brahmanenthum 
feine Tempel: alle Orte waren ja da gleich Heilig, Denn überall war 
Brabına. Heilige Haine dagegen mag ed ſchon frühzeitig gegeben Haben; 
in ihren Schatten liegen die Einfiedler noch jegt ihren Betrachtungen und 
Bupübungen ob. Der beiligfte Baum derjelben ift Der prachtvolle Banias 
nenbaum, nit feinen wieder zu Wurzeln und Stämmen werdenden Xejten 
ein Abbild Der Alles aus fich erzeugenten und wieder in jich zurücknehmen— 
den Urjußjtanz 13). Das jpätere verfinnlichte Gottesbewußtjein fühlte Das 
Berürfnig, Tempel zu haben, und befricdigte daſſelbe durch Aushöhlung 
der berühmten inbiichen Grottentempel, der pyramidaliſch aufgethürmten 
Pagoden 14) und Ter fuppelfürmigen Dhagops (Grabmäler und Reliquien= 
behälter). Die Vedenzeit Fannte auch noch Feine Götterbilder; ala Symbol 
der Gottheit galt nur das heilige Feuer, weldes in ten Einfietlerhainen 
anterhalten wurde. Erſt bie jpätere Vermenſchlichung oder vielmehr Vers 
ungeheuerlichung — falls diefe Wortbildung zuläjitg ift — Der Gottesidee 
zu einzelnen Oeftalten brachte auch Die bildliche Darftellung Derielben mit 
ih. Da fanıen denn auch Die heiligen Orte auf, das Ziel der Wallfahrer. 
Es gibt ſolcher Orte in Indien unzählige, für den heiligften aber gilt Die 
Statt Benares, welche dem Glauben der Hindus zufolge dem Himmel um 
80,000 oder gur um 300,000 Stufen näher liegt als die übrige Erde 13), 
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13) Der grandioſeſte Baum dieſer Art findet ſich im botaniſchen Garten in Cal⸗ 
cutta. Seine Stämme erfireden ſich über einen Kreis ven 60 Schritt im Durchmeſſer 
unt Die Schattenhalle feiner Neite könnte an 15,000 Menjchen Raum gewähren 
(ſ. Sarl Graf von Görtz, Reife um die Welt, II, 390). . 

44) Gerrumpirt aus Bhaguxati (heiliges Haus). Bohlen, Indien, II, 82. 

15) Dan nimmt gewöhnlich an, daß eine halbe Million menſchlicher Weſen ſich 
in dieſem Labyrinthe hohe, mit Heiligenfchreinen, Minarets, Altanen und geichnigten 
Balerien, am welchen tie heiligen Affen zu Hunderten hängen, angefüllter Gaſſen 
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An den heiligen Stätten bewegt ſich der Cultus in reicher Mannigfaltigkel 
in einem Kreislauf von Gebeten, Reinigungen, Weihungen, Prozefflonen, 
welche ſowohl bei Tag als bei Nacht mit all dem barbarifchen Pomp bes 
Drients vor fih gehen, Opfern, Wallfahrten, Kafteiungen und wilbem. 
Subel. In allen diefen Eultformen ift die fpätere Veraußerlichung und, 
Entartung bes inbifchen Gottesbewußtſeins immer nadter hervorge⸗ 
treten 16), 


— 


drängen. Der Reifente kann durch das Gedränge heiliger Bettler und nicht weniger in 
Heiliger Stiere faum durchkommen. Die breitm Ghauts (Ufertreppen), welche = 
von biefen wimmelnden Blägen zu den Badeſtellen Tängs des Ganges Hinabs u 
führen, werden jeden Tag durch die Kußtritte einer unzählbaren Menge von Anbeten „ 
abgenüpt. Die Schulen und Tempel ziehen Schaaren frommer Hintus aus jeber 5 
Provinz herbei. Jeden Monat kommen Hunderte von Andächtigen hin, um da u — 
erben, denn fie glauben, daß defien ein beſonders glückliches Loos harre, der unmittels „ 
bar aus der heiligen Stadt in den heiligen Fluß fäme. Macaulay (Warren Hastings, z, 
Essays, II, 187). * 
16) Zwei Zeugniſſe neuerer Reiſenden über die Cindruͤcke, welche indiſche Tempel 
und indiſcher Cult auf gebildete Deutſche machten, duͤrften hier am Platze fein. 
„Wir gelangten (in Benares) in eine enge Straße, ſchmutzig und gedrängt voller 
Leute. Bald flanden wir vor dem Thor des Tempels, des heiligften Tempels ber 
heiligften Stadt, zu dem Hunberttaufende jährlich aus allen Theilen Indiens walls 
fahrten; es ift dies der Tempel Veoheesha's, eines an fich unbedeutenden Indivi⸗ 
duums, obgleich eine Incarnation Siva's. Diefer Bortreffliche Iebte zur Zeit der 
mohammebanifchen Eroberung und fprang, von Feinden verfolgt, in einen Brunnen, 
wo er troß feiner Göttlichfeit ertrant. Das Gebaͤude ift niedrig, ſchmutzig und durch 
Nichts ausgezeichnet als die Menge von Idolen, obfeönen Symbolen Siva’s, bes 
gerftörers und Wiedererzeugers, und die gläubige Schaar von Hindus, die vor dieſen 
ſcheußlichen Gögen Reis, Blumen und das heilige Brunnenwafler opfern. Ohne | 
Anterlaß ertönt die Glode, welche im Tempel aufgehängt ift und von jedem Andäds 
tigen bei feinem Eintritt gefchlagen wird. Die Gaben, welche fo von einer verblendeten | 
fanatifchen Menge in die Kaften der heillofen Pfaffen fließen, machen eine ungeheure 
Summe und der Oberpriefter ift der wichtigfie Mann in Benares. Außer dem Inter 
efle des Orts als Mittelpunkt des Hinduglaubens enthält er gar nichts Schenswerthes. 
Die Kuppeln des Daches wurden gerade vergoltet, in Vorbereitung zu einer großen 
Seflichfeit; das Geld dazu Fam von dem großen Maharajah der Sifhe, Runjeet 
Singh, der in feinem Teftament dem Tempel eine gute runde Summe vermadht hatte, 
wofür ein Theil feiner Afche in den heiligen Ganges geworfen werben follte Gin 
ſolches Vermaͤchtniß ift in Benares etwas Alltägliches, denn oft fommen dort halbe 
Menichen, Arme, Schädel u. f. f. per Poft an, abreffict für den heiligen Strom, 
deſſen Wafler jede Sünde abzuwafchen vermag. Zum Abſchied gab man uns heilige 
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10. 


Die im Eultus angedeuteter Weife innerlich und äußerlich fich ber 
thätigende Religion der Inder hat zum höchflen und legten Ziel die Durch⸗ 


Kraͤnze, aus deren Berkauf die Briefter ebenfalls viel Löfen ; Leider war ihre Heiligkeit 
an und weggeworfen und ich bebachte ſchon, wie ich mich ter Reliquie entledigen 
ſollie, ohne als Läfterer gefleinigt zu werben, als einer jener heiligen Ochfen in ben 
Impel Fam. Die Beftien find hier zu Haus und diefer drängte fi durch die Menge 
wit einer Unverfhämtheit, die einem Menſchen Ehre gemacht hätte, trat auf mich zu 
ud riß mir meinen Kranz aus der Hand, ein Zeichen für bie ganze Geſellſchaft, ihm 
ihre Kränze zu opfern. Mehrere andere Liefer wieberfäuenden Heiligen trieben ſich im 
Tempel herum und es war einigermaßen genugthuend, daß man fie wegprügelte, wenn 
fe uns gerade im Wege flanden. Ueberhaupt waren die Priefter artig genug gegen 
Ne Sahibs (Lords, gnädige Herren, ber Titel gebührt jedem Guropäer in Indien), 
wie merkten aber mit Schadenfreute, wie fie den Tempel mit großer Sorgfalt wieder 
veinigten und weihten, nachdem wir heraus waren.” Graf Goörtz, a. a. O. Ill, 458. 
„Bir fahen hier (in Gayah, norbweftlic von Galcutta) einen ber größten Tempel in 
Indien. Dem Viſchnu geweiht, ift er aus einem fchönen glänzenten grauſchwarzen 
Gteine gebaut und hat ten Umfang eines Heinen Dorfes. Die Hauptgebäude fiehen 
auf einem hoben Granitberge und Haben die fonderbarfle Geftalt. Zahlreiche niedrige 
Gäulenhallen voll Infchriften und BVifchnubildern umgeben diefelben. Gin fpißer, 
etwa 40— 50 Fuß hoher Thurm mit vielen Kleinen Stodwerken und Schnörfeln, aber 
ohne alle Fenſter, enthält vie heiligen Bilder und die Bußtapfen tes Bilchnu. Das 
Innere ift beftändig durch Lampen erleuchtet und mit Blumentuft erfüllt. Der Eins 
gang zum Heiligthum befintet fich in einem vieredigen Tempelgebäute Licht daneben, 
defien runde Kuppel von zwei über einanter flehenden Säulenhallen getragen wird. 
Unter der Säulenhalle, fowie in allen Höfen und Vorräumen fahen wir eine Menge 
Bilger, gefommen, um ihre Sriparnifle der Habfucht der fetten Priefter zum Opfer 
zu bringen. Es ift befannt, daß der Wohlhabente von einer Pilgerfahrt ale Bettler 
wiederfehrt; der Priefter nimmt ihm Pferte und Wagen, oter hat er diefe nicht, 
den Rod vom Leibe. Es druckt fi in den Geſichtern dieſer Priefter eine Nichtes 
würbigfeit und ein Stumpffinn aus, der nicht zu befchreiben if. Da figt ein folches 
Naſtſchwein, im Kette bald erflidend, hockend an der Erde. Gin Pilger ficht vor 
ihen und deutet auf drei prachtvoll lackirte Bettflellen, mit koſtbaren feidenen Decken 
behaͤngt, und läßt das Geſchenk von den gierigen Augen fchäben. Es genügt noch 
nicht, fondern Geld muß noch zugelegt werden, dann erſt beginnt die Geremonie. 
Dem Bilger werben zuerft die Füße gewafchen, dann mit einer gelben Ealbe einges 
tieben und auf jeden Fuß eine Sasminblume gelegt. Dieſelbe Wafchung und Salbung 
ximmt ein Meiner Knabe, der bie Familie des Prieſters repräfentirt, und noch ein 
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brechung der Schranken der Envlichkeit und das dadurch bewerfitelligte 
Verfliegen des Einzelfeind in die Unendlichkeit des göttlichen Allfeins. 
Dad ift, in firenger Auffaffung des brahmanijchen Lehrbegriffs, für den 
Hindu jenes Uequivalent, welches die Menfchen für die ihren Göttern dar⸗ 
gebradyte Verehrung zu erwarten gewohnt find und welches wir Seligkeit 
zu nennen pflegen. Auch ver Hindu will felig werden, auch er flrebt nach 
einem Zuftand der Vollkommenheit, nach jenem Endziel aller Religion, 
welches wir mit dem Wort Heil bezeichnen. Der reinen Lehre nad müßfe 
das brahmanifche Heil ganz einfach in Dem Aufgehen des Menfchen in der 
göttlichen Urfubftang beftehen, in Dem Verſchlungenwerden von Allem und 
Jedem durch dad Brahma. Hier tritt nun aber wieder jenes Moment cin, 
welches und im Brahmanenthum ſchon wiederholt begegnet ift: Der Menſch, 


dritter Gehülfe vor. Darauf befommt ter Pilger einen Topf mit brauner Schmiere, 
womit er dem Priefter und nach ihm auch den beiden Anderen tie Etirne, die Bruft 
und beite Arme einſalbt. Dann zieht er aus cinem Sack Blumenfränze hervor, 
einige von Todtenblumen, andere von Jasmin, beite mit Eilberflittern reich verziert, 
wirft dem Priefter einen über den Kopf und einen antern über die gefalteten Hänte, 
ebenſo aud ten beiden Anteren, wobei Gebete gemurmelt werten, Nach biefen 
Geremonien ift der fromme Pilger feines Geltes, feiner Geſchenke und, wenn er 
gläubig genug ift, feiner Suͤnden ledig und zieht mit leichtem Herz und Beutel davon. 
Es ift ein Sammer, zu fehen, wie zerlumpte, abgeinagerte Frauen mit dem halb ver⸗ 
Hungerten Kinte auf dem Arme ihre Ichte Echüffel Reis ald Opfer zum Tempel 
tragen, und mir unbegreiflich, wie die Engländer dieſes Unweſen jo hingehen laflen 
fönnen. Auch Kofosnüfe und Blumenfchnüre werben von den Aermeren häufig als 
Gabe gebracht. Berfäufer ter heiligen Blumen, unter tenen Jasmin und Todtens 
blumen vorherrichten,, Tagen an allen Treppen und boten ihre Waare aus. Zwei⸗ 
taufend SPriefterfamilien follen allein zu Gayah durch tie Geſchenke ter Pilger 
erhalten werden.“ Hoffmeilter, a. a. O. 130. — Ein nothwentiges Zubehör 
des indischen Teinpeldienftes find tie Bajaderen. Das Mort ift Fein indilches, 
fontern corrumpirt aus dem portugiefifchen Balladeiras (Tänzerinnen). Die cigents 
lidyen Bajaderen, d. h. tie Teinpelmätchen, wehl zu untericheiten von den Straßen: 
tänzerinnen und Luſtdirnen, heißen Devadashi, d. h. Götterſtlavinnen. Sie jind bie 
Beilalinnen ceter Nonnen tes Brahmanenthums. Meiſtens aus ten Kalten der 
Baisja und Sudra jtammend, werten fie von ihren Eltern ſchon früßzeitig dem 
Tempeldienft geweiht und dann Zu Umfreis der Tempel für ihren Beruf erzogen. 
Ihre Hauptbeichäftigung ift, ver Ten Götteridolen zu tanzen, ſowohl im Tempel felbit 
ale bei Brozeflienen. Daneben fergen fie für die Reinhaltung und Schmüdung der 
Heiligthümer. Ihre zivar nicht offizielle, aber doch factifche Lebensbeſtimmung ift 
jedoch die, die Beifchläferinnen ter Priefter zu fein. 
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an finnlich concreten Vorftellungen haͤngend, fträubt fich gegen ben kahlen 
Begriff Des Verſchwimmens in die abftracte Einheit und will, fo zu fagen, 
fein endliches Verſchlungenwerden von Urbrahma wenigſtens möglichft ver- 
ggern. Zu diefem Ende leugnet er nicht die Nichtigkeit der Welt und die 
Nothwendigkeit der Aufhebung dieſes Scheins, aber der Horror vacui lehrt 
ihn den Vernichtungsprozeß als einen nur allmälıgen fich vorzuftellen. 
Zwifchen der Wirklichkeit und der Seligfeit ded Nichts feßt er eine Mittel- 
fufe, auf welcher zwar die Nichtigkeit der Natur dargethan, aber zugleich 
die Berfönlichkeit noch feftgehalten if. Dieſe Mittelftufe ift die Joga ober 
vielmehr Die vermittelft der Joga erlangte Zaubermacht und Gottgleichheit. 
Kenntniß der Veden, Andacht und Asfefe flügeln den Menſchen über Die 
Welt empor, laffen ihn die Schranken der Natur durchbrechen, machen ihn 
jelig und Den Göttern gleih. Hierin liegt einer der eigenthümlichiten Ges 
tanken des Brahmanenthums: Die Erlöfung des Menſchen durd 
eigene Kraft, — ber große Gegenfag zum Chriftenthum, welches die 
Erlöfung , das Heil, abjolut abhängig macht von der göttlichen Gnade. 
Tem Ehriften ift das Heil ein Gefchenf, der Brahmagläubige hingegen er= 
arbeitet, erzwingt fich das Heil, mit dem Willen der Götter oder demjelben 
zum Trotz. Erſt jenfeits diefer Vorftellung von Heil liegt die höchfte, 
legte, welcher zufolge Welt und Menfch in der Gottheit verſchwimmt, wie 
ein Waffertropfen im Ozean. 

Diefem Endziel muß der Menfch zureifen, und da ein einmualiged 
Leben weitaus für Die Meiften zu kurz tft, Die nöthige Reife zu erreichen, 
d. h. die Fähigkeit des Verſchwimmens in dad Brahma, — jo bleibt der 
Menſch fo lange in ter Welt, bis der erforderliche Grad der Reife einge— 
treten. Zu Diefem Zwede dient die Seelenwanderung. Der noh 
nicht vollfommen und weiſe gewordene Menſch wird immer wieder auf's 
Neue geboren, lebt in Pflanzen und Thierleibern oder in Menjchengeftalt 1) 


1) Die Seelenwanterungslchre der Hindus ſtatuirt einen Unterſchied zwifchen 
geiftigen und förperlichen Berfündigungen. Zur Abbüßung jener wird der Menfch 
in den niedrigen Schichten ter Gefellfchaft wietergeboren,, zur Abbüßung diefer als 
Thier oter Pflanze. Der Getreitedieb wird zur Ww ter Piertedieb zum Tiger, der 
Mörter eines Brahmanen zum Hund, Biel oter Eder, ter Brahmanenſchüler, welcher 
tie Frau feines Lehrers verführt, zur Schlingpflanze oder zu Gras, ein trunküchtiger 
Brahman zum Wurm oder Infekt, u. f. w. Charakteriftiich ift die Drohung, daß 
Jeder, welcher ein Thiewfchlachtet und ißt, ohne davon den Göttern, d. h. factiſch ten 


Wirlleicht iR Eriſchnas tapllifiheb Ingeudichen bar AtefiafBananuf inhifeien Weileu 
Baavıatif geweſen. Als ihre beſte poetifebe-Beifiung AR nad kam Semi 
daſa's Sakuntala anerkannt, von Forſter zuerft in die Rentfche Rirekictere um 
eingeführt, von Görhe enthußaſtiſch gepriefen, nachmals wieherhalt keit 
feht 4)... Die Sakuntala iR ohne Brage eine zeigende Dichtung. bien » - um 
die Myllik des Brahmanenlebens in den Büßsrhainen, wis bas aiisgseizm 
Sofleben und bie indiſche Erotik in ihrer zeinften Borm auwutig seriäieniäeiaurngs 
aber um das Werk ein Drama nennen zu Zännen, muß man Den gewweha 
Mafftah ber Aeſthetik bei Seite laffen. Des Drama’ Neu AR Di > | 
freier Selöftbeftimmung entfpringende Gandeln; ber Hinhu aber, tu Vieh 
Vewußtſein für Die Freiheit des perſönlichen Geiſtes Tein Raum Ift, immun 
auch als dramatijcher Dichter nur ein Gefchehenlaffen und Dulden: feier 
dramatifchen Figuren find daher bloße Marionetten an den Dräßten De 
himmliſchen Polizei. Zur Erfafjung und Darftellung bes Tragifchen 

er fich ſchlechterdings nicht zu erheben. Dagegen liebt er Die Komik, | i 
ſich merfwürbiger Weife mit Vorliebe Brahmanen zum Stichblatte wähl, 
ſehr oft aber in's Zotenhafte fält. Im ber Diction ber Dramen mug 
Verſe und Proſa; letztere tft bie Form des eigentlichen Dialogs, 
bie Häufigen lyriſchen Auffhwänge in mannigfaltige Apptümen ſich He 
Der Umftand, daß bie vortzetenden Perfonen im indiſchen Dam, 
Sandkrit, die untergeordneten Volfsbialekte reden, Täßt an eine 
des Kaſtenweſens glauben. 

Auffallen könnte beim erſten Anblick, daß bie religiöfe &r 
Brahmanenthums nie eine einheitliche ſtaatliche Bildung in Indien —— 
gebracht hat. Allein jene Einheit exiſtirte ja ſelber nut in der Ic; ia Pr 
bald dieſe in die Wirklichkeit des Lebens einging, .entfaltete fie int | — 
bunteſten Vielheit. So ſehen wir denn in Indien eine hunte Menge giei · 
gültig, wo nicht feindlich, neben einander exiſtirender Staatenbilh em 
deren Schwerpunkt auf den beiden Kaften ber Zatrijo, ald.der 
und ber Vaisja, ald ber regierten, berußt. Die Form des Stanteßlt © 
durchgehends die monarchiſche. Die Brahmanen, eigentlich wüßerpälbit | „ner 
Staates, weil über demfelben ftehend, vepräfentiren und üben im Stantiie 5 
Kraft ber Intelligenz. Sie find der Lehrſtand, bie Tatrija der Wehritan, 
die Vaisja der Nährftand. Die Sudra And nur das Subſtrat dieſerduei we. 









44) Bon Hirzel, Bochtlingt, Beier. —. Fi = 
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Himmel und Hölle. Iener, das Paradies Indra’s, glänzt und funfelt von 
der exotifchen Pracht indifcher Phantafle und entfaltet allen Zauber tro« 
sicher Zuftfchwelgerei ; Diefe, der Ort der Qual, ift mit all dem furdhtbaren 
Apparat des griechifchen Tartaros und des Dante'fchen Inferno audgeftattet. 
Auch werden einundzwanzig oder gar achtzig verjchiedene Grade oder Arten 
von Höllen angenommen. 

Aber Hinter diejen populären Bildern vom Ienfeits fleigt groß und 
werbittlich immer wieder der brahmaniſche Gedanke empor, daß dieſes 
Jenſeits, nicht weniger ald das Dieſſeits, der Endlichkeit verfallen jei, ein 
Schaum, ein Traum. Das dieffeitige und jenjeitige Leben find nur bie 
beiden Seiten von der Nichtigkeit der Welt, deren Scheineriftenz mit allen 
ihren nichtigen Sondereriftenzen am Ende der Tage in einer großen Aus⸗ 
brennung aufhört. Die Dreiwelt, Himmel, Erde und Hölle, wird zu⸗ 
legt von der Urfubftanz, die ſie am Anfang der Zeiten aus fich entlafien, 
wieder in fich zurüdgezogen. Der Schein der Schöpfung ift verflogen,, ber 
Dafeinstraum der Pflanzen⸗, Thier⸗, Menfchen- und Bötterwelt ift audge- 





Rothäugig und von dunfler Haut, mit einem Stride in der Hand. 

Der ftellte ih zu Satjawat und blidte flarr auf tiefen bin. 

Als fie ihn fah, fo legte fie fanft weg das Haupt tes Satfawat, 

Stand häntefaltend auf und ſprach, indem das Herz ihr zitterte: 

Als einen Gott erfenn’ ich dich, denn nicht wie Menfchen fiehft du aus. 

O Götterfürft, ich bitte dich, wer bift du und was ſuchſt du Hier? 
Jama. 

O Sawitri, du Schöne, biſt tem Gatten treu und tugendreich; 

Deßwegen geb’ ich Antwort dir: fo wifle denn, ich bin der Tod, 

Und mein Gefchäft if, diefen hier zu holen, deinen Ehgemahl. 

Sapitri. 

Man fagt, daß deine Boten fonft die Menfchen Holen, Herrlicher! 

Wie fommt es, Herr der Seligen, daß felber du erfchienen bift? 
Jama. 

Der Pflicht getreu, von Tugenden ein Ozean ift Satjawat, 

Drum dürfen meine Leute ihn nicht holen, felbit erfcheine ich. 


So fprehend aus Satjawat's Leib zog Mein Männchen, daumens⸗ 
groß, 

Anfeinem Seile mit Gewalt. Der Leib warb blaß und regungslos. 

Jam aber, mit Satjawat’s Geiſt am Seile, ging nach Euͤden fort. 

Ihm folgte, Rumm und gramerfüllt, die gattentreue Samitri. 
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träumt: Alles verfällt der ewigen Todbesruhe im Brahma. WM 
diefer ftoifchen Reftgnation endigt die indifche Weltanfchauung. 


11. 


Aber zwifchen Anfang und Ende liegt ein weiter Raum und auf da 
fen, macht das KXeben feine Rechte geltend. Dan kann die Berechtigung 
fogar die Wirklichkeit des Lebens leugnen, wie das Brahmanenthum thas 
allein gelebt will ed doch fein. Daher wäre die Betrachtung der indiſche 
Religion eine unvollftändige, wenn fich ihr nicht ein Meberblid der Wh 
kungen anfchlöffe, welche fie auf daß Leben Indiens geübt. Daß die Rı 
ligion eines Volks, eines gebildeteren zumal, überall dad Fundament jeim 
fozialen Eriftenz ift, bedarf keiner Nachweifung. Aber mit einer fo al 
mächtigen Deöpotie, wie in Indien, hat kaum irgendwo fonft die religiö 
Idee das ganze Leben eined Volkes in Sitte, Arbeit, Wiffenjchaft, Kunf 
Staat, Redt und Gefchichte beftimmt und beherrfcht. 

Der Grundcharafter der indifchen Sittlicykeit ift die Entfagung; D 
höchſte Form, zu welcher fie ed bringen kann, ift der Duldermuth. Nid 
heroifche Meberwindung, jondern vielmehr Verneinung der Welt ift if 
Endzweck. Daber ift denn die indifche Tugend eigentlich nur eine negativ: 
Was follte auch eine pofttive, eine thatkräftige in dieſer nichtigen Welt 
Zu einer fittlichen Befreiung des Individuums, d. h. zu einer auf perſör 
licher Kraft und Unftrengung beruhenden Ueberwindung des Böſen, komm 
es eigentlich nirgends. Im Dulden nur bewährt ſich die Weiöheit un 
Tugend und deshalb Hat das Leben des indifchen Volkes gerade in feine 
reinften und beften Aeußerungen etwas fo weiblich Sanftes, das freilich o| 
nur um eined Haares Breite vom weibifch Feigen entfernt if. Nicht au 
dem Begriff der Freiheit des Geiftes, fondern aus dem der Naturnothwen 
digkeit gehen alle Boftulate der indifchen Sittlichkeit hervor. Sie faf 
den Menfchen nicht als freie8 Wefen, fondern nur als einen Theil de 
Naturganzgen. Dieſes hinwieder ift nur eine „Entlaffung“ oder „Aus 
dehnung“ Brahma’3 und role müßte, ftreng gefolgert, Alles, was t 
ihm ift, gleich gut oder vielmehr gleich fchlecht fein. Die Praxis des Le 
bens ftatuirt aber doch einen Unterfchied und daher ftellt auch das indiſch 
Sittengefeß die Forderung an den Menfchen, feine Sinne zu zügeln, be 
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ßgier im Trunk und in gefchlechtlichen Dingen feine Einräumungen 
machen, im Verkehr mit Andern geduldig, friedfertig, verföhnlich !), 
hrhaftig, höflich, gaftfrei und wohlthätig zu fein. Sehr fireng wird 
onung der Thierwelt eingefchärft; auch in biefer ja ift Brahma und 
bad Dogma der Seelenwanderung werden die Thiere durchaus in den 
8 des Menſchenlebens hineingezogen. Bor allen wird heilig gehalten 
Kuh, das Sinnbild der gebärenden Gotteskraft. — Ein befonders lich 
Bunft in der indifchen Sittengefchichte ift die Stellung der Frauen. 
ben Gefeßbuch Manu's zwar wird ald die Sphäre des Weibes ned 
g die der Unterwürfigfeit feftgehalten 2), aber in der Blüthezeit des in- 
en Lebens nahmen die Frauen eine fehr geachtete nicht nur, fondern 
r bortretende Stellung ein. Es gebt dies aus den großen Helden- 
hten unwiderlegbar hervor. Wefentlich die Heldinnen erregen und 
ienen in denfelben ein menfchliches Intereſſe. Ueberhaupt weht durch 
indiſche Poeſte, jo gern fie auch in üppig finnlichen Liebesbildern 
elgt, in ihren beften Aeußerungen ein wohlthucnder Hauch echter 
inne und in zarteften Sprüchen prägt fic die Achtung weiblicher Schwäche 
nd Holdſeligkeit aus 2). Erſt in der fpäteren Fäulniß des indifchen Le— 
bend fanf die Bedeutung des Weibes, wie im Leben, fo auch in der Poeſie. 
— Die Ehe, obgleich in der Praxis nur ein rein bürgerlicher Vertrag, hat 
in der Theorie die Geltung einer religiöfen Pflicht 4). Vielweiberei ift ges 
















1) In idealifh ſchoͤner Form Iehrt Milde und VBerföhnlichfeit der indifche 
Epruch : 
u „Nicht heifcht die Pflicht vom Edlen dem Mörder zu verzeihen nur, 

Nein, wohlzuthun, vermag er es, felbR im Moment des Mordes ihm! 

Um gleich zu fein dem Sandelbaum, der in des Eturzes Augenblid 
Das feinen Stamm burchhauende Beil in feine fügen Düfte hüllt.“ 

2) „Ein Mädchen, eine Jungfrau, eine Gattin foll niemals Etwas nach ihrem 
igenen Willen thun, felbft nicht in ihrem Haufe. Während ihrer Rindheit foll fie 
on ihrem DBater abhängen, während ihrer Jugend von ihrem Maun, ale Wittwe 
m ihren Söhnen ; ein Weib darf nie fi felbft nach Willfür leiten.“ 

3) Und haft du taufend arge Plagen 

Und taufend Fehle zu beklagen, 
Mit einer Blume nur zu fchlagen 
Ein Frauenbild — nicht follft du wagen! 
Daumer, Zugabe zum Hafie, S. 198. 
4) Fortpflanzung it die erſte Pflicht, fo hat uns Brahma felbft gelehrt. 
Holtzmann, a. a. O. I, 177. 
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ftattet, aber das Sichbegnügen mit einer Frau ausbrüdlich als ein VBen⸗ 
bienft anerfannt. Das Kebfinnenweien bringt freilich in Leben und Die-ı 
tung Situationen mit fi, fo Häflig und abnorm, daß eine Europäerin 
diefelben kaum denkbar, gejchweige annehmbar finden möchte. Chen ung, 
nahen Verwandten find ftreng verboten, der Bruch der Ehe ift mit verjchige. . 
denen Strafen bedroht, die Trennung berfelben aber dem Manne, ber and; 
dem indifchen Bewußtfein noch ald Befiger des Weibes ericheint, baburdg 
erfchwert, daß Ieder, der ohne ausreichende Gründe von feiner Gattin ſi ei 
foheidet, diefer den dritten Theil feines Vermögens überlafien und unge n 
allen Umftänden fie ernähren muß. Die Kafteneintichtung muß bei Ver⸗ n 
ehelichungen ftreng beobachtet werden: nie barf ein Mann aus einer höheren „ 
Kafte, ald er felbft ift, ein Weib nehmen; vie erfte Brau foll immer ab y 
derielben Kafte mit dem Mann fein; beiratet ein Brahman als erfte Gattin :. 
eine Sudra, fo geht er dadurch feiner Kafte verluftig. Den Wittwen if 
eine zweite Ehe durch die allgemeine Verabfcheuung, weldye fie deshalb trefe 
fen würde, unmöglid gemacht. Der Opfertod der Wittwen beim Tode 
der Männer ift ein durchaus freiwilliger, d. 5. eben auch wohl nur in des 
Theorie, denn es läßt fih Doch Faum denken, daß die Taufende und Aber 
taufende von Wittwen, die ſich in Indien mit den Leichen ihrer Gatten 
verbrannten, alle aus purer Liebe den Holzftoß beftiegen. Furcht vor der 
öffentlichen Meinung und Hingabe an einen verbienftlichen religiöfen 
Brauch 3) mochten und mögen hiebei die wirkffamften Motive fein, ohne ein 
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5) Ein jolcher ift der Feuertod der Wittwen im Berlaufe der Zeit ganz unzweifels 
haft geworten: die fih opfernde Witwe glaubt der Srlangung des Heild ficher zu. 
fein. Manu's Gefrgbuch weiß noch Nichts von diefem Brauch, es gibt im Gegentheil 
ausführliche Vorfchriften für das Verhalten der Witiwen im Leben. Später, als 
der Brandbrauch allgemeiner wurde, hat man ihn auf einzelne zweideutige Ausdrüde 
in ten Beden begrünten wollen, welche aber nur fpätere Ginfchiebfel zu fein fcheinen, 
Auch einige figürliche Ausprüde der Epen hat man bieher gezogen; fo die Stelle im 
Ramajanı: „Dem Gatten folgend im Tode‘ und die im Mahabharata: „Starb 
zuvor der Geliebte, folgt die Gattin willig ihm nach.“ — Mebrigens pflegen fi nur 
die Wittwen von Brahmanen und Zatrija zu verbrennen. Nach amtlichen Ermittes 
lungen haben von 1815 — 1823 bloß in Kalkutta und defien nächfter Umgebung 3379 
Mittwen ten Slammentod gewählt. Demnach ericheint die Berechnung glaubhaft, 
dag in dem Zeitraum von 1756 — 1829 im britiichen Ditindien nicht weniger als 
70,000 Wittwen auf dem Scheiterhaufen geftorben. Die lebte großartige Sutiee 
(BWittwenverbrennung) fah Indien beim Tode des Maharajah Runjeet Singh, wo in 
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deittes, das der weiblichen Liebe und Irene, ober gar ein viertes, das der 
wlichen Eitelkeit, auszufchließen. — Dat Verbältniß der Kinder zu den 


fire vier Grauen und fieben Sclavinnen des berühmten Sikhshäuptlings den Scheis 
nufen zumal beftiegen. Die Mohammebaner haben ba, wo fie in Indien herrfchen, 
ifihreckiichen Brauch mit Gewalt unterbrüdt, während die Engländer in ihren Ge⸗ 
Ken denfelben bloß erichwerten. Da die Suttee's in ten Augen der Europäer eine 
fpringende Seite indischer Romantik bilden, rüde ih hier aus R.R. Bearce’s 
"ksoirs and correspondences of the R. H. Marguis Richard Wellesley (teutiche Ueberſ. 
8,201 fg.) die Schilderung einer Suttee durch einen Augenzeugen ein... . „Als fi 
RKunte von der Abficht der Wittwe verbreitet hatte, verfammelte fich eine große 
delksmenge beiterlei Geſchlechts — die Weiber in ihren Felgewäntern — um ben 
roh. Bald nad ihrer Ankunft erſchien das Schlachtopfer, begleitet von ten 
Rahmanen, feinen Verwandten und der Leiche tes Hingefchietenen. Die Zuſchauer 
khänzten Das Haupt der Unglüdlihen mit Mogree und begrüßten ihre Anfunft mit 
rufen des Beifnlles und ter Bewunderung über ihre Stunthaftigfeit und Tugend. 
Ye Weiber insbefondere drängten fich herbei, um ihre Kleider zu berühren: ein Aft, 
Mm man für vertienitlih hält und als Heil» und Schugmittel gegen ,,,,tas böfe 
I’ °° betrachtet. Die Wittwe war ein außerortentlih Ichönes Weib von ungefähr 
; fig Sahren. Ihre Kleidung war prächtig; ihe Benehmen verrieth eine große 
‚ tie gegen Alles, was fie umgab, und eine völlige Gleichgültigfeit gegen die Zus 
lungen , welche zum erflen Male unter ihren Augen gemacht wurden. Aus biefem 
* Bnftante ſchloß man, fie möchte ſich mit Opium betäubt haben; und in Uebereinſtim⸗ 
' mung mit der erflärten Abficht der anmelenden europäifchen Beamten, fich, ſobald die 
: Staminen oder Verwandten Zwangsmaßregeln anwenten follten, ins Mittel zu ſchla⸗ 
| m, wurten zwei Öffentliche Aerzte um ihre Anficht über den Gegenftand befragt. 
Eie erflärten beide, es fei Hier turchaus an feine Betäubung oder Beraufhung zu 
denken. - Dann wendete fi Capitain Burnes an das Weib mit der Frage, ob die 
Yantlung , die fie zu begehen im Begriffe fiche, eine freiwillige oder erzwungene fet, 
md verficherte ihr , Daß er ihr, wenn fie die leiſeſte Abneigung gegen Erfüllung ihres 
 Gelübtes habe, von Seiten des britifchen Gouvernements Schuß ihres Lebens und 
" Üigentfums verheiße. Ihre Antwort war voll Rube und Heldenmuth. „„Ich 
ſterbe,““ erklärte fie ſtandhaft, „„aus eigenem freiem Willen; gebt mir meinen 
Gatten zurück und ich will leben; wenn ich nicht mit ihm flerbe, fo werten mich die 
Erelen von fieben Gatten verdammen.‘‘ ‘' 

„Che die Erneuerung der furchtbaren Todesfeierlichkeiten wieder geftattet wurde, 
hörte man die Stimme des Mitleidens, der Vorftellungen und fogar der Bitte; aber 
tie Berfuchung war vergeblich, und der Falte und gefammelte Ton, womit das Weib 
men Gntfchluß flets für unwiderruflich erflärte, ſchreckte endlih die Muthigften 
prück und brachte fie zum Schweigen. Körperliche Schmerzen fchienen Feine Furcht 
in ihr zu erwecken; ihr feltfamer Glaube, die Gebräuche ihres Landes und ihre Bes 
giffe von ehelicher Pflicht verfchlofien ihre Seele ven.natürlichen Regungen perfönlicher 

Scherr, Geſch. d. Religion. 10 


146 


Eltern ift ein patriarchalifch ebrerbietiges, die Samilienbande überhaupt 
find eng gefchlungen,. müfjen aber doch burch Die Vielweiberei nothwenbig 


Furcht; und nie ging ein Märtyrer für die Sache der Wahrheit mit mehr Stanbhafs 
tigkeit und Keftigfeit in den Tod, ald dieſes zarte und ſchoͤne Weib fich dazu bereitete, 
fih den dämonifchen Lehren ihres heibnifhen Glaubens zum Opfer dahinzugeben. 
Bon den bvienftthuenden Brahınanen begleitet, ging die Wittwe fiebenmal um den 
Holzftoß herum, indem fie Lie gewöhnlichen Mantra’s oder Gebete ſprach, Reis 
und Flitter auf den Boden fireute und die Anmwefenden aus ihrer Hand mit Wafler bes 
fprengte, was als Schußmittel gegen Krankheiten und als Sühne für begangene Süns 
den betrachtet wird. Dann legte fie ihre Juwelen ab und vertheilte fie unter ihre 
Verwandte, indem fie für Jedes ein paar Worte hatte, die fie mit einem ruhigen, 
fanften Lächeln der Srmuthigung und Hoffnung begleitete. Die Brahmanen reichten 
ihr eine brennende Fackel, und 


„„Friſch wie die Faum aufgeblühte Blume, 
Und lebenswarm die jungen Bulfe ſchlagend,““ 


ſchritt fie durch die Thüre des Todes und feßte fich auf den Holzſtoß. Die Leiche ihres 
Gatten, in reiche Stoffe eingehüllt, wurde fiebenmal um den Holzftoß herumgetragen 
und ihr endlich über die Knie gelegt. Der Eingang wurde mit Dornen und Gras 
gefchloflen; man drang darauf, daß freier Raum gelafien würde, weil man hoffte, 
das arme Schlachtopfer koͤnnte noch zurücktreten und aus feinem Feuerferfer nach der 
Freiheit verlangen. Man gehorchte willig dem Begehren; bie Stärke eines Kindes 
würde hingereicht haben, die dünne Schranfe zu durchbrechen, welche dieſe Frau ein- 
ſchloß. ine athemlofe Stille folgte; aber das Weib blieb ftandhaft bis zum legten 
Augenblid. Kein Seufzer unterbrach die todtenähnliche Stille der Menge, bis uns 
ein leichter Rauch, der von dem Gipfel des Holzftoßes aufftieg, und dann eine blut: 
zothe Feuerzunge, die mit dem Glanz und der Schnelligkeit des Bliges in den Flaren 
blauen Aether emporfchlug , die Vollendung des Opfers verfündigte. Furchtlos Hatte 
diefes heldenmüthige Weib den Holzfloß angezüntet, und nicht ein Seufzer hatte uns 
den Augenblid verrathen, in welchem ihre Seele entfloh. Beim Anblick der Flamme 
drang ein höllifches Jubelgefchrei in die Lüfte; die Trommeln ertönten, das Volk 
ſchlug entzüdt in die Hände, als es fein mörderifches Werk vollendet fah, während fich 
die englifchen Zufchauer diefer traurigen Szene mit innigem Mitleiten ftill entfernten, 
um fo gut als möglich über eine fo entfegensvolle, vernunftwidrige und empoͤrende 
Sitte zu philofophiren. Der Holzftoß brannte drei Stunden lang fort: aber aus fei: 
ner Form mußte man vermuthen, die Leiden des unglüdlihen Schlachtopfers feien. 
beinahe augenbliclich durch den Erflidungstod geentet worden.‘ ’ 

Noch merke ich an, daß die Wittiwenverbrennung, wenn fie auch in Indien aus 
den älteften Schrifttenfmälern ſich nicht als damals fchon gebräuchlich nachweifen läßt, 
dennoch als ein tiefältefter indogermanifcher Sittenzug erfcheinen könnte, dem die relis 
giöfe Weihe nicht fehlte. In ter Mythen» und Sagengefchichte der Germanen ſtoßen 
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sine häufige Zoderung erfahren und hat auch das Verhaͤltniß der Geſchlech⸗ 
kr, wie es in Indien eriftirt, eine Neigung zur unnatürlichen Wolluft zur 
dolge. Was der religiöfe Eoder über Erziehung enthält, befchränft fich 
af ausjchließlich auf die Brahmanenkaſte. Eigenthümlich ift Hier das 
Verhältniß des jungen Brahmanen zu feinem Lehrer, feinem geiftigen Va⸗ 
kr, welches Das zu feinem natürlichen löft. 

ALS Hauptbefchäftigung und der Nahrungsverhältnifie Grundlage 
nögen Die Arier aus ihren Urfigen die Viehzucht mit nach Indien gebracht 
haben. Im dem fruchtbaren Land, welches ohne jonderlihe Mühwaltung 
jährlich zwei Erndten hervorbringt, gefellte fih dazu der Aderbau, haupt⸗ 
ſichlich auf Reispflanzung gerichtet. Im Laufe der Zeit gewann dann auch 
das Handwerk und die Induftrie größere Bedeutung, und weil eine Safte, 
die der Vaisja, der induftriellen Arbeit ohne alle Störung obliegen fonnte, 
hob jich Die mechanifche Geſchicklichkeit bald zu großer Vielſeitigkeit. 
Schon frühe war namentlich der Ruf indifcher Weberei und Metallarbeit 
weit verbreitet. 

Mit der materiellen Gultur ging die ideelle Sant in Hand. Die 
außerordentliche Entwidlung ihred Organs, der Sundfrit-Sprache, über 
welche wir das Nöthige ſchon gelegentlich gejagt, rechtfertigt ven Schluß 
auf eine frühzeitige rege geiftige Thätigkeit. Die indische Wiffenjchaft war 
nach ihrer ideellen Seite hin wejentlich Religionsphilojopbie, Das fchr eifrig 
gepflegte Unternehmen, die in den Veden gegebene Offenbarung mit dem 
denfenden Geift fpeculativ zu vermitteln. Leber Die religiöje Vorausſetzung 


wir nämlich ebenfalls auf die Wittwenverbrennung. Im dritten Lied ter ebtifchen 
Sigurdharkvidha Außert nach Sigurd's Ermordung die Brunhild, die Gattin des Er⸗ 
morteten, Gudrun, follte von Rechtswegen mit dem Leichnam ihres Gemahls fich 
berbreiinen : — 

Schicklicher fliege 

Unſre Schweiter Gudrun 

Heut auf den Holzftoß 

Mit dem Herrn und Gemahl, 

Gaͤben ihr gute 

Geiſter den Rath 

Oder befäße fie 

Unferen Sinn. (Simrocks Edda, 188.) 

In der deutfchen Bearbeitung der Sigurdsfage (Nibelungenlied) ift dieſer altheid- 
niſch-germaniſche Zug, wie noch mancher andere, ausgefallen. 
10 * 
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ift demnach die indische Philofophie nicht hinausgekommen: fie war und 
blieb gerade in ihren höchſten Aufichwüngen Bebanta-Philofophie. Die 
realiftifche Seite der indifchen Wiffenfchaft erfuhr geringe Entwidlung, wit 
Ausnahme jedoch der Mathematik, in welder den Indern bedeutende Fin⸗ 
dungen (Algebra und Dezimalſyſtem) angehören. In den Naturwiſſen⸗ 
fhaften hat in Indien die Phantafie die nüchterne Forſchung ftetd über⸗ 
wuchert. — Die indifche Kunft anlangend, ift ihr Charakter der fombolifche. 
Nicht die Idee finnlich ausdrüden will fie, fondern nur andeuten, errathen 
laffen. Der Gedanke verfchwindet Hinter dem Bild, welches, eben weil bie 
Idee nicht vollftändig in daſſelbe ein» und in demfelben aufgegangen ift, nie 
den Eindruck reiner Schönheit hervorbringt. Das Schönheitsidenl Indiens 
ift das der Phantafte-Willfür. Der indifche Künftler. wendet ſich nicht 
liebevoll der Natur zu, um ihre Geftaltungen mit Der Aetherluft des Ideale 
zu umgeben, fondern er will ſich, von feinem religiöfen Bewußtfein erfüllt, 
über die Natur, als über das Nichtige, erheben und fällt dadurch in's Mon- 
ſtröſe. Sein Schönes ift das Nebelhaft-Ricfige, jein Erhabenes das Uns 
gebeuerliche, fein Liebliches das SinnlicheFüllereiche. Die Baukunft, erft 
in fpäterer Zeit zu höherer Entwidlung gelangt, ging wahrfcheinlih von 
unterirdifchen Tempelaushöhlungen zu den freieren Bildungen der ſchon 
herührten religiöfen Bauten, Pagoden und Dhagops, fort. Dem Eult zu 
dienen, war und blieb ihr Sauptgefchäft. Ihre bedeutendften und rigen« 
thuͤmlichſten Monumente find die großartigen Grottentempel des Ghat⸗Ge⸗ 
birges, dann die von Carli, von Adjunta, Ellora und auf den Infeln Eles 
phanta und Salfette. Wahrjcheinlich gehören alle diefe Bauten erft der 
Zeit nach den Auftreten ded Buddhismus an. Der Hauptraum ift meift 
von quabratifcher Form, das für das Götterbild beftimmte Allerheiligfte 
davon gefondert, die Dede flach, von niedrigen, fehwerfälligen Säulen ge- 
tragen. Die Ornamentif drängt die Architeftonit in den Hintergrund. 
Aus jener hat fich eine reiche, bizarre, aber im Grunde doch eintönige 
Skulptur entwidelt. An biefer rächte fich aber die Verachtung der wirf- 
lihen Natur recht auffallend. Hat fie auch einzelne anmutbige Geftaltun- 
gen, befonderd weibliche Figuren, zuwegegebracht, ſo ift fie im Ganzen doch 
viel zu unnatürlih, um ſchön zu fein. Die Willfür der Phantafte fucht 
und findet ihr höchftes Genügen in widernatürlicher Symbolif. Zufammen- 
würfelung ber menfchlichen und thierijchen Geftalt, Elephantenköpfe auf 
Götterleibern, abſurde Vervielfältigung der Glieder, Vielküpfigkeit, Viel⸗ 
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ermigfeit, kurz jene verwilberte Bhantaftif, Verfehrobenheit, Verzerrung 
md Unnatur tritt Einem bier entgegen, welche unfern Göthe über die bil« 
ende Kunſt Indiens fein Verdammungsurtheil fprechen ließ‘). Muſtk 
ud Tanzkunſt bethätigten fich ebenfall® vorzugsweife im Cultus; die erftere 
dat e8 über ziemlich rohe Anfänge nicht binausgebracht, aus der letzteren 


:: wweigten fich die weltlichen Tänzerkunftftüce und die wunderbaren Gaufes 


kien der indifhen Iongleurs heraus. Am erfreulichften unftreitig erjcheint 
uns die indiſche Kunft in ihrer Erfcheinungsform als Poeſie. Schon daß, 
mas bis jegt von poetifcher Literatur Indiens ums befannt geworben, fichert 
ihr das Pradicat außerordentlichen Reichthums und üppiger Fülle. Im 
&p08, in der Lyrif und im Drama bat fie fich fchöpferifch erwiefen und wie 
en rother Baden fchlingt fich durch diefe drei Hauptarten der Dichtung eine 
tieffinnige Didaktik, als deren reiffte Frucht wir bereits früher die Bha- 
gasadgita bezeichneten und die durch Schaffung oder wenigftend frühefte 
finftlerifche Ausbildung der Thierfabel, des Thierepod, fir die Lehre 


: fichtung von fo univerfellem Einfluß geworden if. Das berühmtefte Pro« 


duct Der indischen Thierepik ift bekanntlich der Hitopadefa”) Die 
beiden großen, in Eanonifchem Anfehen flebenden Heldengedichte, das Ra⸗ 
najana und das Mahabharata, deren wefentlicher Inhalt weiter 
eben angegeben wurde, find religidje Epen von riefenhafter Auspehnung. 
das Ramajana, 24,000 Slokas enthaltend, wahrfcheinlich einige Jahr⸗ 
hunderte vor Chriſtus gedichtet, von der Bewunderung der Hindus mit dem 


6) ... Die indiichen Böen, die ind mir ein Graus — 
Nichte Schrecklicher's kann den Renſchen geicheh’n, 
Als das Abfurde verkörpert zu ſeh'n .... 
Und fo will id ein für alle Mal 
Keine Beftien in dem Götterfanl ! 
Die leidigen Elephantenrüflel, 
Das umgeichlungene Schlangengenüflel,, 
Tief Urſchildkroͤr' im Weltenfumpf , 
Biel’ Königstöpf auf einem Rumpf, 
Die müflen uns zur Berzweiflung bringen... (Zahme Xenien.) — 


Ueber die Kunft Indiens und ihre Denkmäler vgl. Schnaaſe (Geſch. d. bildenden 
Künfte, Bd. 1) und Kugler (Handb. d. Kunftgefch. 2. Ausg. ©. 103 ff. ). 


7) Deutſch von M. Müller, 1844. 
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Siegel der Unfterblichfeit geftempelt®) und als ein Werk verehrt, befien 
Lectüre veredelt, entfündigt, beglüdt®) — jcheint durch feine im Ganzen 
feftgehaltene Einheit des Plan® und der Ausführung die Angabe der Hin- 
dus zu beftätigen, daß e8 das Werk eines und deſſelben Dichters, des Vals 
mifi, fei. Das Mahabharata, ald defien erfter Anordner Bijafa genannt 
wird, ift jedenfalls jünger als dad Ramajana, ſchritt in feinem allmäligen 
Wachsthum bis in's dritte oder vierte Jahrhundert nach Ehriftus herein 
und fchwoll bis auf 100,000 Sloka's an. Der poetifche Hauptwerth bies 
ſes NRiejengedichts beruht auf feinen Epijoden. Die zwei fchönften derſelben, 
Nalas und Sawitri, jener fünfmal 10), diefe zweimal 11) verdeutfcht, find 
auch bei und mit gerechtfertigter Gunft aufgenommen worden. Die beiden 


Heldinnen diefer Dichtungen, Damajanti und Samitri, gehören mit zu dm 
holdeſten Srauengeftalten, welche die Poefle überhaupt gefchaffen. Die in⸗ 


diſche Lyrik beginnt mit den Hymnen der Veden. Der lebhafte Naturfinn, 


welcher in dieſen religiöſen Liedern ſich ausſpricht, ging dann auch auf die 


weltlichen über. Dieſe ſpaätere, weltliche Lyrik iſt eine vorwiegend erotiſche, 
nie fatt in der Schilderung der ſinnlichen Reize des Weibes und ihres Ges 
nuffes ſchwelgend. Die „Vollbuſige“, die „ Hüftenfchwere” find ſtehende 
dichterifche Ausdrücke; auch wird in den Liebesliedern aus Liebe viel gefragt 
und gebiffen. In der Gitagovinda des Dſchajadeva gipfelt Die Ueppig⸗ 
feit indifcher Erotif. Sie mangelt aber auch keineswegs des tiefften Ger 
fühld. Zeuge deſſen ift vor allen die fchönfte der indifchen Elegieen, ber 
MWolfenbote (Meghaduta) von Kalidafa?2). Diefer große Dichter, bej- 


— — — — — — 


8) So lang es Berge geben wird und Fluͤſſe auf der Erde Grund, 
So lange wird vom Zuge Ram's Valmiki's Lied nicht untergeh'n. 
- (Holgmann.) 

9) Wer immer trinkt, fo lang er lebt, des Ramajana’s Göttertrant, 
Nimmer fatt, der fei mir gegrüßt, als frommer Weifer rein von Schuld! 
Mer diefe Thaten Rama’s lieſt, der wird all feiner Sünden frei, 
Mit Sohn, Enkel, den Seinen all wird der Mann frei von Ungläd fein. 
Es fruchtet dem Wiedergeborenen Weisheit, den Edlen mit herrlicher Herrichaft lohnend; 
Dem Kaufmann foll reinften Gewinn es bringen, und hört’s ein Knecht gar, wird 

auch der veredelt. (Br. Schlegel.) 

10) Bon KRofegarten, Bopp, Rüdert, Holgmann, Meier. 

11) Bon Rüdert und Holgmann. 

12) Diefes Herrliche Gedicht (deutfch von M. Müller, ſ. Bolygl. d. o. P. 187) 
bat feinen Namen davon, daß ein VBerbannter eine vorüberzichende Wolke zum Boten 
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a Lebendzeit noch fo wenig ficher ermittelt ift, daß Einige biefelbe in das 
Ye Jahrhundert vor, Andere an's Ende des zweiten oder gar in's britte 
ih Ehriftus feßen, — hat auch die befchreibende Seite der inbifchen 
me zum böchften Flor gebradht. Sein Gedicht von ben Jahreszeiten 
üusanhara 23) iſt Fräftiger und anfchaulicher Naturmalerei voll. Hier, 
auch an vielen Stellen der poetifchen Literatur noch, bat fich Tas ins 
We Gefühl Der triften Negation der Natur glüdlich entfchlagen. . Das 
ma nahm in Indien, wie überall in der alten und modernen Welt, jeis 
aUriprung aus dem Cultus. Der Bajaberen Gefängen und Tänzen bei 
Mterprogefftonen mögen jich zuerft die mpthologifchen Pantomimen anges 
blofien Haben , aus denen dann fpäter das Schauipiel herauswuchs. 


— — — — — 


a ſeine fern weilende Gattin macht, um dieſer die Größe feiner Sehnſucht und feiner 
Schmerzen zu überbringen. Man ehe zur Beſtaͤtigung des im Texte Gefagten nur 
it Strophen : 


3 fche zwar in Fraufer Flut das muntere Spiel deiner Brauen, 

Im Aug’ des Rehes deinen Blick, dein Haar im vollen Schweif ber Pfauen; 
Ich Sch’ im Monde dein Gefiht und im Prijangu deine Glieder, 

Doch ah! an einem Ort vereint find’ ich dein Bildniß nirgends wieder. 


As Zürnende mal’ ich dich oft mit rother Farb' auf platten Steinen 

Und möchte Dann mein eignes Bild zu deinen Füßen dir vereinen; 

Doch langſam fleigt die Thrän’ empor und huͤllt in Dunkel meine Blide, — 
Ach, Hier auch werden wir getrennt von unferm feindlichen @efchide. 


Wenn mid des Waldes Götter feh'n, wie ich nach dir die Arme breite, 

Um dich an meine Bruft zu zieh'n, fah ich im Traum dich mir zur Seite, 
Dann, glaub’ ih, werben oftmals auch aus ihren Augen Thränen ſinken, 
Die, groß wie Perlen, in dem Bald rings an ben friſchen Knospen blinfen. 


Die Winde vom Himalaya, die manchen Blüthenfeldy zertheilen 
Und, füß vom Blumenneftarfaft, hin nach dem Süden weiter eilen, 
Sch drüde fie an meine Bruf und fühle Wonne im Gedanken, 

Daß fie vielleicht in früh'rer Zeit auf deine lieder niederfanten. 


D möchte doch die lange Nacht mir wie ein Augenblick verſchwinden, 

D möchte doch des Tages Kicht am frühen Morgen ſchon erblinden! 

So feufz' ih oft, Holdfelige, bei unfrer Trennung bittern Schmerzen, 
Doch Feine Macht auf diefer Melt gibt Trof dem boffnungslofen Herzen. 


43) Deutfch v. Hoefer (ind. Ged. I, 65 — 116). 
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Wielleicht ik Kriſchna's idylliſches Jugendleben der Altefte Vorwurf indifcher :: 
Dramatik geweien. Als ihre hefte poctifche Leitung ift noch immer Kali = 
daſa's Sakuntala anerkannt, von Forſter zuerfi in die deutſche Literatur = 
eingeführt, von Göthe enthuflaftifch gepriefen, nachmals wiederholt ühen = 
feßt 4)... Die Sakuntala it ohne Frage eine reizende Dichtung, bie umb x 
die Idyllik des Brahmanenlebens in den Büßerhainen, wie das altindifige := 
Gofleben und die indifche Erotik in ihrer reinften Form aumuthig vorfühnt, = 
aber um dad Werk ein Drama nennen zu Eönnen, muß man den gewohnten + 


Mapftab der Uefthetik bei Seite laſſen. Des Drama's Nerv ift Dad aus 


freier Selöftbeftimmung entjpringende Handeln; der Hindu aber, in beffen ı 
Bewußtfein für Die Freiheit des perjönlichen Geiftes Fein Raum ift, kennt 


auch als dramatijcher Dichter nur ein Gefchehenlaffen und Dulden: feine 
Dramatifchen Figuren find daher bloße Marionetten an den Dräbten ber 
himmlischen Polizei. Zur Erfaffung und Darftellung des Tragifchen weiß 
er fich fchlechterdings nicht zu erheben. Dagegen liebt er Die Komik, die 


fich merfwürdiger Weife mit Vorliebe Brahmanen zum Stichblatte wählt, - 


fehr oft aber in's Zotenhafte fällt. Im ter Dietion der Dramen wechfeln : 


Berje und Proſa; letztere tft die Form des eigentlichen Dialogs, während 


die häufigen Iyrifchen Auffchwünge in mannigfaltige Rhythmen fich kleiden. 


Der Umftand, daß die vortretenden Perfonen im indifchen Drama das 
Sanskrit, die untergeordneten Volksdialekte reden, läßt an eine Einwirkung 
des Kaftenwefend glauben. 

Auffallen Eönnte beim erflen Anblick, daß die religiöfe Einheit des 


Brahmanenthums nie eine einheitliche ftaatliche Bildung in Indien zuwege- - 


gebracht hat. Allein jene Einheit exiftirte ja felber nur in der Ibee; fos 
bald diefe in die Wirklichkeit des Lebens einging, entfaltete fie fich zur 
bunteſten Bielheit. So jehen wir denn in Indien eine bunte Menge gleich« 
gültig, wo nicht feindlich, neben einander eriftirender Staatenbildungen, 


deren Schwerpunft auf den beiten Kaften der Katrija, als der regierenden, 
und der Vaisja, ald ber regierten, beruht. Die Form bed Staates ift 


durchgehends die monarchifche. Die Brahmanen, eigentlich außerhalb des 
Staates, weil über demſelben ſtehend, repräfentiren und üben im Staat die 
Kraft der Intelligenz. Sie find der Kehrftand, die Zatrija der Wehrſtand, 
die Vaisja der Nährftand. Die Sudra find nur das Subftrat bieferbrei 


414) Bon Hirzel, Boehtlingk, Beier. 
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Stände, deren Stellung zu einander und zu dem vierten in ber fpäteren 
Zeit freilich vielfach fich andere. Den eigentlichen Kern und bie zähefte 
Srundlage bes flaatlichen Lebens non Indien bildeten die Dorfgemeinden 
ed bilden ihn- auch unter den Englänbern noch 12). Geſetzgebung und 
Mecht waren Ausflüffe brahmaniſcher Weidheit, nur von den Brahmanen 
Tennte die gefeßgeberiiche Ihätigfeit ausgehen, da in Iegter Inftanz Die Re⸗ 
figion das ganze Leben vegelte und beherrſchte. Perſonen⸗, Sachen⸗ und 
-Girafrecht waren bis in's Speziellfte ausgebildet, ebenjo die Verwaltung, 
welde, auf abjolute Bevormundung des Volkes gerichtet, Die hiezu geeig⸗ 
neten Mittel, wie 3. B. das der Seheine- Polizei, ſchon fehr frühe kannte 
and benüßte. 


12. 


Das indische Volk hat eigentlih Feine Gefchichte, wie c8 auch Feine 
Geſchichtsſchreibung beſitzt. Man könnte auf daſſelbe das Schiller’jche 
Wort anwenden: ‚Sein Xeben liegt angefangen und bejchlofien in ber 
Santa Caſa heiligen Regiſtern,“ — d. h. fein gefchichtliches Leben ift in 
dem religiöfen aufgegangen. Indien hatte Daher zur Zeit feiner Selbſt⸗ 
fländigfeit nur ein religionsgefchichtliches Dafein, welches man in die zwei 
großen Perioden des Brahmaglaubend und des Vifchnuglaubens zerlegen 
fann. Später, mit dem gänzlichen Verluft der nationalen Unabhängigfeit, 
trat Die Periode Siva's ein. 


15) „In diefen Dorfgemeinten liegt das wirkliche Geheimniß der Dauerhaftigs 
feit der gefellichaftlichen Zuftände des Oſtens. Wenn man die ungeheuren Erſchütte⸗ 
rungen bebenft, welche dieſe Länder zu erleiden gehabt, fo fcheint es überrafchend, daß 
bie menſchliche Race einer ſolchen Kette von Trübfalen nicht hat erliegen müflen. 
Aber inmitten diefes Uebermaaßes von Mebeln hat das Dorfiyflem einen unbemerften, 
aber tauernden 'und wirkſamen Zufluchtsort gefchaffen. Ginfafl mochte auf Einfall 
folgen, Horde auf Horde mochte die Gegenden überfchwemmen,, eine Dynaftie bie 
antere flürzen, eine Revolution der anderen folgen ; aber tie weitausgedehnten Grund⸗ 
lagen der ländlichen Geſellſchaft find unverändert geblieben : die fozialen Familien⸗ 
bande dehnen fi im Sturme, aber zerreißen nit. Die Hindus, die Patans, die 
Moguls, tie Mahratten, die Sikhs und die Engländer find alle der Reihe nach Hers 
ten geweſen; aber die Dorfgemeinden blieben dieſelben.“ Aliſon, Geſch. Europa’s 
v. 1789 — 1818, VII, 13, 


154 


Die Millionen und Milliarden von Jahren, womit die indifche Chr 
nologie um fi wirft, haben natürlich gar Feine biftorifche Bedeutung. : 
Die Strenge und Nüchternheit der deutfchen Kritif hat auch die Fabeln 


von dem unvorbenflichen Alter indifcher Cultur gründlich zerflört ). Wir 


wiſſen jegt, daß die Älteften Anfänge der Sanskritliteratur nur in's fünfte - 


oder fechfte Jahrhundert vor Chriſtus zurückreichen und daß die Höchfle 
Blüthe diefer Literatur in vie chriflliche Zeitrechnung, in's Mittelalter fällt. 
Erſt der Andrang fremder Eroberer riß Indien gewaltfan in den Kreis der 


Weltgefchichte herein. Des makedoniſchen Alexander's Schwert ſprengte 
die Pforten des Wunderlandes jenfeit3 des Indus. Die Ausbreitung des . 
Römerreichd in Vorderaſien drängte über VBaktrien hin und durch daB - 


Pendſchab einen Strom erobernder Horden in die Gangeslünder. Tod 


können fich gegen fle noch einheimifche Dynaftieen, befonderd die der Gupta, i 
behaupten. Von der Mitte des flebenten Jahrhundert an beginnt aber . 


Indien das Ziel mohammedanifcher Einfälle zu werden, bis dann int elften 
Jahrhundert dad Mohammedanerthum die herrichende Macht Indiens wird. 
Zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts erfolgt die ſchreckliche Verheerung 
des Landes durch die Mongolen und ein Nachkomme Timur’d richtet zwei 
Jahrhunderte fpater zu Delhi den glänzenden Mogulsthron auf. Zu Ans 
fang des achtzehnten Jahrhunderts hat fidh die Macht der Moguls jchon 
tem Ende zugeneigt; der Perferihah Nadir bringt ihr die Todeswunde 
dei. In der zweiten Hälfte Des achtzehnten Jahrhunderts faßt die Macht 
der Engländer, von befcheidenen Bactoreien ausgehend, in Indien Wurzel, 
brangt in rafchem Wahsthum europaifche Mitbewerber zurüd, breitet ſich 
erobernd und coloniftrend nach allen Seiten aus, unterwirft, von fo eiſer⸗ 
nen zugleich und ſtaatsmänniſch Flugen Bührern, wie Lord Elive, Warren 
Haſtings und Lord Wellesley geleitet, Hindus und Mohammedaner gleicher 
maßen und beberrfcht jeßt die Millionen der Bewohner Indiend vom Hima⸗ 
laya bis zur Südſpitze Ceylons. 

So ift ein pafjiver Stamm der Indogermanen einem activen Spröß- 
ling derjelben Race erlegen. Und es fonnte nicht anderd fommen. Der 
lange Verfaulungsprozeß des indifchen Lebens, auf deffen Sumpf die Gift⸗ 
pflanzenblüthen der tiefften Entſittlichung ſchwimmen d), mußte fo endigen. 


41) ©. Benfey’s Artikel „Indien“ in der Grfch und Gruber'ſchen Encyklopaͤdie. 
2) Ich will nur eine Seite. diefer Entüttlihung, die bodenloſe Lügenhaftigfeit, 
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fei und nachmals daheim auch andere Brahmanen dazu hefehrt habe. Röth 
if, auf beigebrachte Argumente geftügt®), geneigt, in diefer Erzählung bie 
legendarifche Geftaltung der Verbreitung des Ormuzdglaubensd nach Indien 
zn finden, wovon im Buddhismus, wie im fpätern Brahmanismus, deutliche 
Spuren vorkommen. Mit Beftimmtheit ſcheint angenommen werden zu 
dürfen, daß Zerbufcht’8 reiferes Mannesalter für ihn eine glüdliche Zeit war; 
Er ſah, glücklicher als die meiften anderen Propheten, ſchon bei feinen Leb« 
zeiten fein Werk wachfen und gedeihen, und zwar ohne daß es nöthig war, 
fie dieſes Gedeihen fein Leben zu opfern. Die Keime des Ormuzdglaubens 
bedurften Feiner Anfechtung durch Märtyrerblut. Der Lebensabend des 
Propheten jedoch, war durch einen erbitterten Krieg verdüftert, welcher zwis 
fchen den Iraniern von Baftrien und den Steppenvölfern Turans ausbrach. 
BDielleicht war c8 gerade diefer Krieg, welcher den mannhaften, Eriegerifchen 
Ton in die zoroaftriiche Meligion brachte, der überall aus ihr herausflingt 
und ihr die Loſung gab: Haß dem Reiche der Finfternig! Kampf gegen 
Turan! Als nad) dem Ausgang des Kambyſes mit Darius, des Hyſtaspes 
Sohn, die baftrifche Dynaftie auf den perfiihen Thron gelangte, wurde 
durch ihn die Lehre Zoroaſter's für ganz Iran Staatsreligion. Darius 
bewies großen Eifer für den Ormuzddienſt. Er legte den unterworfenen 
Bölfern, wie Tribut, fo auch den ormuzdiſchen Beuercult auf und führte den 
Titel: König von Ormuzd's Gnaden 7). 

Borovafter gehört ohne Brage zu den bebeutendften Erfcheinungen auf 
dem Gebiete menjchlicher Geiftesthätigfeit, und die von ihm geftiftete Reli 
gion iſt eines der merfwürdigften Phänomene der Geſchichte. Nicht aus 
ter Urzeiten Dunkel in dämmernden Umrifjen trat der Ormuzdglauben herz 
vor, auch nicht ald eine uranfängliche, von Gefchlecht zu Geſchlecht fortges 
pflanzte Tradition, fondern unter einem politifch und fozial ſchon gebildeten 
Volke, in geichichtlicher Zeit, ein gerundetcd Denfproduc aus dem Kopf 
eined einzelnen Mannes, fertig, ‚gewappnet, wie Pallas Athene aus dem 
Saupte des Zeus. Er war ein großer Dichter, diefer Zerdufcht. Keiner 
ber großen theologifchen Poeten fpäterer Zeit, nicht Dante, nicht Milton, 
hat ihn erreicht. Im Innerften berührt von den in der phyfiichen und 


6) A. a.D. 356—857. 
7) Rex ex voluntate Auramazdis. &o lautet ber Titel in den perſiſchen Keils 
inſchrifien. S. Laflen’s Zeitfchr. f. d. Kunde d. Morgenlantes, VI, 1, 18. 
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des nichtigen Traums vom Daſein der Welt. Der Traum wird ver⸗ 
fliegen: alle Gegenſätze verfließen in die ewige Ruhe des Todes tm 
Brahma. 


weites Kapitel. 
Die Arier: 2) Perſer (Baftrer, Iranier). 


1. 


Des oſt-ariſchen Volkes Daſein hat den ungeheuren Mißgeſchicken, | 


von denen e8 betroffen wurde, zum Troß eine Dauerhaftigfeit entwickelt, wie . 
bem Dafein der Weft« Arier nicht zu Theil geworden. Das fpröbere Mes . 


tall, aus welchem bie Lepteren gebildet waren, wurde von dem Triebwerk 
der Weltgejchichte eher zerbrochen, zermalmt, zerrieben, als der fchmiegiame 
und dehnbare Hindoftanifche Stoff. Die Oft-Arier find noch, die Wehs 
Arier find gewefen; der Boden, auf welchem ſte ſich niebdergelaffen, hat 
fpäter politifche und foziale Revolutionen erlebt, welche Dad urfprüngliche 
Weſen jeiner Bewohner, ihren phyſiſchen — und moralifchen Charakter, 
ihr religiöfes und flaatliches Leben ganz und gar umgewandelt haben. Wer 


ev — Mr et st 


möchte in den heutigen Perfern, welche, wie ein nach den Verficherungen .. 
aller Reifenden vollfommen wahres Sprüchwort fagt, den Mund nicht aufe . 
thun können, ohne zu lügen, die Nachkommen Derer erfennen, denen als 
erftes und höchſtes Gebot eingefchärft wurde, die Wahrheit zu reden? Der , 


raftlofe und furchtbare Prozeß der Weltgefchichte fcheint Gefallen daran zu 
finden, hier ein Volk bis zu einer Unkenntlichkeit zu entflellen, die einer 


Austilgung gleichfommt, dert ein andered in mumienhafter Vertrodnung | 


ber Nachwelt zu überliefern. Aus beiden ift das rechte Leben entflohen, 


aber diefe verfnüpft doch das Band der Tradition mit einer befferen Ver 


gangenheit, jene, alles Zufammenhanges mit Urfjprünglichem verluſtig, find 
Sremblinge geworden auf dem Boben ber Väter. 


e 
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Des Zenbvolls 1) Wanderung aus ber alten Bergheimat der Arier hat 
wahrfcheinlich zu Ende des 4. ober zu Anfang des 3. Iahrtaufends vor 
Ehriftus flattgefunden. In feinen alten Schriften hat ſich eine Sage er⸗ 
halten, welche dieſe Auswanderung motivirt. Weber Airjanem Vasgo — 
fo beißt in den Zendfchriften der gemeinfame Stammflg der Arier in den 
Quellgebieten ded3 Oxus und Jaxartes — fet fo harter Froſt gekommen, 
daß der Winter zehn Monate währte, und für den Sommer nur zwei übrig 
blieben. Da fei das Volk ausgezogen, unter Führung feines Könige 
Dſchemſchid, ſüdwärts nach den fchönen Landen, welche Ahuramazdao ges 
Schaffen. Ahuramazdao (Ormuzd) habe auch dem Dſchemſchid ein goldenes 
Schwert gegeben. Mit Diefem fpaltete der König, wohin er auf feinem 
Zug fam, Das Erdreid), und wurde dieſes in Folge Davon voll von allerlei 
Früchten und angefüllt mit Thieren aller Art, mit Menfchen und mit roth⸗ 
glänzenden Feuern. 

Die Erwähnung der heiligen Feuer in dieſer Sage weift auf den Ur⸗ 
cultus, den des Lichts zurüd, welchen die Weſt⸗Arier mit den Oft Nriern 
in ihrer alten Heimat gemein hatten. Dur die Erwähnung Ormuzd’s 
darf man fich jedoch nicht verleiten Taffen, anzunehmen, dad Zendrolf hätte 
feinen fpäteren Glauben ſchon ausgebildet mit in feine neuen Sitze gebracht. 
Die Sage hat mit Uebertragung diefed Namens auf das Göttliche wohl nur 
dem fpäteren perfifchen Gottbewußtfein Genüge gethban. Die urältefte 
Form des religiöfen Glaubens war ohne Zweifel, wie bei den Intern, auch 
beim Zendvolk, jener materielle Pantheismus, welcher als das Göttliche das 
Weltall ſelbſt, und ald Götterwefen deſſen Theile verehrte. Deffenungeach« 
tet jedoch feheint Die Annahme gerechtfertigt, Laß die Keime des du aliſti— 
fhen Glaubens, deren Entwicklung die Weltanfchauung der Weft-Arier 
son ber ihrer öftlihen Stammgenoffen fo ſcharf getrennt hat, unter Erfteren 
fhon frühzeitig vorhanden geweſen fein müffen. Die Vorftellung von der 
großen Spaltung der phuftichen und moralifchen Welt in ein Lichtreich 
und ein Dunfelreich ift offenbar uralt, wenn fchon ihre dogmatiſche 
Entwickelung erft bei mehr vorgejchrittener Cultur ftatthaben Eonnte. Auch 
die geographifche Anwendung dieſes Begriffs, welcher zufolge tem Ormuzd⸗ 
diener die Welt in ein heiliges, reines, Tichted Iran, und ein böfes, vers 
worfenes, dunkles Turan zerfiel, Eonnte erft dann gefchehen, ald mit der 


1) ©. die Einleitung zum vorhergehenden Kapitel, 
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größeren Ausbreitung des Zendvolks die feindlichen Gegenſaͤtze ber Nachbar⸗ 
völker zu ſeiner nationalen Exiſtenz ſchroffer hervortraten. 


Nachdem die Weſt⸗Arier von den Abhängen des Belurtagh und Pr | 
tagh in die füdlicheren Gelände herabgeftiegen, breiteten fie fich zunädhfl x 


weftlih vom Bünfftromland (Pendfchab) in Baftrien und Kabul. aus 9. 


Diefe ihre Site waren das eigentliche Iran. Später fchritt die Verbrei⸗ := 


tung der Iranier über die gewaltigen Länderftreden fort, welche von dem 


Kaspifchen See, dem Tigrid und den Gebirgen Kurdiſtans, von dem per 3 
fifchen Golf, dem Indus und Orus eingefchloffen werden. Diefer gang ; 


ungeheure Raum, auf welchem des Zendvolks einzelne Zweige, die Baktrer, 
Meder, Perſer, nach einander als herrfchende Stämme erfchienen, erhielt 
dann den Gefammtnamen Iran, Lichtland, im Gegenſatz zu den jenſeits des 
Oxus gelegenen, nebelumbüllten Steppenländern, welche, bewohnt von in 


Religion und Sitte von den Iraniern verfchiedenen Nomadenvölfern, mit : 


dem Gejammtnamen Zuran, Dunfelland, bezeichnet wurden. Der Gegen 


fag zwijchen Iraniern und Turaniern bildete ſich zunächft auß dem Unter : 
fehiede ihrer materiellen Cultur heraus, weldyer feinerjeit8 auf der natürs . 


lichen Bejchaffenheit der beiden Zander berubte. Die weiten Stepper 
jenfeitö des Oxus madten eine Fortführung uranfänglichen Hirtenlebend 
ihren Bewohnern nicht nur möglich und bequem, fondern auch faft unums 
gänglich nothiwendig; die iranijchen Länder hingegen, wenigftend Die um 
die große Salzwüfte rings im Kreife gelegenen, Iuden zum Aderbau ein. 
Erft mit dem Ackerbau kommt die wirkliche Sephaftmachung eines Volkes 
und mit diefer jene entwideltere materielle Cultur, welche der geiftigen ein 
Fundament bdarbietet, wie ed das Nomadenleben nicht gewähren kann. 
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Unter diefem Gefichtöpunft erhält Die Sage von Dſchemſchid's goldenem . 


Schwert und feinen Wirkungen erft ihre rechte Bedeutung. Das ift nur 
die Symbolifirung der civilifatorifchen Macht des Ackerbau's. Auf dem 
Wege vorwiegenden Ackerbau's wurden die Bewohner von Iran ein gebils 
detes, gefchichtliche® Volk; im Nomadenleben befangen, blieben die Bewoh⸗ 
ner von Turan gefchicht8lofe Barbaren, wild, rob, unzugänglich den Offen⸗ 
barungen des Ideald, weldye in Iran religiöfe Geftalt angenommen. Daher 
ift der Iranier als foldyer zum Kampf gegen Turan verpflichtet, wie das 
Licht gegen die Binfternig ankämpft, und kann die iranifche Religion mit 


2) Bol. Ritter’s Erdkunde, VIII, 80 ff. 
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Fug und Recht als eine wahre Streitreligion charakterifirt werben. Dies 
iR aber nicht das einzige bebeutfame Merkmal bes iraniichen Glaubens. 
Denn dieſer war e8, welder zuerft aus dem Kreife des pantheiftifchen Ma⸗ 
terialismus heraus einen großen Schritt vorwärts that zum Spiritualis- 
mus, indem er eine von der Materie gefonderte, wejentlich moralifch 
gedachte Geifterwekt erfand. Dadurch iſt er, mie durch feine weiterhin zu 
berührenden Dogmen von der Todten Auferftehung, vom Weltgericht, von 
ber endlichen Wiederbringung aller Dinge, vom bedeutendſten Einfluß auf 
das Ehriftenthum geworden. 


2. 


Alt- Iran’ gefchichtliche Herrlichkeit erlag den Phalanyen Alerander’s 
bed Großen (331 v. Chr.?), das neuperſiſche Reich brad) vor Tem Anfturm 
der Moslemin zujammen (634 n. Ehr.). Der lebte Eaffanide Jezdegerd 
Hoh nach den für jeine Sache fo unglüdlichen Kämpfen bei Kadefta, wie 
neunbundert Jahre früher Darius Codomannud, mit dem heiligen Feuer in 
bas Hochgebirge, um dort, wie jener, Durch Meuchelmord zu enden. Einer 
wüthenden Sturnflut gleich, ergofien ſich die Gläubigen des Koran über 
Berfien und mit dem ganzen Fanatismus einer jugendfrifchen Religion vers 
nihteten fie die Denkmäler eined Glaubens, welcher in ihren Augen nur 
ein abgöttifcher Greuel war. In dieſem großen Schiffbrucdy der iranijch- 
haftrifch =» perftichen Bildung gingen unerfegliche Eulturfchäge zu Grunde. 
Nur einige Reſte der ohne Zweifel reichen religiöfen Literatur von Iran 
wurden Durch treue Anhänger des Ormuzdglaubens dem Untergang ent= 
tiffen, verheimlicht, verborgen, in die Fremde gerettet. Wie einft nach 
Serujalems Zerftörung die Juden, fo wurden die perflichen Treugläubigen 
von der mohammedaniſchen Invaflon in alle Welt veriprengt, wenigftens in 
alle Welt Aſiens. Da Ieben fie nun in der Zeritreuung unter dem Namen 
te Ghebern und Barfen?), und haben die Traditionen des Glaubens 


— 





1) Schlacht bei Arbela und Gaugamela im October 331 v. Chr. 

2) Auch die über Kurdiftan, Armenien und Kleinafien Hin zerfireuten Mefidis 
oder Teufelsanbeter (Anbeter des geflügeltien Melek Tauß) wurden lange für Ueberrefte 
der alten perfifchen Beueranbeter gehalten und wurde dieſe Annahme durch die große 
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ihrer Altvorderen bewahrt, wenn auch unter vielfacher Umdunkelung und 
Entftellung feiner urfprünglichen Reinheit. Wunderbare Zaͤhigkeit ber 
reltgiöfen Idee, welche die ungeheuerfien flaatlichen Yimwälzungen, bie 
fnechtbarften fozialen Xeiden flegreich überbauerte! 

In dem Dunkel des Dafeind der zerfireuten Parfen fchlummerte für 
die moderne Welt mehr als ein Jahrtauſend lang die Kenntniß der iramis 
ſchen Religiondurfunden. Dennoch war die moderne Wiſſenſchaft im Beſth 
einiger Nachrichten über den iranifchen Glauben, und zwar war fle ed durch 
Vermittlung von Autoren des gricchifchen und römifchen Alterthums. Die 
griechifchen namentlich hatten zu regen Interefle für perftfche Dinge guten 
Grund. Die Geſchichte Griechenlands hatte ſich an der perftfchen herauf⸗ 
gebildet, d. H. im Gegenfaß zu dieſer. Der Drud, welchen die perfijche 
Weltmonarchie gegen Europa hin übte, brachte die Hellenen erft zum Be⸗ 
wußtfein ihrer nationalen Einheit. Aus der glorreich beftandenen Gefahr 
der Perjerfriege ging Griechenlands höchſte Blüthe hervor. Die Beziehuns 
gen der beiden Länder waren in Krieg und Frieden, vor und nach dem 
Sturze des Perſerreiches durch Alerander, fo enge und langwährende, daß 
bie Gricchen ein weit weniger intelligentes und aufmerkſames Volk hätten 
fein müffen, als fle waren, wenn eine fo großartige geiftige Erfcheinung, 
wie die perfifche Staatöreligion, ihrer Betrachtung hätte entgehen follen. 
Sie Fannten diefe Religion und nannten fie Magie, weil die perftfchen 
Priefter Mager hießen. Die Ormuzdlehre reizte durch ihren Gedanken⸗ 
gehalt die ſpeculative Neugierde der griechifchen Weifen fo fehr, Daß nıchrere 
derfelben, glaubwürdigen Zeugniſſen zufolge, nach Perfien reiften, um bie 
Magie an der Duelle zu ftudiren. So wird und von Pythagoras, Empe⸗ 
dokles, Demofritos und Platon erzählt, und die Philofopheme diefer Denfer 
zeigen Spuren von ihrer Keuntniß des iranischen Glaubenskreiſes. Sicher⸗ 
lih beſaßen auch die Griechen ausführliche fchriftliche Darlegungen der 
perftichen Religion, allein fte find und verloren oder wenigftend nur noch 
ganz ſkizzenhaft in von fpäteren griechifchen Autoren (Plutarch, Diogenes 
von Laërte u. A.) gemachten Auszügen vorhanden. 


— — — —— — 


Verehrung geſtuͤtzt, welche fie dem Licht und Feuer widmen. Neuere Forſchungen 
haben aber die ganze Hypotheſe ſo ziemlich umgeſtoßen. Vgl. M. Wagner's Reiſe 
nach Perfien, II, 249 ff. Wir werden im 6. Buch auf die raͤthſelhafte Selte der 
Hefiden zuruͤckkommen. 
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Gröpten bis ins Kleinfte, von einem Hauch des Geiſtes durchdrungen. Daraus 
begreift es fich dann, daß dem frommen Iranier Erde und Himmel, Geftirne 
und Winde, Berge und Flüſſe, Waffer und euer zu Feruers wurden, in 
Gebeten, glei Ormuzd und den Amſchaſpands, um Hülfe und Segen an 
gegangen. Noch mehr, felbft die Zeitabfchnitte ded Tages, ded Monats 
und des Jahres ftellte fich der Parfe in feinem Befeelungsbrange als per⸗ 
fönliche, Verehrung verdienende Wefen vor. Am böchften jedoch verehrte 
er, Ormuzd ausgenommen, die Sonne (Hware) und das Feuer (Atar), letz⸗ 
tered geradezu der „Sohn Ormuzd's“ geheißen, beide als Die herrlichiten 
Symbole des Kichtgbttes heilig gehalten, dad Feuer fo zum charakteriftifchen 
Merkmal des iranifchen Glaubens erhoben, daß der Flamme auf dem Altar 
fortwährend brennend erhaltenes Geloder einen wefentlichen Theil des 
Cultus ausmacht. Es muß aber auch bier wieder erinnert werben, daß 
Zarathuſtra nicht einen materialiftifchen Pantheismus Ichrte, fondern we⸗ 
fentlih Spiritualißmus : jeine Gottheiten gehen daher nicht in den einzelnen 
Theilen des Weltalls auf, fie find nicht Eosmifche Götter, fondern fpirituelle. 
Sie ſtehen ter Welt als befondere, geiftige Wefen gegenüber, und wo ſte 
fih zu einer Verbindung mit ihr herbeilafien, geichieht Dies, ohne daß fe 
ihrer Selbftftändigfeit entfagten. Mit andern Worten, ſie verbinden fich 
mit Theilen der materiellen Schöpfung nur als Schußgeifter, Führer und 
Leiter. So hat die Sonne (im Zend männlich gedacht) Den hochverehrten 
Mithras zum Scußgeift, welcher in überjchwänglichen Ausdrüden ges 
priefen wird ald der in täglihem Kampf mit dem Neich ter Finſterniß 
Unbefiegliche, ald der Mittler, welcher die Güte und die Gaben Ormuzd's 
den Menſchen vermittelt, ald der Schugwächter, Nährer und Erhalter der 
Welt), fo der Mond (Mah, weiblich gedacht) den weiblichen Schußgeift 
Anahida (d. i. die Reine), fo andere Planeten und Theile des Welt- 
ganzen andere Schußengel (Yazata’s, parſiſch Izeds). Jedoch find unter 
Jeds nicht allein Genien gedacht, fondern oft auch. ſinnlich wahrnehmbare 
Dinge, wie z.B. Wind, Waſſer, Beuer. 

Dem Geſagten zufolge, ergeben ſich aus der zoroaftriichen Schöpfungs⸗ 
Iehre drei wichtige Vorftellungen: 1) der Geift war vor der Materie; 2) 
der Geiſt Hat die materielle Welt durch einen bemußten und freien Act 


4) Das Jeſcht⸗Mithra (Gebet an Mithras) füllt In Kleufer's Ueberſetzung bes 
Zend⸗Aveſta (II, 220 ff.) ahtzehn Duartfriten. 
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geſchaffen; 3) der Geift ift nicht in den Dingen der Erſcheinungswelt auf 
gehend (immanent), jondern er ift außer ihnen, nicht gegenfäglich zwar, 
aber jelbftitändig. 


7. 


Nach vollbrachter Schöpfungsthat zog fih Ormuzd mit jeinen An 
ſchaſpands und Feruers in den böchften (vierten) Himmel zurüd, auf den 
Götterberg Albordfh 1). Der Menſch war in Diefer erften Weltperiode, 
welche 3000 Jahre in fich faßt, noch nicht vorhanden, überhaupt fehlten 
der Erde noch die lebendigen Weſen. Bisher war auch Ormuzd in feinem 
Schöpferwerk durch Ahriman in Feinerlei Art gehenmt oder beeinträchtigt 
worden. Nun aber regte fich der Widerfacher mit feinen Dews2). Der 
Arggefinnte durchbrach die höchſte Himmelswölbung, drang durch Die Def 
nung und fprang — ben böfen Prinzip der mofaifchen Geneſis gleih — 
in Schlangengeftalt auf die Erdes). Seine Abfiht, Die ormuzdiſche 
Schöpfung zu zerftören, gelang ihn nicht, wohl aber vollbradjte er die Gr 
fährdung, Störung und Bejudelung der neuen Welt. Er brachte in fe 
die Nacht, den Winterfroft, die verheerenten Glutwinde (dad unreine 


— — — — — 


1) Zendiſch Berezat-gairi (das Hochgebirg). Es wird in den Zendküchern vid 
genannt und, wie uns fcheint, immer mit tiefem Gefühl für Lie Größe und Schoͤnheit 
der Alpennatur. Dan fann, ohne in Phantaftik zu verfallen, Zoroaſter vorſtellen, 
wie er, auf einem ter Berggipfel tes Hindufufh, wo er feine Lehre erfann, ein 
Sonnenaufgang beobachtend tie Worte aufzeichnete: „Die Sonne fährt aus mit 
Majeität, wie ein Siegesheld, vom Gipfel des furchtbaren Albordich und leuchtet der 
Welt. Bon diefem Gebirg aus, das Ormuzd zu feiner Reſidenz gefchaffen, herrſcht 
fie über die Welt.“ Vendidad XXI (3. A. II, 383). Vom Thron Ormuzd's auf dem 
Albordſch fließt auch der Duell Arduifur aus, genannt der Palaſt ter Ströme, weil 
aus ihm alle Flüffe der Erde fommen. Bundeheſch XIII (3. A. IN, 76). 

2) „Auf und mit mir! Ich will diefen Ormuzd und die Amfchafpands in Liefer 
Welt beſtürmen; will fie zu Paaren treiben.” Bundeheſch III (3. A. III, 61). 

3) „Nach diefem ftellte ſich Ahriman in Begleitung aller Dews vor das Licht. 
Er fah den Himmel. Die nur Zerrüttung finnenden Dews dachten, wie fie ihn 


flürzten. _ Ahriman allein drang in den Himmel. In Schlangengeflalt fprang er 


vom Himmel zur Erde.“ Ebend. (3. 9. III, 62). 
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war Boroafter, fondern nur der Meformator deflelben. Als ein älterer 
Brophet erjcheint in den Zendbüchern Hom, freilich nur noch in mythi⸗ 
fürr, vergötterter Geftalt, welchen Zoroafter felber in Gebeten um Beiftand 
anfieht 2). Daß Zoroafter die Grundfage feiner Reform, die fo tief und 
weitgehend war, daß die iranifche Religion nach ihm die zoroaftrijche 
genannt wurde, in Schriften niederlegte, ift glaubhaft, denn zur Zeit feines 
Rebend, welches keineswegs in bie fabelhafte Urzeit fiel, war die Schrift 
längft in Gebrauch. Daß feine Anhänger die Abfaffung des Zend - AUvefta 
ducch Zoroafter auf unmittelbare göttliche Eingebung zurüdführten, fann 
weiter nicht befremden. Ucberall liebt e8 der Offenbarungsglaube, die Ents 
ftehung feiner Urkunden mit Wundern zu umgeben und dieſe Urfunten als 
Ausflüfſe der Gottheit Darzuftellen. 


Barathuftra wurde im Jahre 599 v. Chr. geboren, und ijt im Jahre 
522 v.Chr. geitorben 3). Sein Geburtsort war Die Stadt Urmi am gleich⸗ 


und römischen Autoren und endlich neuperfifihe Quellen bieten das, freilich ſehr zer⸗ 
füdelte, hiſtoriſche Material zur Biographie Zoroafter’e. 

2) „Du, o Hom, der du rein bit, haft Macht, alles Große deines Willens zu 
vollenden. Du bift rein und Hilfeft aus der Höhe Allen, tie mit Wahrheit reden. 
Du bift rein und nicht fern zur Antwort Jetermann, der di mit Wahrheit fragt. 
Du bift Erſter, o großer Som, dem Ormuzd Evanguin und Eadere, Kleider des 
Heils — vom Himmel gefommen mit dem reinen Geleß der Ormuzdverehrer — 
gegeben Hat. Nachdem du dich mit Evanguin umgürtet hattet, verfüntigteft tu auf 
Gebirgen von erhabener Höhe und weitem Umfange das Wort, du, o Hom, Haupt 
ber Derter, Haupt der Straßen, Haupt der Städte, Haupt der Länder! Sei mir 
Shus und Wächter! Sprich über mich das große: „Sei Sieger!" Grnähre mid) 
und gib mir des Yuten viel!" Zend⸗Aveſta, II, 96. 

3) Diele Zeitbeitimmung ift freilich noch Gegenftand gelehrten Streites. Eduard 
Röth (Geſch. d. abendländiſchen BHilofophie, I, 3438-76) hat mit all dem Scharfs 
finn, welcher fein berühmtes Werk fennzeichnet, an der angegebenen Stelle die Beweiſe 
zufammengeftellt, welche für die obige Zeitangabe fprechen und woraus er den Schluß 
zieht, daß „in dieſer Zeitbeftimmung nun Nichts mehr bloße Vermuthung ift, fondern 
daß fie aus den Duellen felbft hervorgeht und durch deren gegenfeitige Nebereins 
kimmung hinreichend gefichert iſt.“ Demnad wäre Zoroafter ein Zeitgenoffe bes 
Darius, des Sohnes tes Hyftuspes, welchen letzteren Röth in dem Biltacpa der Zends 
bücher findet. Dagegen behauptet Schad (Einleitung zu den SHeldenfagen bes 
Firduft, 13 ff.), „der Inhalt der Zendfchriften mache es überhaupt unzuläjfig, die in 
ihnen erwähnten Könige in der Geichichte von Berfien oder Medien zu fuchen*, und 
. Iommt zu dem Schluß, ber Viftacpa der Zendbücher, unter welchem Zoroafter gelcht, 
41* 
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geſchaffen; 3) der Geift ift nit in den Dingen der Erfcheinungäwelt auf 
gehend (inmanent), jondern er ift außer ihnen, nicht gegenfätlich zwar, 
aber jelbftitändig. 


7. 


Nach vollbrachter Schöpfungsthat zog fih Ormuzd mit jeinen Ans 
ſchaſpands und Feruers in den höchften (vierten) Simmel zurüd, auf den 
Götterberg Albordfht). Der Menfch war in diefer erften Weltperiode, 
welche 3000 Jahre in fich faßt, noch nicht vorhanden, überhaupt fehlten 
der Erde noch die lebendigen Wejen. Bisher war auch Ormuzd in feinem 
Schöpferwerk durch Ahriman in Teinerlei Art gehenumt oder beeinträchtigt 
worden. Nun aber regte fich der Widerfacher mit feinen Dews 2). Der 
Arggefinnte burchbrach die höchſte Himmelswölbung, drang Durch Die Oeff⸗ 
nung und fprang — dem böfen Prinzip der moſaiſchen Geneftd gleich — 
in Schlangengeftalt auf die Erdes). Seine Abfiht, die ormuzdiſche 
Schöpfung zu zerftören, gelang ihm nicht, wohl aber vollbrachte er die Ge⸗ 
fährdung, Störung und Bejudelung der neuen Welt. Er brachte in fie 
die Nacht, den Winterfroft, die verheerenten Glutwinde (dad unreine 


— — — — — 


1) Zendiſch Berezat-gairi (das Hochgebirg). Es wird in den Zendküchern viel 
genannt und, wie uns ſcheint, immer mit tiefem Gefuͤhl fuͤr die Größe und Schoͤnheit 
der Alpennatur. Man kann, ohne in Phantaſtik zu verfallen, Zoroaſter vorſtellen, 
wie er, auf einem der Berggipfel des Hindukuſch, wo er ſeine Lehre erſann, einen 
Sonnenaufgang beobachtend die Worte aufzeichnete: „Die Sonne führt aus mit 
Majeität, wie ein Siegesheld, vom Gipfel des furchtbaren Albordich und leuchtet der 
Welt. Bon diefem Gebirg aus, das Ormuzd zu feiner Refitenz gefchaffen, herrſcht 
fie über Die Welt.” Vendidad XXI (3. A. II, 383). Vom Thron Ormuzd's auf dem 
Albordſch fließt auch der Duell Arduifur aus, genannt der Palaſt der Ströme, weil 
aus ihm alle Flüffe der Erde fommen. Bundehefh XIII (3. A. IN, 76). 

2) „Auf und nit mir! Sch will diefen Ormuzd und die Amfchafpands in biefer 
Welt bejtürmen ; will fie zu Paaren treiben.” Bundehefh IN (3. A. 11, 61). 

3) „Nach diefem fiellte fich Ahriman in Begleitung aller Dews vor das Licht. 
Er fah den Himmel. Die nur Zerrüttung finnenten Dews dachten, wie fie ihn 
flürzten. Ahriman allein drang in den Himmel. In Schlangengeflalt fprang er 
vom Himmel zur Erde.“ Ebend. (3. A. II, 62). 
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richten über feinen Bildungägang, wir gewännen dadurch ficherlich interef= 
fante Einblide in den damaligen Eulturzuftand der Arier. Im dreißigften 
Lebensjahr — eine bedeutfame Altersftufe für Stifter und Reformer von 
Religionen — verließ Zoroafter mit Weib und Kind feine Heimat, und 
machte fich auf nach dem eigentlichen Iran. In der Einfamfeit der Gebirge 
bes Hindufufch verbradite er, in der Weife einfleblerifcher Brabmanen, zehn 
Jahre mit Ausbildung feines religidfen Reformplans und Aufzeichnung des 
Zend⸗Aveſta. Diefen zehnjährigen Aufenthalt in der Bergeinfamfeit flellen 
die Parftjchriften als eine Entrüdung Zoroafter'8 zum Throne Ormuzd's 
dar, wo er die Offenbarung des lebendigen Wortes empfangen. Während 
der Prophet in den Bergen lebte, foll er auch dein Weltbilpner Mithras 
eine mit kosmogoniſchen Symbolen ausgezierte natürliche Höhle geweiht 
und Durch Diefe Veranlaffung zu jenen Mithrasdenkmaͤlern gegeben haben, 
welche fpäter, in den erflen Jahrhunderten ber chriftlichen Zeitrechnung, 
durch römifche Legionen aus Perften bis in’3 weftliche Curopa verbreitet 
wurden. Als die zehn Iahre um, verließ Zorvafter feine Bergeinfamfeit 
und ging nadı Baktra (jetzt Balkh), der Hauptſtadt Baftriene, wo damals 
der König Viftacpa herrichte, der Guftasp der Neuperjer und — voraus⸗ 
gefeßt, daß Röth's Combination richtig — identifch mit dem Hyſtaspes der 
Griechen. Hier in Baftra fing der Prophet an, jeine Lehre öffentlich zu 
verfündigen. Wie dad gewöhnlich, forderte man auch von Zoroafter Wun⸗ 
der und Zeichen. „Zoroaſter trat.vor den glanzbligenden Guftasp, erzäglt 


— 


ben man nennen wird „gebenedeiter Zoroaſter““). Er ſoll ein Geſetz vers 
fündigen , das der Erde Freude bringen wird. Der lihtglänzente Jüngling, der bir 
im Traum erfhienen, ift aus dem fechften Himmel. Das Lichthorn in feiner einen 
Sand ift Sinnbild der Größe Gottes, der Zoroafter’s Beiftand fein wird zur Vers 
treibung ber Böfen. Das Buch in feiner anderen Hand ift Siegel feiner Weiffagung, 
wovor die Dews fliehen. Dogto, deren Herz von Freude. trunfen wie vom Wein, 
Hüpfte wie die Wolfen, fegnete den Traumbeuter, Fehrte heim und fagte Alles, was 
Eh begeben , ihren Manne Poroſchasp. Am Ausgange der neun Monate gebar fie 
einen Sohn, der hieß Zoroafter. Kaum geboren, lächelte der Knabe. Das wunderie 
alle Welt und (man) weiffagte große Dinge daher.“ Zend⸗Aveſta, III, 8. 


*) ‚Und es begab fi, als Elifabeth den Gruß Maria's hörte, hüpfte das Kind in Ihrem 
Lelbe. Und Eliſabeth ward des heiligen Geiſtes voll und rief laut und ſprach: Gebenedeit bift 
Ya unter den Weibern und gebenedeit ifi die Frucht deines Leibes!“ Evang. Luca, I, 
us, 
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fterbend von fich gegeben, wuchs ein zweiflämmiger Baum hervor und ans 
biefem bildete Ormuzd ein Menfchenpaar, Meſchia und MefhianeN, 
Diefe wurden die Stammeltern des Menjchengefchlechts. BZugleich ſchuf 
Ormuzd aus dem von Anahid aufbewahrten Samen des Urſtiers ein Riw 
derpaar und davon flanımen alle Thierarten der Erde. 

Austilgen Eonnte Ahriman die creatürliche Welt jegt nicht mehr, aber 
wie er die unbelebte Schöpfung mit Unreinem und Böſem bemafelt Hatte, 
fo that er jegt auch an ber belebten. Der ormuzdifchen Pflanzenwelt fente 
er eine jhädliche und giftige entgegen, ber ormuzbifchen Thierwelt eine un 
reine, gewaltfame und zerflörende. Meſchia und Mefchiane aber verführte 
er zum Abfall von Ormuzd. Erft verleitete er fie zu dem Glauben, nicht Or 
muzd, fondern er, Ahriman, fei ihr und aller Dinge Schöpfer, dann um 
Genuß unreiner Nahrung, endlih zu ausfchweifender Gefchlehtsluft®). 
Durch diefen Sündenfall wurde das erfle Menfchenpaar zu Verehrern deB 
böfen ahriman’fchen Geſetzes (Dusch-dao), zu Sündern (Darvands), wür 
dig der Hölle (Duzakh), wo ihre Seelen bis zur Auferfiehung ausharren 
muͤſſen. 


8. 


So alſo war es Ahriman gelungen, die lebloſe und belebte Schöpfung 
zu bemakeln, zu vergiften, zu verführen, zu theilen, und während der 3000 
Jahre der zweiten Weltperiode wuchs auf Erden die Verehrung der Demb 
und des Dufch-dao. Zwar hatte Ormuzb zur Zeit, ald dad Menden 


8) Bundeheſch XV (3. A. II, 83 ff.) 

9) Die Urfunten der zoroaftrifchen Religion find hier weniger fittfam und züchtig 
als die der mofaifchen. „In fünfzig Jahren dachten Meſchia und Mefchiane an keine 
leibliche Vereinigung, und wenn fie aud daran getacht hätten, fo würden fie tod 
feine Kinder gezeugt haben. Am Ente der fünfzig Jahre befam Meſchia zuerk 
Zeugungsluft” — (hier alfo der Mann, nicht, wie bei Mofes, das Weib) — „und 
darnach Meſchiane. Meſchia ſprach zu Meſchiane: Ich möchte deine Schlange fehen, 
denn die meinige erhebt fich mit Macht. Darnach fagte Meſchiane: O Bruder 
Meſchia, ich fehe deine große Schlange; fie fährt auf, wie ein Leinentuch. Darauf 
fahen fie fich und diefes Schen ward ihnen verderblich.“ Bundehefh XV (3.9. IH, 
86). Naiver kann der Sündenfall faum dargeftellt werden. 
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fi und nachmals daheim auch andere Brahmanen dazu befehrt habe. Röth 
R, auf beigebrachte Argumente geſtuͤtzts), geneigt, in diefer Erzählung die 
legendariſche Geftaltung der Verbreitung des Ormuzdglaubens nach Indien 
zn finden, wovon im Buddhismus, wie im fpatern Brahmanismus, deutliche 
Spuren vorkommen. Mit Beftimmtheit fcheint angenommen werden zu 
dirfen, Daß Zerduſcht's reiferes Mannedalter für ihn eine glückliche Zeit war: 
Er jah, glücklicher als die meiften anderen Propheten, fchon bei feinen Leb⸗ 
yeiten fein Werk wachfen und gedeihen, und zwar ohne daß es nöthig war, 
für dieſes Gedeihen fein Keben zu opfern. Die Keime des Ormuzdglaubens 
beburften keiner Anfeuchtung durch Märtnrerblut. Der Lebensabend tes 
Propheten jedoch war durch einen erbitterten Krieg verbüftert, welcher zwi⸗ 
hen den Iraniern von Baftrien und den Steppenvölfern Turans ausbrach. 
Vielleicht war es gerade diefer Krieg, welcher ten mannhaften, Eriegerifchen 
Ton in die zoroaftriice Religion brachte, der überall aus ihr herausflingt 
und ihr Die Loſung gab: Haß dem Reiche der Finfternig! Kampf gegen 
man! Als nad) dem Ausgang des Kambyſes mit Darius, des Hyſtaspes 
Sohn, die baftrifche Dynaftie auf den perſiſchen Thron gelangte, wurde 
durch ihn Die Lehre Zoroaſter's für ganz Iran Staatsreligion. Darius 
bewies großen Eifer für den Ormuzddienft. Er legte den unterworfenen 
Voölkern, wie Tribut, fo auch den ormuzdiſchen Feuercult auf und führte den 
Titel: König von Ormuzd's Gnaden”). 

Boroafter gehört ohne Frage zu den bedeutendften Erfcheinungen auf 
tem Gebiete menjchlicher Geiſtesthätigkeit, und die von ihm geftiftete Reli— 
gion ift eines der merfwürdigiten Phänomene ter Geſchichte. Nicht aus 
ter Urzeiten Dunkel in Dämmernden Umriffen trat der Ormuzdglauben hers 
vor, auch nicht ald eine uranfängliche, von Gefchlecht zu Geſchlecht fortges 
pflanzte Tradition, fondern unter einem politifch und fozial jchon gebildeten 
Volke, in geichichtlicher Zeit, ein gerundetes Denfproduct aus dem Kopf 
eined einzelnen Mannes, fertig, gewappnet, wie Ballas Athene aus dem 
Saupte des Zeus. Er war ein großer Dichter, diefer Zerduſcht. Keiner 
ber großen theologifchen Poeten fpäterer Zeit, nicht Dante, nicht Milton, 
bat ihn erreicht. Im Innerften berührt von den in der phyſiſchen und 


6) A. a. DO. 356—87. 
7) Rex ex voluntate Auramazdis. &o lautet ber Titel in den perfüichen Keils 
inſchriften. ©. Laflen’s Zeitjchr. f. d. Kunde d. Morgenlantes, VI, 1, 18. 
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Gegenſaͤtzen des Lichtes und ber Finſterniß, des Guten und Böſen, be : 
Heilfamen und Verderblichen, Hat er fein großartiges Syſtem gedichtet. E6 
ift Eühn erfonnen, logiſch durchgeführt, Eünftlerifch geftaltet, ein veligiöfes 2 
Epos ohne Gleichen. Er gab es nicht für eine Offenbarung, e8 war ihm : 


Offenbarung : die bloß willfürlich dichtende, nicht aus innerftem Herzens : 


* 


drang ſchaffende Phantafie vermag nie zu der Macht und Wirkſamkeit der 
Ueberzeugung ſich zu erheben, wie fie Zorvafter innewohnte. Und deutlid : 
merkt man feiner Lehre an, daß fie auf freien Berghöhen entftanden. & : 


ift in ihr eine Brifche, eine gefunde Herbheit, wie von Alpenlüften. Darum 


ift fie auch fo tapfer. Sie verfchmäht jede Transaction, verwirft mit Abe : 


fheu jene Conceſſion an das böfe Prinzip, welche in der indifchen Religion 
als Sivacult erjcheint, und fordert raftlofen Kampf gegen die Welt Ahri⸗ 
man's. Das ift dad Eigenthümlichfte der Reform Zoroafter’3, wenn mar 


feine Lehre in ihrem Verhältniß zu dem alt= arifchen Naturdienft als folde . 
faffen will. Diefer Naturdienft ging bei den Hindus, wie bei den - 


femitifchen Völkern darauf aus, das als übelthätige, zerftörcrifche Gottheit 
vorgeftellte Böfe in der Natur und im Menfchen durch einen bis zum Men⸗ 
fchenopfer vorfchreitenden Verſöhnungscult zu befchwichtigen. Zerduſcht'b 
Lehre aber erhob fich mit ihrer ganzen Energie gegen eine folche Einräu- 
mung. Nicht befehmeichelt oder bejänftigt foll das Böſe werden, ſondern 
vielmehr befehbet und beftritten, bi8 zur Ohnmacht, bis zur Vernichtung. 


4, 


Der zoroaftrifche Glaubenskreis ftellt an feinen Eingang den mono⸗ 
theiftifchen Begriff eines höchflen Urwefens, genannt Zaruana afarana, 


d. 5. dad unerichaffene Allumfafjende. In der näheren Beftimmung dieſes 


Begriffes ergab fich fpäter, nach Zarathuſtra's Tod, eine Differenz, infofern 
nämlich die einen Ormuzbdiener Zaruana afarana ald den unendlichen 
Raum, die anderen ald die unendliche Zeit!) faßten. Ein Wider 


4) „Ahriman, Vater des böfen Geſetzes! (fpricht Drmuzd zu Ahriman). Das 
in Herrlichfeit verfhlungene Wefen, Die Zeit ohne Sränzen, hat dich gefchaffen: 
durch feine Größe find auch die Amfchafpande worden, bie reinen Geſchoͤpfe.“ Zend⸗ 
Aveſta, II, 376, 
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: feruch iſt da im Grunde nicht vorhanden, der Schein deſſelben Löft fich ganz 
gut, wenn bie zoroaftriiche Urgottheit gedacht wird als die das Univerſum 
—riumlich und zeitlich umfafjende Unendlidfeit?). Aus 
ihr gingen zuerft hervor die vier Urkräfte und Urſtoffe: Licht und Fin- 
Rerniß, Feuer und Waffer, aber nicht nach Art der Emanationen 
des indiichen Brahma's, fondern durch einen bewußten, durch einen ver⸗ 
mittelft des Schöpfungswortes Honover bewerfftelligten fchöpferijchen 
At. Da ift nun freilich räthfelhaft, daß das von Zaruana afarana ge» 
ſprochene Schöpfungdwort als ein ſelbſtſtaͤndiges göttliche und gleich den 
übrigen Grundfräften göttlich verehrte Weſen erfcheint 3) und body) wieder 
mr als ein Werkzeug, vermittelft deſſen die Urgottheit nach Schaffung der 
genannten Urftoffe das Heer von Geiftern, Beruerd (zendiſch Frawasi) 
bervorbrachte, welche, verfchieden im Range, die gefammte Götter- und 
NRenſchenwelt' ausmachen. Alle diefe Geifter find menjhenähnlidh gebildet 
gedacht, als perfönliche Weſen demnach, nicht als bloße kosmiſche Begriffe. 
Ale geichaffenen Weſen beftehen aus Leib und Geift (Feruer), aber bie 
Götter, welche Zorvafter Ahura's (Geifter par excellence) nennt, find 
aus einem ätherifcheren Stoffe geichaffen ald die Menfchen. Der Urs 
ſchöpfungsact war mit der Servorbringung der nur erft in chaotifcher Unbe⸗ 
fimmtheit vorhandenen Urftoffe und der Geifterwelt vollendet. Nachdem 
bie Urgottbeit dies vermittelft de8 Wortes vollbracht, trat fie, gleich dem 
brahmanifchen Tad oder Aum oder Brahma, in Nebelferne zurüd. 


2) Röth, a. a. D. 394. 

3) „Zoroaſter fragte Ormuzd und fprah: O Ormuzd, gerechter Richter ber 
reinen Welt, vie du trägft, welches ift das große Wort*), von Gott gefchaffen, das 
Bort des Lebens, das war, che Himmel war und Wafler und Erde und Heerden 
waren und Bäume und Feuer, Ormuzd's Sohn, war, ehe reine Menfchen und Dews 
und Kharfeflermenfchen waren, ehe die ganze Welt war und alle Gaben und alle rein- 
geichaffenen Ormuzdkeime? Dies fag’ mir deutlih. Ormuzd antwortete: Der reine, 
heilige, fchnellbeweglihe Honover, war vor Himmel, vor Wafler, vor Erde” u. ſ. f. 
Zend⸗Aveſta, I, 107. 


*) „Im Anfang war das Wort und das Wort war bei Gott und Bott mar das Wort. 
Dafielbe war im Anfang bei Bott. Alle Dinge find dur daſſelbe gemadt und 
ohne dafjelbe ift nichts gemacht, was gemacht if." Evang. Johannis, I, 1—3. 
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5. 


Die erften und höchſten der geichaffenen @eifter find Ormuzd (gems :: 
difch Ahura maz-dao !), dem Leibe nach Licht und im Licht wohnend, mb : 


Ahbriman (zendifch Anghra-mainyus 2), dem Leibe nach Finſterniß und in 


Finſterniß wohnend: Lichtgeiſt 3) und Dunkelgeiſt). Unter dieſen Beiden * 


ſteht die ganze Götter« und Geiſterwelt, welche Demnach zerfüllt in Lichtgeiſter 
und Dunfelgeifter. 


Der Dualismus der zorvaftriihen Religion war damit phyſiſch gegen 
ben, damit er aber auch moralifch hervortrete, bedurfte es, dem ſittlichen 
Geiſt dieſer Religion gemäß, eines moraliihen Anſtoßes. Diefer Fam von 


den Gefühl des Neides, welches Ahriman gegen Ormuzd hegtes). Der 


Neid wurde zur Feindfchaft und fo geſchah Der große fittliche Rig mitten :: 


durch die Geifterwelt, in Folge defien Ormuzd und feine Lichtgeifter iden« 
tifch wurden mit dem Guten, Ahriman und feine Dunfelgeifter identiich mit 
dem Böjen. Nach diefem großen Scheidungsact trat das Dualiftifche Be⸗ 


41) D. i. der große Schöpfer, oder nach anderer Erklärung, der große Gott 


(gleichbedeutend mit tem indifhen Mahadeva). Die Griechen machten aus Ahura - 


maz-dao ’Rpoudins oder ’Noouaadns, die Neuperfer Ormuzd. Der ethiiche Name 
Ormuzd's ift im Zend Cpento-mainyus, d. i. der Heiliggefinnte. 
2) D. i. der Arggefinnte. 


3) „Sch bete und rufe an Ormuzd, den Großen, glänzend und jchimmernd in : 


Lichtherrlichfeit, allvollkommen, allvortrefflih, allrein, allmächtig, allweije, deß 
Körper rein ift über Alles, heilig über Alles, deß Gedanfe Reingutes it, Quell aller 
Freuden, der mir gibt, was ich habe; flarf und wirkſam und allernährend und 
über Alles unausfprechlich in Herrlichkeit verfchlungen.“ Izeſchne, I, (Zend: Avefla, 
I, 81). 

4) „Ahriman, auch durch die Zeit da, wohnte mit feinem Geſetz in den Finſter⸗ 
niffen. Seine Urwohnung war erfte Binfterniß; er, ter Voͤſe, war allein in ihrer 
Mitte.“ Bundeheſch, I, (3. N. III, 36). 

8) Zur Erklärung diefes Gefühle hat eine parſiſche Sekte Die Behauptung aufs 
geftellt, Ahriman fei eigentlich der Frübergefchaffene, fei älter ald Ormuzd, eine Ans 
nahme, tie fih auf die uralte, im vielen Kosmogonien wieterfehrente Borftellung 


„bs 
“ı 


ftüst, daß die Finſterniß Alter ale das Licht. — Bekanntlich faßt auch die jüdiſch⸗ 


hriftliche Theologie ten Urfprung des Böfen als den aus Neid entiprungenen Abfall 
Satans von Gott. 
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vußtfein allfeitig in feine Rechte: Ormuzd, das gute Prinzip, ift der Herr- 
iher des Lichtreich8 (Iran), Ahriman, das böfe Prinzip, der Herricher des 
Dunfelreich8 (Turan). 

In dent raftlofen Kampf zwifhen Ormuzd und Ahriman, ald welchen 
Zorvaſter das irbijche und überirdifche Leben auffaßt, ftehen ten beiten 
Sottheiten zunächſt je ſechs Geiſter höchſten Ranges als Helfer zur Seite; 
rei Ormuzd die Amſchaſpand's6) Bahman (Gutherz, der Genius der 
zuld und Güte), Ardibehrſcht (beſte Reinigkeit, der Genius der Tugend), 
Schahriner (Herr des Wünſchenswürdigen, der Genius tes Reichthums), 
Sapandomad (Befiger Heiliger Weisheit, Der Genius der Weisheit), Khor⸗ 
at (Allesmacher, der Genius der Heerden) und Amerdat (der unfterblidh 
Rachende, der Genius der Pflanzen und Früchte7); bei Ahriman tie 
Dew’838) Akuman (Schlechtherz), Tarif (Zerftörer), Zaretſch (Verheerer), 
Rapghaitya (Lügner), Sarva (Dämon des unreinen Feuers) und Intra, 
on deſſen Namen der Sinn unbekannt ift9). Den Genien Ormuzd's ſtehen 
Uſo Die Dämonen Ahriman’d gegenüber, beiderſeits von der höchften bis 
wr niedrigften Stufe der Geifterwelt fih herabgliedernd, jene Das Lichte, 
Gute, Schöne, diefe das Dunkle, Böſe, Häßliche fürdernd und ſchützend. 


— 


6) D. i. die unfterblichen Heiligen, mit Anwendung eines jütifch schriftlichen 
Begriffes die Erzengel. 

7) Bei Plutarch, welcher in feiner Abhandlung über Iſis und Ofiris aud, einen 
Abriß ter zoroaftrifchen Lehre gibt, werden. ſtatt der Amſchaſpands Khordat und 
Amertat genannt Raichneraft (der Genius der Wahrhaftigkeit) und Ramefchnesfarom 
(dev Genius des Lebensgenufles). 

8) D. i. Dämonen (im modernen Einne), von daera. Vgl. d. vorherg. Kap. 
Nr. A, Note 5. 

9) Die drei Dews Naoghaitya, Sarva und Indra find augenfcheinlich indiſche 
Bötterbegriffe. „Sie waren alſo, bemerft Röth (a. a. D. 400) hiezu, — feine von 
Zoronfter erft gebilteten Namen und Götterbegriffe, fondern ſchon vor ihm vor: 
handene, bei den ariichen Stämmen von Alters her verehrte Gottheiten, deren Eult 
Zoroafter tadurh, daß er fie zu böfen Geiftern machte, offenbar nur flürzen und 

aufheben wollte. Es fällt Hierdurch ein unerwartetes helles Licht auf die Entſtehung 
bee ganzen zoroaftrüichen Götterlehre.“ — Nämlich das dualiſtiſche Bewußtſein Zer: 
duſchs reagirte gegen die pantheiſtiſche Verfchmelzung von gut und böfe im indiſchen 
Botiesbewußtfein. Diele Reaction hat fi auch fprachlich ausgeprägt. Die guten 
Seiter Zoroaſter's, die Ahura's, ericheinen in Indien als böfe (Afura’6) und umge: 
kehrt die indischen Deva’s (Götter) bei Zoroaſter ald boͤſe Dämonen (Dews). 
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6. 


Nachdem die Beifterwelt geworben, wurde auch Die fichtbare Schöpfung, ., 


Himmel und Erde und Wafler, Pflanzen und Thiere und Menſchen. Dre 5 
muzd ſchuf die Welt, indem auch er das von Zaruana afarana beim erften 
Schöpfungsact gebrauchte Wort Honover ſprach, und er erhält fie, indem er 
es fortwährend ſpricht). Das Wie? dieſer Schöpfungsgeſchichte iſt und. 
freilich nicht recht Flar. Sie gibt Feine phyſikaliſche Theorie: Die Belt 


J 


— 


ſtürzt vielmehr auf einen göttlichen Machtſpruch aus dem Nichts herbor. rn 


Einer Tratition des Zend⸗Aveſta zufolge war Ormuzd hierbei allein thätig, 


einer andern (jpäteren) nach vollbrachte er die Weltjchöpfung in Gemein \ 
[haft mit den Amfchafpands, und zwar in einer Aufeinanderfolge von jech# Ri 
Schöpfungsepochen, zu deren Gedächtniß der König Dfchemfchid ſechs jähr⸗ 
lich wiederfehrenve Feſte, Die Gahanbars, geftiftet haben fol. In ber ‚ 
erften dieſer ſechs Schöpfungsperioden, welche an die ſechs Schöpfungstage ., 
der mofaifchen Geneſis erinnern, wurde der Himmel, in der zweiten das 


Waſſer, in der dritten die Erde, in der vierten wurden die Pflanzen, in ber 
fünften die Thiere, in der fechften endlich die Menfchen gefchaffen 2). 


Boroafter fcheint fich vier Himmel oder Simmeldfphären vorgeftellt zu _ 
Haben: die Sphäre des Mondes, über diefer die Sphäre der Sonne, über 


* 
a 


dieſer die Sphäre des ſich täglich drehenden Fixſternhimmels, und über \ 


diefer endlich eine legte unbewegliche, das in Kugelgeftalt gedachte Weltall . 


einfchließende Himmeldwölbung. In biefer höchften Himmelsiphäre ift der 


Wohnſitz Ormuzd’s, denn bis dort hinauf reicht der Götterberg Alborbfch 3), 
und der Seligen. Auch den Aufenthalt der Urgottheit Zaruana müſſen 
wir und dorthin denken, in diefen allerfeits in's Unendliche fich Hindehnenden 
Raum. Das Univerfum Zoroaſter's ift nicht eine todte Maſſe, fondern viel« 
mehr ein Befeeltes, ein Lebendiges, — im Ganzen und in feinen Theilen, vom 


41) „Sch ſelbſt, Ormuzd, Habe dies Wort gefprochen, durch das die ganze Welt 
geworden if. Noch jept Tpricht mein Mund dies Wort fort und fort und Ueberfluß 
vielfältigt ih.” 3. A. I, 108. 

2) Zend⸗Aveſta, 11, 180 ff. 

3) Bol. d. vorherg. Kap. Mr. 1, am Ausgang. 


ae Cr Biber dat Schlachtfeld Hin ſchön und groß der Bogen bes Friedens und ber 
wi Berföhnung.. Den glänzenden Schlußftein von Zoroaſter's Dogmatik bildet 
Same Wi endliche Aufgehen der Finfternig im Licht, der Lüge in der Wahrheit, 
—T de Sinde in der Reinheit: — „allen Sündern ſoll vergeben und bie 
nk. He nicht mehr fein!“ Es muß in der Bruft dieſes tapferen Dichters 
—* ae Fülle von Liebe gewaltet haben: mit der Beſiegung des Feindes hört 
un; j wi die Verfolgung auf. Dieſer Triumph ter Humanität iſt das ſchönſte 
“" Shmal der zoroaftrifchen Glaubenslehre. Das Chriftentfum hätte 
rund, fie darum zu beneiden. Gin anderes bedeutjames Merfmal der in 
lshender Heiterkeit endenden Xichtreligion iſt ihre geringe Neigung zur 
Apthologie. Sie kennt im Grunde eine ſolche gar nicht, ihr Fpiritunliftie 
fher Drang verſchmäht das mythologifche Spiel. Es gibt in ihr Fein 
mstholagifches Skandal, freilih aber auch Feine plaſtiſch-ſchönen Götter⸗ 
gehalten: jle durchgeiftigt nicht die Ratur, wie die griechifche Religion, 
' wein, fie entförpert den Geift. Ihre Löfung des Dualismus von Natur 
amd Geiſt befteht in dem Aufgefogenwerden jener Durch Diefen. 


11. 


Einzelne Eulthandlungen der zoroaftrifchen Religion haben wir bereits 
gelegentlich berührt 1). Die Höchfte derfelben war das Leſen des Zend 
Aveſta, wie bei den Brahmanen die Lectüre der Veden, verbunden mit der 
Verehrung, nicht Anbetung, des Heiligen Feuers, welches auf den Altären 
der Ateſch⸗gahs Ioderte und bei allen religiöjen Geremonien mitgeführt wer⸗ 
den mußte. DBerghöhen waren zur Errichtung der Yeueraltäre mit Vorliebe 
gewählt. Zur Mitführung der heiligen Flamme dienten geweihte Gefäße, 
Aeſch⸗dans. Bebetformeln enthalten die Zendſchriften Izefchne und Vis⸗ 
yered in Menge. Sie find an Ormuzd, an die Anfchafpands und Izeds 
gerichtet: Reinigung des Geiſtes ift ihr vorwiegendes Flehen ). Der Bes 


4) Ausführlicheres darüber gibt Anquetil (Kleufer’s Ueberf. d. Zend⸗Aveſta, III, 
M-28). 

V) Doch richtet fich dieſes auch auf irdiſche Dinge, ganz wie das chriſtliche Vater⸗ 
unfer, tefien ſieben Bitten fih bis auf den Wortlaut aus ten Zendichriften zufammens 
fellen ließen. 
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tende reinigt und weiht fich äußerlih mit Weihwaſſer (Zur®), Homfaft 
(Savan), Heiligen Baumzmweigen (Barfom) und geweihtem Thierfleiſch 
(Miezd). Mit gefalteten oder ausgebreiteten Händen wird gebetet. Bis 
men, Prüchte, Spezereien werden ald Opfer dargebracht; Thiere werben 
eigentlicy nicht geopfert, fondern nur unter religiöfen @eremonien zum 
Nahrungsgebraudg geſchlachtet. Ein myftifches Opfer, der katholiſchen 
Meſſe außerordentlich ähnlich, ift die Daruns-Feier, wobei ungefäuerte 
Brote (Daruns) und cin mit Homfaft gefüllter Kelch gebraucht werten. 
Die Prieſter tragen bei ihren Functionen eine befondere Kleidung, zufams 
mengefegt aus dent Sadere, einen hemdartigen weißen Roc, weldyer bis zu 
den Hüften reiht, dem Kofti (Gürtel), welcher um jenen gejchlungen if, 
und dem Penom, einen leinenen Beutel, welchen die Priefter über ten une 
teren Theil des Gefichts ziehen, Damit fie mit ihrem Athem das heilige 
euer nicht verunreinigen. Hauptfeſte find Die fechd Gahanbars, zum Ge 
daͤchtniß der ſechs Schöpfungsacte Ormuzd’3 eingefeßt, und die fünf letzten 
Tage des Jahres, Gahs, an welchen die das Jahr Hinturd ihre Läuterung 
im Duzafh vollendet habenden Feruers zum Albordſch emporfteigen. Bei 
religiöfen Peierlichfeiten gebrauchen die Varſen drei muſikaliſche Inftrw 
mente, eine Flöte (Sanai), eine Trommel (Dohl) und aus Blech verfertigte 
Gaftagnetten (Tal. Sauptwallfahrtsort der jegigen Varſen find bie 
Ateſch⸗gahs bei Baku auf der Halbinjel Apfcheron in Kaspiafee. Die dort 
in ewigen Slammen emporlodernden Naphthaquellen find der religiöje Mit 
telpunft der zerftreuten Parſengemeinden, unter welchen die Reinheit des 
Ormuzdglaubend freilih meift zu leerem Geremoniendienft fih ge 
truͤbt Bat. 

Der religiöfe Gedanke, welder in dem Syſtem Zoroaſter's feine Aut 
breitung fand, bemächtigte fich auch des fozialen Lebens von Iran, aber & 
hat ihm keinen fo unaudtilgbaren Stempel aufgedrüdt, wie das Brahmanen⸗ 
thum dem von Indien. Der Grundjak zwar fland bis zur endlichen Vers 
nichtung Irans durch die Mohammedaner in Bezug fowohl auf das religiöfe 
als das ftaatliche Leben feſt: die Gefellichaft fol eine Gemeinte von Or⸗ 
muzddienern audmachen, und um eine ſolche fein zu können, muß fie fort 
während zum Streit gegen Turan, die Welt des Böfen, gerüftet fein. 


3) Beſtehend aus geweihtem Waſſer oder aus dem Urin eines Ochfen, flatt deffen 
im Nothfall auch der einer Kuh gebraucht werben tarf. 
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euer), die Orkane, die Wolkenbrüche; er warf unter die Geſtirne des Fir⸗ 
naments Die unheildrobenden Kometen und den Izeds, weldyen Ormuzd die 
änzelnen Theile des Weltganzen zur Gut übergeben, feßte er ebenjo viele 
Dews entgegen, welche die wohlthätigen Einflüffe jener durch fchädliche pa⸗ 
ralyſtren follten. 

Hiemit war der Kampf zwijchen dem Lichtgott und dem Dunfelgott 
thatfächlich ausgebrochen, ein Kampf, deffen Hauptichauplaß hinfort die 
Erde wurde. Seine Wirfungsfraft auf diefer zu verftärfen, ging nun Ors 
nuzd daran, bie Erdenweſen zu jchaffen, indem er Feruers mit irdijchen 
keibern umgab. Die erfte diefer Beftaltungen war der Urftier Gojdhu= 
sun, als „Urfeim alle Guten“ unter die Ized8 aufgenommen *) und als 
‚erftes Männliches* und „erfted Weibliche * in der Welt göttlicher Ver- 
rung empfobhlend). Ahriman, unterftügt von dem Dem Ajtuiad, dem 
Damon des Todes, griff den Urftier an und erſtach ihn, um jo die begon- 
ame Schöpfung irdifcher Wefen im Keime zu zerftören. Allein feine Rech- 
nung ging fehl. Goſchurun's Feruer flieg zum Himmel empor und nahm 
des Stiered8 Samen mit fi), um denfelben der Anahid zu übergeben, welche 
ihn für künftige Schöpfungen verwahrte. In dem Augenblid aber, wo die 
Seele (der Beruer) des Stiered auß der linken Seite des Gefallenen hervor- 
Im, ging aus der rechten Kaiomortäd hervor, der erfte Menjh 6). Auch 
ntftand aus des Stiered Leichnam das ganze Pflanzenreih: aus jrinem 
Schwanzbüfchel wuchſen Die verfchiedenen Getreidearten, aus feinem Marke 
die Bäume, aus feinen Hörnern die Brüchte, aus feinem Blut der Wein 
KEN. Kaiomorts freilich lebte ebenfalld nicht lange, Denn auch ihn tödte— 
tim Die Dews. Abermals umjonft: aus dem Samen, welchen Kaiomorts 
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A) Ebendaſelbſt. Vgl. Vendidad XXI (3. N. III, 383). 

5) Eine Folge diefer Verehrung war, daß den Parſen als reinftes und heiligſtes 
Reinigungsmittel der Ochſenharn galt und gilt. 

6) Bundeheſch IV (3. A. III, 66). 

7) Diefer Schöpfungsmythus ift auf den Mithrasfteinen bildlich, dargeitellt. 
Auf tem zu Boden geworfenen Urftier fniet Ahriman und ſtößt ihm Las Meffer in den 
Hals. Eine Schlange zifcht nach tem Meberwundenen, ein Skorpion will ihn die 
Geſchlechtstheile abbeißen. Dielen ahriman’ichen Thieren gegenüber eilen die beiden 
ermuzdifchen, Hahn und Hund, tem Stier zu Hülfe, aus deſſen Schwanz ein Aehren⸗ 
buͤſchel wäh. Die Mythraspenfmäler find demnach wichtige Beweisflüde für das 
Ater und die Echtheit der zoroaſtriſchen Schöpfungslehre. 
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orientalifhen Kunftpoefle, und wohl durfte der Dichter, nachdem er, ſchließ⸗ 
lich mit Undanf belohnt, fünfunddreigig Iahre auf fein Werk verwandt, am 
Schluß defielben mit gerechter Befriedigung die Unfterblichkeit ficy prophe⸗ 
zeiens). Wir glauben unferer Darftellung der Ormuzdreligion nur eine 
durchaus nothwendige Ergänzung beizufügen, wenn wir im Bolgenden bie 
perfiihe Heldenfage, wie dad Schahname fie neubelebt bat”), über 
bliden. 


12, 


Der Kanıpf zwijchen Ormuzd und Ahriman vollzieht fid) in ber 
Menfchheit ald Kampf zwifchen Iran und Turan, wobei leßtered bald im 
engeren Sinne gefaßt wird ald dad Steppenland jenfeitd des Oxus, bald 
im weiteren und weiteften ald die Heimat von all den verfchiedenen Feinden, 
welche Perften anfielen. Injofern find dann auch der mythiſche Sohaf, der 
mazedonijche Alerander und der Khalif Omar aus Turan gekommen, nicht 
nur Sohaf und der eigentliche Turanier Afrafiab, welcher Iegtere Name, 
wie es fcheint, gleich dem Pharaotitel der ägyptifchen Könige, ſämmtlichen 
oder wenigftend den meiften Beherrſchern des Turan im engeren Sinne zus 
fam. Uber die Nachzeichnung des Gdtterfriegd zwijchen Dem guten und 


6) „Ich habe, der dies Buch hervorgebracht, 
Die Welt von meinem Ruhme vollgemadt ; 
Mer immer Geiſt har, Glauben und Verſtand, 
Bon dem werd’ ich mit Lob und Preis genannt; 
Der ich die Saat des Wortes ausgefät, 
Sch fterbe nidht, wenn auch mein Geift vergeht.“ 
7) Das Schahname zerfällt feinem Inhalt nach in zwei große Abtheilungen. 
Die erftere gibt nach einer mythifch = allegorifchen Einleitung die mit der zoroaftrifchen 
Religion vielfach verwachfene Königs⸗ und Heldenfage von Iran: das eigentliche 
iranifche Epos. Die zweite enthält eine legendenhafte Darftellung der neuperfifchen 
Geſchichte von ter Zeit tes Ausgangs der Dynaflie tes Darius Hyflaspis an bis zum 
Untergang der Saflaniten. Der Grundgedanke des ganzen Werkes, bie Idee des 
Kampfes zwifchen dem Lichtreich und dem Dunkelreich, beurfundet die Inſpiralion 
Firduſi's durch zoroaſtriſche Traditionen. Cine prachtvolle Charakteriſtik des großen 
Gedichts gibt Schack in der Cinleitung zu feinen Heldenſagen tes Firduſi (S. 52 
—107). 
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dem böjen ‘Prinzip in der Gefchichte geht nicht bis zu dem Siege Ormuzd’s - 
fort. Sie fonnte das auch nit. Jener Ormuzdfieg ift von dem religiöſen 
Glauben in die Berne der Zufunft gerüdt, die Heldenfage dagegen hat «8 
au mit der Vergangenheit zu thun. Sie mußte alfo, ber iranifchen Ge⸗ 
fhichte analog, nothwendig zu einem tragifchen Schluß kommen. 

Der Begründer des iranifchen Schahthums war Kajumord, offenbar 
eine Erinnerung der Sage an den zoroaftrifchen Urmenſchen Kaiomortd, 
Auch das Andenfen der urfprünglichen Heimat der Arier knüpft fih an 
Kajumord, denn diejer erfte Schah herrfchte in den Bergen. Sein Herr⸗ 
jherglanz reizte den Neid, feine civilifatorifchen Beftrebungen die Bosheit 
Ahriman’d. Der fandte gegen ihn einen feiner Dews (neuperjifch Diwe), 
gegen welchen ftreitend Siamek, des Kajumord Sohn, den Tod fand. Aber 
Siamet's Sohn Hufcheng rächte den Vater, beflegte die Diwe, befticg den 
Thron, fand die Kunft, aus Steinen euer zu loden, entzündete die heilige 
Flamme und erbaute den erften Ateſch⸗gah. Auch Ichrte er die Menfchen, 
aus Thierfellen fich Kleider zu bereiten, das Eiſen zu ſchmieden und den 
Boden durch Bewäflerung fruchtbarer zu machen. Auf Hufcheng folgte 
fein Sohn Tahmuras, ebenfalld ein Eulturförderer,, unter deffen Herrfchaft 
die Künfte ded Spinnens und Webend, des Gefanged und der Zähmung 
der Thiere auffamen. Tahmuras war aber außerdem ein barfcher Bes 
kaͤmpfer der Diwe, welche ihn gegen dad Verjprechen, fie zu fchonen, die 
Schreibefunft lehrten. Das ift eigenthümlich. Bis dahin hatten die ira⸗ 
niſchen Schahe ganz im Geifte Ormuzd's eine civilifirende Miſſion erfüllt, 
nun aber erhält einer ein Haupthülfsmittel der Bildung, die Schreibekunft, 
bon Der Seite des böfen Prinzips her, welches doch, dem iranifchen Glaus 
ben zufolge, aller Cultur Feind iſt. Vielleicht hat hier Die gereiftere An⸗ 
Ihauungsweije ded Dichterd in Die Sage eingegriffen, vielleicht hat Firduft 
bier in feiner Weife Den Gedanfen Raum gegeben, daß die Erfenntniß nur 
wit dem Berluft der Unfchuld des Lebens erfauft werde. Wenn Adam, 
jagt ein großer Denker, einmal die Feder ergreift, jo jeid gewiß, daß cr be= 
reits aus dem Paradiefe heraus it, bereit8 von dem Baume der Erfenntniß 
des Buten und Böſen gefoftet bat. Man fann und darf überhaupt von 
Firduſt, der ein Moslem war, nicht erwarten, Daß er bie iranische Sagen 
welt in feinen Gedichte ganz rein und lauter wiedergebe. Dies war für 
einen im Mittelalter lebenden mohanmmedanifchen Dichter eine Unmöglich« 
feit und es begreift fich leicht, daß er arabifche und neuperfifche mythiſche 
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Vorftellungen einmifchte, fowie nicht jelten jenen Ton ſchwermuͤthiger Re» 
flerion, welcher nur feiner Subjeetivität, nicht aber der iranifchen Welt 
anjchauung angehörte. 

Dem Tahmuras folgte fein Sohn Dſchem oder Dfchemfdid auf dem 
Schahthron, deffen Glanz durch ihn über alle Welt erhöht wurde. Siebens 
hundert Jahre Herrichte er über Geifter (Diwe ımd Peri's) und Menfchen, 
welche Iegtere er in vier Claffen eintheilte (die tranifchen Kaften, f. o.). 
Mit Hülfe der Diwe grub er Metalle aus den Bergen, richtete er Prachtbau⸗ 
ten auf, erbaute er das erfte Schiff und befuhr er das Meer. Aber feines 
Stückes Dauer und Höhe machte ihn jchwindeln. In Hochmuth ſich übers 
bebend, ſandte er fein Bildniß hinaus zu den Völkern, göttliche Anbetung 
heifchent. Da’wich von ihm Ormuzd's Gnade und Ahriman gewann 
Macht auf Erden. Dieſer Umftand ift wohl zu beachten, er iſt einer ber 
eigenthiinmlichften im Zoroaftertfum. Die Macht oder Ohnmacht der guten 
Gottheit, wie Der böſen, ift abhängig von dem weifen oder thörichten, 
fittlichen oder unfittlihen Vetragen der Menſchen. Das bringt einen fehr 
beachtensiverthen anthropologifchen Zug in die fupranaturaliftifche Theologie 
Zoroaſter's. 

In Arabiens Wüſten hauſte Sohak, ein Juͤngling von ſchlimmen Nei⸗ 
gungen und unbändiger Herrſchſucht. Zu dem trat verſuchend Iblis (d. h. 
Ahriman unter mohammedaniſchem Namen), fprechend: Schließe einem 
Bund mit mir und über die Sonne will ich dein Haupt erhöhen. Sohak 
ſchloß mit dem Böfen einen Bund. Iblis räumte den Vater des jungen 
Mann, den Padiſchah von Thaſi, aus den Weg und fehte Sohak auf den 
Thron. Dann bot der Böfe in Geftalt eines ſchönen Sünglings dem neuen 
Herrjcher feine Dienfte al8 Koch an und wußte dem Gaumen defjelben durch 
Bereitung leckerer Gerichte über alle Maßen zu ſchmeicheln. Sohak Iobte 
ihn, der Koch erbat fidh die Gnade, den König auf feine beiden Schultern 
füffen zu dürfen. Aber nach diefen Küffen verfchwand Iblis und auf den 
Stellen, die er gefüßt, wuchfen aus Sohaf8 Schultern zwei ſchreckliche 
ſchwarze Schlangen. Vergebens ließ der König ‚die Uingeheuer an ber 
Wurzel abfchneiden ; fie wuchſen immer auf’8 Neue. Nun erfchien Iblis 
wieder in Geftalt eined Arzted und gab den Rath, die Schlangen, um fie 
zu beruhigen, mit Menjchenhirn zu füttern. Dies gefchieht und dadurch 
hofft Ahriman die Erde von den Menfchen, den Gefchöpfen Ormuzd's, ent⸗ 
völfert zu ſehen. 
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| mefrifchen Sittengejeges iſt auf die Meinhaltung des Herzens gelegt: 
8 moralifch Ynreinen, Unmwahren,, Böſen foll der Menfch fich enthalten. 
Im Licht gleiche fein Leib, feine Seele ber Wahrheit. In Getanfen, 
Enten und Werfen rein fei er, wenn er zur Gottheit fich wendet”). 


9, 


Das Sittengejeß und der Cult der zoroaftrijchen Religion finden ihre 
gründung und Rechtfertigung durch die der Zufunft zugefehrte Seite der 
smmuzdiichen Offenbarung. Diefe wendet fich hier an jenes tiefe Herzens⸗ 
ktürfniß des Menfchen, an eine Bortdauer feiner Perfünlichfeit nach dem 
ode zu glauben. | 
Wir fahen, daß Zoroafter zufolge der Menſch aus Geift (Beruer) und 
Kih befteht. Der Tod gibt den Leib den Elementen zurück, aus welchen er 
gebildet war. Nicht jo den Geift, welcher ja himmliſchen Urfprungs ift. 
Die zorvaftrifche Religion lehrt die Unfterblichfeit defjelben!). Es iſt Diefe 
Religion, müſſen wir nie vergeflen, ein Broduct der Phantafte und Liefer 
kboſtet es nicht viel, den Wünfchen des Herzens nachzuleben. Der Geift 
frigt beim Tode des Leibes hinauf zum Berge Albordfch, von welchem bie 
fſirchtbare Brücke Tſchinevad nah Gorotman oder Beheſcht führt, 
d.h. zu dem Himmel Ormuzd's, zu dem Aufenthaltsort der Seligen. Aber 
dahin vermag nur die lautere, reine, gerechte Seele einzugehen. Nur der 
deruer des Menjchen, welcher hienieden in Gedanken, Worten und Werfen 
Ormuzd gedient, Tann Über die Brüde Tſchinevad gelangen; wer Dagegen 
hienieden Ahriman gedient, der Unlautere, Unreine, Ungerechte, der flürzt 
son Tſchinevad hinab in ben Elaffenden Abgrund, in den Duzafh, die 
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7) „Rein in Gedanken, rein in Wort und rein in der That bete 

- ih in Heiligkeit und vor den Augen ter Amſchaſpands zu dir. Laß meines Herzens 

Reinigkeit zu dir, o Ormuzd, dringen! Und gib mir Beftigfeit im Guten, daß ich 

tuch Bahman's Schuß zur Heiligfeit der Thaten fomme, die Duell der Freuden 
md tes Segens für mich find.” Izeſchne XVIII (3. Q. I, 115). 

41) „Nachtem der Menfchenförper im Mutterlcib gebildet ift, Fommt tie Seele 

‘ wem Himmel und belebt ihn. So lange er durch fie lebt und fich bewegt, begleitet fie 

in unabläffig. Wenn ter Menfch ftirbt, fo wird fein Leib Staub und die Serle 

fchrt zum Himmel zurück.“ Bundeheſch XVIL (3: A. III, 90). 
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werden brei Söhne geboren. Ihren Muth zu prüfen, legt fich der Water 
den noch Namenloſen in Geftalt eines feuerfpeienden Drachen in ven Weg. 
Der ältefte ergreift bei diefem Anblick ſogleich die Flucht und erhält darum 
den Namen Selm, der zweitältefte ftürzt tollvreift in tie Gefahr und wird 
Zur genannt, der jüngfte aber erwartet ruhigen Muthes den Angriff des 
Drachen und Heißt darum Iredſch. Altgeworden, vertheilt Feridun das 
Reich unter feine drei Söhne. Allein Selm und Tur, auf ihren Bruder 
neidifch — (wieder eine Einwirkung Ahriman’3!) — verbünden fich gegen 
den Bater und ermorden den edlen Iredſch. Doch die Tochter deſſelben 
bringt den Minutfchehr zur Welt, welcher auf Feridun's Geheiß Selm und 
Tur befriegt, beflegt und tödtet. Nach dem Tod feines Lirgroßvaters bes 
fteigt Minutfchehr den Schahthron. Den nächften Pla an diefem nimmt 
der große Vafall Sam ein, Fürſt von Sejeftan, aus einem Gefchlechte flam« 
mend, welched feinen Urfprung ebenfalld auf Dſchemſchid zurückfuͤhrte. 
Dem Pehlewan (Held, Nitter, großer Baron) Sam wird ein Sohn ges 
boren, Sal, aber der Vater verftößt den Knaben, weil derfelbe mit weißem 
Haar zur Welt gefommen. Seine Knechte ſetzen das Kind in den Klüften 
des Alburd aus. Stets erfcheint dieſes Gebirg in der Heldenjage von 
Iran, wenn es ſich um einen Wendepunkt handelt. Die Simurg, der 
Rieſenwundervogel, erbarmt ſich des Verſtoßenen. Er waächſt gleichſam 
unter ihren ungeheuren Fittigen zum Jüngling heran und zum Heil Irans, 
denn aus feinen Lenden foll der größte Bekämpfer Turans hervorgehen. 
Durch einen Traum zu befferer Erfenntnig gefommen, geht Sam feinen 
Sohn ſuchen, finder ihn und führt ihn im Triumphe heim. Sal verliebt 
fih in die Rudabe, Tochter eined dem Sam tributpflichtigen Fürften von 
Kabul, der aber aus dem Stamme Sohak's entjprungen. Minutſchehr 
mißbilligt daher diefe Verbindung, allein die Leidenjchaft der jungen Leute 
triumpbirt über alle Hinderniffe, um fo mehr, Da die Mobeds verfüns 
Digen, aus dieſer Ehe werde ein Heilbringer für Iran geboren werden. 

In der That zeugt Sal mit Rudabe den Ruſtem, den Pehlewan ber 
Pehlewane, die Blume der iranifchen Ritterſchaft. Natürlich ift jchon 
Ruſtem's Eintritt in's Leben außergewöhnlich. Auf der Simurg Geheiß 
fehneidet Sal ſchon im vierten Monat von Rudabe's Schwangerfchaft mit 
feinem Dolch den Sohn aus dem Leibe der Mutter. Der Mild) von zehn 
Anmen bedarf dad Kind zu feiner Stillung. Achtjährig, ift der Knabe 
fhon fo waffenfräftig, daß er einen gegen ihn anrennenten wüthenten Eles 
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yhanten erlegt. Während er fich auf erſten Waffengängen die Sporen 
verdient, verwirrt das ungerechte Regiment von Minutſchehr's Nachfolger 
Nuder Iran. Eine Empörung bricht aus und dad Volk bietet dem Sam 
die Krone an, welcher fie aber zurückweiſt. Peſcheng, Schah von Turan, 
diefe Wirren benügend, fendet feinen Sohn Afraflab mit einem großen Heer 
über den Dichihun (Oxus). Bei Diciftan ſtoßen die Yuranier mit dem 
Heer von Iran zufammen, von welchem zum Unglüd Sam und Eal abe 
weiend find: jener ift geftorben, dieſer mit den Leichenfeierlichfeiten befchäfe 
tigt. Die Iranier werden beftegt, Afraftab läßt den gefangenen Nuder ent» 
haupten,, bringt weiter vor und bemächtigt fich für eine Weile des Throns 
von Iran. Die Iranier fchaaren fih um Sal und wählen auf feinen Rath 
den Su zum König. Su drängt die Turanier über den Oxus zurüd, feine 
Regierung, wie die feines Sohnes Gerfchasp, dauert aber nicht lange. 
Nach Gerſchasp's Tod flürzt Atraftab abermals über Iran Her, den erledig⸗ 
ten Thron zu erobern, mit Mißachtung der Rechte des jungen Kai Kobad, 
welcher, ein Nachfömmling Feridun's, in der Bergeinjamkeit tes Alburs 
lebte. (Man fieht, die iranifche Heldenfage kehrt immer wieder zu der Er= 
innerung an die urpäterlichen Sige am Hindukuſch zurüd.) 

Mit der Herbeiholung und Inthroniftirung Kai Kobad's beginnt 
Ruſtem, Der „ Elephantenleibgeftaltige”, feine große Netter und Helden 
lauſbahn. Ihm dient dabei fein Rekſch (ter Bliß), das Roß der Roffe. 
In tem Kriege Kai Kobad's gegen Afrafiab, den „Dradengleichen im 
Kampf”, der Fennbar ift an feiner fhwarzen Rüftung und feiner fchwarzen 
Sahne, wirft fich Ruſtem in der Schlacht auf den furditbaren Turanier, faßt 
ifn am Gürtel und will ihn vor den Schah fchleppen, aber Afraftab’8 Gürs 
tel reißt und fo gelingt ihm die Flucht, worauf er fich mit feinem Hcer wies 
der über Den Oxus zurüdzieht. Kai Kawus, Kai Kobad's Sohn und 
Nachfolger, Laßt fich durch einen ald Sänger vermummten Diw zu einem 
Kriegszug nad) Maſenderan verleiten, gegen Sal's Rath. Die Ausführung 
des aus Ahriman’d Arglift ſtammenden Eroberungsgedankens endigt ganz 
ſchmählich mit einer ungeheuren Niederlage. Jetzt, in feiner Bedraͤngniß, 
fieht der Schah Sal und Ruftem um Beiftand. Ruſtem ftellt Iran's Sache 
wieder ber. Er befteht fichen große Abenteuer, befiegt einen Drachen, be= 
Kimpft und beflegt die Diwe Erſcheng und Sefid, tödtet eine Zauberin und 
unterwirft nach ſchwerem Kampfe den König von Majenderan. Auch der 
triutpflichtige König von Hamaveran, weldyer ſich gegen den Schah empört 


hatte, wird ‚zum Gehorfam zurücdgeführt. Er hat eine Tochter EuDabe, ı 
deren Schönhe itsruf in Kai Kawus den Wunſch entzündet, fie feinen ihre ı 
gen Frauen beizugejellen.. Das auch ift wieder ein Werf der Dive um: 
Daher entftcht Iran und dem Schah aus ber Heimführung der Suudak | 
mancherlei Unglüd. Dem Keßteren insbeſondere das, daß ſich Suda Be mi ı 
glühenter Keidenjhaft in den Sijawufch, den Sohn ihres Gemahls, verlieh ı 
Der Jünygling weift diefe Neigung mit Abſcheu zurück und darauf ſpiunt # = 
Verſchmahte unbeilvolle Ränfe. * 

Ahriman's daͤmoniſche Einflüſſe auf Iran machen ſich überhaupt nit 
ſtens in Geftalt von Weibern geltend. Die Verbindungen mit turaniid® 
Brauen find Den iranifiben Helden und ihrem Lande von jeher verhaͤngn iß 
voll geworden. Dennoch geht auch Ruſtem, die Zierde Iran's, einen gie 
besbund ein mit einer Zuranierin, mit der mondangejichtigen, cypreſſer 
wuchsgeſtaltigen, perigleichen Tehmime, Tochter des Fürſten von Semenga t⸗ 
Auf einem Jagdzug des Helden in Turan's Gauen wird dieſer Bund ge” 
ſchloſſen. Tehmime empfängt von Rujtem einen Sohn, Sohrab, welderz 
nad; des Vaters Heimfchr nach Iran, geboren wird und in Turan zu eineng 
Ruſtem ebenbürtigen Helden aufwächit, ohne daß jener Kenntniß von ihm 
bat. Gerade darauf baut der Bürft der Finſterniß Den lan, Ruſtem durd 
den Sohn und in Dem Sohn zu verderben, Ruſtem, welcher des Ahriman 
thums furchtbarfter Widerjacher iſt. Durch eine finftere VBerfnotigung ber 
Verhältniſſe fehen Rujtem und Sohrab, Vater und Sohn, ohne einander 
zu fennen, zum tödtlichen Kampfe fidy gegenüber geſtellt. Lange jchwanft 
das Entjegliche, bi8 endlich der Sohn vom Vater die Todeswunde erhalt. 
Sterbend thut Sohrab feinen Befleger feine Herkunft kund. Ruſten 
fchreit auf in ungeheurem Schmerz, ald müßte ihm dad Herz brechen. 
Seines Lebens befter Theil ift dahin. Wir haben in unferer beutjchen 
Heldenjage ebenfalld einen Kampf zwifchen Vater und Sohn. Aber unier 
Lied von Hildebrand und Kadubrand mit feinem gemüthlicheheiteren,, faſt 
komiſchen Ausgang kann fid) mit der Gefchichte von Ruſtem und Sohrab 
im Schahname nicht entfernt vergleichen. Hier erreicht Die iranifche «Hels 
denjage die Gipfelhöhe ihres tiefiittlichen Ernftes und ihrer tragiſchen Er 
habenheit. 

Bon Ahriman getrieben, wird Afraſiab nicht müde, neues Unheil für 
Iran zu erfinnen, Der Bürft des Dunkelreichs hat fih, wie früher ten 
reinen Iredſch, jetzt den trefflichen Sijawufh zum Opfer auserjehen. 
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dat Schlachtfeld Hin fchön und groß der Bogen bes Friedens und ber 
Berfögnung. Den glänzenden Schlußftein von Zoroafter’ 8 Dogmatik bildet 
Ab mdliche Aufgehen der Finſterniß im Licht, der Lüge in der Wahrheit, 







achte Verfolgung auf. Diejer Triumph ter Humanität ift das jchönfte 
Serfmal der zoroaftrifchen Glaubenslehre. Das Chriſtenthum hätte 
F Grund, fie darum zu beneiden. in anderes bedeutjames Merfmal der in 
lachender Heiterkeit endenden KXichtreligion iſt ihre geringe Neigung zur 
Mythologie. Sie Eennt im Grunde eine ſolche gar nicht, ihr ſpiritualiſti— 
fer Drang verfchmäht das mythologiſche Spiel. Es gibt in ihr Fein 
wpbolagifches Skandal, freilich aber auch Feine plaſtiſch-ſchönen Götter⸗ 
TI, R gehalten: fie durdhgeiftigt nicht Die Natur, wie Die griechifche Religion, 
Ta men, fie entkörpert den Geift. Ihre Löjung des Dualismus von Natur 
ul ad Geiſt beftcht in dem Aufgefogenwerden jener durch dieſen. 
ar 


Sr 11. 


| Einzelne Culthandlungen der zoroaftrijchen Religion haben wir bereitö 
glegentlich berührt). Die höchfte derfelben war das Leſen des Zend⸗ 
Weſta, wie bei den Brahmanen die Lectuͤre der Veden, verbunden mit der 
Berehrung, nicht Anbetung, des Heiligen Feuers, welches auf den Altären 
der Ateſch⸗gahs loderte und bei allen religiöjen Ceremonien mitgeführt wer« 
km mußte. Berghöhen waren zur Errichtung der Beueraltäre mit Vorliche 
gwähltl. Zur Mitführung der heiligen Flamme dienten geweihte Gefäße, 
| Ktejchedand. Gebetformeln enthalten die Zendichriften Izeichne und Vis⸗ 
| yered in Menge. Sie find an Ormuzd, an die Amſchaſpands und Izeds 
gerichtet : Reinigung des Geiftes ift ihr vorwiegendes Kleben ?). Der Be⸗ 





1) Ausführlicheres darüber gibt Anquetil (Kleufer’s Meberf. d. Zend⸗Aveſta, IIT, 
01 —258). 
2) Doch richtet fich dieſes auch auf irdifche Dinge, ganz wie das hriftliche Vaters 
anfer, deſſen fieben Bitten fich bis auf den Wortlaut aus ten Zendichriften zufammens 
! Allen ließen. ' 
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tende reinigt und weiht fich Außerlih mit Weihwafler (Zur?), Homfaft 
(Savan), Heiligen Baumzweigen (Barfom) und geweihten Thierfleifä 
(Miczd). Mit gefalteten oder ausgebreiteten Händen wird gebetet. Wine 
men, Früchte, Spezereien werten ald Opfer bargebracht; Thiere werben 
eigentlich nicht geopfert, jondern nur unter religiöfen Ceremonien zum 
Nahrungsgebraudh geſchlachtet. Ein myſtiſches Opfer, der Fatholifchen 
Meffe außerordentlich aͤhnlich, ift Die Daruns-Feier, wobei ungefäuerte 


Brote (Darund) und ein mit Homfaft gefüllter Keldy gebraucht werten. : 
Die Prieſter tragen bei ihren Functionen eine beſondere Kleidung, zufams : 


mengefeßt aus den Sadere, einen hemdartigen weißen Roc, weldyer bis zu 


den Hüften reicht, dem Koſti (Gürtel), welcher um jenen gejchlungen iR, , 
und dem Penom, einem leinenen Beutel, welchen die Priefter über den un . 
teren Theil des Gefichtd ziehen, damit fie mit ihrem Athem das Heilige : 


Feuer nicht verunreinigen. Sauptfefte find die fechd Gahanbars, zum Ge 
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dächtniß der ſechs Schöpfungsacte Ormuzd's eingefegt, und die fünf letzten 


Tage des Jahres, Gahs, an welchen die Das Jahr hindurch ihre Läuterung 
im Duzafh vollendet habenden Beruerd zum Albordſch emporfteigen. Bei 


religiöfen Beierlichfeiten gebrauchen die Varſen drei muſikaliſche Inſtru⸗ 


mente, eine Blöte (Sanai), eine Trommel (Dohl) und aus Blech verfertigte 


Eaftagnetten (Tal). Hauptwallfahrtsort der jegigen Barfen find Die 


Ateſch⸗gahs bei Baku auf der Halbinjel Apfcheron im Kaspiafee. Die dort 
in ewigen Flammen emporlodernden Naphthaquellen find der religiöſe Mit 


telpunft der zerftreuten Parſengemeinden, unter welchen Die Reinheit dei . 


Ormuzdglaubens freilih meift zu leerem eremoniendienft ſich ge 
träbt bat. 

Der religiöfe Gedanke, welcher in dem Syſtem Zoroaſter's feine Aus 
breitung fand, bemächtigte fich auch Des fozialen Lchens von Iran, aber er 
hat ihm feinen fo unaustilgbaren Stempel aufgebrüct, wie das Brahmanen⸗ 
thum dem von Indien. Der Grundiag zwar ftand big zur endlichen Ver 
nichtung Irans durch Die Mohammedaner in Bezug fowohl auf das religiöfe 
als das ftaatliche Leben fett: die Gefelljchaft foll eine Gemeinde von Or 
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muzbdienern ausmachen, und um eine ſolche fein zu können, muß fie forte - 


während zum Streit gegen Turan, die Welt des Böfen, gerüftet fein. 


3) Beftehend aus geweihten Waſſer oder aus dem Urin eines Ochfen, flatt beffen 
im Nothfall auch der einer Kuh gebraucht werben tarf. 
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Allein gerade in der rüftigen Thätigkeit, welche durch eine ſolche unausge⸗ 
feßte fampffertige Haltung geboten war, lag ein Prinzip der Bewegung, 
welches Perſien nach Außen in wechfelvolle Kämpfe bineinriß und in feinem 
Innern Feine recht dauernden gefellfchaftlichen Einrichtungen auffommen 
Beh. Allerdings wird in den Zendbüchern eine Eintbeilung des iranifchen 
Volkes in die vier Stände der Priefter (Mobeds), der Krieger, der Acker⸗ 
bauer und der Gewerbtreibenden erwähnt, allein tiefe Gliederung ber 
Staatsgefellfchaft fcheint zur Kaftenfeftigfeit Indiens nie gelangt zu jein. 
Die iranifche Beweglichkeit mußte dem Kaftenwefen, vermöge deſſen die ſo⸗ 
zſiale Geftaltung Alt-Indiend auch jegt noch, unter der Fremdherrſchaft, be= 
ſteht, überhaupt abhold fein. Das Hat die Iranier vor ſozialer Berfteines 
rung bewahrt, nicht aber vor fozialer Auflöſung gefchügt. 

Die iranifche Gefchichte nahm mit der Invafion der Gläubigen Mo⸗ 
hammed's ein tragifched Ende, aber in der iranifchen Heltenfage Iebt der 
Geift der Ormuzdreligion ein unfterbliches Leben. Die Heldenfüage, der 
GBötterjage Tochter, ift indbefondere bei drei Völkern zu edler Schönheit 
emporgewachien, bei den Griechen, den Germanen und den Iraniern. Das 
iranische Heroenthum erhielt herrliche Geftaltung durch den großen Dichter 
Abul Kafim Manfır, bekannter unter dem ihm von feinen Verehrern gege⸗ 
benen Namen Firduſi (d. i. der Barabieftifchet). Fünfzehn Jahrhunderte 
nadı Zoroafter fland in Mitte der Nachkommen Derer, welche die Ateſch⸗ 
gahs zerftört und das Zend-Aveſta zu vernichten gefucht hatten, ein Genius 
auf, weldyer, im Innerften erfüllt von der Idee des ormuzdiſchen Lichtglau⸗ 
bens, in einer riefenhaften Dichtung Den großen Kampf zwijchen Iran und 
Turan noch einmal vorführte und der iranifchen Heldenfage, deren Inhalt 
diefer Kampf ausmacht, unvergängliche Oeftalt verlich. So rächt fich der 
Geiſt. Das Schahname (Königsbuch, Heldenbucdy 5) Firduſi's ift nach 
alten iranischen Traditionen in nahezu 60,000 gereimten Doppelverjen ges 
arbeitet. Es ift der Stolz der neuperfifchen Literatur, die größte That der 





4) Geb. um das Iahr 940 in ciner nahe bei Tus in Khoraſan gelegenen Orts 
haft, geft. 1020 in Tus. 

8) Inhalt und Form des Schahname iſt jetzt den Deutichen durch die Bes 
mühungen des verdienten Literarhiftorifers und Ueberſetzungskünſtlers A. F. v. Schack 
öffnet worden: Helbenfagen tes Firduſi, zum erften Mal metrifch überfegt, 1851; 
— Epifche Dichtungen‘ Firtufl’s, 1883, 2 Bte. 
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welches, eingefchlojfen in feine phyſiſchen, materiellen und intellectuellen 
Gränzmauern, von den Luftftrömungen der Weltgefchichte fo lange unberührt 
blieb, dag es der Verfumpfung anheimfallen mußte. Es ift wahr, China 
hat gezeigt, daß ein Volf in ängftlicher und hartnädiger Befonderheit eine 


eigenthümliche Cultur aus fich erzeugen und bis zu einem gewifien Grab u 
der Vollkommenheit fortführen Tann; aber nicht minder und abſchreckend 
genug, daß der gefchichtliche Kortfchritt weientlich durd; Die lebendige Wehe 


ſelwirkung der Völfer in der Gefchichte bedingt if. Der einzelne Menfch 
fann feine Beftimmung nur ald Mitglied der Gefellichaft erreichen, ta8 
einzelne Volk nur im Zuſammenhang mit den übrigen Völkerfamilien. 
Wo Liefer Zufannmenhang fehlt, muß die Civiliſation, und fei fie auch durch 
Alter und Strebjamfeit jo ehrwürdig, wie die chineftfche, früher oder fpäter 
unabwendlich zum todten Mechanismus werden. Ein folder ift das chine 
ftjche Leben wirklich geworden: China ift der Automat der Weltgefchichte, 


2. 


Die Chineſen find das einzige Eulturvolf der mongolifchen Race; 
von allen farbigen Menfchen fommen ſie an phyſiſcher Biltung und geiftiger 
Anlage den Stämmen Faufaftfcher Nace am nächſten. Die Anfänge ihrer 
Geſchichte verlieren fih in mythifchevorzeitlihem Dunkel. Ihre Altvordern 
follen von jener großen Völferfcheide, von den Gebirgen Hochaſiens nad 
China herabgeftiegen fein!). Die Begründung des dineftichen Staats 
durch Fo-hi (um 2950 v. Chr.), welcher die Ehe eingefegt und das Volk 
in ter neuerworbenen Heimat in hundert Familien eingetheilt haben foll, 
ift jagenhaft. Mit Dao, welcher um 2350 v. Chr. den jungen, durch die 
bedrohende Naturerfcheinung einer furdhtbaren Ueberſchwemmung in feiner 
Eriftenz geführteten Staat neu organiftrte und auf der bureaukratiſch⸗chine⸗ 
ſiſchen Grundlage feftftellte, ſtehen wir fo ziemlich auf biftoriichem Boten. 
Mit dem Kaiſer Do fodann beginnt um das Jahr 2200 die erfte Dynaflte, 
genannt Die Dynaftie Hia. Die chinefliche Staatsidee ift auf abjolute Bevor⸗ 
mundung des Volfed gerichtet. Yür ihre ſtricte Durchführung in biefer 


1) Süblaff: Geld. d. hincfifchen Reichs, herausg. v. Neumann, 2 ff- 
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Richtung wurde von Anfang an bis in's Kinzelnfte geforgt und dadurch ein 
Rastlicher Formalismus begründet, der aus allen Erfchütterungen und Nies 
derlagen immer wieder fiegreich fich aufrichtete uud eine beifpiellofe Dauer 
gewann. Weil aber in bemfelben, unter urjprünglicd patriarchalijchen 
Formen, dad Volk in Wahrheit nur um der herrſchenden Glafien, um bes 
faiferlichen Hauſes und der Beamtenfchaft (Mandarinen) willen da war, fo 
fonnte China's Geichichte nie eine Volfögefhichte fein. Sie war von 
Anfang an und blieb für alle Folgezeit eine Dynaſtiengeſchichte. Den 
chineſiſchen Nationalcharakter Eennzeichnend ift der Umſtand, daß jchon 
in den älteflen und älteren Theilen derfelben nicht etwa das Clement 
des Wunderbaren und Heroifchen vorjchlägt, wie in der anderen Völker 
Geihichten, ſondern ein gewiſſes praftifch=verftändiges Moment, um nicht 
za jagen eine philifterhafte Nüchternheit. China hat eigentlicd) gar Feine 
Heldenfage. Schon das Wollen und Thun der Fürften feiner Sagen 
geihichte ift profaischfchulmeifterlich viel mehr als Heldenhaft, civiliſatoriſch 
allerdings, aber auch erzpedantifch und bureaufratifch: China's Helten find 
Bolizeicommiffäre, feine Seroologie ift eine Sammlung von Verwaltungd« 
edicten. 

Die Dynaſtie Hin, deerepit geworden, wurde durch Tſching⸗tang ges 
kürzt, den Gründer der Dynaftie Schang, Die von 1766 — 1123 v. Chr, 
das Neich beherrfchte. Ihrer fpätern Derfunfenheit machte der große 
Buswang ein Ende, welcher die Dynaftie Tfchesu fliftete (1122 — 255) 
mb tie ſtaatliche Organifation China’8 vollendete. Auf die Herrſchaft 
_Diefer Dynaftie, unter welcher Confucius hervortrat, folgte die der Dynaſtie 
in, Die als bedeutendften Fürften den Schishoangeti (fi. 209 v. Chr.) 
hervorbrachte, den Erbauer der großen Mauer und Vollender des bureaus 
fratifch » abfolutiftijchen Regierungsmechanismus. Unter der folgenden 
Dynaſtie, Han, wird die Gonfucius’fche Lehre höchfte Staatd= und Sitten» 
gel. Die Regierungen der Dynaftien Tzin, Song, Tſi bringen Verwir⸗ 
tung und Unheil über den Staat. Erſt unter den Dynaftien Leang, 
chin und Sui hebt das gefunfene Reich fich wieder und erlebt dann unter 
ben Kaijern der Dynaftie Tang (618— 907 n. Chr.), weldye mit dem 
krühmten Zaistfong anhebt, feine höchſte Blüthezeit, in welcher eine reor⸗ 
gnifirte Verwaltung dem Aderbau, der Induftrie und dem Handel zum 
richften Flor verhilft und das materielle Gedeihen mit regfter Strebjamfeit 
a Wiſſenſchaft und Literatur Hand in Hand geht. Mit tem Ende der 
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BVorftellungen einmifchte, ſowie nicht felten jenen Ton fchwermütbiger Re 
flerion, welcher nur feiner Subjectivität, nicht aber der iranifchen Welt⸗ 
anſchauung angehörte. 

Dem Tahmuras folgte fein Sohn Dſchem oder Dichemfdid auf dem 
Schahthron, deffen Glanz durch ihn über alle Welt erhöht wurde. Siebene 
hundert Jahre berrfihte er über Beifter (Diwe und Peri's) und Menichen, 
welche Iettere er in vier Claffen eintheilte (die iranifchen Kaften, f. o.). 
Mit Hülfe der Diwe grub er Metalle aus den Bergen, richtete er Prachtbaue 
ten auf, erbaute er dad erſte Schiff und befuhr er dad Meer. Aber feines 
Glückes Dauer und Höhe machte ihn jchwindeln. In Hochmuth fich übers 
bebend, fandte er fein Bildniß hinaus zu den Völkern, göttliche Anbetung 
heifchent. Da’ wich von ibm Ormuzd's Gnade und Ahriman gewann 
Macht auf Erden. Diejer Umftand ift wohl zu beachten, er ift einer ber 
eigenthümlichften im Zoroaftertbum. Die Macht oder Ohnmacht der guten 
Gottheit, wie der böfen, ift abhängig von dem weilen oder thörichten, 
fittlichen oder unfittlihen Betragen der Menfchen. Das bringt einen jehr 
beachtensiverthen anthropologifchen Zug in die jupranaturaliftifche Theologie 
Borvafter'3. 

In Arabiend Wüften hauſte Sohak, ein Jüngling von ſchlimmen Neis 
gungen und unbandiger Herrſchſucht. Zu dem trat verfuchend Iblis (d. 5. 
Ahriman unter mohammebanifhen Namen), fprechend: Schließe einen 
Bund mit mir und über die Sonne will ich dein Haupt erhöhen. Sohak 
fchloß mit dem Böfen einen Bund. Iblis räumte den Vater des jungen 
Mannes, den Padifchah von Thaft, aus dem Weg und fehte Sohaf auf den 
Thron. Dann bot der Böſe in Geftalt eines fchönen Jünglings dem neuen 
Herricher feine Dienfte ald Koch an und wußte den Gaumen defjelben durch 
Bereitung leckerer Gerichte über alle Maßen zu ſchmeicheln. Sohak Tobte 
ihn, der Koch erbat fich die Gnade, den König auf feine beiden Schultern 
füffen zu dürfen. Aber nach diefen Küffen verfchwand Iblis und auf den 
Stellen, die er gefüßt, wuchfen aus Sohak's Schultern zwei ſchreckliche 
ſchwarze Schlangen. Vergebens ließ der König die Ungeheuer an ber 
Wurzel abfchneiden ; fie wuchfen immer auf’8 Neue. Nun erſchien Iblis 
wieder in Geftalt eines Arztes und gab den Rath, Die Schlangen, um file 
zu beruhigen, mit Menfchenhirn zu füttern. Dies gejchieht und dadurch 
hofft Ahriman die Erde von den Menfchen, den Gejchöpfen Ormuzd's, ent- 
völfert zu jehen. 
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Dſchemſchid inzwifchen hat durch feinen Uebermuth die Iranier zur 
Empörung getrieben. Die Rebellenrufen den Sohaf herbei. Diejer beflegt 
das Heer Dſchemſchid's, treibt den Schah in die Flucht, nimmt ihn fpäter 


: gefangen und laßt ihn entzweifägen. Tauſend Jahre lang jeufzt nun Iran 


unter dem Drud des Joches, welches ihm der ahriman'ſche Sohak auferlegt, 
deſſen Schlangenpaar zu füttern, täglich zwei Menjchen gejchlachtet werden. 
Einft fteht Der Greuel auf Greuel, Frevel auf Frevel häufende Iyrann im 
Zraum einen Jüngling, welcher, der Cypreſſe gleich an Wuchs, mit einer 
Keule auf ihn zutritt und ihn zu Boden ſchlägt. Diefer Traum geht auf 
Seridun , einen Urenfel Dſchemſchid's, welcher der Ausrottung ſeines Ges 
ihlecyt8 entgangen, indem er von feiner Mutter Firanek auf den Alburs 
(Albordich) gerettet worden war. Ein Mann aus dem Volk, der Schmied 
Kawe, erregt einen Aufitand gegen Sohak. Sechszehn von Kawe's Söh— 
nen fhon waren den Schlangen des Drachenfürſten geopfert worden; als 
nun der fiebenzcehnte und legte auch noch jein Hirn den Ungeheuern geben 
joll, flürzt der verzweifelnde Vater auf den Marftplag, jtachelt mit der Be⸗ 
redtjamfeit der Liebe und des Ingrimms dad Volk zur Erhebung, macht fein 
an eine Lanze befeſtigtes Schurzfell zum Banner derjelben, ſchaart die Un 
wufriedenen um fich und zicht mit ihnen zu Feridun. Diejer ſchmückt des 
Schmiedes Schurzfell mit Epelfteinen, erhebt ed unter dem Nanıen Kaw⸗ 
jani Direfſch (Sahne des Kawe) zum iraniſchen Reichäbanner, — als wels 
ches es noch in der Unglüdsfchladht bei Kadeſta flatterte, — läßt ſich von 
Kawe eine Keule ſchmieden, ftellt ſich, mit ihr bewehrt, an die Spige der 
Rebellen, zieht dem Sohak entgegen, überwindet nach furchtbarem Kampf 
dad Heer des Tyrannen und ift im Begriff, diefen felbft mit jeiner Keule 
niederzujchmettern, als ihm der Engel Serufch Einhalt thut, denn Sohaf 
joll nicht fo leichten Kaufes davonfommen. Mit einem Strid von Löwen⸗ 
haut bindet Feridun den beitegten Tyrannen, führt ihn auf einem Kameel 
zu dem Gebirg Demawend und dort laßt er den Lebelthäter in einer grauen 
vollen Höhle das Geſicht nach unten gerichtet in ſchwebender Lage Durch 
Schmiede feftichmieden. Dieſe Kataftrophe Sohak's erinnert auffallend an 
bie Feſſelung und Feſtſchmiedung Loki’, des Ahriman’d ver germanifch- 
ffandinavijchen Religion, durd) die Aſen und es liegt, unſeres Erachtens, 
darin eine nicht undeutliche Spur von urälteften Zuſammenhang der irani= 
hen und germanifchen Götter- und Heldenfage. Dem Feridun, der fortan 
mit Weisheit, Güte und Ruhm fünfhundert Jahre lang über Iran Herrfcht, 
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unerquidliche Zeit, in welche fein Zeben fiel, führte fein patriotifches Be 
müth zur Erforfchung der „guten alten Zeit“ feines Landes. Er beidäf 
tigte fich viel mit den alten Ueberlieferungen, jammelte, fichtete, ordnete 
und ergänzte die alten Schriftdenfmäler der chinefifchen Eivilifation und 
trat dann, mit Diefen Documenten audgerüftet, ald Religions⸗ und Sitten- 
Iehrer unter feinen verwilberten Zeitgenoffen auf. Ausdrücklich erklärte er, 
ganz im chineftfchen Geiſte wirfend, daß er nicht ald Neuerer komme, fon 
dern nur als Erneurer des Alten, ewig Unveränderlichen2). Das Loos 
aller wahrhaft bedeutenden Menfchen, VBerfennung, Undank, Verfolgung und 
Elend zu finden, wurde auch ihm nicht gänzlidy eripart. Uber fein Wert 
überlebte ihn, wuch8 und wurde beftinmend für China's ftaatliches und 
fittliched Leben. Die danfbare Nachwelt gab ihm den Titel des Fürften 
der Weisheit, erhob ihn zur Kaiferwürde, erbaute feinem Andenfen Tempel 
und jpendete feinem Bildniß 3) göttliche Ehren. 

Kongetfe hat die älteren Urkunden der chineflfchen Religion, der geiſti⸗ 
gen Arbeit China's überhaupt in den Heiligen King (Büchern) zufammene 
geftellt und die alten Terte mit Erläuterungen und Zufägen verjehen. Das 
Weſentliche diefer Heiligen Schriften mag an achtzchn Jahrhunderte älter 
fein ald Kongetfe. Wortretend an Autorität find unter den King drei: 
1) der D-King, mehr nur in dunfeln Andeutungen als zufammenhäns 
gender Darftellung Gedanken über Entflehung und Weſen der Natur ent⸗ 
haltend, welche von den fpäteren Erkflärern moralifche Deutung erhielten; 
2) ter Shu- King, deſſen Inhalt die alte, auf Yao zurüdgeführte, wit 
politifchen Betrachtungen und moraliſchen Marimen durdflochtene Reicht⸗ 
gefchichte ausmacht, — der eigentliche Staats⸗ und Sittencoder China’s; 
3) ter Shi-King, dad nationale Liederbuch, deffen älteſte Stüde in 
das 14. Sahrhundert vor Chriftus Hinauf, deſſen jüngfte in das 7. Jahre 
hundert nach Chriftus herab reichen). Kongstje traf aus einer Anzahl von 


2) „Ich fireue nur, gleich tem Landmann, empfangenen Samen unveräntert ie 
die Erde.“ Kongetie. 

3) Das Geſicht Kongstie's wird echt chineſiſch⸗barock beichrieben als eine leben⸗ 
dige Weltfarte, auf weldyer man einen Abriß der fünf hoͤchſten Gebirge und ber vier 
großen Ströme erblide. 

4) Y-king, ex interpretat. Regis ed. Mobil, 1834. Chou-king, trad. par 
Gaubil, revu par De Guignes, 1770. Confucii Chi-king, ex latina P. Lacharme 
interpret. ed. Mohl, 1830. Schi⸗King, dem Deutfchen angeeignet von Fr. Rüdest, 
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phanten erlegt. Während er ſich auf erften Waffengängen die Sporen 
wrdient, verwirrt das ungerechte Regiment von Minutſchehr's Nachfolger 
Auder Iran. Eine Empörung bricht aus und dad Volk hietet dem Sam 
Me Krone an, welcher fie aber zuruͤckweiſt. Peſcheng, Schah von Turan, 
dieſe Wirren benügend, fendet feinen Sohn Afrafiab mit einem großen Heer 
über den Dſchihun (Orus). Bei Dichiftan floßen die Turanier mit dem 
Heer von Iran zufammen, von welchem zum Unglüd Sam und Sal ab» 
weiend find : jener ift geftorben, diefer mit den Leichenfeierlichkeiten befchäfe 
tigt. Die Iranier werben beftegt, Afraflab läßt den gefangenen Nuder ent» 
haupten , bringt weiter vor und bemächtigt fich für eine Weile des Throns 
von Iran. Die Iranier fchaaren ſich um Sal und wählen auf feinen Rath 
den Su zum König. Su drängt die Turanier über den Orus zurüd, feine 
Regierung, wie Die feined Sohnes Gerſchasp, Dauert aber nicht lange. 
Nach Gerſchasp's Tod ſtürzt Afraſtab abermals über Iran ber, den erledige 
ten Thron zu erobern, mit Mißachtung der Nechte des jungen Kai Kobad, 
welcher, ein Nachkömmling Feridun's, in der Bergeinjamfeit tes Alburs 
lebte. (Man fieht, die iranifche Heldenfage kehrt immer wicder zu der Er⸗ 
innerung an die urväterlichen Sige am Hindukuſch zurück.) 

Mit der Herbeiholung und Inthronifirung Kai Kobad’8 beginnt 
Ruſtem, der „Elephantenleidgeftaltige*, feine große Retter- und Helden⸗ 
laurbahn. Ihm dient dabei fein Rekſch (der Blitz), das Roß der Roſſe. 
In tem Kriege Kai Kobad’8 gegen Afrafiab, ven „Drachengleichen im 
Kampf”, der kennbar ift an feiner fchwarzen Rüftung und feiner fchwarzen 
Fahne, wirft fich Ruſtem in der Schlacht auf den furditbaren Turanier, faßt 
ihn amı Gürtel und will ihn vor den Schah fchleppen, aber Afraftab’8 Guͤr⸗ 
tel reißt und fo gelingt ihm die Flucht, worauf er fich mit feinem Heer wies 
der über Den Oxus zurüdzieht. Kai Kawus, Kai Kobad's Eohn und 
Nachfolger, laßt fich durch einen ald Sänger vermummten Diw zu einem 
Kriegszug nach Mafenderan verleiten, gegen Sal’d Rath. Die Ausführung 
des aus Ahriman’d Arglift ſtammenden Eroberungsgedanfend endigt ganz 


ſchmahlich mit einer ungeheuren Niederlage. Jetzt, in feiner Bedrängniß, 


flieht der Schah Sal und Ruftem um Beiftand. Ruſtem ftellt Iran's Sache 
wieder ber. Er befteht ficben große Abenteuer, befiegt einen Drachen, bes 
timpft und beftegt die Diwe Erfeheng und Sefid, tödtet eine Zauberin und 
unterwirft nach ſchwerem Kampfe den König von Majenderan. Auch der 
tributpflichtige König von Hamaveran, weldyer fi gegen den Schah empört 
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hatte, wird zum Gehorfam zurüdgeführt. Er hat eine Tochter Sudabe, 
deren Schönheitsruf in Rai Kawus den Wunſch entzündet, fie feinen übri⸗ 
gen Frauen beizugefellen. Das auch ift wieder ein Werf der Diwe und 


daher entfteht Iran und dem Schah aus ter Heimführung der Subabe : 
wmancherlei Unglüd. Dem Letzteren insbeſondere das, daß ſich Sudabe mit : 


glühender Leidenfchaft in den Sijawuſch, den Sohn ihres Gemahls, verliebt, 


... 


Der Jüngling weift diefe Neigung mit Abfcheu zurück und darauf fpinnt bie : 


Verſchmähte unheilvolle Ränfe. 

Ahriman's daͤmoniſche Einflüffe auf Iran machen fich überhaupt mei— 
ſtens in Geitalt von Weibern geltend. Die Verbindungen mit turaniichen 
Frauen find den iranifchen Helden und ihrem Kande von jeher verhängniß« 
voll geworden. Dennoch geht aud) Ruſtem, die Zierde Iran's, einen Lies 
besbund ein mit einer Zuranierin, mit der mondangejichtigen, cypreſſen⸗ 
wuchögeftaltigen, perigleichen Tehmime, Tochter des Fürſten von Semengan. 


ur = 7 ... 
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Auf einem Jagdzug ded Helden in Zuran’d Gauen wird Liefer Bund ges .. 
fchlofien. Tehmime empfängt von Ruftem einen Sohn, Sohrab, welcher, - 
nach des Vaters Heimfchr nach Iran, geboren wird und in Turan zu einem « 
Ruſtem ebenbürtigen Helden aufwächſt, ohne daß jener Kenntniß von ih : 


bat. Gerade darauf baut der Fürſt der Sinfternig Den Plan, Ruſtem durch 
den Sohn und in dem Sohn zu verderben, Ruſtem, welcher des Ahriman⸗ 
thums furchtbarfter Widerfacher iſt. Durch eine finftere Verfnotigung der 


Verhältniſſe ſehen Ruſtem und Sohrab, Vater und Sohn, ohne einander . 


zu Eennen, zum tödtlichen Kampfe fi) gegenüber geftellt. Lange ſchwankt 


das Entfegliche, bis endlich der Sohn vom Bater die Todedwunde erhält. - 
Sterbend thut Sohrab feinem Befleger feine Herkunft Fund. Ruſtem 
fhpreit auf in ungeheurem Schmerz, ald müßte ihm das Herz brechen. . 


Seined Lebens befter Theil ift dahin. Wir haben in unferer deutſchen 


Heldenjage ebenfalld einen Kampf zwifchen Vater und Sohn. Aber unfer | 


Lied von Hildebrand und Hadubrand mit feinen gemüthlicheheiteren, faft 
komiſchen Ausgang kann fi) mit der Geſchichte von Ruſtem und Sohrab 
im Schahname nicht entfernt vergleichen. Hier erreicht Die iranifche Hels 
denſage die Gipfelhöhe ihres tiefjittlichen Ernftes und ihrer tragifchen Er⸗ 
habenheit. 

Von Ahriman getrieben, wird Afraſiab nicht müde, neues Unheil für 
Iran zu erſinnen. Der Fürſt des Dunkelreichs hat ſich, wie früher den 
reinen Iredſch, jetzt den trefflichen Sijawuſch zum Opfer auserfchen. 
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Eihjawuſch wird duch feiner Stiefmutter Intriguen und feines Vaters 
Sqwäche dazu gebracht, bei Afraſiab Zuflucht zu ſuchen. Deſer nimmt 
WM freundlich auf und gibt ihm jogar feine Tochter Ferengis zur Gemahlin. 
er bald Läßt er, von Argwohn gegen Sijawufch erfüllt, den Schultlofen 
amrden und die jchwangere Ferengis auch kann ſich nur Durch die Flucht 
weten Wüthen ihres Vaters retten. Zur Sühne von Sijawuſch's Mord 
ſihrt der von Ferengis geborene Kai Khosru, des Kai Kawus Nachfolger 
auf Iran's Thron, einen Nachezug gegen Turan und abermals wüthet Jahr⸗ 
zhnte langer fchrecdlicher Krieg zwijchen den beiden Ländern. In Diefen 
Krieg fallt Die wunderjchöne Liebesſage von Bifchen und Menijche und in 
Behandlung dieſer Epifode hat der Dichter der rührendften Zärtlichkeit 
uud dem höchften Aufjchwung der Treue freien Lauf gelaffen. ine zweite, 
noch berühmtere Epijode ift die vom Kampf der zwölf Helden. 

Nachdem ber Streit endlich mit einer entſcheidenden Niederlage Afra⸗ 
finb’8 vorläufig zu Ende gegangen, kehren Die Sieger nad) Iran heim und 
unter Kai Khosru's und feines Nachfolgers Lohrasp Herrfchaft erfreut fich 
dad Rand glüdlicher Zeiten. In die Negierung von Lohrasp's Sohn 
Guſtasp fallt dann die Offenbarung des gereinigten Ormuzdglaubens durch 
Zerduſcht. Diefem Heil entgegenzuwirken und Iran durch Entziehung feis 
ner ſtärkſten Stügen einen entjchiedenen Sturz zu bereiten, cerjinnen Ahri— 
man und feine Diwe neue Tüden. Weil fie von außen ber Iran nicht zu 
verderben vermochten, wollen fie ed von innen heraus verjuchen Durch Ent⸗ 
weiung und gegenjeitige Aufreibung feiner beiten Kräfte. Die ſind Jsfen— 
“dier, der Sohn Guftasp'd, und Ruſtem. Iener ift von Zertujcht zum 
Ormuzdftreiter geweiht worden und fein Stern hebt jich in dem Maße, in 
welchem der Ruſtem's fid) neigt. - Ahriman gewinnt Macht über das große 
Haus des Sam. Ruſtem, der Schirm und Hort Iran's, reißt Scjeftan 
som Reiche los und erklärt jich für unabhängig. Guftasp verheipt feinem 
Sohn Jsfendiar Die Krone, wenn Diefer den großen Pehlewan gebunten in 
feine Sand liefere. Jsfendiar erfühnt fid), wenn auch mit innerem Widers 
freben,, der Löſung diefer Aufgabe. Er zieht gegen Ruſtem und zwijchen 
den beiten Helden erfolgt ein Zweikampf, der, von mancherlei wunderbaren 
Gpijoden unterbrochen, mehrere Tage währt. Endlich ſchießt Ruften dem 
Gegner Den gefeiten Todespfeil in’d Auge. Der Sieger weint über dem 
Gefallenen, wiffend, daß auch er jelbft dem Verhängnig nun verfallen. 


Zerdufcht bat einen Fluch auf den gelegt, welcher Isfendiar's Blut vergöffe. 
Scherr, Geſch. d. Religion. 13 


1% 


Und bitter ift der Tod des Pehlewand der Pehlewane. Sein eigeng 
Bruder Scheghad wird an ihm zum DVerräther. Ruſtem ‚flürzt auf Ag, 
Jagd in eine auf Scheghad's Rath vom Schah von Kabul ihm. gegrabch 
mörderifche Ballgrube. Wohl rächt er feinen Tod noch an dem DVerrätäg;, 
mit tödtlichem Streich, dann aber bricht fein Auge. Mit Iöfendiar’s un. 
Ruſtem's Fall ift der Triumph Turan's über Iran, Ahriman's über Org, 
für Lange Zeit entfchieden und in Elend und Trauer harrt die iraniſchh 
Welt der Erfcheinung des Soflofch entgegen. KpR 
Dies das dürre Gerippe der Heldenſage von Iran, welches Firduſi im. 
erften, in dem eigentlich Heroifchen und epiichen Theil feines Schahnamg. 
mit blühendftem Fleiſch befleidet Hat. Seine wunderbare Dichtung ifl eint 
hochpoetiſche Widerſpiegelung des Weltkampfs zwifchen Ormuzd und Ahrie J 
man und der Dichter hat die Wirkung des großen Gemäldes noch dadurch ,, 
erböht, daß er, die blendenden Farben mildernd, den „ Schleier erhabenet F 
Trauer“ darüber warf. _ | | \ 


Drittes Kapitel. 
Die Chinefen und die Japaner. 


1. 


Oftwärts nun wenden wir uns, jenem Volke zu, dad, wenn fhon : 
unfere Kenntniß von ihm bedeutend fich gemehrt, noch immer wie ein une : 
gelöftes Näthfel in der Gefchichte dafteht und welches man für das „Eruftale : 
liſirte“ zu halten verfucht ift, welches Göthe feinen Mephiftopheles gefehen : 
haben läßt). Denn, in der That, China's Eriftenz ftellt fich ſchon in 


4) Mer lange lebt, hat viel erfahren, 
Nichts Neues fann für ihn auf diefer Welt geicheh’n > 
Ich Habe fchon, in meinen Wanderjahren, 


Kryſtallifirtes Menfchenvolf gefeh'n. “ 
| Fauſt, 2. Thl. 1, 2. 
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Mer Zeit flatt in dem Prozeß organifchen Werbens in dem Zuftand kryſtal⸗ 
Miten Geworbenfeind dar. Stabilität iſt der Chinefen gefchichtlicher 
Srafter. Natürlich ift das nicht fo zu faflen, als wäre das Reich der 
ie, fo, wie es ift, urplöglich vom Himmel gefallen: jedes Gewordene 
waß felbftverftändlich einmal ein Werbendes gewefen fein; fondern, wenn 
ne als. Hiftorifches Charaftermerkmal China's die Stabilität bezeichneten, 
Ü damit nur gemeint fein, daß das chineflfche Volk, einmal auf einer ges 
iffen Stufe feiner Entwidelung angekommen, ftehen blieb und in dieſem 
tilftand verſumpfte. E38 erklärt fich dieſes aus feiner mit beiſpielloſer 
Herfucht und Zähigkeit gegen fremde Einflüffe verwahrten geiftigen und 
zialen Eigenthümlichkeit. Ihr Land die Blume der Mitte nennend 
ıd Daffelbe — was übrigens bei allen alten Völkern der Fall war, — 
len Ernftes für der Erde Mittelpunft haltend, ſahen die Chinejen mit 
anzenlojem Hochmuth auf Die umwohnenden Völfer herab, als auf Bars 
ıren, gegen welche fte ſich förmlich abmauerten, nicht allein vermittelft 
ner berühmten chinejifchen Mauer im Norden des Reiches, jondern vers 
itteljt ihres ganzen Wefend. Mit confequenteften Eigenſinn bildeten fie 
re Eitten, ihren Staat, ihre Religion, ihre Willenihaft unt Kunft in 
ner Richtung aus, welche den Nachbarn jede Einwirkung nicht nur, jon= 
een auch jede Theilnahme verwehrte. Ja, ſchon ihre Eprache war eine 
inejtfche Mauer nad) außen. Sie ift bizarr genug, dieſe Spradie, im 
zrunde jehr arm, denn der ganze Eprachichag retuzirt ſich auf 450 ein— 
Ibige Wörter, welche durch eine vierfach verfchiedene Betonung auf 1203 
Bortlaute gebracht werden. Im Volksmund geht dieſe Sprache in vers 
hiedene Dialekte auseinander, weldye aber durch das Band einer Echrift- 
wache zujammengehalten werden, die im ganzen Reich gebräuchlich ift. 
br Organ ift nicht eine alphabetiſche, fondern eine Eylben- Schrift, welche 
ch aus Der Hieroglyphik entwidelte. Als der Formgeber dieſer Schrift, 
»elche ſich aus 214, in 17 Claſſen geordneten Schriftwurzeln zu der 
augen DVielerleiheit von nahezu 30,000 Zeichen entfaltete, wird Hoang-ti 
enannt, Der 2000 Jahre vor Chriſtus gelebt haben fol). Starr in fich 
bgeſchloſſen, ohne Verwandtſchaft, ift die chineftfche Eprache in ihrer mu— 
nienhaften Beharrung ein entfprechendes Bild des chinefifchen Lebens, 


2) Remusat: Elemens de la grammaire Chinoise, 5 ff. Entliher: Chineſiſche 
Srammatif, 1 ff. Klemm: Alig. Culturgefch. VI, 428 ff. 
13* 
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welches, eingefchloffen in feine phyſiſchen, materiellen und intellectuellg „ 
| Gränzmauern, von den Luftftrömungen der Weltgefchichte jo lange unberänug, ia 
blieb, daB es der Verfumpfung anheimfallen mußte. Es ift wahr, Chip. 
hat gezeigt, daß ein Volk in Ängfllicher und hartnädiger Befonderheit —* 
eigenthümliche Cultur aus ſich erzeugen und bis zu einem gewiſſen —* 
der Vollkommenheit fortführen kann; aber nicht minder und abſchrecenn 
genug, daß der geſchichtliche Fortſchritt weſentlich durch die lebendige Wech 
ſelwirkung der Völker in der Geſchichte bedingt iſt. Der einzelne Menſh r 
kann ſeine Beſtimmung nur als Mitglied der Geſellſchaft erreichen, dab 
einzelne Volk nur im Zujammenhang mit den übrigen Völkerfamilien. 
Wo dieſer Zuſammenhang fehlt, muß die Einilifation, und fei ſie auch durch 
Alter und Strebſamkeit fo ehrwürdig, wie die chineſiſche, früher oder rät. 
unabwendlich zum todten Mechanismus werden. Ein foldher ift das chinee 
ſiſche Leben wirklich geworden: China iſt der Automat der Weltgeſchichte. 











2. V. 


Die Chineſen ſind das einzige Culturvolk der mongoliſchen Narr; Nu 
von allen farbigen Menfchen Eommen fie an phyſiſcher Bildung und geiftiger Ye 
Anlage den Stämmen kaukaſiſcher Race am nächften. Die Anfänge ihrer?! 
Geſchichte verlieren fich in mythifcheoorzeitlichem Dunkel, Ihre Altvordernin 
follen von jener großen Völferfcheide, von den Gebirgen Hochaſiens nad 
China herabgeftiegen jein!). Die Begründung Des chineſiſchen Staatl &r 
durch Fo-hi (um 2950 v. Chr.), welcher die Ehe eingefegt und das Volftı 
in der neuerworbenen Heimat in hundert Samilien eingetheilt Haben foll, & 
ift ſagenhaft. Mit Dao, welcher um 2350 v. Chr. den jungen, durd die %, 
bedrohende Naturerfcheinung einer furdhtbaren Ueberſchwemmung in feiner ii, 
Eriftenz gefährdeten Staat neu organiftrte und auf der bureaufratifchschines 3; 
ſiſchen Grundlage feftftellte, ftehen wir fo ziemlich auf biftorifchem Boden. ıL 
Mit dem Kaifer Do ſodann beginnt um das Jahr 2200 die erfte Dynaſtie, ı: 
genannt Die Dynaftie Hin. Die chineſiſche Staatsidee ift auf abfolute Bevor⸗ 
mundung des Volkes gerichtet. Yür ihre flricte Durchführung in dieſer y 

j 


1) Gützlaff: Geld. d. chineſiſchen Reichs, herausg. v. Neumann, 2 ff. F 
“ 
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lichtung wurbe von Anfang an bis in'd Kinzelnfte geforgt und dadurch ein 
Istlicher Formalismus begründet, der aus allen Erfchütterungen und Nies 
wlagen immer wieber fiegreich fich aufrichtete und eine beifpielloje Dauer 
you. Weil aber in bemfelben, unter urjprünglid patriarchalijchen 
ſormen, Das Volk in Wahrheit nur um der berrjchenden Claffen, um des 
nſerlichen Haufed und der Beamtenjchaft (Mandarinen) willen da war, fo 
nmte China's Gejchichte nie eine Volkögefchichte fein. Sie war kon 
Infang an und blieb für alle Bolgezeit eine Dynaſtiengeſchichte. Den 
ineflichen Nationalcharakter Tennzeichnend ift der Umſtand, daß ſchon 
ı den älteſten und älteren Theilen derſelben nicht etwa Das Element 
es Wunderbaren und Heroifchen vorfchlägt, wie in der anderen Völker 
defchichten, fondern ein gewiſſes praftifch=verftändiged Moment, um nicht 
a fagen eine philifterhafte Nüchternheit. China hat eigentlicd) gar feine 
deldenſage. Schon das Wollen und Thun der Zürften feiner Sagen⸗ 
jeſchichte iſt projaischsfchulmeifterlich viel mehr als heldenhaft, civiliſatoriſch 
illerdings, aber auch erzpedantiſch und bureaukratiſch: China's Helden find 
Bolizeicommiffäre, feine Heroologie iſt eine Sammlung von Verwaltungs⸗ 
dicten. 

Die Dynaftie Hin, decrepit geworden, wurde durch Tichingstung ge⸗ 
kürzt, ben Gründer der Dynaflie Schang, die von 1766 — 1123 v. Chr. 
as Reich beberrfchte. Ihrer fpätern Verfunfenheit machte der große 
Buswang ein Ende, welder bie Dynaftie Tichesu jtiftete (1122 — 255) 
mb vie flaatliche Organifation China's vollendete. Auf die Herrſchaft 
tiefer Dynaftie, unter welcher Confucius hervortrat, folgte die der Dynaftie 
fin, die als bedeutendften Fürſten den Schishoang-ti (fl. 209 v. Chr.) 
jervorbrachte, den Erbauer der großen Mauer und Vollender des bureau⸗ 
zatifch = abfolutiftifchen Negierungsmechanismus. Unter ter folgenden 
Dpnaftie, Han, wird die Confucius'ſche Lehre höchfte Staatd- und Sitten⸗ 
regel. Die Regierungen der Dynaftien Tzin, Song, Tſt bringen Verwir⸗ 
mng und Unheil über den Staat. Erſt unter den Dynaſtien Leang, 
Tſchin und Sui hebt dad geſunkene Reich fich wieder und erlebt dann unter 
den Kaijern der Dynaftie Tang (618— 907 n. Ehr.), weldye mit dem 
berühmten Taistfong anhebt, feine höchfte Blüthezeit, in welcher eine reor⸗ 
ganifirte Verwaltung dem Aderbau, der Induftrie und dem Handel zum 
reichften Flor verhilft und das materielle Gebeihen mit regfter Strebjamteit 
in Wiſſenſchaft und Literatur Hand in Hand geht. Mit dem Ende der 
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Dynaftie Tang beginnt innerer und Außerer Zerfall. Die Einfälle 
barbarifchen Steppenvölker heben an. Schon im 12. Jahrhundert e 
die Mantfchu den nördlichen Theil des Reichs und führen den Kaijer g 
gen fort. Im 13. Jahrhundert fährt Tſchingiskhan's Mongolen 
nicht aufgehalten durch Dig große Mauer, auch über China verwüftend 
und 1279 befteigt der Mongole Kubilai den Thron des Reiches der 
Hier aber zeigte nun die Zähigfeit der chineſiſchen Einrichtungen 
Höchfte Kraft: die barbarifchen Eroberer mußten, um regieren zu fü 
den chinefifchen Inftitutionen ſich anbequemen. Noch fand aber die Fre 
herrfchaft in China nicht feſt. Das Reich erlebte unter der Dynaftie Mk 
(1368 — 1644) eine Wiedergeburt, infoweit eine folche möglich war 1 
nerhalb der ein für allemal von Alters her gelegten Schranken politiſch— 
und fozialer Entwirelung. Die Yürften des Hauſes Ming warfen dad 4. 
ber fremden Eroberung vom Naden China’d und verfuchten eine nal 
nale Reform. Weil aber biefe eben eine nationale fein follte, Tonnteg, 
nicht nad) vorwärts, fondern nur nach rückwärts gerichtet fein. Fi 
Verſuch, Alt-Ehina wiederherzuftellen, wurde gemacht und fchien gelu 
zu fein, bis cin neuer Anfturm innerer und Außerer Feinde die Sch 
des verfnöcherten Organismus darthat. Die wachfende Zerrüttung 
das Kaijerhaus felber an, ein rebellifcher Prinz rief die Mantjchu aus 
Zatarei herbei, fie Famen, der legte Kaifer des Gejchlechtes Ming erbä | 
fih und die Mantſchu gaben dem beftegten China eine barbarifche Dynafl, 
welche von 1644 an bis jegt geherrfcht hat. Ebenfalls. unter chineſiſch 
Bormen jedoch: den Regierungsmechanismus China's feheint Keiner * 
trümmern oder auch nur ſtören zu können, welcher nicht China ſelbſt A 
trümmern will. Die Mantfchudynaftie, von den Ehinefen im Gruml 
noch jet ala eine barbarifche verachtet, Hat das chinefiiche Leben in be 
alten, tief ausgefahrenen und mit unendlichem Unrath angefüllten Geleife 
fich fortfchleppen Taffen. Der feindliche Zuſammenſtoß des chinejifck 
Hochmuths mit der britifchen Betriebſamkeit zeigte aber Europa, daß’ 
Zeit gefonımen, wo der vielgepriefene, auch in der abendländifchen G 
[haft zur Nachahmung empfohlene, chineſiſche Conſervatismus feine Wu 
mehr thut. Etliche Orlogfchiffe der „rotbhaarigen Barbaren” rveichtel 
aus, jenen Brieden von Nanking (1842) zu erzwingen, welcher den „Seht 
bes Himmels“, dem „VBeherrfcher des himmlifchen Reichs“ eine fo tie 
Demüthigung bereitete. Seither ift Die mächtige innere Gährung, welche, 
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geheime Gefellfchaften genährt und weitergeleitet 2), fchon lange im 
hen Wolf arbeitet, in einem großen Aufftand zum Ausbruch gefoms 
Der Führer defielben, oder wahrfcheinlich nur die Puppe der eigent- 
Leiter, ift angebli ein Nachkömmling der Dynaſtie Ming, geheißen 
Te (Himmlifche Jugend). Die Zeit wird entfcheiten, ob dieſer Aufe 
d gegen die Mantfchudynaftie flegreich fein wird und ob aus der Ver⸗ 
erung des Chinefenthums überhaupt noch neues Leben auffeimen kann. 


3. 


BR Das religiöfe Leben China's ift ein ſehr zerfplitteries. In dem weiten 
Bnfang des himmlifchen Reichs leben Schamanengläubige, Mohammedaner, 
iften und Juden. Im eigentlichen China ift der zuerft um 250 (?) 
h Indien her eingedrungene Buddhismus Wolfäreligion, aber nicht 
chsreligion, und neben der populären Lehre des Buddha, in China Fo 
annt, hat die alteinheimifche, dunkle, phantaftifche des Lao⸗tſe nur 
ige Anhänger gefunden. Die Staatsreligion aber, die eigentliche chine— 
e Religion ift die angeblich fchon von Fo=hi begründete, nachmals durch 
Bong-tie reformirte. Ihr Vorzug vor den beiden übrigen ift den gebildeten 
Bincfen über jeden Zweifel erhaben 1). 
—Der Wiederherfteller und Neubegründer der chineftjchen Religion, 
Bongz=tfe oder Kongsfustfe, latinifirt Confucius, wurte 550 
Chr. geboren und ftarb 479 v. Chr. Der Sohn eines fubalternen 
Beamten, ging er, ein echter Chinefe, felber in den Staatsdienſt, allein Die 


2) GSeheimbünde, welche den Sturz ter Mantfhu (die den Ehineien unter 
Inderem aud den Zopf aufgebrungen) zum Zwede hatten, waren fchon lange in 
Thina vorhanden. Neueitens will man nun dort auch eine große communiftifche 
Berfchwörung entdeckt haben, denn eine folche foll die „Brüberfchaft des Himmels 
me der Erte (TiensTisHoih)“ fein. Vgl. tie fo betitelte Schrift von E. H. Böttger, 
- 4) „Buddha's Priefter fagen: Fo ift in der Weſen Heere; 

Lao's Jünger ſprechen: Fonglai liegt gen Of im Meere; 
Kong⸗tſe's Schüler allein auf ver Dinge Weſen fehen, 
Ihren Augen immer Brühlingslüfte wehen.“ 
Shin. Spruch, deutich von Neumann. 


Erin aeübt wirt. ik eine ganı nıebumiide, auf arichmetiiche Calculs ge 

gräntete Sache. ri ter Sabriaamg durch das Lees werten mit gewiffen ı 
Zeichen zerickne Steiacken eter Hchändtben gebraucht. Die Zeigen : 
erkl art Tann ter Pabrisger nach ten marbematiichen Schablonen feine ; 
Bücher. Tie Veritellung, über Lie Natur einen Zwang auszuüben, alfe » 
Lie eigentliche Idee ter Zauberei, it dieſem ceineftichen Zauberweſen gang ; 
fremt. Es will weiter Nichts al Lie ron der Natur oder durch Das Lob », 
gezekenen Zeichen erflären. Im Uebrigen ſtimmen alle Reijenten darin t, 
überein, Tag ter cbinenihe Getteötienit eine beiipiellos geift= und gemütße »; 
foie Acugerlichkeit ĩei ). i 


7. * 


Durch das Chineſenthum läuf als rotber Faden der Eng: Die Ge. 
ift tem Menichen zur Erfüllung jeiner Beſtimmung anzewiejen, feine irdiſce 
Eriftenz iſt ſeine wahre. Daher des Chineſen geduldige, beharrliche, arbeits 
ſame Beichäftigung mit ter Muttererde. Das chineſiſche Volk ift du u 
fleigigfte aller Völker. eine Arbeitjamkeit, Die, wie jchon erwähnt, feinen 
Beiertag, feinen Eonntag kennt, ermangelt in ihren legten Motiven eine “ 


4) „GEs gingen unferer Mehrere — in Schangshae, ter großen Hafenflatt, — :; 
in den großen Tempel am Fluß, um tem Gottesdienſt beizuwohnen. Nichts fah us 
Bier weniger als wirkliche Antaht. Ganze Ballen von Gold⸗ und Silberpapier, tab Ru 
an ten Tempel geichenft war, brannten lichterloh auf. Darin beftand denn aber auf “ 
alte ihre Gottesfurcht, tenn übrigens gingen fie lachend und fcherzend in der Pagode "= 
umher, und wenn ein Ginzelner vor dem Gögenbilte fnicte und feine Reverenzen 
madıte, fo war es, ten mit Wahrfageftöden gefüllten Becher in ter Hand haltend, _ 
der von ihm gefchüttelt wurde, bis einer ter Etäbe herausfiel, worauf der Prieſet 
aus den heiligen Büchern ten Einn deſſelben teuten mußte. Alsdann ging der An 
bächtige in ten Vorhof tes Tempels hinaus und fuchte an Lem Dort aufgeftellten ” 
Epieltifch den Lohn für die der Gettheit von ihm geichenfte Gabe.“ Steen Billes -- 
Bericht über die Reife ter Corvette Galathea um die Welt (1845, 46, 47), Bd. 2. 
©. 125. „NE ter Mifftenär Hanfen ſich eines Tages in einem geträngt vollen . 
Tempel in Canton bis zu dem innerhalb der Schranfe fichenven Priefter Platz gemadt 
hatte, der gerade daran war, ber ihn umgebenten Schnar wahrzufagen , zeigieer 
ihm, nad) beendigtem Gefhäft, bloß einen einzigen fpanifchen Thaler als Preis für ' 
ſaͤmmtliche Wahrfage:Apparate, und der Pricher überließ fie ihm gleich fammt ten - 
dazu gehörigen Büchern vor den Augen ter ganzen verſammelten Menge, die , 
gleichgültig anfah und ihn ungehindert von dannen gehen ließ,“ (Gbeodaſ. ©. 116. 
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MO0O GBefängen eine Auswahl von 314 und diefe bilden den Iyrifchen 
Rationalfchag der Ehinefen, auf welchen wir unten noch zurückkommen 
werden. Außer diefen King fleben in China noch andere, mit mehr oder 
weniger DBeftimmtheit dem Gonfucius zugefchriebene, moralifirende und 
vliloſophirende Bücher in großer Achtung. Die Schüler des Mefornmtors 
baben feine zerftreuten Heußerungen und Vorfchriften mit großer Pictät 
gefammelt. "In ſehr hohem Anfehen fodann, den Fanonifchen Büchern faft 
zleichgeftellt, find die Schriften der beiden Philoſophen Mengetfe (Men- 
Hus) und Tſchu⸗tſe oder Tſchu⸗hi. Iener lebte um 360 v. Ehr., diefer 
m 12. Sahrhundert unfrer Zeitrehnung. Wengstfe verhalf als Commen⸗ 
tator der Lehre des Confucius Diefer erſt zu recht unbeftrittener Geltung. 
Tſchu⸗hi, von feinen Landsleuten der Bürft der Wiffenjchaft genannt, ift 
ber tieffte Denker und vielfeitigfte Gelehrte China's. Gr erläuterte die 
fämmtlichen King, fehrieb über alle Zweige dyinefifchen Wiſſens Compendien, 
welche claififches Anfchen genießen, und wurde fo ber eigentliche wifjen« 
ſchaftliche Bormgeber ter Staatöphilojophie des himmlifchen Weiche. 
Lao⸗tſe, weldher zur Zeit Kong⸗tſe's lebte, aber in der Jugend des letz⸗ 
teren fchon ein Greis war, hat nur eine Sckte geftiftet, Die niemals von 
Bedeutung geworden. Die Perfönlichkeit ihres Stifters ift, ganz im 
Gegenjag, zu der des Eonfueius, in mythiſches Halbdunkel gchüllt. Cr foll 
achtzig Iahre lang im Mutterleib geweien, mit fchneeweißem Haar zur Welt 
gekommen fein, u. dgl. m. Glaublicher ift, daB er fich Lange in Indien 
aufgehalten, denn feine im Taostesfing dargelegte Lehre erinnert flark an 
das Dogma des älteren Brahmanenthums. Wie diefes, nimmt auch Lao⸗tſe 
an, der concreten Vielheit des Daſeins liege ald Prinzip eine abftracte 
Einheit zu Grunde, die er dad Tao nennt. Dieſes Tao hat mit dem indie 
fhen Tad, Aum, Brahma die auffallendfte Aehnlichkeit. Es wird gedacht 
ald die Wurzel aller Wefen, «8 zweigt fich in die Dinge aus. Uber 
— ganz im Anfchlug an die indifche Vorſtellung — die Welt ift doch nur 
bie unwahre Korn der Gottheit. Der Menſch muß daher dieſe Nichtigkeit 
verneinen und durch gänzliches Sichverſenken in fich felbft, nach Art der 
indifchen Asketen, den Schein der Wirklichkeit aufheben. Cine bis zur 
vollkommenen Bleichgültigkeit gegen alles Leid und alle Luft ded Lebens 


1883. Schi⸗King, neu und frei nach Lacharme's lat. Mebertragung bearbeitet von 
3. Eramer, 1844. 
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gefteigerte Befchaulichkeit macht den Menfchen reif zur Vereinigung mit bem 
Tao nach dem Tode. Eine derartige ftoifche Entfagungslehre Fonnte nicht 


nach dem Geſchmacke der durchaus auf das Wirkliche und Praktifche gerice = 
teten Chineſen fein. Uebrigens wurde die Lehre des Lao⸗tſe fpäter mit :7 


allerlei Iocenden Wunderdingen ausgefhmüdt. Da hören wir von einem 


vi 


Lebenselirir, welches das menfchliche Dafein ſchon bienieden außerorbentliä : 


verlängere, und von einem im öftlichen Meere gelegenen Berg, Fonglai ge :; 


heißen, auf welchem die Sien (Heiligen) in goldenen Hallen ein herrliche 


* 


— 


Leben führen. Zuletzt freilich Töft ſich auch dieſes Paradies, wie alle :r 


Uebrige, in das Nichtfein des Tao auf. — Hiermit gehen wir zur Betrach — 
tung der chineſiſchen Staatsreligion über. 


4. 


Das chineftfche Gottesbewußtſein iſt eigentlich gar kein ſolches, iſt 
atheiſtiſch. Das klingt freilich ſehr paradox. Allein, in Wahrheit, die 
Vorſtellungen der Chineſen von einem göttlichen Sein verflüchtigen ſich 
Einem fo unter der Hand, daß im Grunde nur die leerſte Gleichgültigkelt 


1 


zurüchleibt. Der Chinefe hat Fein redhted Organ für das Ucherfinnliche; : 
das Materielle befchäftigt fein Denken fo vollauf, daß für jenes kein Raum . 


iſt. Die Gottesidee beftimmt zu faſſen, fle zu vertichten, eine perfünliche 
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Gottheit ſich vorzuftellen, zu mythologifiren, dieſe Mühe hat er fich nie - 
gemacht. Zur Erforfchung des legten Grundes der Dinge fidy momentan - 


erhebend, gibt er dieſe unfruchtbare Arbeit bald wieder auf und Laßt fich 
an einigen wenigen, dürftigen, sagen, abftracten Begriffen genügen. 


Die chineftfche Religion, fofern fle dieſen Namen überhaupt verdient, 


ftellt den Urgrund des Daſeins als ein Zweifaches vor, als Kraft und 
Stoff oder ald Thun und Sein. Die Urkraft, Das active Sein, beißt 
Yang, der Urftoff, das paffive Sein, ‚heißt On. In der wirklichen Welt 
ericheinen, als die fichtbare zwar, aber Doch nur biltliche Entfaltung des 
göttlichen Uirgegenjaßes in feiner - Zweiheit, Simmel und Erde, jener 
der Vater, diefe die Mutter aller Dinge. Bang und Yn (Simmel und 
Erde) zeugten durch gegenfeitige Durchdringung — man kann nicht fagen 
Begattung, denn der fragliche Act ift viel zu abflract gefaßt — die fünf 
Elemente, aus welchen alle übrigen Dinge hertorgingen. Die Spige ber 


aus den Elementen hervorgegangenen creatürlichen Eriftenzen ift der Menſch, 
in befien beiden Gefchlechtern der uranfängliche Gegenſaz zwifchen bem 
wiiven und dem paſſiven Prinzip wieder zur Erfheinung Fommt. 

Das Alles ift unbeflimmt, Dürr, feelenlos, Wir erhalten daraus nur 
das Reſultat, daß der Simmel das männliche, die Erde das weibliche 
Brinzip ift und daß die fünf Elemente, die Grundftoffe der Ichlofen und ber 
belebten Schöpfung, au8 der Verbindung tiefer beiden Prinzipien hervor 
gegangen find. Tſchu⸗tſe machte nun in fpäterer Zeit allerdings den Ver⸗ 
fach, das trodene Geäder dieſer Grundurfachenlehre mit fpeculativen Siäften 
za jchwellen und dieſelbe zu einem philofophifchen Organismus zu geftalten. 
Allein er Hat e8 am Ende nicht weiter gebracht als zu einer wifjenfchaftlie 
hen Formulirung der populären Begriffe von Himmel und Erde und ihrer 
Zhätigfeit in der Zeit. Wo er über den populären Dualismus hinaus zur 
Ahnung des Geiſtes in feiner Einheit vorfchritt, erfchien ihm diefe nur in 
dammernden Umriſſen und zwar als Schidfal. Etwas Anderes ift das 
Tai-ki dieſes Philoſophen, in welchem Tai-ki Yang und Yn ald zu ihrer 
höchſten Spite fich zufummenfchließen follen, doch nit. Daß wir aber die 
Schickſalsidee auch bei den Ehinefen finden, darf und nicht Wunder nehmen. 
Sie fteht, eine geheimnißvolle, dunkle Nebelgeftalt, geglaubt oder bloß 
geahnt, anerkannt oder geleugnet, hinter jeder Religion. onfucius freis 
lich will, Bei feiner ſtreng und einfeitig ethifchen Weltanfchauung, von einem 
in letzter Iuftanz unbedingt und unerbittlich waltenden Schickſal Nichts 
wiſſen, fondern macht des Menjchen Gefchie von feinem freien fittlichen 
Sandeln abhängig. Aber er vermochte ben fataliftiihen Hang der Chis 
nefen nicht auszurotten. Im Gegentbeil, diejer Hang fteht in üppigftem 
Gedeihen und äußert fih in den chineftichen Tempeln und außerhalb der 
felben in buntefter Wahrzeichendeutung und Loosbefragung. 


5. 


Wie ſo vieler Religionen Bekenner, wurden auch die Chineſen durch 
die Gegenſätze des Zeugenden und Befruchtenden und des Empfangenden 
und Gebärenden in der Natur zu der Annahme einer activen oder männ⸗ 
lihen und einer pafflven oder weiblichen Grundurſache geführt. Wie in 
den zwei @efchlechtern der Menfchen und Thiere, offenbaren fich dieſe 
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Grundurſachen auch in dem Wechfel ber Tages⸗ umd Iahreszeiten. Dany ” 
ift der Tag, Yn die Nacht; im Frühling und Sommer herrſcht der Sim “ 
mel, im Herbft und Winter die Erde. Die beiden Grundurfachen fi 7 x 
aber, weil nicht als Geift gefaßt, in der Natur: die Natur ift alfe * 
den Ehinefen das Göttliche. Das Volksbewußtſein vermochte 7 
ſich nicht zu der philofophifchen Anfchauung zu erheben, daß die Natur nur '° 
die finnliche Erfcheinungsform des Böttlichen fei; es begnuͤgte ſich mit ber ir 
Bergötterung der Begriffe von Himmel und Erde. Beide werben ald me ru 
raliihe Wefen — (Berfonen zu jagen, wie hie und ta gefchieht, WM ' 
fehief) — gedacht. Beiden wird Verehrung gegollt. Allein der Himmd, "2 
als das active Grundprinzip, fteht höher al8 die Erde. Ihm werden intel 
lectuelle und fittliche Eigenfchaften zugefchrieben. Er ift die Weltorbnung, 
nad) unferer Ausdrucksweiſe die Vorfehung, er erhält und regiert die Welt. 
Er ift die Kraft, welche, wie den Geftirnen, jo auch den Menfchen ihre 
Bahnen vorzeichnet. = 
Wo wir demnah in der chineftichen Religion nad) einem Gott 7 
fuchen, ftoßen wir. auf den Simmel, Tien, Er heißt auch der höchſte 
Herr, der erhabene Herrfcher, Schangsti. Es werben ihm ald Attribute " 
Altwiffenheit, Allmacht, Gerechtigkeit beigelegt; aber er ift durchaus nicht 
als perfönlicher Geift, ald Gottheit in unjerem Sinne, zu faſſen. -Seime \ 
natürliche Bedeutung als das allumfafjende Simmeldgewälbe wird neben 
feiner geiftigen als die fittliche Weltorbnung ſtets betont); daher find 'ı 
die Verſuche, den Ehinefen einen monotbeiftifchen Glauben zuzufchreiben, | 
als unberechtigte abzuweifen. Der naturaliftifche, pantheiftifche Charakter * 
der chineſiſchen Religion tritt überall mit Beftimmtheit hervor. Der Hims 
mel zwar ift die höchfte Dffenbarungsform des Göttlichen, allein Diefed : 
offenbart fich auch anderwärts, allenthalben: e8 befeelt die Natur, e8 offen« 
bart ſich als Geiftiges in der Erde, in der Sonne, in den Sternen, in ben : 
Gebirgen, Quellen, Blüffen und Meeren, in Gewittern und Erbbeben, 
vorzugsweife jedoch im Menfchengeif. Daher der chinefifhe Geifter- 


— 
va 


1) D tu blauer Himmel, body 
Ueber uns erhaben, 
Läffer du wie lange noch 
Une im Leid begraben! ° 
SchisKing von Rüdert, ©. 82. 


Ss 


alt, welcher Geſtirne, Berge, Bluffe und die Geiſter der Ahnen als Theil⸗ 
Offenbarungen des Göttlichen verehrt und, wenn fchon in dem wiflenfchaft« 
hen Gottesbewußtſein China's Feine Stelle findend, in dem religiöfen 
eben des Volkes einen großen, ja ten größten Raum einnimmt. Allee 
bat da feinen Schußgeift, von dem Gröganzen bis herab zu den einzelnen 
Provinzen, Gemeinden und Käufern des Reichs, von der Sonne big herab 
u den Verrichtungen des Ackerbau's, der Gewerbe und des Handeld. In 
iefem Geiftercultus jucht und findet das Volk cine religiöfe Befriedigung, 
selche ihm der abftracte Dualismus der chinefiſchen Gottedidee in ihrer 
teinbeit nicht zu gewähren vermag. 


In der Mitte zwifchen Himmel und Erde ſteht der Menjch, die „ Blüthe 
er Elemente.“ In ihm berrjcht, wie in den übrigen Creaturen die Ma— 
erie (Dr) vorwiegt, Die geiftige Subſtanz (Yang) vor. Als Theil dieſer 
Irfraft ift Der Menfchengeift Eind mit dem Geift des Univerfumd. Sein 
Denken fällt mit der vernünftigen Weltortnung (Tien) zuſammen, iſt folgs 
ih fein ſubjectio freies, vollzieht fi nur nach den Geſetzen ber allgemeinen 
Bernunft. Die ganze Natur, ald Offenbarung diefer Vernunft, ift an ſich 
mt und fo auch der Menſch, als Naturproduct. Er kann gar nicht anders 
18 tugendhaft fein, nicht in Folge eigener Anſtrengung, fondern in Bolge 
eines Wefend. Die menfhlidhe Tugend ift ein Product der 
Raturnothwendigfeit. Damit wäre das Vorhandenjein ded Böſen 
iberhaupt verneint und nicht minder die Freiheit des menjchlichen Willene. 

Nun ift aber das Böfe vorhanden, aller Conſequenz Der pantheiftifchen 
Logik zum Trotz. Wie foll alfo Diefer aus der Erfahrung entfpringende 
MWideripruch mit dem Dogma von einer abfolut vernünftigen und guten, 
auch im Menfhen fo zur Erfcheinung fommenden Weltordnung vermittelt 
werten? Die chineftfche Religion hat eine ſolche VBermittelung nicht zuwege— 
gebracht. Sie macht aus ihren Fosmologifchen Vorausjegungen und Fol—⸗ 
gerungen heraus einen ganz willfürlichen Sprung und jagt: der Menſch 
fann böfe fein, wenn er will. Da haben wir alfo plöglich die 
menfchliche Willensfreiheit, welche mit Der Begriffsbeftimmung des Weſens 
des Menfchen gar nicht zu reimen iſt. Uebrigens wird durch diefen Ealto 


mortale auch nicht etwa eine vom Naturdaſein gelöfte Welt der Sitt! 
begründet. Denn das Böfe wird nur gefaßt als eine Störung des 9 
lebend. Die Sündeiftdem Chineſen eine Diffonanz iı 
Harmonie des Univeriumd. Die BVerfehuldungen der Me 
greifen flörend in den vernünftigen Weltlauf ein und ziehen daher O 
Erdbeben, Ueberſchwemmungen, Fröfte, Hagelfihlag, Mißwachs, Hui 
noth und Seuchen ald Naturnothwendigfeiten nach fich, die man mo 
als Arte der das Weltleben beherrfchenden Gerechtigkeit des Himmels 
fann, aber nicht muß 1). Berner kennt der Ghinefe die Sünde nu 
Sache des einzelnen Individuums oder des einzelnen Volkes, nich! 
eine in Folge eines Sündenfalls eingetretene Suͤndhaftigkeit de3 menfd; 
Geſchlechts. Don einem forterbenden Fluch de3 Böſen hat er Feine 
jtelung und folgerichtig bedarf er daher auch nicht der Idee der Erlı 
Die hinefifche Religion weiß von feinem Erlöſer, fle 
feinen Heiland. Sie kennt auch Fein überfinnliches Heil, in ihrer n 
1) Im Volksbewußtfein freilich erfcheint der Himmel, der hödjite Herr 
wiegend ald moralifche Macht, welche richtend und ftrafend einfchreitet . . . 
D, wie furchtbar, wie erhaben fchreitet 
Das Gericht des höchften Himmelsherrn 


Ueber'n Kreis der Welten, und verbreitet, 
Mo es auftritt, Echredfen nah und fern — 


heißt es im Schi-King (Rüdert’d Bearbeit. S. 307) und auf berfelben Se 
hinefiichen Nationalliederbuches kommt eine „Mahnung“ vor, welche ten 
glauben an eine allwaltende und allwiffente Souverainetät des Himmels ande! 


Betenfe, was der Himmel hat 
Geortnet, kann ter Himmel ändern. 
Der Himmel ändert feinen Rath 
Auch über Königen und Ländern. 


Der Himmel fchaut in deinen Sinn, 
Sein Weg ift über deinen Wegen; 
Mohin dur gehft, ta geht er hin 
Und-tritt dir überall entgegen. 


Drum laß nicht deines Herzens Luft 
Dich lenken ab von feinem Lichte, 
Und wifl’ in Allen, was bu thuft, 
Du thuſt's vor feinem Angefichte. 
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Maftlichen Reinheit wenigſtens, und weiß von Feiner linfterblichkeit. Dang 
wb Yn find im Menſchen, jenes ald Seele, dieſes ald Leib.” Dang aber 
me Vn, d. h. der Geift ohne Materie, ift gar nicht denkbar. Der Leib 
Kb Menſchen zerfällt beim Tod in die Elemente, er Eehrt zum Lirftoff zurüd 
wa jo der Geift zur Urfraft: der Geiſt als Einzelweien hört demnad mit 
kinemLeib auf, eine perfönlide Unſterblichkeit gibt es nicht. 
Genfucius beobachtete über die LUnfterblichkeitäfrage ein biplomatifches 
Ehweigen. Er wollte Feine Inconfequenz begehen einerſeits und mochte 
dech andererjeitö nicht überjehben, daß die Annahme oder wenigftens die 
Ahnung einer Kortdauer nad dem Tode ein nicht Leicht zu befeitigendes, 
aber Teicht zu beleidigendes gemüthliches Bedürfniß ſei. Da hieß es denn: 
‚mit Schweigen fid) Niemand verred't,“ — für Kongstje jowohl ald die 
dhinefiiche Wiffenichaft überhaupt. Aber von dem bejagten gemüthlichen 
Bedürfniß, welches an dem (wiflenjchaftlich nur gebuldeten, nicht ſanctio⸗ 
nirten) ©eifterglauben einen Anhalt fand, wurde dieſes Schweigen ander$ 
verftanden. So namlich, daß ſich allmälig, ohne Zweifel unter Einwirkung 
indifcher Vorſtellungen, eine Unfterblickeitähoffnung ausbildete. Aber 
nur den Tugendhaften wurde die Ausficht auf ein Kortleben im Jenſeits 
eröffnet, die Sünder blieben ftillfehweigend davon ausgefchloffen. Wie 
jede Inconſequenz, fo hat aber auch diefe, im Wefen der chinefljchen Reli» 
gion gar nicht begründete, weitere zur Folge. Die Chineſen verehren die 
Geijter ihrer Ahnen als felige Schußgeifter: find aber Dieje Ahnen ſammt 
und jonders tugenthafte Menfchen gewefen? Die Antwort müßte ichlechter= 
dings verneinend ausfallen, aber die chinejifche Pietät weiß das Dilemma 
wu umachen, indem jie jene Frage gar nicht ftellt. Daher kommt c8, daß 
ter Chinefe nur jelige Geifter, nicht aber verdammte fennt. Don einer 
mythologiſchen Ausbildung des Seligfeitöbegriffs weiß übrigens der Chinefe 
Nichts. Er fennt feine Hölle, aber audy Fein Paradies. 

Streng genommen, find in der chinefifchen Weltanfchauung das Gött— 
lihe und das Menjchliche Eind. E83 bedarf Demnach von Seiten des Eriteren 
feiner übernatürlichen Einwirkung auf das Letztere, Feiner Offenburung, 
feiner Wunder, und es bedarf von Seiten des Menjchen feiner activen Be— 
ziehung zur Gottheit, Feines Cultus, keines Gebets, feines Opfers. Wenn 
ein Gegenjag zwifchen Göttlichen und Menſchlichem gar nicht vorhanden, 
wozu jollte e8 da einer Vermittlung, einer Verſöhnung bedürfen? Für den 
wahren chineftjchen Weifen, welcher klar erfennt, daß Das ganze Chineſen— 
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thum in der Wirklihfett aufgeht, gibt e8 nur eine Form der 
Offenbarung, die öffentliche Meinung, und die Gulthandlungen haben für 
ihn nur eine rein conventionelle Bedeutung. Hingegen fordert Das Volks⸗ 
bewußtfein in beiden Richtungen etwas mehr. Hat e8 Eeinen rechten Blaue 
ben, fo will e8 Doch feinen Aberglauben haben. Der gemeine Ehinete hält 
daher viel auf Träume, Vorzeichen und Wahrfagerei, al8 auf Offenbarungs« 

formen des Göttlichen, und übt gewiffe religiöſe Gebräuche, freilich ganz 
aͤußerlich und nachläffig genug. Confucius fchrich vor, dem Himmel für 
feine Wohlthaten in Gebeten zu danken und ihn um neue anzugeben. Die 
Gebetformeln find jedoch dürftig und, chineſiſch-praktiſch, ganz auf materielle 
Dinge gerichtet. Die Opferidee ift zwar dem, was man chineflfchen Gult 
nennen mag, nicht fremd, allein der Chineſe ließ fich nicht beifommen , bie 
Realiſirung derjelben gar hoch zu fteigern. Das Opfer in feinen höchften 
Formen geht ihm ab: das Menfchenopfer ift ihm ein wibernatürliches 
Verbrechen, die Askeſe eine witernatürliche Narrheit. Er begnügt fich mit 
Darbringung von Kleinvich, Rauchwerf und Papier, welches der Reiche 
ballenweije in den Pagoden verbrennen läßt. Das größte Opfer, das for 

genannte Himmeldopfer, beftcht in jungen Farren und wird dem Himmd 
alljährlich einmal oder auch bei befonderen Beranlaffungen mehrmals m 
Jahre durch den Kaifer felbft dargebracht, welcher bei diefer Feierlichkeit 

ein ſymboliſches Prachtgewand trägt). Eine religiöfe, opferartige Beder⸗ 





2) Den Kaiſer fah ich beim Opfer ſteh'n 
Im priefterlichen Geſchmeide, 
Ich habe die ganze Welt geſeh'n 
In unſers Kaiſers Kleide. 
Goldgeſtickt die Sonne zur rechten Hand 
Und filbern den Mond zur Linken; 
Das weite himmelblaue Gewand 
Beſät mit Sterneblinken. 


Und wie am Leibe den Himmelsraum, 
Trägt er die Erd' auf dem Haupte, 
Gewirkt an der Muͤtze Gras und Baum, 
Daß man ſie wachſen glaubte. 


Wie ſollte nicht wachſen Baum und Gras 
Und welternährende Aehren 
Vom Jahresopfer des Kaifers, das 
Ummallen die himmliſchen Ephären ? 
Rücerrg Schi⸗King, ©. 3. 


aben auch die großen Feuerwerke, welche in der Neujahrsnacht in 
neftfchen Städten abgebrannt werden. Möglich, daß ſich darin eine 
Erinnerung an vorzeitlicden Sonnen » und Beuercult erhalten hat. 
eiftern der Ahnen werden Speifeopfer dargebracht, jedoch wird bie 
mbolifche Bedeutung diefer Spenden ausdrüdlich hervorgehoben ). 
er Chinefe hat, falls er nicht Buddhiſt, feine Kirche. Da ihm, 
teipation Hegel's, das Wirkliche das DVernünftige, die menſchliche 
dnung zugleich die göttliche, China das Himmelreich iſt, da er einen 
38 zwifchen Natur und Geift nicht anerkennt, fo bedarf er auch nicht 
jermittlung des Diefjeitd mit Dem Ienfeitd Durd die Kirche. Seine 
ift der Staat, das Spiegelbild des Himmeld auf Erden. Der Chinefe 
alfo nur Staatsdiener, feine Priefter. Er Hat auch feine, fondern 
ahrſager und Zeichendeuter. Die gotteödienftlichen Verrichtungen 
von den Staatöbeamten, in ihren wichtigften Acten vom Kaifer ſelbſt 
Die priefterlichen Bunctionen find alfo politifche. Feiertage in 
ı Sinne gibt e8 in China nicht; Das Leben ift ein ewiger Werktag 
bit bei dem einzigen Feſt, dem Neujahrsfeft, tritt das religiöfe Mo« 
icht fchr deutlidy hervor. Die chineſtſchen Pagoten find weit mehr 
rungsftätten berühmter Männer, 3. B. des Kongstfe, als der Gott« 
veihte Tempel. Der Himmel (Tien) wird weter bildlich Dargeftellt, 
ıt er Altäre. Dagegen werden folche den Geiftern errichtet und dieſe 
ı menfchlicher Geftalt dargeſtellt. Das find die „ Bögen”, welde 
fche Reiſende in den fpezififch chineftfchen Heiligthümern gefunden 
n glauben. Die Zeichenteuterei und Wahrfagekunft, welche an dieſen 


Meinet ihr, daß eure Todten ſpeiſen? 
Nein! doch unfern Todten wollen wir 
Ehre gleich den Lebenden erweifen, 
Darum fteh'n für fie die Speifen hier. 


Dein gedenken, deren du gebenfeft, 

Aus dem Himmel fchaut herab ihr Geiſt; 

Sei getränft, wie du die Väter tränfeft, 

Und wie du fie fpeifeft, ſei geipeif't! 

Alles Bol von fchwarzen Haaren, 

Deine Heerden, beine Schaaren, 

Preifen dich, der fromm die Ahnen preift. 

Ruͤckert's SchisKing, S. 173. . 

:, Geſch. d. Religion. 1A 


Drten geübt wird, ift eine ganz mechanifche, auf arithmetifche Galculd w- 
gründete Sache. Bei der Wahrfagung durch das Loos werden mit gewililk: 
Beichen verfehene Steindhen oder KHolzftüdchen gebraucht. Die Zeichch 
erklärt dann der Wahrjager nach den mathematifchen Schablonen feinesx 
Bücher. Die Vorftellung, über die Natur einen Zwang auszuüben, alle: 
die eigentliche Idee der Zauberei, ift dieſem chineftfchen Zauberweien gang: 
fremd. Es will weiter Nichts als die von der Natur oder durch das Loch 
gegebenen Beichen erflären. Im Uebrigen flimmen alle Neifenten Dark: 
überein, daß der chineſiſche Gottesdienſt eine beifpiellos geift- und gemätß; 
loſe Aeußerlichkeit fei®). 1 
Rn 

7. dr 


Durch das Ehinefenthun Läuft ald rother Faden der Sag: Die Ey 
ift dem Menfchen zur Erfüllung feiner Beſtimmung angewiejen, feine irdiſchh 
Eriftenz iſt feine wahre. Daher des Chineſen geduldige, beharrliche, arbeite 
ſame Beichäftigung mit der Muttererde. Das chineftfhe Volk ift bad 
fleißigfte aller Völker. Seine Arbeitfamfeit, die, wie ſchon erwähnt, Feine 
Beiertag, feinen Sonntag kennt, ermangelt in ihren Icgten Motiven eins 


ı 
4) „Es gingen unferer Mehrere — in Schangshad, der großen Hafenflatt, —y, 
in den großen Tempel am Fluß, um dem Gottesdienft beizumohnen. Nichts fah ma. 
Bier weniger als wirkliche Andacht. Ganze Ballen von Gold: und Silberpapier, va, 
an den Tempel gefchenft war, brannten lichterloh auf. Darin beftand denn aber auf 
alle ihre Gottesfurcht, denn übrigens gingen fie lachend und fcherzend in dır Bagote‘: 
umher, und wenn ein Ginzelner vor dem Gögenbilte kniete und feine Meverenzem': 
madıte, fo war es, ten mit Wahrfageftöcen gefüllten Becher in ter Hand halten, -. 
der von ihm gefchüttelt wurde, bis einer der Stäbe herausfiel, worauf der Briefe . 
aus den heiligen Büchern den Einn deſſelben Deuten mußte. Alsdann ging der Ans 
bäcdhtige in den Vorhof des Tempels hinaus und ſuchte an Lem dort aufgeftellten ' 
Spieltiſch den Lohn für die ter Gottheit von ihm geichenfte Gabe.“ Steen Billes : 
Bericht über die Reife Der Corvette Galather um die Welt (1845, 46, 47), Bd. 2, : 
©. 125. „Als ter Mifftenär Hanfen ſich eines Tages in einem geträngt vollen 
Tempel in Canton bis zu dem innerhalb der Schranke ſtehenden Priefter Plag gemadt 
hatte, der gerade daran war, der ihn umgebenten Schaar wahrzufagen , zeigte er 
ihm, nad beendigtem Gefchäft, bloß einen einzigen fpanifchen Thaler als Preis für 
fämmtliche Wahrſage-Apparate, und der Pricher überließ fie ihm gleich fammt den 
dazu gehörigen Büchern vor den Augen ter ganzen verfammelten Menge, bie «6 
gleihgiltig anfah und ihn ungehindert von dannen gehen ließ.“ Ebendaſ. S. 116. 
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gewifien religiöjen Weihe nicht, jofern fie Darauf abzielt, Die Erbe zu einem 
bild des Himmels zu machen, welcher ja das thätige, bewegende göttliche 
deinzip iſt. 

China, von Menſchen wimmelnd, iſt das ſorgfältigſt angebaute Land 
unter Der Sonne. Der Ackerbau iſt als die Grundlage des Staates aner⸗ 
Kant: zur offiziellen Beſtätigung deſſen zieht der Kaiſer ſelbſt alljährlich 
im Frühjahr einige Furchen mit dem Pflug; auch gibt es ein Miniſterium 
des Aderbau’s, das feinen Fußbreit Landes auf Höhen und in Niederungen 
wabenüugt läßt. Reis, Baumwolle und Ihre find bekanntlich feine Haupt⸗ 
yroducte. Induftrie und Handel haben in China eine Ausbildung bis in’8 
Einzeinfte erfahren; jene ift jedod) vorwiegend Handarbeit, Liefer Binnen» 
Bantel, weil die bei der Erftarrung des chineſiſchen Weſens gegenüber der 
europäiichen Schifffahrt weit zurücgebliebene der Chineſen mit dieſer nicht 
tm Entfernteften concurriren fann. Thee und Seidenzeuge find die bedeu⸗ 
tendften Ausfuhrartikel. In landwirthſchaftlichen und mechaniſchen Erfine 
tungen gingen die Ehinejen den Europäern weit voran. Sie übten ſchon 
fehr frühe die Düngung und Bewäfferung der Felder, erfegten frühzeitig Die 
Bambustafeln, auf welche fie zuerit gefchrieben, durch ein aus Scide berei« 
tetes Papier, ftellten im 12. Jahrhundert v. Chr. (2) den Compaß ber, 
erfanten im 6. Jahrhundert n. Ehr. die Buchdruckerei, und bedienten fid 
des Schießpulvers zu ihren Feuerwerken jchon zu einer Zeit, wo man in 
Europa noch feine Ahnung davon hatte. 

Die Kunft und die geiftige Arbeit der Chinefen überhaupt trägt zu 
jehr den Stempel bureaufratifcyer Uniformität, um ihr wahres Wefen, die 
Sreiheit, erreichen zu fünnen. Das Individuelle verfchwindet unter dem 
Zwang einer nivellirenden Allgemeinheit, die nur den Stand, nicht ben 
Menichen gelten läßt. Co fihon in Tracht und Pug, wo dad Uniforme, 
das Barocke, Gefünftelte durchaus vorherricht und bis zur abnormen Ver⸗ 
ſtümmelung Der menjchlichen Geftalt fortgeht — (graufam Eleingequetfchte 
Füße der Frauen n. dal. m.). Darum haben auch die Chinefen feine Gym⸗ 
naftif: ihr Tanz tft nur eine unfchöne Springfertigfeit, die ji in Verdre⸗ 
hungen Der Glieder gefällt. Ihre Baukunſt ift mit nüchterner Stabilität auf 
das Nützliche gerichtet; wo fie fich zu Ipcellerem erheben will, verläuft fte 
in Die buntjchedige Verfcehnörfelung einer bizarren Ornamentif. Ihre 
Skulptur ift entweder ganz roh oder gefüllt ſich in einer niedliche Kleinig— 
feiten bildenden Spielerei. Die Malerei bleibt faft ganz in den Gränzen ber 

1A* 


Die japaniſche Kunft geht auf das Niedliche Bunte, Bizarre, ganz 
hinefiiche. 

Auf die japanifchen Sitten hat der Buddhiomus offenbar nase ars 
mildernden Einfluß geübt. Sowie die flarre Scheidewand, welde dies A 
paner von ber übrigen Welt trennt, einmal durchbrochen iſt, begegnen re gz 
dem Fremden höflich und freundlih. Die Vielweiberei herrſcht in IE F 
in der Weije, wie fie in China gebräuchlich ifl. Heiraten zwiſchen ne = 
Berwandten find geftattet, nur die leibliche Mutter, Schwefter oder Tom ZI 
darf nicht geehelicht werden. Kindermord ift, wenn auch verbaten, Hi A 
wie in China, und aus denfelben Urjachen. Die. Buhlerei ift in mm | 
ordentlich ausgedehntes, mit Päderaftie verbündetes Gewerbe unter Sto > 
aufjiht. In der Haupiſtadt Jeddo find die Bordelle prächtige Paläfte, W den 
Befuch nur eine Seite der gejellfchaftlichen Gonvenienz ausmacht. In 
originellfte Charafterzug der Japaner vielleicht ift ihr Duellcoder. De, 
Beleidigte fchligt fih den Bauch auf und zwingt dadurch den Beleiilmigen u 
diejelbe Operation an fich vorzunchmen. Alles jonft, was wir von Tapan is 
wiffen, bringt entjchieden den Eindruck hervor, daß Diefes Inſelrich «wi 
in materieller und intellectueller Bezichung dem Eulturfreid des Chinefen" — 
thums angehöre. EB 


u‘ 


Viertes Kapitel, 
Der Buddhismus. 


1. 


Die legte große religidfe That Oft» Ajiens ift der Buddhismus, nit 
die allein berrjchende, aber die verbreitetfte Religion unermeßlicher Länder 
fireefen jener Erdgegend. Ein Product Indiens, iſt er die Außerfte Spike 
der indiſchen Weltanfhauung, eine Spige, welche fich reformatorifch gegen 
dad Brahmanenthum kehrte. Diefes Hat fich auf feinem eigenen Grund 
und Boden, der Ganges-Halbinſel, der angefonnenen Reform erwehrt, dies 
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tn himmliſchen Reich“ folgerichtig als eine wichtige Staatöfache angejehen 
wird. Die Hiftorif China’s, ebenfalls fehr fleißig angebaut, war und blieb 
rem Geifte nach einfeitig chineftfch, ihrer Form nach Chronologie und 
Ehonifjchreiberet. Sie ift echte Hofhiftoriographie, und macht nur felten 
einen Anlauf zur biftoriichen Kritif. Die Philojophie China's verdient 
eigentlich weniger dieſen Namen, ald den der Moral. Nur Laostfe 
und mehr noch Tichu=tfe fönnen als fpeculative Denfer bezeichnet werden. 
Sonft nennt man in China einen Philofophen ten, welcher die „claiftiche* 
kiteratur innehat und fich auf dem Niveau altherfömmlicher Anfchauungen 
and Borftellungen fentenzenreich moralifirend umherbewegt. Auch Kongstfe 
hat im Grunde nicht mehr, und daß er nicht mehr that, madıt ihn gerade 
feinen Zandöleuten fo thbeuer. In allen Dingen das Mittelmaaß 
zu beobachten, war feine große Lehre: Mittelmäpigkeit ift das Ideal der 
Chineſen. Die politifche und foziale Weisheit, welche Confucius in jeinem 
Las Hio (dad große Studium) und andenvärtd vorbringt, ift denn auch 
darnach. ES Läuft da Alles auf nüchtern praftijches, ziemlich banales und 
wohlfeiles Moralifiren hinaus und das wollte und will der Chinefe von 
feinen „Tbilofopben * Haben 1). Die Welt, fo, wie jte ift, ift abfolut ver- 
nünftig: man braucht ſich alfo bloß in ihr zuredhtzufinden, nicht aber fle 
anders zu denken oder gar anders zu machen. 


8. 


Das Sichzuredhtfinden in der Welt wird am leichteften erreicht da⸗ 
durch, Daß man überall und immer den Mittelweg ald den beften erfennt 


4) Ih führe zur Brobe nur einige wenige Konfucius’fhe Sentenzen an. „Die 
Weisheit bringt Frende, Elar wie ein reiner Duell; die Tugend bringt Scligfeit, 
fe wie die Gebirge. — Dſu ſprach am Ufer eines Baches: So flrömen die Wellen 
umaufhörlich fort, fie raften weder am Morgen noch am Abend. — Der Weife fühlt 
feinen Zweifel, der vollfommen Tugendhafte fein Eeelenleiden, der wahrhaft Muthige 
keine Furcht. — Noch kannte ich Niemand, dem die Tugend fo theuer geweſen wäre, 
als es Jedem finnlihe Genüfle find. — Der Schurke Hält alle Welt für Schurfen. — 
Das Böfe lernt fich leicht, das Gute ſchwer. — Sind der Baulcute zu viele, jo wird 
das Haus ſchief. — Zu viel Leim Hält nicht feſt und mit zu vielen Worten richtet man 
Nichts aus. — Biſt du allein, To denfe an Deine Gchrechen, und bift du in Geſell⸗ 
haft, fo rede nicht von denen Anderer. — Erzähle mir die Vergangenheit und id 
werde die Zufunft erfennen. — Haft du eine Pflicht überfchritten, fo fcheue nicht den 
Rüdweg.”" (Deutf v. Schott.) 
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und geht. China's Aufgabe felbft ift feine andere, als die, zwiſchen Stu 
mel und Erde die rechte Mitte zu Halten: es ift das Neich der Mitte. Und 
fo ift auch der Charakter der chineſiſchen Sittlichkeit. Da ift Nichts ven 
Indiens himmelſtürmender Entfagung und Selbftyeinigung, Nichts u” 
bes Zoroaſterthums tapferem und fampffreudigem Haß des Böfen, da ft 
Alles glatt, mild, nüchtern, philifterios, mittelmäßig, denn „Die Tugend liegt! 
in der Mitte”, jagt Meng-tſe. Vor Allem und unaufhörlich wird einge⸗t 
fchärft das Maaßhalten, welches dad Univerfum in feinen Gleichgewidt: 
erhält. Mäßigung in allen Dingen ift das Klügfte und Beſte. So ek“ 
hinefifchstugendhafter Philifter ift in feiner Art auch fo eine niedliche Klei⸗r 
nigfeit, wie die chineftfchen Lackwaaren und Beinfchnigereien. Er wäre in? 
feiner Mittelmäßigfeit, hausbackenen Gemüthlichkeit und Höflichkeit ein. 
rechter Banatiker der Ruhe und Ordnung, wenn er überhaupt Fanatikere 
fein Fönnte. Der Fanatismus liegt zu weit von der Mitte ab, um dem: 
Chineſenthum anzugehören. Uebrigens ift das chineftfche Evangelium dern 
Mittelmäpigkeit weit entfernt, alle feine Sünger bei feinen Lehren feftgebalten- 
zu haben oder feftzuhalten. Im Schlechten und Brevelhaften hat auchs 
China Extreme ausgebrütet. Wir Iefen von Kaifern, welche ſchwau⸗— 
geren Brauen den Leib auffchneiden ließen, um die Frucht zu betrachten,t 
Unterthanen die Beine abfägen, um das Marf in den Knochen zittern er 
fehen, von Fürften, welche ihre Maitreffen lebendig fieden, ihre Hofleute- 
lebendig röften Tießen. Die höheren Stände, die Mandarinenkreiſe, find: 
durch Die Bank verderbt. Weibiſche Eitelfeit und eine Decorationdgier,: 
wie kaum deutjche Hofräthe fie hegen können, Eriechende Nieberträchtigfelt: 
nach oben, brutaler Hochmuth nach unten, Falfehheit und Heuchelei, Yelge: 
heit und Seilheit, Habfucht und raffinirte Wollüftelei, das find die Fruͤchte, 
welche die chinefifche Sittlichkeit in der Hof» und Beamtenwelt zeittgte. 
Ueber die chinefifche Seldftfucht wurde ſchon in alten Zeiten von Chinefen 
ſelbſt geklagt 1). Unter dem Volke Hat fih mehr Einfachheit und Wahre 
AM Ich fand in Waldes Tiefen 

Und ſah ta Hirfch unp Reh, 

Die ſchaarweis, panrweis liefen 

Und hatten Eein Leid und Web. 

Die Thiere Icben feiner 

Als Menſchen zu diefer Friſt, 


Da unter den Menfchen feiner 
Des andern Freund mehr iſt. Ruͤckert's Shi: King, S. 210. 


Beftigfeit erhalten; auch Genügſamkeit und ein gewiſſer Leichter Lebens 
unth, der aber auch leicht in fein Gegentheil umfbringt: Selbfimorb if 
mter allen Stänten häufig. Der Ehinefe fchägt das Familienglück als 
Kö höchſte. Die Ehe ift ihm ein fehr wichtiger, durch forgfältige geſetzliche 
bdeſtimmungen geregelter Act. Das Weib hat in China eine foziale Gel 
img und Stellung, wie fonft in feinem Lande bes Orients. Weibliche 
Sitiſamkeit und Treue wird hochgepriejen, das Leicht verlegbare Wefen echter 
Beiblichkeit in zarten Bildern bargeftellt 2). Das Verhältniß zwiſchen 
Eltern und Kindern ift ein inniges, und wie die Pflicht der Erziehung auf 
Seiten der Eltern ald eine heilige flatuirt wird, fo auf Seiten der Kinder 
die Zürforge für ihre Eltern in alten Tagen. Das hohe Anfehen. in 
welchen: kindliche Pietät ficht, ift einer der beften Züge im chineſiſchen Nas 
timalcharafter. Aber die Ehe und dad Bamilienleben werden gar fehr 
kkeinträchtigt durch die Vielweiberei, welche, wenigftend bei den Bornehmen, 
allgemein im Gebrauch ift, fo nämlich, daß neben der rechtmäßigen Gattin 
Kebfinnen in belichiger Anzahl gehalten werden fünnen. Mit diejer Stö« 
zung des Familienlebens hängt eine andere zufammen, das jehr außgebchnte 
Borvellweien, aus welchem, unter Mitwirkung von Ueberbölferung und Ars 
muth, Der in einigen Provinzen zu greuelvoller Verbreitung vorgefchrittene 
Kindermord hervorgeht, welchem der Staat nur durch Errichtung von Fin⸗ 
delhäufern einigen Einhalt thun Tann, da den Eltern ein unbedingte® Recht 
über Ihre Kinder geſetzlich zuſteht. Im Allgemeinen ift dad Wefen der 
chineſiſchen Sitte fo Fleinzugefchnitten, gefünftelt und verſchnörkelt, wie das 
Chineſenthum überhaupt. Die Lebendformen bewegen ſich im fleifen Zopfe 
fl und man darf, ohne europäifchen Vorurtheils befchuldigt zu werben, 


2) Bunt gefärbt find anzufchauen 
Maulbeerblätter, ch’ fie fallen; 
Sp nud nah dem Fall find Frauen, 
Penn fie trachten, zu gefallen. 


Wenn vom Af die Winde fegen 
In den flaub’gen Weg die Blätter, 
Nicht mehr waͤſcht fie rein der Regen 
Und kein Lenzwind macht fie glätter. 
FR geftrauchelt auch ein Mann, 
Saͤlro ihn doch nicht immer nieber ; 
Dem gefallinen Weibe kann 
Nichts die Reinheit geben wieder, Cramer's Schi⸗King, S. 48, 
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einen gelben Mantel und fuchte die Einftedeleien berühmter Brahmanen 


auf. Erſt Schüler derfelben, wurde er bald felber Lehrer und lag ſecht 


Jahre hindurch beharrlichem Nachdenfen ob, welchem er härtefte Faſten und ; 


Kafteiungen verband. Dann aber warb er inne, daß Die brahmaniſche 


Tapas auch nicht zum Heil führe. Unter einem Bodhi-Baum (ficus rer . 
giosa) figend, welcher wahrfcheinlich eben erfl von Buddha dieſen Namm 5 
erhalten, verfenkte er fid) nochmals in der Betradytung Tiefe und jeßt ward _ 


ihm die helle Erkenntniß, jegt ward er zum Buddha, zum Erleuchteten, . 


MWeifen. Darauf durchwanderte er neunzehn Iahre lang die mittleren und _ 


öftlichen Gegenten Hindoſtans, als feiner Lehre Prediger, welcher fich, im 
Directen Gegenfaß zum Brahmanenthum, nicht an eine beftimmte Kafte, fon 
dern an Das ganze Volk wandte, Er Eannte nur Menjchen, nicht diejen 


11 


oder jenen privilegirten Stand. Seine Weisheit, feine einnehmende mile - 


Perfönlichkeit, fein Humanes Wefen und — fagte der fpätere mythenbildende 
Geijt der budphiftifhen Gemeinde — feine Wunder gewannen ihm viele 
Anhänger, mit denen er im Lande umherzog. Auch mehrere Könige befehrte 


er zu jeiner Lehre, woraus fich erflärt, warum dieſe nicht von Anfang an in - 
ihrer Verbreitung größere Hinderniffe zu überwältigen hatte. Buddhaß 


Tod erfolgte in feinem achtzigften Jahre in einem unweit der Stadt Kufi⸗ 
nagara gelegenen Hain. Sein Leichnam wurde mit prächtiger Feierlichkeit 
verbrannt und die Afche in einer goldenen Urne beigefegt. 


Unlange nachher traten mehrere Hunderte feiner ausgezeichnetſten 


Schüler in Kuſinagara zur erften buddhiſtiſchen Kirchenverfammlung zus 
fammen. Den Vorfig führte Kasfapa, welcher, von Buddha zum Fortfühe 
rer feiner Miffton geweiht, eine Reihenfolge von bubdhiftiichen Patriarchen 
oder Kirchenvätern eröffnet. Wir treffen unter denfelben, wieder ein ber 
Deutjamer Gegenfab zum Brahmanenthum, ebenſowohl Vaisja und Sudra 
als Brahmanen und Katrija. Im Buddhismus ift die religiöje Idee demo⸗ 
kratiſtrt 9). Ein zweites und mehr noch ein drittes großes Concil (i. I. 


5) Diefer Sab bedarf freilich der Einfchränfung. Unter einer Demofratifirung 
der religiöfen Idee im Buddhismus verftehe ich, daß die Bubphalehre an die Ge 
fammtheit des Volkes fih wandte, nicht an diefen vder jenen beflimmten Stand, ald 
ausichliglichen Träger und Pfleger der Offenbarung und Erfenntnig. Jeder, gleich: 
viel weß Standes er iſt, kann ben Weg zum Heil beitreten, ohne der Vermittlung zu 
bedürfen. Das ift, denke ich, im Gegenfag zum Brahmanenthum dewokratiſch. &s 
vernichtet die geiftige Baſis des Kaſtenweſens und mit dieſer iſt auch ſeine ſo ziale 


a7 


erhebt fich der , Drachenthron“ des Kaiſers. Er führt dem Titel 
geti (der gelbe Herr), weil die gelbe Farbe die kaiſerliche, der gelbe 
ve das Eaiferliche Wappen ift. Er ift der „ Sohn des Himmels *, d. h. 
halt fich oder joll fich verhalten wie der Sohn zum Bater, und wie 
aifer zum Simmel, fo verhält fih das Volf zu ihn. Der Kaifer ift 
er Vater der ungeheuren Staatöfamilie China's. Er ift für den Staat, 
der Himmel für die Erde, das bewegende, fchaffende, Xeben fördernde 
ip. Daher wird der Kaiſer, unter dem Bild des Pelikans vorgeftellt, 
ie verförperte Himmelskraft gefeiert, welche der Natur Gedeihen wirft®). 
hätten da alfo in der Idee ein höchſtes patriarchaliiche® Verhältniß, 
, mehr, da im chineftfchen Staatsrecht das Necht des Volkes auf Glück 
üclich anerkannt ift und nicht minder, daß der Kaifer dem Volk für 
Hlück verantwortlich fei. In ter Wirklichkeit jedoh ift China aus 
zdeal Des patriarchaliichen Staats, als welches die Jeſuitenmiſſionäre 
and ausſchrieen, zum Ideal des Polizeiftaatd geworden und als folches 

dem Drud bureaufratifcher Despotie an Leib und Seele verfrüppelt 
erkommen, fo verfommen, daß das gefammte chinefliche Staatsleben im 





) Mitten aus neun Inſeln in vier Meeren 
Ruft der Kaifer Pelikan; 
Alle, die in Land und See verkehren, 
Bangen ſich zu freuen an. 
Fiſche, die in Fluten hüpfen, 
Vögel, die durch Zweige fchlüpfen, 
Und ter Baum im Sonnenfdein; 
Ihm zu Füßen liegen Blätter, 
Neue blüh'n im Zrühlingswetter 
Und im Schachte wachen Gold und Gtein. 


Mitten aus neun Infeln in vier Meeren 

Ruft der Kaifer Belifan ; 

Seine Stimme füllt des Himmels Leeren, 

Fuͤllet fie mit Freuden an. 

Fiſche tief im Grunde ſchweigen, 

Bögel ruhen auf den Zweigen, 

Auf dem Baum der Sonne Schein, 

In den Wipfeln neue Schoſſen, 

An ten Burzeln neue Sproflen, 

Und im Schachte reift ver Cdelſtein. 
Mäderts Schi⸗King, ©. 198. 


heit der Bewohner des Reichs der Mitte für-fih gewonnen. Früher ned | 
war ganz Geylon für die Buddhalehre gewonnen worden und ift diefe Infl 
jegt eine ihrer Hauptſtätten. Daß der Buddhismus im 6. Iabrhundet 
nach Japan hinüberfam, ift bereit berührt worden. Unter den Mongoks 
fand er bald nad) Tſchingiskhan, der Nichtd von dem neuen Glauben Hate 
wiffen wollen, raiche Verbreitung. Auch Birma, Siam, Gochindjina me 
terwarf er fich, aber feine glänzendfte Geſtaltung erhielt er in Tübet, we en, ' 
allerdings jehr veräußerlicht, eine Theofratie gründete 6), vie fich bis auf 
den heutigen Tag erhalten hat. Während aber die Buddhalehre dergeſtalt : 
jenfeit8 der Gränzen der Ganges⸗Halbinſel eine Verbreitung fand, melde " 
ihr jegt eine Befennermafle von mehr ald 300 Millionen (2) fichert, Hatte 
fih daheim zwifchen ihr und dem Brahmanenthum ein Kampf auf Leben - 
und Tod entfponnen. Diefer Kampf währte vom 6. Jahrhundert an bi 
weit in's Mittelalter hinein und wurde mit der Religionskriegen eigenen 
graufamen Unerbittlichkeit geführt. Es ift und ein alter Slokas erhalten, 
der Die Wildheit ausprägt, zu welcher ſich die Befenner des Brahmaglaubent, 
die „indifchen Blumenfeelen”, bei dieſer Gelegenheit fanatiftrten: v 
Meerbufen von Manaar an bis zum Himalaya follten die Buddhiſten aß 
getilgt werden”). Das Brahmanenthum erreichte feinen Zweck: die De 
fenner der Buddhalehre wurden aus den Gangedländern verdrängt mab 
vertrieben. Nur in einem fchmalen Landftrih, in Nepal, Hat be 
Buddhismus auch auf der Südfeite des vimalaha ſich zu behaupten ge⸗ 
wußt. 


2. 


Die urſprüngliche Dogmatik der Anhänger Sakjamuni's iſt ſehr ein⸗ 
fach und laͤßt ſich ſehr kurz faſſen. 


6) Oder vielmehr zwei, wie wir ſehen werden. 
7) Bon der Brüd’ an die Schneeberg Hin, wer die Bauddha's, fo Greis wie 
Kind, 
ig erwuͤrgt, fon ermürgt werben ! rief der Fürft feinen Dienern u. 
Schlegel, Indifche Biel. 1, 418. 


Es gibt fein Sein, Feine Subftanz, feine Welt; folglich 
alt auch Die Vorausjegung des Seins weg: es gibt feine Urkfraft, 
keine Gottheit. Alles war Nichts, ift Nichts, wird Nichts; Alles ift 
eitel und das Nichtjein das Einzigwahre. Das Dafein der im beftäns 
digen Wechjel begriffenen Weit_ ift fchlechterdingd nur Einbildung, ein 
Broduct des Glaubens an ihre Wirklichkeit 1). Alles Dafeiende, d. h. für 
dafeiend Gehaltene, ift den vier großen Lebeln: Geburt, Krankheit, Alter, 
Tod — und den aud denfelben entfpringenden Schmerzen unterworfen, 
Die Welt und das Leben ift nur ein Schmerz. Diejen zu Iindern, fühlt 
ber Menſch eine Sehnſucht, welche die Luſt und Leidenichaft gebiert. 
Aber gerade in der völligen Vernichtung dieſer Sehnjucht beftcht die Er» 
löjung von ben ſtets neugeborenen Schmerzen. Zu diefer Vernichtung, 
beziehungdweije Erlöfung, führen die fech8 Vollfommenheiten: Er 
kenntniß, Sittlichfeit, Thätigkeit, Almofen, Geduld, Nächftenlieber). Aus 
ber Verbintung des höchften Wiffend mit dem tugenthafteften Thun rejul- 

tirt da8 Heil. Das Heil aber ift nichts Anderes ald Tas Nirvana, 
d. h. die gänzliche Auslöfchung des Menſchen, die Ruͤckkehr der individuellen 
Nichtigkeit in's Urnichts?). 

Dies die Quinteſſenz der buddhiſtiſchen Metaphyſik und Moral. Der 
Buddhismus iſt demnach in ſeiner Urſprünglichkeit eine Religion des 
Atheismus. ine atheiſtiſche Religion iſt aber in ſich ein Widerſpruch, 
welchen eine jpätere Sekte der Bubphiften, die Nepaleſen, dadurch zu löſen 
juchte, daß fie, Die unerbittliche Conſequenz der reinen Vuddhalehre ſcheuend, 
ein geiſtiges, weltfchöpferifches Urwefen annahm , einen Ur⸗Buddha (Adi⸗ 
Burdha). Andererfeits hat man dem Buddhismus das religiäfe Moment 
dadurch zu vindiziren verfucht, daß man fagte: „der Buddhismus nimmt 
die Natur-Religion ernft und dieſer gewaltige Ernft ift der furchtbare Ge⸗ 


— — — — — 


1) Laſſen nach Hodgſon, Ind. Alterthumsf. II, 461. 
2) Burnouf, a. a. O.l, 183. 


3) Buraonuf, ebend. 521. Laſſen, a. a. O. II, 462. In der tübetaniſch⸗ 
mongolifchen Verſion lauten bie drei Hauptlehren des Buddhismus: „Alle Schäße 
find untertvorfen dem Grichöpfen,, alles Hohe tem Falle, alles Gefammelte der Zer⸗ 
kreuung, alles Lebende dem Tote. Alles Sichtbare vergeht, alles Geborene vers 
wei, Alles befteht nur dem Echeine nah. Unbegraͤnztes Erbarmen gegen jedes Ges 
ſchöͤpf, unerſchütterliche Feſtigkeit im Glauben, dieſe führen zur Heiligfeit.“‘ 
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danfe der Nichtigkeit alles Seins. Der Buddhismus ift Religion ohne | 
Gott; feine Gottheit ift die Nichtigkeit und er wird ſich in vollem Maße 
bewußt, was e8 mit dieſem Gedanken auf fid) hat; er opfert demfelben fein 
ganzes Dafein und in diefer großartigen Selbfiverleugnung, einer Idee dar 
gebracht, kommt eben das Tiefreligiöje der Buddhalehre zur Erfcheinung ).“ 
In Wahrheit, der Buddhismus ift religiös, weil er fittlic, iſt. Mit der 
ganzen Energie feiner fittlichen Kraft faßte Sakjamuni den Gedanken des 
Jammers der Welt, des Elends der Menjchheit. Er rang mit ihm auf 
Tod und Leben und in feinem Ringen, den lebten Grund einer ſolchen 
Melt zu begreifen, Fam er zu dem Reſultat, daß die Löſung Des furchtbaren 
Räthſels nur in der Idee gegeben jei, die Welt fei eine leere 
Schaumblaſe, ſchlechthin nichtig, aljo auch ohne Vorausjegung. Co 
proclamirte er fein Dogma vom abfoluten Nichts und verkündete feine „bes 
feligende Lehre des Nichtigen ”. 


3. 


Aber die Welt ſcheint wenigftend zu fein. Hat fie auch nur ein 
Scheinfein, fo reicht doch alle Kraft der Abftraction nicht aus, dieſes wege 
zuleugnen. Der Welt Dafein, und wenn auch nur als ein fcheinbareß, 
aus dem Nichts zu erklären, dieſes Problem zu löſen, mußte der firenge 
Buddhismus fchlechterdings unfähig fein. Der lare Buddhismus, d.h. die 
Buddhalehre in ihrer fpäteren Geftaltung, wußte fich freilich zu helfen. 
MWährent jener das Räthfel, wie aus dem Nirvana die Welt, aus bem 
Nichts das Etwas werden fönne, ald ein unlöshares binftellte, ſetzte dieſer 
an dem. Sprungftab der Phantaftewillfür über die Kluft hinweg, um fid 
drüben am bunteften Eosinogonifchen Fabelweſen zu beluftigen. Plöglid 
ift, offenbar unter Mitwirkung des mongolifchen Schamanenthums , fowie 
brahmaniſcher und parſiſcher Kosmogonie und Mythologie, Die Welt da, 
eine unendliche Vielzahl von Welten fogar, ift ein Heer von Geiftern ba, 
ift ver Menfch da. Lim zu erklären, wie dad zugegangen, müßte man bie 
Irrgänge der mythenbildenden Phantafte nach unendlich viclen Richtungen 
bin verfolgen. Der Erfolg davon könnte aber Fein anderer fein als gäh—⸗ 
nende Langeweile. Der Buddhiſt nimmt unzählige Welten an, vie, wie 


4) Wuttke, Geſch. d. Heidenth. II, 526. 


Wleunt den Buddhiemus, welder im fechften Jahrhundert von Korea aus 
in das japanifche Infelreich hinüberkam und dort rafche Eroberungen machte, 
der jeut daſelbſt ale von mythologiſchen Schmarogerpflanzen ganz über- 
wahert ſich darftellt ). Wie in China, fo gibt es übrigens auch in Japan 
eine bedeutende Anzahl von Skeptifern, welche ſich allen und jeden Glau⸗ 
lens an Lieberjinnliches entfchlagen haben. 

Die religiöje Vielerleiheit Japans findet eine nur Außerliche Einheit 
ia dem geiftlichen KRaifer, dem Nachkommen des Gründers der Dynaftie der 
Gonnenjöhne (Zin-mu). Diefe Art von Papſt führt den Titel Dairi 
and eine ganz lare Oberautficht über fammtliche, in Japan heimijche Reli» 
gionsformen. Früher war der Dairi unbefchräntter Beherrfcher des Inſel⸗ 
reichs, bis am Ende des 16. Jahrhunderts ein genialer Bauernjohn, Talko⸗ 
Sama, religiöfe und bürgerliche Wirrfale zur Gründung eines weltlichen 
Kaiferthrond für jein Geſchlecht benüßte, welcher über den geiftlichen bald 
hinauswuchs. Jetzt ift der Dairi auf die Verwaltung des ultminiftes 
riums, auf das Anhören gelehrter Disputationen, auf die Einkünfte eines 
Fürſtenthums und auf die Genüfle feines wohlverfehenen Harems beichräntt. 
Der weltliche Kaifer (Kumbo-Sama) herrfcht, und zwar über ein durch und 
durch polizirtes Neih, in welchem das Syſtem bureaufratiicher Centrali⸗ 
fation bis ind Einzelnfte hinein durchgeführt ift, im Ganzen aber Human 
und civilifatorifch gehandhabt wird. in Iebhafter Bildungstrieb fcheint 
unter allen Claſſen der Bevölkerung verbreitet und die Kunft des Schreibens 
und Lefend, nach Golowin's Zeugniß, auch in den untern Schichten befannt 
zu fein. Japans Literatur und Kunſt erfcheinen jedoch durchweg nur ald Ab⸗ 
leger der chineſiſchen. Daß die Japaner mehrere jehr voluminöfe Encyflos 
pädien befigen, hat Remufat nachgewiefen, über die japanische Dichtfunft 
dagegen ift Näheres noch nicht befannt. Die mathematischen Wilfenfchaften 
werden, in Nachahmung China's, eifrig gepflegt, fehr mechanifd, freilich. 


3) Bekannilich machte im 16. Jahrhundert der Katholizismus unter Leitung der 
Jeſuiten in Japan glänzende Fortfchritte. Mit tem Jahre 18587 begann aber eine 
Reihe von Reactionen gegen das Chriſtenthum. Bas Blut der Bekenner deſſelben 
floß ſtromweiſe und um die Mitte des 17. Sahrhunterts war die chriftliche Religion 
im japanifchen Infelteich wieder volltändig ausgeruitet. Erſt mit diefer Ausrottung 
eines für flaatsverbrecherifch erflärten Glaubens hob die firenge Abfperrung Japans 
gegen alles Fremde an. 
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führt ; mit Allem, was in und auf ihr if. Die Befreiung von Welt und : 
Menfchen aus ten Feffeln des creatürlichen Dafeins, aus den Banden ber 
Naturnothiwendigkeit, die Auflöfung von Allem in dad Nichts, das ift daB 
Hell. 

Es wird erreicht Dadurch, daß Ieder cin Buddha zu werden 
ftrebt. Der ift erlöft von dem Echmerz der Welt, von dem Uebel des 
Zebend, wer die Buddha-⸗Würde errungen. Mermöge diefer Tifcht er auß, 
vergeht im Nirvana. ' 

Um ein Budtha zu werden, folft tu zehn Verbote beobachten: 
1) du follft nicht tödten, 2) du follft nicht ftehlen, 3) du follft nicht Un⸗ 
feufchheit begehen, A) tu jollft nicht fügen, 5) du follft Fein falfch Zeugniß 
geben, 6) du follft nicht jchwören, 7) du follft nicht boshaft reden, 8) bu 
follft nicht Habfüchtig fein, 9) du follft nicht Rache nehmen, 10) tu ſollſt 
nicht abergläubig fein, d. h. an Feine Götter glauben. Allein die Beob⸗ 
achtung dieſer negativen Moral ſchien dem Buddhismus nicht ausreichend 
zur Heiligung. Er zog daher die Idee der Seelenwanderung aus 
dem brahmanifchen Syſtem in das feinige herüber. Wielleicht nur, um 
dem Entjegen des menfchlichen Bewußtſeins vor dem Gedanken der abfoluten 
Vernichtung eine Art Galgenfrift zu gewähren. Jedenfalls ſoll das Dogma 
der Seelenwanderung ein Erſatz fein für das in Buddhismus durchaus fehe 
lende und auch durchaus unzuläfftge Dogma der Unfterblichfeit. In der forte 
laufenden Reihenfolge von Entftehen und Vergehen nimmt der Buddhiſt 
ſechs Elaffen beſeelte Wefen an: Genien, Dämonen, Denjchen, Bier 
füßler, Vögel und Eriechente Thiere. Alles Belebte durchläuft in unauf⸗ 
hörlicher Berwandlung diefe ſechs Stufen, je nach Verdienft oder Schuld 
von unten nad) oben oder von oben nach unten. Das ift augenſcheinlich 
ganz brahmanifch ; ebenfo, wenn ſich die Vorftellung von Höllen und Para⸗ 
diefen in den Buddhismus einfchlich , oder wenn Buddha gar in der Weiſe 
des indifchen Brahma als Schugherr der Welten und Wefen vorgeſtellt 
wird, 

Alle Menfchen follen Buddha's werden: alle können es werben 
vermittelft ihres Strebend nad Erfenntnig und Tugend in dieſem Leben, 
verutittelft der Läuterung Durch die Seelenwanderung nach dem Tode ihreß 
jemwelligen Leibes. Aber unter den Buddha's, d. 5. unter den Erlöften, 
zum Erlöfchen Reifen, eriftirt eine Rangordnung, wenigfiens der fpäteren 
buddhiſtiſchen Lehre zufolge. Der höchfte Buddha ift (gegenwärtig) Sakja⸗ 


kiße fogar gewaltfam aus ihrer Heimat verftoßen, aber es fonnte bie Lehre 
Barrha’8 nicht verhindern, auswärts die glänzendflen Groberungen zu 
mihen. Der Verſuch des Buddhismus, daß feftgefugte Gewölbe des indifchen 
“ Shenweiend zu fprengen, ift mißlungen. Dieſen Verſuch machen, hieß 
We Grundlage tes indischen Lebens, die Veda's, verneinen. Daher die 
Energie, zu welcher fich Die jchlaffen, frierlichen Hintu’d in Befümpfung der 
Mepopiftiichen Reform aufrafften. Yür eine univerjale Tendenz, wie der 
Dedohiſsmus fle hatte, war innerhalb der Schranfen des Brahmanenthums 
fein Raunı; er mußte foldyen jenjeit8 derſelben jucden, und hat denn auch 
genügenden gefunten. Co paßt auch auf Buddha der Spruch: Der Pros 
yhet gilt Nichts in feinem Baterlande. Daß aber die budtpHiftiiche Lehre 
bei fo vielen und auf vielerlei Biltungsftufen jtchenten Völkern Anklang 
gefanden, verdankt fie ihrer Aifimilirungsgabe und Elaſtizität, Der e8 nicht 
ſchwer fiel, mannigfaltige Gonceijtonen zu machen und Fremdartiges in ſich 
enfgunehmen oder wenigftend neben fich zu dulden ). 

Das Leben aller Religiongitifter, — mit Ausnahme Ted erzproſaiſchen 
Tonfucius — hat eine gejchichtliche und eine mythiſche Seite. Die ſpaͤte⸗ 
ren Generationen der Anhänger eines ſolchen Mannes glauben nicht genug 
des Wunterbaren, des Ueber⸗ und Unnatürlichen auf feine Perfon häufen 
zu fünnen, und der Fanatismus der Pietät hat Feine Ahnung Davon, daß 
vom Wunderbaren bis zum Lächerlichen nur ein Schritt jei. Buddha hatte 
dad auch zu befahren. Seine jpäteren Anhänger Eonnten jich Die Erſcheinung 
ihres Heilands gar nicht wunderbar genug vorftellen, bildeten daber und 
ſchmückten mit Vorliebe die mythiſche Seite feines Lebens aus und plün— 
derten zu Diejem Zwecke Die überreichen Fabelnvorrathskammern der intifchen 


1) Der Burthismus mar bis in Lie neuefte Zeit herein in Eurepa nur obers 
flaͤchlich befannt und floß feine Kenntniß aus getrübten chinefiichen unt mengolifchen 
Duellen. Darum fiel e8 den Gelehrten nicht ſchwer, in ten allerfinnreichiten, Dann 
und wann freilich bis zur Abgeſchmacktheit tieffinnigen Hypotheſen über dieſe Er: 
fdeinungsform ter religiöten Idee fi zu ergehen. Seit ter Gnglänter Hodgſon 
die im Eansfrir geichriebenen alten Urkunden des Buddhismus ausferichte (in Nepal) 
une nach Guropa fandte, stehen wir auf feiterem Boten. Auf tiefem fonnte 
Burnouf feine Introduction à l’histoire du Buddhisme aufbauen, auf diefem 
konnten Laſſen (Intifche Attertfumefunte), Benfey (Abhdlg. über Intien) und 
Veber (Geſch. d. ind. Lit.) die Refultate ihrer Forfchungen über ten Buddhismus 
gewinnen. 


234 


Schuggeiftern und Heiligen gottesdienftliche Ehren erwiefen, Die fo ziemlich 
nad Gögendienft ſchmecken. 

Die ideelle Seite des Eultus find die Erfenntniß von der Welt Nici 
tigkeit, errungen durch tiefe Meditation und durch Leftüre der Heiligen 
Schriften, und dad Gebet, welches als „die erlöfente That mit dem Munde” 
bezeichnet wird. Mit erhobenen Armen, die inneren Flächen der Hände 
zujammengelegt, joll zu beflimmien Stunden des Tages zu Buddha und den 
Scußgeiftern gebetet werden. Die Gebetformeln find meift kurz, oft auch 
ganz finnlod. Nicht eine Gebetformel, fondern dad große buddhiſtiſche 
Symbolum ift der vom Orus bis nach Iapan täglidy von Millionen Lippen 
tönende Spruch: Om mani padme houm! d. i., wie man anninımt, o du 
foftbarer Lotus! Amen. Wahrfcheinlich leitet ſich die Entftehung dieſes 
auch auf den buddhiſtiſchen Bauwerken in unermübdlicher Wiederholung ans 
gebrachten Symbols von der Vorftellung der unter dem Bild einer Lotus 
blume aus dem Meer des Nirvana auffteigenden. Welt her oder auch daher, 
daß Buddha auf einer Lotodblume figend gedacht wird. Die Buddhiſten 
bedienen fich, gleich den Katholiken, beim Gebet der Roſenkränze. Außer⸗ 
dem haben fie, befonders die tübetanifch-mongolifchen,, eine leichtbewegliche 
cHlinderförmige, mit Gebetformeln befchriebene Gebetmajchine, Tſchakra 
oder Tichufar genannt?). Die Darbringung von Blumen und Weihraud 


4) Wuttfe (a. a. O. II, 846) meint zwar, es fei „laͤcherlich, tiefe Gebeträber 
für Mafchinen anzufehen, durch welche ſich die LKeute das Beten bequemer machen 
wollen ; ‘’ es feien diefelben „vielmehr Sinnbilder des in endlofem Kreislauf unfät 
rollenten Lebens.“ Diefer iteellen Auffaſſung fcheint jedoch das zu wiberfprechen, 
was bie beiden franzöftihen Mifftonäre Gabet und Huc, welde 1844 in Tübel 
teiften, über die Gebeträder bemerfen. „Sie haben ein Rad, das drehende Gebe 
(Tſchukar) genannt, auf teffen Flügeln fromme Sprüche gefchrieben find; man dreht 
dies Rad rafh um und jede Wentung, die es macht, gilt für ein Gebet. Die 
Tſchukar find von verfchiedener Größe: die einen werden nur mit der Hand gedreht, 
andere aber ſtehen als wahre Mühlen längs ter Bäche und die Etrömung dreht fie 
unabläffg, fo taß ihre Erbauer ten Bortheil haben, Tag und Nacht zu beten. Man 
fieht auch in ten Lamaſerien (Klöftern) große Puppen, welche ganz aus zabliofen 
Bapierblättchen befichen,, welche auf einander geklebt und mit Gebeten bedeckt find. 
Diefe Buppen können leicht in Bewegung gefeßt werten und fie beten für jeden Lama, 
der ihnen im Vorübergehen einen Stoß gibt. in anteres, ebenſo einfaches und 
finnreiches Mittel it, alle frommen Bücher, die man finden kann, in eine Trage zu 
legen ımd mit diefer Laſt auf dem Rüden eine Bromenade um tie Lamaferie zu 
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in den Tempeln — XIhieropfer werden durchaus nicht dargebracht — iſt 
nicht ein eigentliche Opfer, jondern nur ein fombolifches Zeichen der Ver⸗ 
ebrung der Heiligen. Die Opferidee in ihrer höchſten Form fpricht ſich 
im Buddhismus aus durch geduldige Weltverleugnung. Von dem 
nichtigen Schein des Dafeins ſich nicht blenden, nicht gefangen nehmen zu 
laſſen, aus allen Taufchungen und Banden des Sinnenlebens fich heraus⸗ 
zuarbeiten, mit bewußter Gleichgültigfeit den raftlojen Strom ber 
Erſcheinungen an fich vorübergleiten zu Iaffen und fo, Nichts fürchtend, Nichts 
hoffend, Nichts liebend, Nichts haſſend, mit nie endender Geduld der Auf⸗ 
löſung in's Nirvana entgegenzuharren, — das ift das Opfer, welcheö der 
Vuddhiſt nicht feinen Gott, denn er bat einen, aber feiner Idee, feiner 
Weltanfhauung darbringt. In BVollziehung diefed Opferd — der realen 
Seite des buddhiſtiſchen Cultus — macht fidy der Anhänger ver Buddha⸗ 
Ihre freiwillig zum Bettler (Bilfhu), zum Ehelofen und zum As⸗ 
teten (Stamana), drei Stufen der Weltentfagung, welche zur höchften 
Gleichgültigfeit und zu der durch dieſe vermittelten höchften Erfenntniß 
führen. Wollte fich die ganze buddhiſtiſche @efellfchaft zu diefer Opferung 
entfchließen,, fo müßte fie notwendig auöfterben, wäre fchon lange ausge⸗ 
Rorben. Aber den Cult in diefer feiner höheren Form übt nur eine Min- 
derzahl der Buddhiſten, die allerdings an und für fich groß genug il. So 
theilt fich Die buddhiſtiſche Geſellſchaft in Elerifer (in Tübet Lama’, d. i. 
Obere) und Laien. Priefter in unferem Sinn, d. h. Spender und Ver⸗ 
mittler der göttlichen Gnade, find aber die buddhiſtiſchen Geiftlichen nicht. 
Was follten fie denn fpenden und vermitteln? Zu einem befonderen Stand 
jedoch, mit beftimmter Eirchlicher Disziplin, haben ſich Die buddhiſtiſchen 
Glerifer im Verlaufe der Zeit organifirt und es hat die buddhiſtiſche Hie⸗ 
rarchie Die frappantefte Achnlichkeit mit der Fatholifchen. Die Unterfchiede 
wiſchen Weltgeiftlichen und Mönchen, wie die zwifchen den verfchiedenen 
Graben ber hierardifchen Pyramide des Katholicismug, laſſen ſich aud in 
Buddhismus mit unverfennbarfter Liebereinftimmung nachweifen. Daß die 
Buddbiſten auch Synoden und Kirchenverſammlungen, fowie daß fie Miſ⸗ 
flonseinrichtungen haben, ift fchon berührt worden. Cine weitere fpezielle 
Achnlichkeit mit dem Katholicismus ift das Inflitut der Beichte, als Mittel 


medgen. Diefer Gang gilt für eben fo viele Gebete, als man deren getragen hot.“ 
Ausland, 1850, ©. 631. 


einen gelben Mantel und fuchte die Einſtedeleien berühmter Brahmanen 

auf. Erſt Schüler derfelben, wurde er bald felber Lehrer und lag ſecht 
Jahre hindurch beharrlihem Nachdenken ob, welchem er härtefte Faſten und 
Kafteiungen verband. Dann aber ward er inne, daß tie brahmaniſche 
Tapas auch nicht zum Heil führe. Unter einem Bodhi-Baum (ficus rei- . 
giosa) figend, welcher wahrfcheinlich eben erft von Buddha Diefen Namen , 
erhalten, verfenfte er fi nochmals in der Betradhtung Tiefe und jetzt ward . 
ihm die Helle Erfenntniß, fjeßt ward er zum Buddha, zum Erleuchteten, . 
MWeifen. Darauf durchwanderte er neunzehn Jahre lang die mittleren und 
Öftlichen Gegenden Hindoftans, als feiner Lehre Prediger, welcher fich, im. 
Directen Gegenfag zum Brahmanenthum, nicht an eine beftimmte Kafte, fon« - 
bern an Dad ganze Volk wandte. Er Fannte nur Menſchen, nicht diefen 
oder jenen privilegirten Stand. Seine Weisheit, feine einnehmende milde 
Perfönlichkeit, fein humanes Wefen und — fagte der fpätere mythenbildende 
Geift der buddhiftifhen Gemeinde — feine Wunder gewannen ihm viele 
Anhänger, mit denen er im Lande umherzog. Auch mehrere Könige befehrte 
er zu feiner Xehre, woraus fich erflärt, warum dieſe nicht von Anfang an in 
ihrer Verbreitung größere Hinderniffe zu überwältigen hatte. Buddha's 
Tod erfolgte in feinem achtzigften Jahre in einem unweit der Stadt Kufls 
nagara gelegenen Hain. Sein Leichnam wurde mit prächtiger Feierlichkeit 
verbrannt und die Afche in einer goldenen Urne beigefegt. 

Unlange nachher traten mehrere Hunderte feiner audgezeichnetften 
Schüler in Kuſinagara zur erften buddhiſtiſchen Kirchenverfammlung zu« 
fammen. Den Vorfig führte Kasjapa, welcher, von Buddha zum Fortfühs 
rer feiner Miſſton geweiht, eine Reihenfolge von budphiftifchen Patriarchen 
oder Kirchenvätern eröffnet. Wir treffen unter Denfelben, wieder ein bes 
deutjamer Gegenfat zum Brahmanenthum, ebenſowohl Baisja und Sudra 
als Brahmanen und Xatrija. Im Buddhismus ift Die religiöſe Idee demo 
Fratiftrt 5). in zweites und mehr noch ein drittes großes Concil (i. 9. 


5) Diefer Sa bedarf freilich der Sinfchränfung. Unter einee Demofratifirung 
der religiöfen Idee im Buddhismus verftehe ich, dag die Buddhalehre an die Ges 
ſammtheit des Volkes fich wandte, nicht an diefen oder jenen beftimmten Stand, als 
ausichligglichen Träger und Pfleger der Offenbarung und Erfenntniß. Jeder, gleich: 
viel weß Standes er ift, kann den Weg zum Heil betreten, ohne der Vermittlung zu 
bebürfen. Das ift, denfe ich, im Gegenfat zum Brahmanenthum demofratifh. Es 
vernichtet die geiftige e Baſis des Kaflenwefens und mit biefer ift audy feine foziale 
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246 v. Chr.) vervollftändigte Die Thätigkeit des erften. Die Dogmatik 
und Kirchendidziplin wurde feftgeftellt, die Mifflonsthätigkeit geregelt. 
Buddha Hat, wie nachmals Ehriftus, nichts Schriftliches Hinterlaffen. 
GSeine Schüler zeichneten feine Ausfprühe, Gefprähe und Lehren auf. 
8 dieſen Aufzeichnungen entftanden die eigentlichen, echten und alten 
Religionsutkunden de8 Buddhismus, die Sutra, in Proja mit einge 
wobenen Versen gefchrieben, in ihrer jeßigen Geftalt wahrfcheinlich erft im 
aften Jahrhundert der chriftlichen Zeitrechnung aufgezeichnet. Nach dem 
‚hitten großen Concil entfland noch eine Maſſe von religiöfen Schriften, 
: fodaß die jchriftlichen Documente der Alteften und älteren Zeit des Bub- 
dhismus mehr als hundert Kolianten füllen. In den fpäteren ift die Rein- 
heit der Burddhalehre durch Einmifchung brahmanifcher Mythologie freilich 
fhon ſehr getrübt und die mündliche Tradition hat dann diefe Trübung bes 
deutend verftärft. Nicht ganz abzumweifen dürfte auch die Bermuthung fein, 
daß auf die Geftaltung des Buddhismus im Mittelalter das Chriftenthum 
Einflüffe ausgeübt Habe. Allein gewiß noch näher liegt Die Vermuthung, 
der Buddhismus, ald die weit altere der beiten Religionen, habe feinerfeitd 
auf das Chriſtenthum höchſt bedeutend eingewirft. Schon die Art und 
Weife, wie Buddha fowohl ald Chriſtus ihre Lehre aushreiteten, das Um⸗ 
berziehen mit ihren Jüngern, ihre beiderfeitigen Charaktere, dic von ihnen 
ersählten Wunder, — in Alledem kommen die auffallendften Uehnlichkeiten 
zu Tage. Auch können die Buddhiſten den Brauch, die Prinzipien des 
Glaubens auf Synoden feftzuftellen, unmöglich von den Chriften gelernt 
haben, wohl aber, wenn von einem ſolchen Lernen die Rede fein foll, ums 
gekehrt die Chriften möglicher Weile von den Buddhiſten. Freilich war für 
jene der jüdiſche Sanhedrin ein näherliegendes Vorbild. 

Unter dem Schub des Aſoka, eines mächtigen Fürſten Nordindieng, 
breitete fich der Burdhismus in feiner Heimat aus und wurde vermittelft 
einer fehr Iebhaften Mifftonsthätigkeit bald über die Gränzen Hindoſtans 
getragen. Nachdem ein früherer Verſuch, China zu befehren, fehlgefchlagen, 
fegte fich in der zweiten Hälfte des 1. Jahrhunderts unferer Zeitrechnung 
ver Buddhismus in diefem Lande feft und hat feither die ungeheure Mehr= 


Geltung ganz eniſchieden in Frage geftellt, wenn gleich an einer Stelle der Sutra 
(Burnouf, introduct. I, 144) gefagt wird, die Buddha's würden nur als Brahınanen 
und Zatrifa geboren 
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danfe der Nichtigkeit alles Seind. Der Buddhismus ift Religion ohne 
Gott; feine Gottheit ift die Nichtigkeit und er wird fi in vollem Maße 
bewußt, was e8 mit dieſem Gedanken auf fid hat; er opfert demfelben jein 
ganzes Dafein und in diefer großartigen Selbftverleugnung, einer Idee dar⸗ 
gebracht, kommt eben das Tiefreligiöfe der Buddhalehre zur Erfcheinung #)." 
In Wahrheit, der Buddhismus ift religiös, weil er ſittlich iſt. Mit der 
ganzen Energie feiner fittlichen Kraft faßte Sakjamuni den Gedanken des 
Jammers der Welt, des Elends der Menichbeit. Er rang mit ihm auf 
Tod und Leben und in ſeinem Ringen, den letzten Grund einer ſolchen 
Welt zu begreifen, kam er zu dem Reſultat, daß die Löſung des furchtbaren 
Raͤthſels nur in der Idee gegeben ſei, die Welt ſei eine leere 
Schaumblaſe, ſchlechthin nichtig, alfo auch ohne Vorausjegung. Sp 
proclamirte er fein Dogma vom abfoluten Nicht8 und verkündete feine „be= 
jeligende Lehre des Nichtigen ”. 


3. 


Aber die Welt ſcheint wenigftend zu fein. Hat fie auch nur ein 
Scheinfein, fo reicht doch alle Kraft der Abftraction nicht aus, dieſes wege 
zuleugnen. Der Welt Dafein, und wenn auch nur ald ein fcheinbareg, 
aus dem Nicht zu erklären, dieſes Problem zu löſen, mußte der ftrenge 
Buddhismus fchlechterdings unfähig fein. Der lare Buddhismus, d.h. Die 
Buddhalehre in ihrer fpäteren Geftaltung, wußte fich freilich zu helfen. 
Währent jener das Näthiel, wie aus dem Nirvana die Welt, aus dem 
Nichts das Etwas werden könne, als ein unlösbared Hinftellte, ſetzte Diefer 
an dem, Sprungftab der Phantafiewilllür über die Kluft hinweg, um fid 
drüben am bunteften fosmogonifchen Fabelweſen zu beluftigen. Plöglich 
ift, offenbar unter Mitwirkung des mongolifchen Schamanenthumd, fowie 
brahmanifcher und parſiſcher Kosmogonie und Mythologie, die Welt da, 
eine unendliche Vielzahl von Welten fogar, ift ein Heer von Geiftern ba, 
ift ver Menſch da. Um zu erflären, wie das zugegangen, müßte man die 
Irrgänge der mythenbildenden Phantafte nach unendlich viclen Richtungen 
bin verfolgen. Der Erfolg davon könnte aber Fein anderer fein ald gäbe 
nende Langeweile. Der Buddhiſt nimmt unzählige Welten an, die, wie 


4) Wutife, Gef. d. Heiventh. II, 326. 
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Lotoshlumen aus dem Wafler, aus dem unendlichen Xeeren auffteigen und 
wieder in dafjelbe zurüdjinfen. In Bezug auf diefen ewigen, unerfprieße« 
lihen Wechfel fpielt dann die Einbildungdfraft mit Zahlenverhältniffen, 
die von Millionen, Billionen, Trillionen, Duadrillionen bis zu geradezu 
unausſprechlichen fortgehen. Auch in anderen Iegendarifchen Vorftellungen 
über das Werden von Welt und Menſchen arbeitet eine tollgewordene Phan⸗ 
tafie. Wenn z. B. Buddha die Welt gleichfam aus feinen Poren fhwigt, 
d. h. wenn er aus jedem feiner 80,000 Schweißlöcher einen Lichtftral her⸗ 
vorbrechen läßt und die Spike eines jeden Strald zu einer Lotosblume wird 
und auf jeder diefer Blumen ein Ichrenter Buddha mit feinen Schülern 
ſitzt, — was joll man fich Dabei eigentlich denfen? Am Ende ift den aus⸗ 
gearteten Buddhismus fein Bemühen Doch zu Nichts nüge: er kann wohl 
auf willfürliche Erklärungsgründe des Dafeins von Welt und Menjchen 
verfallen, aber was ift damit gewonnen? Sein innerfted Bewußtfein muß 
ihm fagen: aus Nicht3 wird Nichts! und fomit muß er das wirkliche oder 
bloß ſcheinbare Sein der Dinge ald eine unerklärbare Thatfache hinnehmen. 
Seine Erklärungdverfuche find fo zu fagen nur zur Unterhaltung unternom— 
men, zur Abwehr des beängftigenden Gefühls einer gränzenlofen Leere. Bes 
hufs Diefer Abwehr greift er, einmal aud der Logik feines Prinzips heraus⸗ 
gefallen, bereitwillig nach fremden Vorftellungen und Mythen. So kam. 
z. B. in die tübetanifche Verflon der buddhiſtiſchen Schöpfungslehre, wahr« 
fheinlicy aus dem Zoroafterthum herübergenommen, die Vorftellung von 
dem Sündenfall der Menjchen, weldyer auf der erften Begattung von Mann. 
und Weib beruhe). So wurde ferner von den meiften buddhiſtiſchen 
Sekten die uralte Verehrung der Naturmächte in der Form eines Geiſter⸗ 
cultus adoptirt, welcher mit dem echten Buddhismus gar feinen Zuſammen⸗ 
bang hat, denn diejer kennt nicht Geift, nicht Geifter. So endlich fam in 
den Buddhadienſt eine ganze Hierarchie von Heiligen, an deren Spige, wie. 
bei den Katholiken, eine Himmelsfönigin fteht. 


4. 


Die Welt foll nicht fein. Weil fie aber ift oder wenigſtens zu 
fein fcheint, muß fie aufgehoben werden, dem Verlöſchen (Nirvana) zuges- 


1) Bgl. Kap. 11, 7, Note 9, 
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führt; mit Allem, was in und auf ihr ifl. Die Befreiung von Welt und 
Menfchen aus den Feſſeln des creatürlichen Dafeind, aus den Banden ber 
Raturnothwendigkeit, die Auflöfung son Allem in das Nichts, Das ift das 
Hell. 

Es wird erreicht dadurch, daß Jeder ein Buddha zu werden 
ſtrebt. Der iſt erlöſt von dem Schmerz der Welt, von dem Uebel des 
Lebens, wer bie Buddha-Wuͤrde errungen. Vermoͤge dieſer liſcht er aus, 
vergeht im Nirvana. 

Um ein Buddha zu werden, ſollſt du zehn Verbote beobachten: 
1) du ſollſt nicht tödten, 2) du ſollſt nicht ſtehlen, 3) du ſollſt nicht Un— 
feufchheit begehen, A) du follft nicht fügen, 5) du follft fein falfch Zeugniß 
geben, 6) du follft nicht jchwören, 7) du follft nicht Goshaft reden, 8) du 
ſollſt nicht Habfüchtig fein, 9) du follft nicht Rache nehmen, 10) du fol 
nicht abergläubig fein, d. h. an Feine Götter glauben. Allein tie Beob- 
achtung dieſer negativen Moral jchien dem Buddhismus nicht ausreichend 
zur Heiligung. Er zog daher die Ivee der Seelenwanderung aus 
dem brahmanifchen Syſtem in das feinige herüber. Vielleicht nur, um 
dem Entfegen des menfchlichen Bewußtſeins vor dem Gedanken der abfoluten 
Vernichtung eine Art Galgenfrift zu gewähren. Jedenfalls fol das Dogma 
der Seelenwanderung ein Erjat fein für das im Buddhismus durchaus feh⸗ 
Iende und auch durchaus unzuläfftge Dogma der Unfterblichkeit. Inder fort- 
laufenden Reihenfolge von Entftehen und Vergehen nimmt der Buddhiſt 
ſechs Claſſen befeelter Weſen an: Genien, Dämonen, Menſchen, Vier⸗ 
fuͤßler, Vögel und kriechende Thiere. Alles Belebte durchlaͤuft in unauf⸗ 
hoͤrlicher Verwandlung dieſe ſechs Stufen, je nach Verdienſt oder Schuld 
von unten nach oben oder von oben nach unten. Das iſt augenſcheinlich 
ganz brahmaniſch; ebenſo, wenn ſich die Vorſtellung von Höllen und Para⸗ 
dieſen in den Buddhtsmus einſchlich, oder wenn Buddha gar in der Weiſe 
des indifchen Brahma als Schutzherr der Welten und Weſen vorgeſtellt 
wird. 

| Alle Menfchen follen Buddha's werben: alle Eönnen es werben 
vermittelft ihres Strebend nach Erfenntniß und Tugend in tiefem Leben, 
vernittelſt der Laͤuterung durch die Seelenwanderung nach dem Tode ihres 
jewelligen Leibes. Mber unter den Buddha's, d. h. umter den Erfäften, 
zum Erlöjchen Reifen, exiftirt eine Rangordnung, wenigftens ber fpäteren 
buddhiſtiſchen Lehre zufolge. Der höchſte Buddha iſt (gegenwärtig) Saffa- 


munt und zmnächft unter ihm ftehen die drei Bobhisvatta, d. i. die das 
Wefen der Erfenntniß Beflgenden. Sie find auf der letzten Vorftufe der 
höchften Vollkommenheit angelangt, werben aber, von der Seelenwanberung 
noch nicht befreit, immer wieder geboren, um burch ihr Erfcheinen unter 
ten Menſchen dad Erlöfungswerf zu fördern. Hierauf befonterd beruht 
die Geftaltung des Buddhismus in Tübet, wo er fich förmlich zu einer 
Theokratie organifire. An der Spige berjelben flehen zwei Groß⸗ 
Lama's, in welchen fi die Menfchmerdungen der Bodhisvatta beſtändig 
bollzichen. 


5. 


Hätte fih der bupdpgiftifche Gedanke in feiner ganzen urfprünglichen 
Etrenge und Herbigfeit erhalten, hätte er ſich darin erhalten können, fo 
müßte der Buddhismus gar Eeinen Eultus haben. Er Hat Feinen Gott, 
er fennt fein durch bie göttliche Gnade vermitteltes Heil, folglich ift ihm 
an und für fich die im Eult zu Tage kommende Wechfelbeziehung zwifchen 
Gott und Menjch nicht num etwas Ueberflüſſtges, jondern geradezu Unftatte 
haftes. Dem logifcheconfequenten Buddhiſten müflen die Eulthandlungen 
nothwendig in bie Rubrik Aberglauben fallen, welcher ihm ausdrüdlich ver⸗ 
boten ift. Uber unter den vielen Millionen von Buddhiſten vermochte und 
vermag ſich gewiß nur hie und da Einer auf den abftracten Standpunft zu 
ftellen,, von welchem aus ein budphiftifcher Cult als ein Unding erjcheint. 
Der ſchwache Menfch begehrt ein Außerlich Bild und Zeichen, und da ber 
Buddhiſt feinen Gott und Feine Götter zu verehren bat, fo bringt er feine 
Verehrung den Buddha's dar. Zu biefen ruft und betet er, fle dent er 
fiy in verflärter Geſtalt einftweilen im Himmel wohnend, bevor fie ihren 
Uebergang in’8 Rirvana vollbringen. Die Culthandlungen der Buddhiſten 
iind alfo Huldigungen, dargebracht Menfchen, welche zu Ipealen ihrer Gat⸗ 
tung wurden. Das höchſte diefer Ideale, der ideale Menfch, iſt Safja- 
muni, der Buddha der Buddha's. Der buddhiſtiſche Eultus ift demnach 
in feinem urfprünglichen Wefen nur einer Idee dargebracht, der Idee des 
Nichtſeins, des Nirvana; allein im Volkabewußtſein hat diefe in den Ge⸗ 
flalten der Buddha's fich verförpert und werden biefen und einer Menge 
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Schußgeiftern und Heiligen gottesdienftliche Ehren erwiefen, bie jo ziemlich 
nad) Gögendienft ſchmecken. 

Die ideelle Seite des Eultus find die Erfenntniß von der Welt Nich⸗ 
tigkeit, errungen durch tiefe Meditation und durch Lektüre der heiligen 
Schriften, und das Gebet, welches ald „die erlöfende That mit dem Munde * 
bezeichnet wird. Mit erhobenen Armen, bie inneren Blächen der Hände 
zufammengelegt, joll zu beftimmten Stunden des Tages zu Buddha und den 
Scußgeiftern gebetet werden. Die Gebetformeln find meift kurz, oft auch 
ganz ſinnlos. Nicht eine Gebetformel, fondern das große buddhiſtiſche 
Symbolum ift der vom Orus bis nach Japan täglid) von Millionen Lippen 
tönende Spruh: Om mani padme houm! d. i., wie man annimmt, o du 
foftbarer Lotus! Amen. Wahrfcheinlich Teitet fich die Entftehung dieſes 
auch auf den buddhiſtiſchen Bauwerken in unermüblicyer Wiederholung ans 
gebrachten Symbold von der Vorftellung der unter dem Bild einer Lotus 
blume aus dem Meer des Nirvana auffteigenden Welt her oder auch daher, 
dag Buddha auf einer Lotosblume figend gedacht wird. Die Buddhiſten 
bedienen fich, gleich den Katholiken, beim Gebet der Roſenkränze. Außer 
dem haben fie, befonders die tübetanifch«mongolifchen , eine leichtbewegliche 
cplinderförmige, mit Gebetformeln befchriebene Gebetmaſchine, Tſchakra 
ober Zfchufar genannt?). Die Darbringung von Blumen und Weihrauch 


4) Wuttke (a. a. O. II, 546) meint zwar, es fei „laͤcherlich, Tiefe Gebetraͤder 
für Mafchinen anzufehen,, durch welche ſich die Leute tas Beten bequemer machen 
wollen;“ es feien diefelben „vielmehr Sinnbilder des in endlofem Kreislauf unftät 
rollenten Lebens.“ Diefer ideellen Auffaflung fcheint jedoch das zu wideriprechen, 
was die beiden franzöfiichen Mifflonäre Sabet und Huc, welche 1844 in Tübet 
reiten, über die Gebeträder bemerfen. „Sie haben ein Rad, das drehende Gebet 
(Tſchukar) genannt, auf teflen Blügeln fromme Sprüche gefchrieben find; man dreht 
dies Rad rafch um und jede Wentung, die e8 macht, gilt für’ ein Gebet. Die 
Tſchukar find von verfchiedener Größe: die einen werden nur mit ber Hand gebreht, 
andere aber fiehen ald wahre Mühlen längs ber Bäche und die Strömung dreht fie 
unabläjfg, fo taß ihre Erbauer ten Bortheil Haben, Tag und Racht zu beten. Man 
fieht auch in ten Lamaferien (Klöftern) große Puppen, welche ganz aus zabllofen 
Bapierblättchen beſtehen, welche auf einander geklebt und mit Gcheten bedeckt find. 
Diele Puppen können leicht in Bewegung gefeßt werden und fie beten für jeden Lama, 
ber ihnen im PVorübergehen einen Stoß gibt. Gin anteres, ebenfo einfaches und 
finnreiches Mittel iR, alle fcommen Buͤcher, die man finden kann, in eine Trage zu 
legen mb mit diefer Lak auf dem Rüden eine Bromenade um bie Lamaferie zu 
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in den Tempeln — Ihieropfer werden durchaus nicht dargebracht — iſt 
nicht ein eigentliche Opfer, jondern nur ein fombolifches Zeichen der Ver⸗ 
ehrung der Heiligen. Die Opferidee in ihrer höchſten Form ſpricht ſich 
im Buddhismus aus durch gebuldige Weltverleugnung. Von dem 
nichtigen Schein des Daſeins ſich nicht blenden, nicht gefangen nehmen zu 
lafien, aus allen Taufchungen und Banden ded Sinnenlebens jich beraud« 
zuarbeiten, mit bewußter Gleihgültigfeit den raftlofen Strom ber 
Erſcheinungen an fich vorübergleiten zu laffen und fo, Nichts fürchtend, Nichts 
hoffend, Nichts Liebend,, Nichts haſſend, mit nie endender Geduld der Auf- 
löſung in’3 Nirvana entgegenzuharren, — das ift das Opfer, welches der 
Vuddhiſt nicht jeinem Gott, denn er hat Feinen, aber feiner Idee, feiner 
Beltanfhauung tarbringt. In Vollziehung diefes Opferd — der realen 
Seite des buddhiſtiſchen Cultus — macht ſich der Anhänger der Buddha⸗ 
Ichre freiwillig zum Bettler (Bilfhu), zum Ehelojen und zum As⸗ 
Teten (Stamana), drei Stufen der Weltentfagung , welche zur höchſten 
Sleichgültigkeit und zu der durch dieſe vermittelten höchften Erfenntniß 
führen. Wollte ſich die ganze buddhiſtiſche Gefellfchaft zu diefer Opferung 
entſchließen, fo müßte fie nothwendig ausfterben, wäre fchon lange ausge⸗ 
Rorben. Aber den Eult in diefer feiner höheren Form übt nur eine Min- 
derzabl der Buddhiſten, die allerdings an und für fich groß genug if. So 
teilt jich die buddhiſtiſche Gefellfchaft in @lerifer (in Tübet Lama's, d. i. 
Obere) und Laien. Priefter in unferem Sinn, d. b. Spender und Ver⸗ 
mittler der göttlichen Gnade, find aber die buddhiftifchen Geiftlihen nicht. 
Was follten fie denn ſpenden und vermitteln? Zu einem befonderen Stand 
jedoch, mit beftimmiter Eirchlicher Disziplin, haben fich die buddhiſtiſchen 
Glerifer im Verlaufe der Zeit organifirt und es hat die bubbhiftifche Hie⸗ 
rarchie Die frappantefte Aehnlichkeit mit der Fatholifchen. Die Unterfchiede 
wifchen Weltgeiflihen und Mönchen, wie die zwifchen den verſchiedenen 
Graden der hierardifchen Pyramide des Katholicismus, Taffen fich auch im 
Buddhismus mit unverfennbarfter Liebereinftimmung nachweiſen. Daß die 
Budpbiflen auch Synoden und Kirchenverfammlungen, fowie daß fie Mif- 
flonseinrichtungen haben, ift ſchon berührt worden. ine weitere fpezielle 
Achnlichkeit mit dem Katholicismus ift das Inftitut der Beichte, als Mittel 


medgen. Diefer Gang gilt für eben fo viele Gebete, als man deren "getragen hot.‘ 
Ausland, 1850, ©. 631. 
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der Sündenvergebung. Doch beichtet der Buddhiſt mit Tauter Stimme, 
Angefichts der Verfammlung der Gemeinde. Die buddhiſtiſchen Cleriker, 
deren alter Eollectioname Bikſchu — (nicht Bonzen, wie die Europäer .das 
japanijche Wort Bon-fu, d. i. Priefter, corrumpirten) — leben entweder 
einzeln bei ihren Heiligthümern oder fle vereinigen fich zu Flöfterlicher Ges 
meinjamkfeit. Die Klöfter beftehen aus einer Feineren .oder größeren 
Reihenfolge von Häuschen, welche ganz unferen Mönchszellen entſprechen. 
Auch die übrigen Einrichtungen der budbhiftifchen Klöfter, die Theilung 
des Lebens in Erbauung und Arbeit, die Vorfteherfchaft, das Novizint, die 
Regel, finten fih im Katholicismus wieder, und wie in dieſem, gibt es im 
Buddhismus nicht nur Mönchsklöſter, jondern auch Nonnenflöfter. Die 
Nonnen heißen Bikſchuni. Die buddhiſtiſchen Cleriker unterſcheiden ſich, 
wie die katholiſchen, von den Laien durch die Tonſur; auch haben ſie eine 
eigene Prieſtertracht, in welcher die weiße, gelbe und rothe Farbe vorherrſcht. 
Den Nonnen wird bei ihrer Aufnahme, wie den katholiſchen, dae Haar ges 
ſchoren und audh fie gehen in befonderer Tracht. Die bubdhiftifchen Kir 
chen find entweder Fleine Kapellen von quabratifcher, glockenförmiger oder 
pyramidaler Form ober weite, hohe, befuppelte Tempelhallen 2). Die Ich 
teren jind mit Statuen von Buddha’ und Heiligen ausgefehmüdkt 3). Bor 
allen ragt die Bildfaule Sakjamuni's hervor , gewöhnlich nach einem fehr 
großen, oft Eoloffalen Maaßſtab ausgeführt 4). Mit Glockenklang wird zur 


2) Hoffmeifter gibt in feinen Briefen aus Indien, ba, mo er feine Reife burd 
die buddhiſtiſchen Vezirke des Himalayagebiets beſchreibt, mehrere Schilderungen des 
Aeußeren und Inneren buddhiſtiſcher Heiligthümer; z. B. S. 319 und a. a. O. 


3) „Saͤmmiliche Tempel find mit Goͤtzen oder Bildern heſonders verehrter Hei⸗ 
ligen angefüllt, wie „der drei koſtbaren Buddha's““, der ‚Königin des Himmels‘, 
die auf Lem berühmten Lotus oder Nelumbium ſitzend dargeſtellt wird. Manche 
Biefer Bilder ind 30—40 Fuß hoch und gewähren, wenn man fie in Tiefen geräumis 
gen hohen Haflen neben einander gereiht fieht, einen höchſt eigenthümlichen Anbiid. 
Die Bricfter felbft wohnen in einer Reihe niedriger Gebäube, Lie mit den dazwiſchen 
liegenden Tempeln und Höfen rechte Winkel bilden. Jeder Priefter Hat in feinem 
Haufe einen Hausaltar, auf dem ſich Feine Bögenbilder erheben, vor denen er oft 
feine Privatandadht verrichtet.” Fortune, Wanderings in China (Zenker'fe 
Ueberf. ©. 81). 


4) abet und Huc fahen in der an ber Straße son China nach Tübet gelegenen 
Stadt Tolon⸗ noor, welche ihrer Metallgießereien wegen berühmt iR, einen Zug von 
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firchlichen Feier geladen. Auf dem Altar vor den Heiligenbildern befindet 
fiy gewöhnlich eine Art Tabernakel, das Behältniß einer hochverehrten Re⸗ 
liquied). Mit Wafferfprengungen, Räucherungen und Blumenfpenden, 
mit Oefticulationen, Gebet-, Solo« und Chorgefang wird von den Prieftern 
am Altar gedient. Die ganze Eeremonie ähnelt augenfälig ber Celebrirung 
eines Fatholifchen Hochamts ©). 


J , 
84 Rameelen abgehen, auf welche eime einzige Statue Buddha's verladen war. Bin 
Kameel trägt 700800 Pfund. Ausland, 1850, S. 6285. 


5) Die Reliquienverehrung zog natürlih, ganz wie anterwärts, Reliquien: 
fabrifation und Neliquienfchacher nah ah. Der Buddhismus ift in biefen Dingen 
feineswegs weniger finnreich ald der Katholicismus; wird doch den Bläubigen fogar 
der auf der Erte zurüdgelafiene Schatten Sakjamuni’s gezeigt. Einer der befuchteften 
Mallfahrtsorte der Bupphiften ift die Spipe des Adamsberges auf Ceylon. Dort 
fintet fid) ein 3 Fuß langer Fußſtapfe Buddha's in einen Felſen eingedrüdt. Ceylon 
ift außerdem fo glüdlich, die heilige Reliquie tes Buddhismus zu befigen, den linken 
Augenzahn Sakjamuni's, ein Befitz, welcher die alte Hauptfladt der Infel, Kanty, 
zum Mittelpunft der Bubphareligion mat. „Der heiligfle Ort diefes Glaubens ifl 
Kanty auf Eeylon. Der eigentliche Tempel ift ein Fleines Gebäude im Hof des 
größeren. Hier wird ein Zahn Buddha's aufbewahrt. Auf einem mit fehwerem 
Sitberblech betedten Tifch von etwa 6 Fuß im Gevierte fland ein großer, glodens 
förmiger,, fomit charafteriftifch buddhiſtiſcher Behälter von Gold, 5 Fuß hoch und 
3 Fuß Durchmeſſer an der Bafis, mit Epelfleinen überfäet und verziert mit Ketten, die 
von der Spige herabhingen; das ift Der äußerfle Berfchluß, welcher noch ſechs (nach 
Andern vier) foldhe Glocken, eine in der anderen und eine fchöner als die antere, und 
endlich den Zahn enthält. Leute, die ihn gefehen haben, meinen, es fei weder eines 
Menjchen noch eines Thieres Zahn, fondern ein geſchnitztes Stüd Elfenbein.‘ Graf 
Goͤrtz, R. u. d. W. IM, 325. Die Bilder von Buddha zeigen ihn gewoͤhnlich in 
edler, menfchlicher, faft weiblich ſchoͤner Geftalt, auf den gekreuzien Beinen figend, 
mit gefenktem Blick, fchläfrig vor fi binfehend , in den Gedanken des Nirvana vers 
Ioren, d. 5. nichtsdenkend. Daß übrigens die Heiligenverehrung der Buddhiſten 
leicht in Bilderdienſt ausartet, ergibt ih aus dem Glauben mehrerer Sekten, bie 
Heiligen feien in ihren Bildern, mann diefe die Huldigungen der @läubigen empfans 
gen, leiblich anweſend. 


6) Fortune, als er das berühmte buddhiſtiſche Heiligthum Shan : te⸗Maou 
(Tempel und Klofter) in der Provinz Che⸗kiang in China i. 3. 1850 befuchte, wohnte 
dajelbft einem feierlihen Gottesdienſte bei und Hat dieſen Act aljo beſchrieben (a. a. 
O. 364): — „Ich war neugierig, einmal den ganzen Bottestienft mit anzuichen und 
nahm daher in einer der Paſſagen Platz, welche zu dem großen Tempel führen, wenige 
Minuten früher als fich die Priefter verfammelten. "Ich hatte noch nicht lange Hier 


238 


In Tüber gewann ber Buddhismus ftaatliche Geftalt, welcher die Idee 
der Seelenwanderung, der Menfchwerbungen der Buddha's eine oder viel- 


geitanten, als ein alter Priefter vor mir vorbei ging und zu einem großen Holzblode 
trat, der in die Form eines Fifches gehauen war und an der Dede einer tiefer Paſſa⸗ 
gen herabhing, und an den er einigemal mit einer hölzernen Stange fhlug. Dm 
lauten hohlen Ton, welcher dadurch entitand,, hörte man durdy das ganze Gebäude. 
Hierauf wurde dreimal an die große metallene Glocke auf dem Glodenthurme 
gefehlagen, worauf die Priefter von allen Seiten herbeikamen, jeder mit einem gelben 
Ueberwurf über ter linfen Schulter. Zu gleicher Zeit ging ein alter Mann herum, 
ter auf ein vierediiges Bret fchlug, um die Priefter, die etwa zufällig fchliefen, aufju- 
wecken und tie läffigen zum Gebet zu rufen. Der Tempel, zu dem die Priefter eilten, 
war ein großes Gebäude, volle 100 Fuß in’s Gevierte und etma 60 Fuß Hoch, deſſen 
Dad) auf einer Menge maſſiver höfgerner Pfeiler ruhte. Drei große Götzenbilder — 
tie Bergangenheit, Gegenwart und Zufunft — jedes wenigftend 30 Fuß hoch, ſtanden 
in der Mitte des Tempels. Bor diefen war ein Altar, und vor dieſem auf Dem Boten 
lagen mehr als Hundert Kniefiffen, auf denen die Priefler während des Gottesdienſtes 
fnieten. Zu beiten Seiten Liefer geräumigen Halle flanten eine Menge Eleinerer 
Gögenbilter gereiht, die, wie man fagte, vergötterte Könige und andere große Männer 
vorftellen follten, tie fich während ihres Lebens durch Frömmigkeit ausgezeichnet 
hatten. Als ich mit den Prieftern hinein ging, fah ich einen Mann, der die auf dem 
Altar ſtehenden Lichter anzüntete und Weihrauch verbrannte. Der in die Höße 
fteigente Rauch tes MWeihrauchs erfüllte die Luft mit einem ſchweren, aber nicht ums 
angenehmen Dampfe. ine feierliche Stille herrfchte im Tempel. Die Priefter 
famen einer nach tem antern, in Der andächtigften Weife, — intem fie Faum bie 
Augen vom Boten erhoben, und reihten fich zur rechten und linfen Seite des Altars, 
wo fie auf ten Kiffen nieterfnieten und fich mehrere Male vor den Gößenbiltern tief 
verneigten. Jetzt wurde wieder an die große Glocke gefchlagen, — erſt langfam und 
feierlich, dann allmälig fchneller; und hierauf war Alles wieter ganz till. Die 
Prieiter hatten fihb num alle verfammelt — etwa achtzig an der Zahl — undte 
Gottestienft im Tempel nahın feinen Anfang. Der zunächſt am Altar fichende 
Priefter Läutete eine eine Glocke, — ein anderer fchlug eine Trommel; und alle 
achtzig fielen mehrmals auf ihre Knie nieder. iner von ihnen fchlug dann abwechs 
ſelnd an ein rundes Stüd Holz, das etwas größer als ein Menfchenichätel und 
inwentig hohl war, und an eine große metallene Glode. Während tiefes Theile der 
Geremenie trat ein junger Priefter aus ter Reihe der andern vor und nahm gerade vor 
bem Altar feinen Platz, wobei er fich mehrere Male tief verbeugte. Nun begann ter 
Lobgefang. Einer von den Prieftern, wie es ſchien, der Leiter ber Ceremonie, ſchlug 
dabei ten Taft auf dem ausgehöhlten Holzflüde, und die übrigen fangen in einem. 
fehr traurigen Tone. Zu Anfange des Gottesdienftes fanden die Prieſter, welche 169 
vor dem Altar, Halb zur rehten und halb zur linfen Seite, gereiht hotten, mit dem " 
Gefiht gegen die großen Gögenbilter gewendet. Sekt aber drehten fe ſich ploͤtzlich 
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mehr zwei: Eyiben gab. Die jehige Form dieſer Theokratie ift jedoch 
erft im 14. Jahrhundert feftgeftellt worden durch Tſong⸗Kaba, den Refor- 


um, fo daß fie die Gefichter auf einanter zuwandten. Der Geſang, welcher langfam 
angefangen hatte, wurde allmälig munter und immer munterer, und hörte, al@ er am 
ſchnellſten war, plößlidy auf, und eine oder zwei Secunden war Alles ſtill. Endlich 
hörte man eine einzelne Stimme einige Noten allein fingen, worauf dann bie ganze 
Berfammlung einfiel und ganz fo fang, wie zuvor. Der junge Prieſter, welcher aus 
ber Reihe der übrigen vorgetreten war, nahm jetzt feinen Plaß gerate dem Altar 
gegenüber , aber nahe an der Thür des Tempels, und warf fich mehrere Mule auf ein 
Kiffen nieder, weldyes zu dieſem Zwecke hingelegt war. Dann ging er mit langfamen 
und feierlich gemeflenen Schritten zu dem Altar hinauf, nahm ein ß, welches auf 
diefem ſtand, und füllte daffelbe mit Wafler. Nachdem er mit der Hand einige Kreuze 
und Kreife beichrieben, fprengte er ein wenig Waſſer auf ten Tifh. Als dies ge- 
fhehen war, goß er ein wenig aus Dem Gefäße in eine Tafle und zog fich langſam 
von dem Altar nach der Thür des Tempels zurüd. Beim Hinausgchen taudıte er 
feine Finger in das Wafler und befprengte einen nahe an ter Thür ftehenten fleinernen 
Pfeiler. Während dies vor fich ging, fangen die übrigen Prieſter noch immer fort. 
Das Zeitmaß der Mufif wechlelte oft: — bald war es fchnell und lebhaft, — Bald 
langfam und feierlih, — aber immer in einer Hagenden Tonart. ALS diefer Theil 
bes Gottosdienſtes beendigt war, knieten alle langfam vor tem Altar nieder und bils 
deten , als fie wieder aufftanden , eine Broceffion. Die Priefter zur rechten Seite des 
Altars deftlirten auf der rechten, die zur linfen auf der linfen Seite, einer hinter 

andern zu beiden Seiten der geräumigen Halle hingehend und ein langfames feierliche 
Lied fingend,, wobei durch Anfchlagen an eine Fleine Glocke der Taft angegeben wurde. 
Als die beiden Prozeffionen am binteriten Ente tes Gebäutes zufammenfamen, 
drehten fie fich alle um und gingen in derfelben Ordnung wieder zurüd, wie fie ges 
fommen waren. Die Prozeſſion dauerte etwa 5 Minuten und dann nahmen die 
Priefter wieder ihren Pla& vor dem Altar ein, und das Singen ging wieder an, wie 
zuvor. Nach einer oder zwei Minuten fielen fie fämmtlich auf die Knie nieder und 
fangen in diefer Stellung eine Zeitlang fort. Als fie wieder aufftanden, fangen zus 
erft tie, welche auf der linfen Seite ſtanden, einen Theil des Gefanges allein und 
fnieten dann nieder. Hierauf fingen die zur rechten Seite an zu fingen, und fnieten, 
als fie geendigt hatten, ebenfalld nieder. Dann fanden bie zur finfen Seite wieder 
auf; fo wechfelten fie etwa 10 Minuten mit einander ab, intem fich bald diefe bald 
me vor tem Altar niederwarfen. Was hierauf noch folgte, war beinahe ganz ebenfo 
wie ter Anfang. Diele feierliche Ceremonie hatte nun beinahe eine halbe Stunde ges 
bauert. Während tiefer ganzen Zeit war ein dichter Schirm vor dem großen Thore 
niedergelaflen, um die Strafen der Sonne abzuhalten. Eben als die Ceremonie zu 
Ende ging, wurte ter Vorhang weggezogen, und dee Eindruck, ten biefes machte, 
war höchft ergreifend und eigenthümlih. in —** Lichtſtrom verbreitete 
ſich wie der Blitz in dem Tempel, die Kerzen auf tem Mtiar ſchienen auf einmal nur 





For 
mator des tübetanifchen Buddhismus 7). ZfongeRabd TR eundbog- ; 
men ber Bubdhalchre unberührt ſtehen, allein er zeirtägke And, fchärfte die 
geiftliche Disziplin, namentlich in Beziehung auf den Eölibat, und ordnete 
den Eultus auf's Neue. Demzufolge ift jet der tübetanifche Lamaismus 
die ſtricteſt organiftrte Exrfcheinungsform des Buddhismus. Tuͤbet iſt cin 
Kirchenftaat, in welchem ein ganzes Drittel der männlichen Bevölkerung 
dem geiftlichen Stande angehört: foweit hat es der chriftliche Kirchenſtaat 
noch nicht gebracht. Die Lama’s, ehelos und durch ein geiſtliches Goftüm ®) 
von ihren Landsleuten unterfähieden, leben theils im Schooße ihrer Fami⸗ 
lien, theild alß Einftenler, meiftens aber in mönchifcher Gemeinſamkeit 9). 
Jede Lamaſerſk? — es gibt deren, welche von 1000 bis zu 8000 Mönde 
zählen — fteht unter der Leitung eines Ober⸗Lama's, welcher als Incar⸗ 
nation eined Buddha angefehen wird. Die Spige der Hierarchie bildet i 
der TalesLama oder Dalaiskama (d. 1. Meer der Weisheit oder 
Meer der Geifter), der Papft und weltliche Herrfcher des öftlichen Tübet, 
die Incarnation eines Bodhisvatta oder in der Volfsauffaffung ded Sakja⸗ 
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düfler zu glimmen, und die ungeßeuren Gögenbilder Hatten ein noch maffiveres und 
"Pogmtartigeres Anfehen als juvor. Ernſt und ſchweigend, wie fie hergefommen | 
Piggeen, zogen fi) die Priefter einer nach dem antern zurüd, tief ergriffen, wies ® 
’Mbien, von der Beierlichfeit,, welcher fie beigewohnt hatten. Faſt alle begaben ſich 
nun in tas Refecterium , wo fogleich die Mahlzeit aufgetragen wurde.“ 


7) ©. ten Bericht ter Miffionäre Gabet und Huc, Ausl. 1850, ©. 729. 


8) Rothes Kleid, Feine Dalmatica ohne Aermel, rothe Schürze und gelbe ' 
Muͤtze. | u j e 

9) „Die Lamaſerien gleichen wirklichen Städten: die weißen Häuschen ver — 
Lama's find fo aneinander gereiht, daß fie Straßen bilden, welche von den bubdpißis ' 
ſchen Temveln mit ihren großartigen Formen und vergoldeten Dächern überragt ' 
werden. Diele Tempel find reich verziert; Elephanten, Loͤwen, Tiger, Bären, in ° 
Marmor oter anderem Stein ausgehauen, feheinen tie Thore zu bemadhen. Im ° 
Innern findet man andere Skulpturen und Gemälde, welche Handlungen aus dem \ 
Leben Buddha's darftellen, deflen Statue man überall fieht. Allenthalben ſtoßen ? 
aud die Augen auf fromme Eprüde. Schweigen ift zwar in den Straßen der Lamas ' 
ferien nicht gerade vorgefchrieben, wird aber doch beobachtet. In ten Stunden des 
Goticstienftes werten die Lama's durch Gloden und das Blafen von Seemufckeiai 4 
eingeladen, fih in den * zu begeben.“ Ausl. 1880, S. 631. Das 









der Lama's in den Lamaſe ird beſtritien theils durch die Gaben der Pilger, ı, 
durch die Feld⸗ und Hand der Moͤnche. 
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wand feioft, Der Ibeal-Menfch, der vergötilichte Menſch. Cr refidirt, ab 
ttifcher Veechrung genießend 10) und verzehrt von Langeweile, in einem 
tachtvollen Palaft von Hlaffa, der Hauptftabt Oftl-Tübets tt). Der Tod 
nes Tale⸗Lama's brachte fonft für Tübet die Gefahr einer Anarchie mit 
ch, denn die Wahl eines neuen Gottes ging nur mit den größten WBeit« 
hweifigkeiten vor fi. in Regenbogen mußte den ſuchenden Lama's den 
Beg nach ber Gegend und zu dem Kaufe zeigen, wo es dem Buddha, nach- 
en er den Leib des vorigen Tale⸗Lama's verlafien, gefallen hatte, eine neue 
kenſchwerdung zu vollziehen. Die Eigenfchaften, welche der neue Dalai— 
ama haben mußte, die Prüfungen, denen er, um fein Buddhathum zu er⸗ 
‚eifen , unterworfen wurde, gaben gleichermaßen der höheren Geiſtlichkeit 
Jelegenheit zu ben bebenflichften Intriguen. Denn ſolche gibt es im Papſtpalaſt 
ıHlafja nicht minder ald im Batican zu Rom und es ift nicht jo ganz felten, 
aß die Entförperung eines Dalais-fama, der fich den oberften geiftlichen 
Bürdeträgern, den Cardinälen, welche feinen Hof bilven und die Regie- 
ungägefchäfte beforgen, mißliebig gemacht, durch Gift oder Strang beför⸗ 


40) Die aber doch nicht fo weit geht, daß, wie geglaubt worten, aus den Ereuug' 
unten des Tales Lama eine Art Hefte für die Gläubigen bereitet wird. Das if ng * 
in ſchlechter Wig. Zu Amuleten jedoch ſcheint der Heilige Unrath verwendet zu” 
serben. 






11) „‚Hlafia liegt in einem Thal und hat zwei Lieues im Umfang; fein Anblick 
3 majeftätifch und impofant; «6 foll ehemals befeigt geweſen fein, jeht aber hat «6 
att aller Befeigung nur einen Gürtel uralter Bäume um fich her. Mitten durch 
ie Blätter fieht man die großen weißen Häufer fih erheben, die in eine Plattform 
adigen und von Thürmchen überragt find. Zahlreiche Tempel mit vergoldeten 
Yädhern und glänzendem Farbenſchmiuck überragen bie Häufer und find ſelbſt durch den 
zalaſt des Tale» Lama überragt. Diefer ift wahrhaft prochtvoll: ex Liegt im Norden 
er Stadt und ein Felsberg, Buddha la genannt, dient ihm als Fundament. Mehs 
ere Tempel find um den Haupttempel Her gruppiet, welcher die Mitte einnimmt und 
ier Stockwerle hoc) it; dies Gebäude läuft in eine ganz mit Goldplätichen bedeckte 
nd mit einem Gang von gleichfalls vergoldeten Säulen umgebene Kuppel aus. Das 
Innere ift mit Reichthümern und Sierrathen aller Art in maßloſer Verſchwendung 
mögeftattet; überall flogen die Blige auf Malereien, Skulpturen, toflbare Gtoffe, 
Wh uud Bold. Hier wohnt ber Tale ⸗ Lama. Dan hat bieher mit Unrecht ger 
Amt, diefer lebende Goͤhze fei unfichtbar; er ift im eeil leicht zugänglich und 
bat ſich den bloßen Neugierigen, wie den Gläubi Bericht von Gabet und 
duc, Ausl. 1880, S. 634. 

Eggert, Geſch. d. Religion. 418 
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dert wird 12). Das lamaitiſche Conclave iſt jetzt rationell vereinfacht 
Die Namen von drei in der Todesſtunde des vorigen Lama's geboren 
aus angeſehenen, dem chineſiſchen Hofe genehmen Familien ftammendg 
Knaben werden, auf Goldtäfelchen geſchrieben, in eine goldene Urne gel 
und@erjenige Candidat, deſſen Namen die zuerfi aus der Urne gezog 
Marfe angibt, wird fofort als Dalai-⸗Lama proclamirt 13). Uebrigens 
der Papjt oder Gott von Hlaffa einen Nebenbuhler in dem Bogdo«_ 
Lama, welcher zu Dfchafchielumbo, der Hauptſtadt Weft-Tübets, vefbin_ 
und von feinen Anhängern, den Welts-Tübetanern, für die wahrhafte Incan_ 
nation Kae I gehalten wird. Zwifchen ven beiden Ideal⸗Menſchen ſul 
ſchon Häufty Alftige Kriege geführt worden. Außerdem ift die weltliche 
Herrichermacht des Tale-Lama's bedeutend befchränft durch den an fein 
Hofe refidirenden chineftfchen Gefandten, welcher den Titel Kin⸗tſchai führt 
Zwar ift Tübet feineswegs, wie man oft irrtümlich annimmt, eine bloß 
Provinz ded Reichs der Mitte, allein der Hof von Peking hat fi, 
mehr durch diplomatifche Künfte als durch Waffengewalt, eine Art Oben 
hoheit über das Land zu verfchaffen gewußt. Die Ehinefen müßten nicht 
fo jchlau fein, wie fie find, wenn ſie nicht verftanden hätten, bie natürliche 
Echwaͤche eines Prieſterſtaats auszubeuten, deſſen Beherrſcher gewöhnlih 
"er unmündiger Knabe oder auch ein durch monotone Vergötterung und“ 
Langeweile zum Blödſinn gebrachter Junge iſt 19. 













6. 


Eine Religion, deren höchſtes Sittengeſetz die Indifferenz iſt, Fanta 
ihre Anhänger unmöglih zu freithätiger Sittlichfeit erziehen. Dies 


12) Der Premierminifter (Nome: Khan), welcher zu Anfang ber AOger Jahre die 
Hegierung von Oft» Tübet leitete, hatte rafch nach einander drei Tale: Lama’g durch 
Erdroſſelung und Gift zur Seelenwanderung gezwungen. Gbend. ©. 642. 


13) Ebendaſ. ©. 630 | 
44) Der Buddhismus hat auch die Mongolenftämme mit einem Netz von 

ferien überzogen. Die berü e ift die von Groß Kuren am Tulafluß. Hier . 

als Verkörperung a welcher den Norden der Tartareı 

ein Bafall China's beherridt. 
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vbuddhiſtiſche Moral hat daher einen durchaus negativen Charakter. Ihre 
gend ift Das Unterlafien, Nichtwollen, Nichtdenken, Nichthandeln. In 
fter Blüthe iſt fie Geduld, in fchönfter Ericheinungsform Toleranz. 

er fromme Buddhiſt fühlt Mitleid, ein mehr gleichgültiges freilich als 
werkthaͤtiges, mit allen lebenden Weſen: auch ſie tragen ja den Schmerz 
des Daſeins. Er benimmt ſich gegen die Thiere mild, ihre Tödtung iſt 
ihm firengftens unterſagt, und die Geiſtlichen ſollen durchaus Feine Fleiſch⸗ 
ſpeiſen genießen. Im Verkehr mit feinen Mitmenſchen iſt er freundlich und 
gaſtfrei ‚ ſoll es wenigſtens fein, und Thatſache iſt es, daß das buddhiſtiſche 
Sittengeſetz ſelbſt ſo mordluſtige Barbaren, wie die Mongslen waren, be⸗ 
deutend zaͤhmte. Bon toleranter Geſinnung gegen die Auhanger anderer 
Religionen gaben und geben die Budthiften bei jeder Gelegenheit exempla⸗ 
riſche Beweife, gleichviel ob diefe Toleranz in der buddhiſtiſchen Gleichguͤl⸗ 
tigkeit wurzle oder nicht'). Im firenger Durchführung des buddhiſtiſchen 
Gedankens fünnte ed ein Bamilienleben nicht geben. Die Prarid des Lebens 
bat dieſe Durchführung freilich verfchmaht. Aber der echte Buddhajünger 
wenigftend, der Geiftliche,, foll fich des Weibes und der Zeugung ganz ent« 
halten und in Ehelofigfeit Ieben. Die Aeußerung des Wohlgefallend an 
weiblicher Schönheit ift ſuͤndlich ) und dem rechten Brommen foll Gattfk, 
Tochter, Mutter „nicht mehr und nicht weniger gelten als eine Hure“ 9), 
Ueberhaupt ift das Intereffe am Schönen, wie an allen Erjcheinungen bes 
Lebens, verwerflidy und fo kann es denn nicht Wunder nehmen, daß es ber 


41) Der tübetanifhe Premierminifter Iegte im Jahr 1846 der Predigt des 
Chriſtenthums durch die Mifflonäre Gabet und Huc zu Hlafla fein Hinderniß in den 
Weg. Als ihn der chinefiiche Geſandte, der die Fremden weghaben wollte und zulegt 
wirklich wegbrachte, darauf aufmerffam machte, biefelben fein als Prediger des 
Chriſtenthums natürliche Feinde des Tales Lama, verfegte der Minifter: „Was thut 
das? Es find fromme und gelehrte Männer. Wenn ihre Lehre falfch if, werden bie 
Tüberaner fie nicht annehmen ; ift fle aber im Gegentheil wahr, was haben wir zu 
fürchten? Wie könnte die Wahrheit den Menfchen fchädlich fein?" Ausl. a. a. O. 

„AB. Wie würde es wohl einem Mifflonär des Buddhismus in Rom ergehen? 


* 3) Zur Minderung dieſes Wohlgefallens müflen die Schönen von Hlafla 
Ausgehen das Beficht mit einer garfligen ſwarzen Latwerge beſchmieren. 
ma. D. 638. RJ 
3) Burnouf, Introduct. I, 558. 
18* 
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Buddhismus in Wiffenfchaften un"Künften ebenfo wenig weitgebracht als - 
in flaatlihen Bildungen. Zum Staat verhält er fi im Grunde ganz 
‚negativ; wo er, wie in Tübet, zum Poſitivismus verfchritt, Fam nur bie 
Mißgeburt eines Priefterftants zumege. Die buddhiſtiſche Literatur Eennen : 
wir noch zu werig, um ein fichere® Urtheil Darüber zu haben; doch dürfte : 
daſſelbe nach allen bisher befannt Gewordenen ein fehr günjtiges nicht fein. 5 
Die buddhiſtiſche Poeſie hat fich freilich in der religiöfen Märchenpichtung 
beftätigt, aber cin Eünftlerifches Schaffen ift in dieſen Ungeheuerlichkeiten 
überall nicht zu erkennen. Auch Baufunft und Skulptur der Buddhiſten, 
obgleich theilneiſe kühn und prächtig, fireben zu jehr in's Monftröje, um 
den Schönhettöfinn befriedigen zu fünnen. Nur ihre Muftf, d. h. ber 
priefterlihe Geſang, feheint einen gewiffen jchwermüthigen Neiz auf den 
Buhörer zu üben. 

Der Buddhismus Hat fid) vermittelft des Buddha⸗Cultus eine Art 
Gott, vermittelt der Heiligenverchrung eine Art Mythologie gefchaffen, 
welche freilich ganz vag und nebelhaft ifl. Die Reaction gegen die Abftrac- 
tion der Nichtölehre ging in ihm fogar ſoweit, Daß daß religiöſe Beduͤrfniß 
feinen Gott fihtbar nicht nur, fondern lebend angeſchaut wiffen wollte 
‚KRamaidmus). Für die Leugnung der perfünlichen Unfterblichkeit fuchte der 
Buddhiſt Troft in dem Dogma von der Seelenwanderung. Aber alle dieſe 
Nothbehelfe verſchwinden wie weienlofe Phantasmagorien vor ber reinen 
buddhiſtiſchen Idee. Es gibt nur das Eine: Nirvana, das Nichte. 
Alles Andere ift nur ein Strom von Nichtigfeiten,, welcher fich dem Ozean 
des Nirvana zuwälzt. Die Welt, dad Leben, die Menfchen, Erde und 
Simmel, Familie und Staat, die Geifter und die Heiligen, — Alles ifl 
nichtig, ein Schein, Buddha ſelbſt ift ein ſolcher. Die Welt, wie eine 
Lotusblume aus dem Nirvana aufgeftiegen, finkt wieder in daſſelbe zurüd, 
die Schaumblafe des Erdendafeind plakt, Das Fieber des Lebens hört auf, 
Alles verlifcht in abfoluter Leere, die man nicht einmal eine Todesruhe 
nennen kann, wie dad Aufgehen der brahmanifchen Welt im Brahına, denn 
dieſe buddhiſtiſche Urleerheit ift ein völlig undenkbar Abſtractes. Hervor⸗ 
gegangen aus dem Schmerz, endigt der Buddhismus in verzweiflungge- 
spller Sleichgültigkeit. Er flellte fi) der Welt gegenüber und jagte „A 
Ir: Du ſollteſt nicht Po fein, wie bu bift; aber, weil es eine & 
möglichkeit, Dich anders "a machen, follft du gar nicht fein. Du bit 
nur ein eitler Schein, ein Traum, eine Gaukelei: verblaſſe, Schein! 
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ſtiebe, Tem! höre auf, Gautklei! Hinunter mit bir in's ewige 
chts! — Eine derartige Verneinung der Welt iſt freilich leichter als 
e Beſtreitung, Bewältigung, Geſtaltung. In feiner tiefften Wurzel 
der Buddhismus doch nur eine Ausgeburt des orientalifchen Quie⸗ 
mus, und er ift nicht die letzte, wohl aber die kühnſte und folge- 
jtigfte. 
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Die Aegypten. 


1. 


In Geftalt eines antifen Helms, deflen Kinnband die Injel Mada= 
gadfar vorftellen kann, dehnt fih Afrika zwifchen vier Meeren und einem 
Meerbufen als drittgrößter Erdtheil aus, durd den Aequator in zwei uns 
gleiche Hälften getheilt, wie aller Pracht und Ueppigfeit, jo aud aller 
Schreden der Tropenzone voll, noch jegt mit dem Meiz des Geheimnißvollen 
ausgeftattet, noch jegt das Biel Fühnforfchender Entdedungsfahrten. Ein 
Poet Fönnte fagen, der aus den Staubwolfen ihrer Subaren gewobene 
Schleier der großen Wüftenkönigin fei noch von feinem Sterblichen ganz 
gelüftet worden. Wir unfererfeit3 begnügen und, die befannte Thatſache 
anzuführen, daß die mancherlei Hinderniffe, welche der Erforfchung des In⸗ 
nern von Afrika entgegenftehen, auch in unferer an geographiichen und 
ethnographiſchen Reſultaten fo reichen Zeit noch keineswegs bis zur Löſung 
aller afrikaniſchen Raͤthſel beſeitigt find. Soweit fie gelöſt wurden, iſt fols 
gende Charakteriſtrung Afrika's ermöglicht. Wir haben ein Land vor ung, 
das eine Infel genannt werden darf und dennoch) vorwiegend die Bedingung 
eines Binnenlebend in fid trägt. Seine Küften fehneiden ſich faft überall 
rund und glatt ab, nirgends greifen die afrikaniihen Meere mit tieferen 
Bufengeftaltungen ind Innere, nirgends auch bilden die afrifanifchen 
Ströme an ihren Mündungen jene weiten Buchten, welde den Weltverfehr 
anziehen und vermitteln. Das Schroffe, Abgeſchloſſene, Unzugängliche 
Afrika's prägt fih in feinen Küftenbildungen aus und dem abweifenden 
Charakter dieſes Erdtheils wird durch die ungeheuren Wüften, durch die 
fengenden Giftwinde, durch die übermächtige Sonnenglut feines Innern 
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Buddhismus in Wiffenfchaften und’ Künften ebenjo wenig weitgebracht als 
in flaatlihen Bildungen. Zum Staat verhält er fih im Grunde ganz : 
‚negativ; wo er, wie in Tübet, zum Pofttivismud verfchritt, Fam nur bie 
Mißgeburt eines Priefterftants zuwege. Die buddhiſtiſche Literatur Eennen 
wir noch zu wenig, um ein fichere8 Urtheil Darüber zu haben; doch dürfte : 
bafjelbe nach allem bisher befannt Gewordenen ein fehr günjtiges nicht fein. - 
Die buddhiſtiſche Poefte Hat fich freilich in der religiöjen Märchendichtung 
beftätigt, aber cin Eünftlerifches Schaffen ift in dieſen Ungeheuerlidjkeiten 
überall nicht zu erkennen. Auch Baufunft und Sfulptur der Buddhiſten, 
obgleich theilweife kühn und prächtig, ſtreben zu fehr in's Monftröfe, um 
den Schönheitsfinn befriedigen zu Fönnen. Nur ihre Muſik, d. 6. der 
priefterlie Geſang, fcheint einen gewiffen jchwermütbigen Reiz auf den 
Buhörer zu üben. 

Der Buddhismus hat ſich vermittelt Des Buddha⸗Cultus eine Art 
Gott, vermittelft der Heiligenverehrung eine Art Mythologie gefchaffen, 
welche freilich ganz vag und nebelhaft ift. Die Reaction gegen die Abſtrac⸗ 
tion der Nichtölehre ging in ihm fogar ſoweit, Daß daß religiöje Bedürfniß 
feinen Gott fichtbar nicht nur, fondern lebend angefhaut wiffen wollte 
(LZamaismus). Bür die Leugnung der perfönlichen Unfterblichfeit fuchte der 
Buddhiſt Troft in dem Dogma von der Seelenwanderung. Aber alle diefe 
Nothbehelfe verfhmwinden wie weienlofe Phantadmagorien vor Der reinen 
huddhiftifchen Idee. Es gibt nur das Eine: Nirvana, dad Nichts. 
Alle Andere ift nur ein Stron von Nichtigfeiten, welcher fich Dem Ozean 
des Nirvana zuwälzt. Die Welt, dad Leben, die Menfchen, Erte und 
Simmel, Bamilie und Staat, die Geifter und die Heiligen, — Alles ift 
nidtig, ein Schein, Buddha jelbft ift ein folder. Die Welt, wie eine 
Zotusblume aus dem Nirvana aufgeftiegen,, finft wieder in dafjelbe zurüd, 
die Schaumblafe des Erdendaſeins platzt, das Ficher des Lebens hört auf, 
Alles verlifcht in abjoluter Leere, die man nicht einmal eine Todesruhe 
nennen fann, wie dad Aufgehen der brahmanifchen Welt im Brahma, denn 
dieſe buddhiſtiſche Urleerheit ift ein völlig undenkbar Abſtractes. Hervor⸗ 
gegangen aus dem Schmerz, endigt der Buddhismus in verzweiflung®e 
soller Gleichgültigkeit. Er ftellte fih der Welt gegenüber und jagte Fin, 
ihr: Du follteft nicht fo fein, wie bu bift; aber, weil es eine 
möglichkeit, Dich anders 6 machen, folft bu gar nicht fein. Du bift 
nur ein eitler Schein, ein Traum, eine Gaufelel: verblaſſe, Schein! 
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Daß afrikaniſche Hochland im Süden, mit feinen Abftufungen an die 
Meere im Weften und Ofen, war und ifl ven Negern bewohnt, einer ges 
ſchichtsloſen, im Naturdaiein befangenen Race, die fih bis auf den heu- 
tigen Tag nur wenig aus den Zuftand der Thierheit herauszuarbeiten ver- 
mocht Hat und bei welcher, wie im 1. Puch dieſes Werkes gezeigt worden, 
auch der religiöfe Gedanfe nur eine grotest kindiſche Thätigfeit entfaltet. 
Anderer Abftammung, anderer Begabung, Barbe, Sprache und Sitte waren 
die Bevölferungen, welche den Nortfüftenrand Afrifa’3 und das Nilthal bis 
aufwärts zu den abyffinifchen Alpen bewohnten. Wahrſcheinlich machten fie, 
kaukaſtſcher Raçe und mit ten ſemitiſchen Völkern in einiger Verwandtichaft 
fiehend , vor Uralter8 eine Familie aus, deren einzelne Zweige ſich allmälig 
f&roffer fonderten. Die Bewohner des untern Nilthals brachte die jchon ans 
gedeutete natürliche Bejchaffenheit ihres Yandes naturgemäß dazu, zu einer 
höchſt eigenthümlichen nationalen Befonterheit fich auszubilten. Wann fte, 
die Aegypter, vom abyffinifhen Hochland, welches mit Wahrfcheinlichkeit als 
ihre Urheimat anzufehen ift, ind Nilthal herabgeftiegen, Tiegt felbft der 
Muthmaßung noch ferne. Daß fle an ihren neuen Sigen bereits ein anderes 
Bolt vorfanden, welches dem Negertygpus nahe fland, und daß fie fidh zu 
biefem in ein ähnliches Verhältnig feßten, wie die vom Hindukuſch durch 
das Pendſchab in die Gangeshalbinfel Herabgedrungenen Arier zu den Urs 
bewohnern derſelben 1) d. i. in das Verhältniß von Herren zu unterwor- 
fenen Knechten, dürfte um fo unbedenklicher anzunehmen fein, als ſich hier- 
aus, wie in Indien, fo aud in Aegypten die Entſtehung des Kaſtenweſens 
am Yeichteften erflärt. 

Die eigenthümliche Weltftellung Aegyptens beruht auf dem Nil. Das 
ganze Land mit feinem phyſiſchen, geiftigen und foztalen Werten und Wachſen 
ift eine Schöpfung, fo zu fagen eine Anfhwemmung des heiligen Stromeß, 
Der Nil ift gleiher Maßen der Ernährer und Bildner Aegyptens. In 
alljährlich regelmäßiger Wiederkehr, wann droben auf ten Alpen Abyfliniens 
die Schneelager unter den tropiichen Regengüſſen zergeben, ſchwellen die 
beiden Arme des Flufſes allmälig an. Nach der Sommerfonnenwende ſtei⸗ 
gert fich die Schwellung und gegen Ente Juli's tritt der Strom auß feinen 
Ufern, überflutet den ganzen Thalboden bis zu den Felsbergen rechts und 
Uns und ehrt erfi nad Monaten wieder in fein gewöhnliches Bert zurüd, 


— — 


1) Bgl. Buch 2, ©. 98. 








Druck von Dtto Wigand in Leipzig. 
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Bei Alledem begünfligte die ganze Natur des „fchwarzen" Landes eine 
gewifle düftere Weltanfhauung. Wie fein Land ein abgefchloffened war, fo 
ſchloß fich auch der Aegypter gegen die übrigen Völker ab. Er betrachtete fie 
als unrein und wollte von dem, was biefleitö der Bränzen feines Landes 
vorging, Nichts wiffen. In einer gewiſſen feierlichen Eintönigkeit verlief 
ibm das Leben, weldes er nur ald Vorſpiel eines jenfeitigen anfah. Hier 
war fchon in ältefter Zeit der Gedanke des Menfchen mit zähefter Beharr⸗ 
lichkeit auf eine jenfeitige Zukunft gerichtet. Von diefem religiöfen Ges 
danfen war all dad Fühlen, Denken und Thun der Aegypter durchdrungen. 
Sie waren ein durch und durch religidies, ein theologifches Volk, für welches 
das wahre, das rechte Leben erſt im Dunkel der Grüfte anhob. Daher biefer 
ägyptiiche Kultus des Todes, weldyer gleichſam das ganze Nilthal in einen 
ungeheuren Sarfophag umſchuf. 

Was Alles diefer Sarkophag in ſich verihloß, an Willen und Kunſt, 
eigenthümlicher Sitte, an religiöfem Dichten und Trachten, es bat ſchon im 
Alterthum raftloje Neugier und flaunende Bewunderung erregt. Das Ges 
heimniß, welches das „ſchwarze“ Land umgab, erhöhte den Heiz feiner 
Wunder. Und fo jehr es ſich abſchloß, dennoch hat Aegypten den bebeus 
tendften Einfluß auf die alte Welt geübt. Wie viel die Juden ihm ver- 
dankten, die mofatfche Geſetzgebung bezeugt es. Die Griechen nennen dank⸗ 
bar die Aegypter die Stammoäter ihrer Ginilifation. Aus Aegypten, fagen 
fie, feien die Eulturberoen Kelrops und Danaos gekommen. So au beis 
nahe aller Bötter Namen). Wen nah höherer Erfenntnig dürftete, den 
führte ein Zug von Wahlverwanttfchaft aus Hellas hinüber nach Aegypten. 
Orpheus, der mythiſche Sänger und Stifter der eleufinifchen Myſterien, fol 
ein Zögling der Priefter Aegyptens geweien feind). Don den Pbilofophen 
Thales, Pythagoras und Platon wird des Beftimmteflen verfichert, daß fle 
in Aegypten Studien gemadıt ; ebenfo von den Geſetzgebern Lyfurg und So⸗ 
Ion®). Der trefflihe „Vater der Geſchichte“, Herobot, unternahm es, das 
geheimnißvolle Land zu durchforſchen, und hat, was er dort gefehen und 
gehört, in feinem berühmten Geſchichtsbuch verzeichnet. Er iſt eine ber 
Sauptquellen unferes Wiſſens vom alten Aegypten. Nah ihm haben viele 


3) Serodot, II, 80. 
4) Diobor , IV, 28. 
5) Plutarch, Eolon, 18. 
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fer von Memphis find die drei großen Pyramiden von Gizeh, bie Brab- 
mäler ihrer Erbauer, der drei memphitifchen Könige Chafra (Chephren), : 
Chufu (Cheops) und Menkera I. (Mencheres). Neben dem unterägnptifchen | 
Reich von Memphis hatte ſich in Oberägypten ein zweited gebildet, mit der - 
Hauptfladt Theben (This). Die thebäiſche Dynaftie vereinigte dann mit : 
ihrem Reich auch Das "unterägyptifche, nahm in Memphis ihre Nefldenz und : 
Amenemba I. (Amenemes) war der „Herr der beiden Länder“, wie jeither die - 
Könige bed vereinigten Aegyptend genannt wurden. Ste alle bemühten fidh wette - 
eifernd, das Nilthal mit Eolofjalen Bauten aller Art zufchmüden, hingegeben : 
einem termitenhaften Baufleiß, welcher „da8 Dafein ganz in Stein zu ver 
wandeln und die Breuden des Augenblicks um eines auf ewige Beiten 
dauernden Werkes willen zu opfern liebte” 2). 

Das Gedeihen des Reiches weckte aber aud den Ausbreitungs- und 
Eroberungstrieb. Schon Amenemha's Mitregent oder Nachfolger Seſor⸗ 
toſis 1. Scheint die Eroberungen der ägyptiſchen Könige begonnen zu haben. 
Amenemha II. vollendete jhon Lie Unterwerfung Nubiend, während Ame⸗ 
nemha IIl., von den Griechen Möris genannt, der Schöpfer des gleichnamigen 
See's, welcher die Nilüberfchwenmung reguliren fdllte, mehr ald Bauherr 
glänzte. Indeſſen follte die Entwidlung Aegyptens eine große Beeinträchtigung 
erfahren. Etwa um 2100 v. Chr. waren Friegerifche Nomadenſtämme ſemi⸗ 
tiicher Abkunft, von den Aegyptern Hykſos genannt 3), in dad Nilthal einges 





nun das Erſchaffungsjahr Adam's, felbft die Höchfte Angabe deſſelben, mit tem ges 
fhichtlich fiheren Umftand zufammen, daß jedenfalls fhon im 5. Jahrtaufend im 
Nilthal eine beträchtliche Bevölkerung und ein nicht geringer Grad von Eultur vors 
handen war — (wie wäre fonft zu Menes’ Zeiten, felbft nach der niedrigften chronolo⸗ 
gifchen Beſtimmung bderfelben, das Borhandenfein bedeutender Städte zu erklären?) — 
fo ergibt fi) daraus ein für die Autorität der Bibel mißliches Refultat. Noch miß⸗ 
licher geftaltet es fih, wenn man in Betracht zieht, daß laut der Bibel 1656 Jahre 
nad Adam's Erfchaffung alles Lebendige, den Noah, feine Bamilie und feine Thier: 
paare ausgenommen, duch die Sünpflut vertilgt wurde. Die katholiſche Kirche ſetzt 
dieſe Kataſtrophe in das Jahr 2327, die Bibelüberfeßung der Septuaginta in das Jahr 
3246 v. Chr., in eine Zeit alfo, wo im Nilthal ganz unzweifelhaft fchon ein wohl: 
eingerichteter Staat eriftirte. Der Glaube hat übrigens ein tröftliches Mittel, über 
diefe und viele ähnliche Widerfprüche ſich hinwegzuſetzen: „Bor Bott ift fein Ding uns 
möglich.“ 

2) Kortlage, Geſch. d. Porfie, S. 44. 

3) Hyk — König, Sos — Hirt. Die Hykſos waren Araber, Phöniker, Syrer. 
In der fpäteren Volfserinnerung ſchwand tie Geichichte von dem Einfall der Hyffos 
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drungen, bemädhtigten ſich Unterägyptens und dehnten ihren gewaltthätigen 
Einfluß auch auf Oberägypten aus. Nachdem die Hyffos, die Sirtenfönige 
430 Jahre lang über das Land eine tyrannifche Herrſchaft ausgeübt, welche 
aber die Zähigfeit, womit die Aegypter an ihrer Eultur hielten, nicht zu 
brechen vermochte, begann der König Amoſits von Theben aus gegen fie den 
Befreiungskrieg, welder 80 Jahre lang währte. Durch Thutmoſis III., 
einen der Nachfolger des Amoſis, wurden endlich die Hykſos aus ihren legten 
und fefteften Halten in Unterägypten hinausgetrieben, nad Oſten zu, woher 
fie gekommen. Theben, ald Wiege der Wiederbefreiung, hatte während diefer 
Kämpfe einen entfchiedenen Vorrang vor Memphis gewonnen und behauptete 
denfelben bis zum Untergang des ägyptiichen Reiches. Die Stadt wurde jegt 
die „hundertthorige“, von welcher Homer preiiend fingt und die auch jetzt 
in ihren Trümmern noch dem flaunenten Bli der Reiſenden al8 eine der 
wunderbarften und prädtigften Schöpfungen der Geſchichte ericheint, mehr 
als eine Stadt der Niefen denn eine Stadt der Menfden. 

Theben war fortan der Mittelpunft Des Pharaonenthums, deſſen Olanz 
beller ward und weiter hinftralte als je vor der Invaflon der Hykſos. Mit 
Amenophis II. begann (um 1500 v. Chr.) eine Reihe der friegd- und bau⸗ 
gewaltigften Pharaonen. Sethos, welcher von 1445 bi8 1394, und fein 
Sohn, Ramſes der Große (Mamefjed, bei Den Griechen Seſoſis ober Seſo⸗ 
ſtris), welder ron 1394 bis 1328 herrſchte, hoben Aegyptens Macht auf 
ihren ®ipfelpunft. Immer entfchiedener traten unter ſolchen Königen die 
Aegypter aus ihrer fleinernen Abgefchloffenhrit erobernd heraus. Schon 
Amenophis hatte Die ägyptiſchen Waffen nad Syrien und Mefopotamien ge= 
tragen. Auch Sethos unternahm dahin Kriegdzüge und rüdte die Süd⸗ 
gränzen des Reiches bis Dongola hinauf. Die Thaten des Sejoftris hat 
die Sage in’8 Ungeheure vergrößert. Die ägyptiichen Briefter wußten zur 
Zeit der Ptolemäer Wuntdertinge von diefem Eroberer zu erzählen, wie der⸗ 
felbe die Yerhiopier und Kibyer, die Dieder, Perſer und Skythen unters 
worfen, nicht minder die Länder zwiichen dem libyſchen und dem bithynifchen 
Meer, und der weit frühere Bericht Herodot's (11, 102 ff.) zieht der Erobererd« 





zu der Eage von dem Hirten Philitis zufammen. Herodot (11,128) erwähnt berfelben 
und Bunfen (Aegyptens Stellung in ter Weltgeichichte, III, 49) hat daraus gewiß 
mit Grund den Schluß gezogen, daß ter Friegerifche Etamm der Philifter unter den 
Hyffos eine vortretende Rolle geſpielt haben müßte. 
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Iaufbahn des Sefoftris kaum weniger weite Graͤnzen. Zwar vermodhten, 
als „die Sonne der Herrſcher“, wie Ramſes der Große genannt wurde, 
untergegangen war, die allenthalben in den eroberten Rändern aufgerichteten 
Siegesmonumente den Rückgang ter übermäßig ausgedehnten ägyptiſchen 
Herrichaft nicht zu verhindern, indeflen hielt fich dielelbe unter Menephta 
(um 1320) und Ramſes Ill. (bei den Griechen Rhampfinit, um 1270) noch 
immer auf bedeutender Höhe, bis das Meich allmälig auf feine naturgemäßen 
Grängen, auf dad Nilthal vom Delta hinauf bis Meros, zurückkam. m 
Ende des zweiten Iahrtaufends v. Chr. verlegte Smendes den Schwerpunft 
des Pharaonenthums wieder nad) Unterägypten und um das Jahr 1000 trat 
ein Nachfolger diefes Pharao, Pfufennes, in Verwandticaft und Kriege 
bündniß mit Salomo, tem König in Iöraeld). Des Pfufennes Nachfolger, 
Sishak (Seſonchis), verfuchte die erobernde Molle Aegyptens noch einmal 
aufzunehmen, allein fein Zug nad Syrien hatte um fo weniger einen bleiben. 
den Erfolg, als dort die aufftrebende Macht der Affgrer Feine Mitbewerber 
duldete. Um 750 v. Ehr. oder einige Jahre fpäter kam von Nethiopien 
ber über Aegypten eine fchwere Vergeltung feiner Eroberungsfünden. Der 
äthiopifche Fürſt Sabafo drang das Nilthal abwärts, beflegte und erfchlug 
den Pharao Bokchoris und fette fih auf den Thron von Aegypten, deſſen 
Einrichtungen jedoch auch diefe zweite Fremdherrſchaft überdauerten. Sabako's 
zweiter Nachfolger, Tirhaka, Teiflete dem Judenkönig Hiskias Friegerifchen 
Beiftand gegen die Afiyrer. Uebrigend ging mit ihm die äthiopifche Dynaftie 
zu Ende (um 695), wahrſcheinlich durd die Nachkommen des Bokchoris ge⸗ 
flürzt. Die Häuptlinge des Aufftandes vereinigten ſich zu einer Zwoͤlfherr⸗ 
haft, ald deren Symbol fie jenen altägyptifchen Reichspalaſt, dad Labyrinth, 
wieder berftellten. Die Einigkeit der Dodefarchen währte jedoch nicht lange 


4) Die Beziehungen zwifchen den Sebräern und Negyptern waren überhaupt nie 
ganz unterbrochen. Gin Mann wie Mofes Eonnte nicht Hein genug denfen, um zu 
vergeflen, wie viel er felbfi der aͤgyptiſchen Bildung fchuldete und was Alles Israel 
Aegypten verdankte. Der brennende egoiftifche Haß, welcher die Hebräer befeelte, mils 
berte fich ben Negyptern gegenüber, In den Büchern Moſis (V, 23, 7—8) wird aus: 
brüclich geboten , die Aegypter nicht für einen „Greuel“ zu halten, fondern vielmehr 
den Kindern derfelben im britten Glied das israelitifche Bürgerrecht einzuräumen. Des 
Volkes Jorael Heimweh nach Aegypten in der Wüfte if befannt. Ebenfo, daß bie Er⸗ 
innerung der Seraeliten an den aͤgyptiſchen Thiercult noch fpät immer wieder Durch den 
Jehovadienſt durchſchlug. 
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und einer derſelben, Pſammetich, machte fich nach achtjährigem Bürgerkrieg, 
mit Hülfe phönikiſcher und joniſcher Söldner zum Alleinherrſcher über 
Aegypten, welchem er Sais zur Hauptſtadt gab. Piammerich jcheint ein 
bereutender Menich gewejen zu jein, welcher mit allen Mitteln das alters- 
idwache und verrottete Weſen feincd Landes zu regeneriren ftrebte. Daß 
er fich Dabei der Ausländerei, insbejontere der griechifchen, bediente, ließ ihn 
weder im Innern noch nach Außen zu rechten Erfolgen kommen. Als er ge⸗ 
fiorben (616), fchritt fein Sohn Necho auf des Vaters Wegen weiter. Er 
ließ durch, phönikiſche Männer * das für die damalige Zeit ungeheure Unter⸗ 
nehmen der Umſchiffung Afrika's ausführen , aber das andere Unternehmen, 
die von feinem Bater angebahnte Negeneration Aegyptens zu vollenden , ges 
lang ihm weniger. Völker und Reihe haben ihre Zeit; ift fie vorüber, 
hält Eein Bott den Uintergang auf. Die Jahrtauiende von des Pharaonen- 
landes Glanz und Größe waren abgerollt. Jahrhunderte zwar noch follte 
ſich ägyptiſche Eultur und Sitte im Nilthal Halten, aber der Thron der 
Pharaonen wurde durd neue Bildungen der Weltgefchichte in den Staub 
geworfen. Pſammetich's Urenkel Hophra wurde von jeinem eigenen Volk 
erwürgt (570) und der Führer der Empörung, Amaſis, beftieg den Königs⸗ 
ft. Uber feine und feines Sohnes Pſammenit's Regierung war nur noch 
das nichtsſagende Nachſpiel zu der weltgeichichtlichen Rolle Altägyptens, 
welches fchon 525 dem Anfturm der Perſer unter Kambyies erlag. 

Bon da an wurde und blieb Aegypten das Ziel der Eroberung, als ein 
Land, welches, wie ein großer moderner Geſchichtſchreiber fagt, feine geogra⸗ 
phiiche Lage ſchon zum begünftigtften Fleck der Erde macht, als ein Land, 
dem „die Wogen bed Deittelmeerd alle Produkte Europa's zuführen, an defien 
Küften dad rothe Meer die Reichthümer China's und Intiens führt, während 
der Nil die Schäge der unermeßlichen und üppigen Ränderftreden im Innern 
Afrika's in feinen Bufen ausſchüttet.“ Des makedoniſchen Alerander’3 ges 
nialer Blick erfannte vollftändig die Wichtigkeit Aegnptend. Dort gründete 
er die Hauptſtadt feines Weltreichs, jenes Alerandrien, welches ſich zur Zeit 
feines Glanzes einer Bewohnerſchaft von drei Millionen rühmte und aus 
defien Mauern hervor die aus der Heimat geflüchteten Muſen Griechenlands 
einen Nachſommer helleniicher Bildung über die alte Welt verbreiteten. Einen 
Mipderfchein feiner alten Herrlichkeit erlebte dad Rand der Pharaonen unter 
der griechifchemafedonifchen Dynaftie der Ptolemäer, und als e8 vom römi⸗ 
ſchen Weltreich verfhlungen worden, verfümmerte wie feine geiftige, fo auch) 
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feine materielle Cultur nur langfam. Noch zur Zeit der mohamedaniſchen 
Eroberung foll Aegypten, mit Einjchluß der angränzenden Oaſen, eine Be 
völferung von zwanzig Millionen bejeffen haben. Dann ging der Verfall 
freilich veißend fchnell vorwärts. Zur Zeit ber franzöftihen Expedition zählte 
Aegypten nur noch 2,500,000 Pewohner und in phyſtſcher und moraliicher 
Beziehung hatte der prophetifche Wehruf feine Erfüllung gefunden, welder 
in einem der hermetifchen Bücher verzeichnet ſteht: , O Aegypten ! nur Fabeln 
werden von dir übrig fein und Nichts wird Beftand haben als die in Stein 
gehauenen Infchriften deiner Prachtbauten.* Das Land am Nil ift jegt nur 
eine Trümmerftätte, auf welcher die Nachkommen der Krieger der Pharaonen, : 
die Kopten, Die Sflaven von Sklaven find. Durd zweitaufendjährige : 
Tyrannei niedergebrüdt, ift dad Land troß feiner ſich gleich gebliebenen un- | 
vergleichlichen Fruchtbarkeit in ſchmutzige Armuth und barbarifche Sitten : 
verfunfen. Wo find Memphis und Theben? Da, wo Tyrus und Karthago 
find: im Staube, Die Geſchichte wird eined Tages diefelbe Antwort haben 
auf die Frage: wo ift London, wo ift Paris? 


3. 


Die vorbereitenten Schritte find gethban: wir haben Land und Boll : 
zu zeichnen verfucht und einen rafchen Ueberblick der Gefchichte Aegyptend ger _ 
geben. Jetzt ifl e8 an und, die ägyptiſche Glaubenslchre abzuhandeln und - 
die Ausftralungen des religiöfen Gedankens in Kirche und Staat, Sitten - 
und Geſetz, Wiſſenſchaft und Kunft zu betrachten. Die heiligen Schriften, - 
in welden die Aegypter ihre Theologie (im weiteften Sinne des Worts) 
niedergelegt Hatten, die fogenannten hermetiſchen Bücher, find von uns 
fhon berührt. Ebenfo das fogenannte „Todtenbuch“, weldes, in Hiero⸗ 
glyphen geſchrieben, auf Todtenfeier und Seelenwanderung fidh bezieht und 
als ein Stüd des großen Kanond angefehen werben kann, ber fpäteftens zur 
Beit der Pfammetih’ihen Dynaſtie, wahrfcheinlih jedoch ſchon früher, feinen 
Abſchluß erhalten hatte 1). Diefe ägyptifche Bibel, von deren Inhalt Klemens 
von Ulerandrien und einen Abriß Hinterlaffen 2), zeigt recht Mar, daß bie 


4) Bunfen, a. a. ©. I, 34. 
2) Da, wo er uns eine feierliche Prozeſſion des Agyptifchen Cultus befchreibt. 
Stromata I, 4. 


Uegypter das „religiöfefte " Volk gewefen. Denn die Bücher des Hermes 
smfchrieben den ganzen Kreis des Lebens; fle umfaßten nicht nur Dogmatik 
und Moral, nit nur dad Tempel» und Opfer-Ritual und die ganze Eultus« 
Ihre, fontern audy ®eometrie, Aftronomie, Arzneikunde, Geographie, Ge⸗ 
ſchichte, Jurisprudenz und foziale Einrihtungen. Leben und Wifjenfchaft 
war da ganz hieratifch. Es ift in der Ordnung, d.h. es ift hier wie überall, 
daß die Aegypter ihre Bibel ald Offenbarung darftellten, als unmittelbaren 
Ausfluß der Gottheit. Der Bott Thorh (Hermes) Hat die ägyptiiche Bibel 
verfaßt und dieſe Arbeit vor Erihaffung der Menſchen vollbradt. Leber 
die Bedeutung diefer Mythe ift hier weiter Nichts zu jagen, da ichon bet 
früheren ähnlichen Gelegenheiten das Nöthige bemerft worten. 

Die Religion des Nillandes trägt den Stempel priefterlicher Speculation: 
fie iſt, aus kosmiſchen Götterbegriffen hervorgegangen, dad Produkt fpecula- 
tiver Thaͤtigkeit, der älteften, zu welcher das Menfchengeichlecht ſich erhoben. 
Ohne Frage war auhamNil, wie überall, die North die Mutter der Religion 
und haben auch Hier ihre beiden Ammen, Furcht und Hoffnung, fle groß ge⸗ 
ſäugt. Aber nirgends wurde dad Kind fo ſyſtematiſch erzogen, wie hier, und 
dieje frühzeitige fpeculative,, diefe durchdacht theologiſche Geftaltung der reli- 
giöfen Idee Aegyptens erklärt ed, daß file auf die Glaubenslehren benach⸗ 
barter Völker, der babyloniſch⸗phoͤnikiſchen und ter peladgiichen, einen fo be= 
beutenden Einfluß üben konnte. Das Rohe und Geftaltlofe ging bei dem 
Geftalteten und Entwidelten in die Lehre. Das ägyptiſche Dogma ift ein in 
feiner. Urs nicht weniger gigantifched und beſtaunenswerthes, nicht weniger 
weit in die Dämmerung der Weltgejchichte zurückreichendes Bauwerk, als die 
älteften Pyramidenbauten, aber freilich hat die Ungunſt des Geſchickes, welches 
die hermetifchen Bücher bis auf wenige Bruchſtücke zerftörte, noch nicht ge= 
flattet, die Geheimniſſe dieſes Bauwerkes fo aufzudecken, wie die der Pyra⸗ 
miden aufgededt wurden. Sind doch, vom Uebrigen zu jehweigen, die offen« 
bar vorhandenen Abweichungen der memphitifchen und der thebanijchen Theo⸗ 
logie Steine des Anſtoßes, welche noch keineswegs völlig bejeitigt werben 
fonnten. Als feſtſtehend mag angefehen werden, daß einerfeits der zur Bes 
trachtung der Geftirne einladende, ewig Elare Himmel Aegyptend, andererleits 
das periodifch wiederkehrende Schwellen und Ballen des Nilftroms die Aegypter 
zuerft auf die wirkenden Naturfräfte hinwies und dann ihr Nachdenken fpornte, 
hinter dem fihtbar Erfcheinenden ein unfichtbar Göttliches zu vermuthen, 
So mögen fie, beim Anfang ihrer religiöfen Speculation, auf die Annahme 
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von zwei Grundweſen verfallen fein, auf den Stoff, der in unendlich 
mannigfaltigen Bildungen dem Auge erfcheint, und auf die Kraft, welde 
im Stoffe waltet. Diefe Vorftellung von Materie und Geiſt mußte fich aber 
noch erweitern, eineötheild durch die Wahrnehmung der unendlichen Aus 
dehnung des Raumes, anderntheild durdy die Beobachtung der Reihenfolge 
von Tagen und Nächten, Jahren und Jahreözeiten, woraus fi die Bor 
ftellung der Zeit ergab. Diefe vier unentflandenen, unendlichen Urweſen, 
von Ewigkeit gewefen, in Ewigkeit feiend, bilden die Grundbeſtandtheile der 
Welt. j 


A, 


Wenn der Neuplatoniker Jamblichos, welcher zu Ende des dritten Jahr⸗ 
hunderts n. Chr. Iebte, in feiner Abhandlung über die Geheimnifje Aegyp⸗ " 
tend fagı 1), die Aegypter hätten an eine und erſte Urgottheit geglaubt, 
welche ſte das untheilbare Eine genannt ?), fo ift das allerdings richtig, - 
infofern dieſes, aus den vier oben berührten Begriffen zufammengefette Us 
Eine die „noch ungeftaltete Weltmaffe "3, d. h. die noch nicht vollzogene ” 
Trennung von Gott und Welt war. Diefe Urgottheit hieß den Aegyptern 
Amun (Ammon)) d. h. der Verborgene, und fo heilig hielten fie dieſen r 
Namen, daß fle denſelben auszuſprechen vermieden, wie die Jsraeliten den ” 
ihres Gotted. Im Gegenfag zum Amun biegen tie durdy Verkörperung dei ° 
Ur-Einen in die Welt geoffenbarten, den Sinnen wahrnehmbaren Götter " 
Hori. ® 

Denn die polgtheiftiihe Auseinanderfaltung des abflracten Urgottheite 
begriffes Tieß nicht lange auf fidy warten. Auf ihrer erfien Stufe bildete fe 
eine Bierfaltigfeit: Kneph (lirgeifl), Neith (Urmaterie), Sevech (Um ' 
zeit), Paſcht (Urraum). Kneph und Seveh wurden männlich, Neith und 


4) De mysteriis Aegypt. lib. VIII, 2. 

2) Ibid. VIII, 8. 

3) Röth, I, 132. 

4) Plutarch (de Iside et Osiride, 21), indem er die Ägyptifche Urgottheit als 
Obergott (Zeus) im griechifch smythologifchen Sinne faßt, fagt, Fdro» zug’ Alyunrlos 
Ovoua tod diös elvas rov Auoöür. Un’derfelben Stelle zicht er das. Zeugniß des 
Manetho an, daß der Beiname des Ammon geweſen fei „der Berborgene” (wexgurssudres). 
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Baſcht weiblich vorgeſtellt; Kneph mit der Neith, Gevech mit der Pafcht zu 
einem: Paar verbunten gedadht. Es findet fi demnach bier eine Aehnlich⸗ 
felt mit der indiſchen Vorſtellung, welche jedem ber drei großen Götter eine 
weisliche Gott heit, eine Sakti zur Seite gab); jedoch Ift in Aegypten vom 
einer mythologiichen Entwicklung diefer Vorftellung, wie fle in Indien flatte 
bitte, feine Rede. Tie mannweibliche Viereinigfeit der Aegypter erfchien 
stelmebr der theologiihen Speculation als das ungefonterte Eins, in ſich 
enthaltend Lie untrennbaren Urgründe von allem geiftigen und materiellen 
Sein, von Schaffen und derfören, Werden und Vergeben, vom Buten und 
som Böſen. 

Deflenungeachter wurden von der finnlichen Vorſtellungsweiſe dieſem, 
wenn man will, monorheiftiihen Gottesbewußtſein jegt fchon einige polytheiſti⸗ 
Ihe Boncefflonen abgenörhigt. Das Bedürfniß, wenigſtens einigermaßen zu wife 
fen, wie man das vierfältige Ur-Eine zu denken habe, mußte zu näheren Bes 
fimmungen ver Wrienbeiten deſſelben führen. Die Sinne maden den Geift, 
wenner fih in das Nichts ſchwindelnder Abftraction verlieren will, ſtets wieder 
darauf aufmerkſam, dan fle Doch auch da feien und Anfchaubares oder wenig. 
ſtens Vorftellbared verlangen. Freilich unbedeutend genug waren und blieben 
die Einräumungen, melde Die ägyptiiche Speculation der finnlichen Begreiflich« 
fit machte. - Daher tenn, auch abgefehen von dem vielfachen In⸗ und 
Durdeinanterflienen der Götterbrgriffe, der Mangel an finnlider Anſchau⸗ 
lichkeit und Plaſtik in Liefer Olaubenslehre. Die indiiche Göttergeſchichte If 
eine märdenhaft bunte und bizarre, aber doch farbenhelle Phantasmagorie, 
die ägnptiiche ein Echattenfpiel im Zwielicht. 

Vorerſt dachte man fih den Kneph 6) als ein Iuftartiged Wefen, als 
das feine geiftige Wehen”), als den ätherifchen Hauch. Und neben dieſer 
phyſikaliſchen Bedeutung fam ihm auch ſchon eine moralifche zu, denn fein 
Deiname Hornophres) beweift, Daß die Aegypter in dem Urgeift auch 
dad Urgute verehrten. Die Urmaterie, die Neith, deren Begriff die Hel- 





5) Pol. Buch 2, &. 109. 

6) Die ägyptifche Bereutung des Mortes ift Geift. In der Hierogigphenfchrift 
lautet es Neb, auch Noub und Noum. Die gewöhnliche griechifche Schreibart ift Krip, 
do kommt auch Krougss, Xyorßıs und Xyovmıs vor. 

7) aysvuua Aenıov vorpör in ten hermetifchen Büchern. 

8) Bei den Griechen Ayadodaiuw», der gute Genius. 

Scherr, Geſch. d. Religion. I. 2 
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Ienen zur Perfon ihrer Pallas Athene umbildeten, wurde ald mit Erbenflaub 


vermiſchtes Waſſer vorgeftellt, als eine ſchlammige Mafle, welcher aber Beſee⸗ 


lung und felbfithätig fchöpferifche Kraft innewohnte. Sie heißt die große . 


Mutter oder die Göttermutter, denn die Götter find, ald Theile der ans 
der Urmaterie bervorgegangenen Welt, Kinder der Neith. Ihr, der großen 


Beugerin, eignet der Phallus ald Attribut und fie wird auch Die Verborgene . 


(Zamun?) genannt und Eft (die Uralte), welcher Name fpäter mit dem 
Begriff der Neith auf die Iſis übertragen wurde. Die Urzeit, Sevech 
(der Kronos der Griechen) wurde männlich gedacht. Es ſcheint mit Beſtimmt⸗ 


heit anzunehmen, daß auf dieſes Glied der Vierfaltigfeit der moralifche Be » 
griff des Böfen zurüdgeführt worden fei, weil die Zett, die in ihrem Hin 
rollen Alles verfhlingende,, ganz gut als der Urgrund aller Zerftörung und 


Vernichtung vorgeftellt werden mag. Daß vierte Urweſen, Pafcht (die Auf 
gebreitete, bei den Griechen Chaos) flellte ſich der finnlichen Vorftellung bar 


al8 der unendliche leere Raum, welchen ſich die Aegypter auch als unendlih 
dunfel dachten. Daher hieß die Paſcht auch Chebe (Binfterniß), aber troz 


Diefem ominöjen Namen und trogrem, daß fie mit dem zerftörerifchen Zeite 


gott Sevech gepaart war, wurde fie als eine gute Gottheit vorgeftellt, ald ; 


der Ordnung Schirmerin und des Unrechts Rächerin; außerdem noch gleide 


fam ald Hebamme alles Gewordenen, weil fe, der Urraum, die Geburten -. 


der Urmaterie Neith in fih aufnahm. 


5. 


Das Verhältniß der Gottheit zur Welt vorftellbar zu machen, muß bie ° 


Phantafte die fachlichen Götterbegriffe zu perfönlichen erheben, was freilich in ' 


9) Auf diefe „Berborgene“ bezieht ſich die berühmte Infchrift zu Sais (Plutarch, 
I. c. 9): „Sch bin Alles, was da war, was da ift und was da fein wird.“ Den Zufat: 
„Meinen PBeplos (Gewand) Hat Fein Sterblicher aufgehoben“ deutet Roͤth (S. 45, 
Note 90) fo , daß damit nit, wie man gewöhnlich annimmt, eine myſtiſche Uner 


kennbarkeit gemeint, fondern unter dem „Sterblichen“ ein Heöc Iynrös, d. i. ein Belt . 
ber dritten Ordnung, und unter dem Aufheben des Peplos der Beiihlaf zu verfiehen |. 


ſei. Demnach wäre der Sinn der Stelle der: die Neith war nicht die Gemahlin eines 
Gottes der bezeichneten Art. 


... far 
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Aegypten vorerſt noch unbeftinnmt genug geſchah. Doch deutet der Umſtand, 
daß unter den vier Urgottheitsbegriffen dem Kneph ein gewiſſer Vorrang 
eingeräumt wurde, welcher fich fhon in der Bezeihnung Amun⸗Kneph aus⸗ 
ſpricht, auf den Anfang mythologiſcher Beftaltungen 1). 

Die Aegypter Fonnten fi eine Entflehung der Welt aus den abfo- 
Inten Nichts nicht denken, wie fle überhaupt undenkbar if. Vielmehr ging 
nach ihrer Vorftelung tie Welt aus der Kraft und Stoff, Raum und Zeit 
in fich vereinigenden Urgottheit durch innere Entwicklung hervor, fo zwar, 
dag ein Theil der in der Urgottheit enthaltenen Materie ſich ausjonderte, 
unter Einwirkung des bewegenden Hauches, des Geiftes, weßhalb auch Kneph 
der Schöpfer und König des Weltalls genannt wurde. Welt 
and Gottheit ſind alſo identiſch; jene iſt nur die entwickelte, 
geſtaltete Daſeinsweiſe von dieſer. Die zur Welt geſtaltete Urgottheit bildete 
ſich zu einem kugelförmigen Ganzen aus, welche Vorſtellung verſinnlicht wurde 
durch das Hieroglyphenbild, welches aus Amun's Mund das Weltei hervor⸗ 
geben ließ 2). 

Mit der Verweltlihung der Urgottheit gingen aus dieſer, wie Die übri« 
gen Theile des Weltganzen, fo aub die aht großen innenweltli- 
hen Götter hervor, Smanationen des vorweltlihen Urweſens, nicht auf 
einmal , jondern in ungeheuren Beitfriften,, wie fie allmälig bei der Ge— 
flaltung der Welt in Ihätigfeit kamen. Je zwei gingen fie aus der Vierfal« 
tigfeit Hervor: Menth und Phtah aus dem Amun, Pe und Anufe 
aus der Neith, Ra und Joh aus tem Sevech, Hathor und Sate aus 
der Paſcht. Das find die aht unſterblichen Gottheiten (KRabiren), ewig 
und unvergänglich wie die Welt, und die Wirkjamfeit diefes Götterkreiſes 
bethätigte fi) durch Ausbildung des Weltbau's, in deffen Mitte jedoch die 
Erde vor der Hand noch geftaltlo8 ſchwebte. Sehen wir nun die Entwid- 
lung der ägnptifchen Vierfaltigfeit zu einer Achtfaltigkeit etwas näher an. 
Wir werden erfahren, daß wir auch jegt noch, wie zuvor, kosmiſche Götter: 
begriffe vor uns haben. 


4) Fuͤrchtete ich nicht, den Haarfpaltern Anftoß zu geben, würte ich fagen, das 
Berhältniß des Kneph zu den übrigen Begriffen der ägyptiichen Bierfaltigfeit biete 
einen fchwachen Vergleihungspunft mit dem Verhaͤltniß tes Brahm der indifchen 
Theologie zu dem Trimurti. 

2) Die Beweisftellen |. bei Röth, Note 102. Vgl. Uhlemann, a. a. D. 26. 

2% 


. 6. 


Der Uebergang des vorweltlichen Kaeph in den innenweltliden und 
feine fhöpferiihe Thätigkeit ift eine verwidelte Geſchichte. Als Emanatios 
des Uirgeiftes heißt er der Ausgeflofiene, Phan (ter Ban der Griechen); 
ex beißt ferner Mentb, d. i. Schöpfer, und Har⸗Seph, d. i. der ger - 
gende Gott, oder endlih der Gemahl feiner Mutter, der Neith näme 
li, weil ja die Urmaterie, die Gemahlin des Urgeifted, ald Mutier des von 
dieſem auögefloffenen, des zweiten Kneph, gedacht und Dann auch wieder ad 
mit dem leßteren, in feiner igenichaft ald Har⸗Seph, vermählt vorgeftelt 
wurde. Daraus erhellt: der jchaffende, zeugende Geift hat in Verbindung 
mit der Materie die großen Weltförper hervorgebracht, und weil unter dieſen 
die Sonnenfugel den höchſten Rang einninmt, führt Amun⸗Kneph⸗Har⸗Seph⸗ 
Menth den Namen Vater der Sonne und heipt die Neith Tie Mutter der 
Sonne. Aus der fchon berührten Ipentität der Weltkörper mit den acht 
großen Göttern erklärt ſich auch der weitere Beiname Kneph's: Water der 
Götter. IR doch die ganze Schöpfung nur eine durch ihn vermittelte Aus 
firömung aus dem Ur⸗Einen. 

Der im Weltei waltende fhöpferiiche Hauch , Kneph⸗Har Seph⸗Menth) 
brachte zuerft das Feuer, die Wärme hervor, oder, mythologiſch ausgedrückt, 
den Feuergott Phtah, von den Griechen nachmals in Hephäſtos unge 
wandelt. Der Gedanfe ift ganz richtig, denn follte tie Weltbildung vor 
fchreiten, fo mußte zunächft das Feuer, die Wärme ta fein. Zu tem geiftigen 
Urheber Kneph⸗Menth trat alfo Phtah ald materieller Schöpfer, „gleichſam 
als der Eunftgerechte Werfmeifter des Materiellen *, des Detaild in derNaturt). 
Der Weltgeift und das Weltfeuer, Menth und Phtah, lichen Hierauf aus 
der ungeftalten Urmaterie (Neith) die Göttin Pe, d. i. Die Himmelswölbung, 
und die Göttin Anufe, d. i. die Erde, bervorgehen. Mitten in der von 
ber Himmelswölbung eingefchloffenen Weltmaſſe ruht unbeweglich vie Erde. 
Rings um die Himmeldwölbung aber breitet fih das vierfältige Ur-@ine, 
in SHieroglyphenbildern verfinnliht als eine die Weltkugel umfpannende 
Schlange 2). 


1) So faßt auch Jamblich (1. c. VI, 3) das Verhältniß des Phtah zum Mentf. 
2) Daher hieß bei den Griechen der Agathodämon, der gute Urgeiſt, Amun == 
Kneph, auch Oplur oder ’Opsorevs, der Schlangengeftaltige. 
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Noch war die Welt öde und jonnentos. Ta zeugte Kneph⸗Menth mit 
feiner Mutter Neith Die großen Himmelskörper und zwar zuerft den höchſten 
Lihtgott Ra, d. i. den Sonnenball, und dann den Mondgott Joh, auf 
Chonſu genannt. Hierauf verband fih die Paſcht (der außerweltliche Ur⸗ 
raam) mit dem fchaffenden Weltgeift und diefer Verbindung entiproßten die 
Söttin Sate (die Leuchtende), die Bottbeit der Oberwelt, d. t. der von 
ver Sonne erleudhtete Weltraum, und die Göttin Hathor, die Gottheit 
der Unterwelt, d. i. der ter Sonne abgewendete Weltraum. Sate und 
Hathor ergeben demnach die Begriffe Licht und Dunfel. Der Sonnengott 
Ra führt den Beinamen Scha⸗miſe, d. i. der Erfigeborene, weil er der 
ältefte und höchfte der als fichtbare Götter aus den unfichtbaren Urgottbeiten 
manirten göttlihen Wefen if. Er heiöt darum aud geradezu Horus (der 
Sichtbargewordene) und er ift nicht nur im phnflichen, fondern auch im 
intelleetuellen Sinn der Spender alles Lichts. Er, die Verförperung des 
Urgeiſts Amun, ift die Quelle alles Wiſſens. In diefer Eigenſchaft führt 
er ten Namen Thoth oder TZaate. Die von ihm andgehenden Stralen 
der Erfenniniß fließen aber dem Menſchen nicht unmittelbar zu, fondern durch 
Vermittlung des Mondgottes, Joh⸗Taate, der, wie das phyſiſche, jo auch das 
geiftige Licht von Ma entlehnt, um es den Menſchen zuftrömen zu Taffen. 


7. 
® 

Der weitere Berlauf der ägyptiichen Kosmogonie und Theogonie fnüpft 
fih an den Nil. Wäre ed doch geradezu ein Wunder gewefen, wenn biefer 
Strom, von weldhem ganz Aegypten lebte, von deffen periodiſch wechjelnden 
Zuftänden die ganze Eriftenz und Cultur des Landes abhing, der theologi⸗ 
iben Epeculation der ägyptiſchen Weifen nicht eine Fülle von Anregungen 
gegeben hätte. Sie gedachten auch wirklich feiner nah Pflicht und Schuldig- 
keit, indem fle mit ihm, ald dem Erbalter des Dafeins Aegyptens, ihre 
höchſten Borftellungen von Gott in Verbindung braditen, und zwar fol« 
gendermaßen. 

Die Erde harrte noch der Geftaltung und Ausbildung entgegen. Kneph⸗ 
Menth Tief ihr diefe zu Theil werden, indem er auf fie herabftieg und ihr 
ihre jetzige Form gab. Gelbftuerfländlich tft, daß hiebei zunächft nur Ae⸗ 
gypten im Auge behalten wurke, denn was fümmerten den Aegypter die 
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übrigen Länder? Nah Geftaltunf der Erbe (d. H. Aegypten) kamen bie 
vier Perfonen (wenn man fo fagen darf) der Bierfaltigkeit, Amun⸗Kneph, 
Neith, Sevech und Paſcht, auf fie herab und verförperten ſich in vier großen 
irdiichen Gottheiten, welche das vierfaltige Ur- Eine auf Erden vertreten 
follten. Dieſe Itee, wahrfcheinlicher Weiſe in Aegypten zuerfl aufgegangen, 
ift nur in Beziehung auf ihre locale Infcenefegung eigenthümlich geblieben. 
Denn, wie Jedermann weiß, fommen in den meiften der entwickelteren Relle . 
giondigfteme VBerförperungen und KHerabfleigungen der Götter vor. Das 
indiibe bat die Avataren Viſchnu's 1), das iraniſche den Soſioſch 2), tus 
chriſtliche ſeinen Heiland, vom griechiſchen gar nicht zu ſprechen: nur im 
Judenthum und Islam verharrt der Bott in flarrer Ienfeitigkeit. Die Ver 
förperung der ägyptiſchen Vicrfaltigfeit ging fo vor ſich, Daß der gute Urgeiſt 
Kneph⸗Agathodämon zum Dfeamod-Nil 3) wurde; der fegenipendende Strom 
galt alio ten Aegyptern für einen Ausfluß des Urguten, gewiß ein fchöner 
und dankbarer Gedanfe. Die Neith, Kneph's Gemahlin, das Lirgewäfler, 
war ebenfalls Leicht mit dem Nil in Beziehung zu ſetzen und ward zur Nils 
göttin, Netpe⸗Okeame, deren Eigenſchaften durch ihren Beinamen 
Senek-To (Ernährerin, Nährmutter, Lebensmutter) hinlänglich bezeichnet 
werden. Die Eyrer bildeten nach dieſer großen aͤgyptiſchen Göttin ihre 
Aſtarte, Die Griechen ihre Demeter. Auch die Verkörperung des Urzeitbe⸗ 
griffes Sevech zum irdischen Zeitgott Seb (grieh. Kronos) und die Verkör⸗ 
perung des Urraumbegriffed Paſcht zur irdifhen Göttin Neto (gr. Leto) 
ließ fi) ganz gut an ten Nil anfnüpfen, denn vie periodischen Ueberſchwem⸗ 
mungen des Stromed bedingen die drei Jahredzeiten Aegyptens und ber 
Begriff des Urraums, innerhalb defien die ganze überirdiſche Weltortnung 
fih bewegt , finder fih in ter Geftalt ver Göttin Reto wieder, die ald Be 
hüterin der irdifhen Ordnung, welde ja wefentlid durch das Nilftrom- 
leben betingt wird, aufgefaßt ift. 

Das zweite Böttergeichleht war aber mit dieſen vier Gottheiten ned 
nicht volftändig. Auch die acht großen kosmiſchen Götter unterzogen fid 


— — nn 


1) Bgl. Buch II, ©. 120. 

2) Bol. Buch II, ©. 181. j 

3) Homer nennt, wie befannt, den Nil, welcher ihm der Fluß par excellence iſt, 
Dfeanos, und Divdor der Sizilicr bezeugt (I, 19), daß Homer dies thue, weil die 
Aegypter in ihrer Sprache den Ril Okeanos nannten. 
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einer Metamorphofe, wodurch fie der Erde und den Menſchen näher traten. 
So erhalten wir die Zwölfzahl der zweiten Götterordnung: Nil⸗Okea⸗ 
mos, Netpe, Seh, Reto, Tat (Sohn oder Verkörperung des Joh⸗ 
Tante, Daher Schirmgott der ägyptiſchen Wiflenfchaft, gr. Hermes), Cha- 
feph (gr. Mnemofyne), Imuteph (gr. Asklepiod), Nehimeu (gr. 
Gygieia), Mui (gr. Phöbus), Taphne (gr. Daphne), Pharmuthi 
(gr. Brometheus) und Tme (gr. Themie). 
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Auch damit jedeh war die Reihe ter Götterzengungen noch nicht ge⸗ 
fhlofien. Im Gegentheil, mit der Herrichaft der Zwölfe, in welche daß 
goldene Zeitalter Aegyptens fiel, begann erft recht die Verwandlungs⸗ und 
Zeugeluſt. Auch die Erde brachte aus ſich ein göttlihe8 Geſchlecht hervor, 
die Niefen, Apophi, die Biganten der Griechen. Die großen göttlichen 
Beugungen gingen jedoch von den vier großen irdijchen Verförperungen des 
Ur-Einen aus. Die Netpe war bier indbefondere ald Bebärerin thätig und 
erhielt Daher den Namen ‚große Göttermutter“ (Rhea oder Kybele bei ten 
Griechen). Ihre Kinder von verjchiedenen Värern find: DO firi8 (gr. Dioe 
nyſos), Aruerid (gr. Herakles), Typhon oder Bore⸗Seth, Iſis 
(gr. Perſephone), Nephthys (gr. Heſtia), Schai (gr. Plutos⸗Triptole⸗ 
mod), und Rannu (gr. Despoina). Weil bei dieſen Zeugungen insbe⸗ 
ſondere der Zeitgott Seb (Kronos) als Vater ſich bethätigt hatte, wird dieſes 
dritte Göttergeſchlecht gewöhnlich das der Kroniden genannt, 

Aber je älter die Welt wurde, deſto mächtiger wurde auch der Zeitgott 
Sevech⸗Seb; je mehr, eben im Berlauf der Zeit, die fchöpferiihe Kraft des 
guten Urgeiftes ſich abforbirte, deſto bedenflicher konnte jener jeine übeln, 
jeine zerftörerifchen @igenfchaften entfalten. Seb empörte fi gegen Nil» 
Agathodämon unt erhob mit Hülfe der Apophi jenen Bdtterfrieg, teilen 
anfchaulicher dichteriſcher Geftaltung durch Heſiod wir im 5. Kapitel begegnen 
werten. Stine eigenen mit der Netpe erzeugten Kinder nehmen in diejem 
Etreit gegen Seb Partei und endlich wurde er befiegt und mit feinem An⸗ 
bang in den Tartaros hinabgeflürzt. Somit war der Einfluß bed Bdien, 
wenn auch nicht gänzlich ausgetilgt, doch gelähmt und beſchränkt. Tie Erde 
von den Spuren der befleckenden Herrfchaft des Zeitgottes zu reinigen, wurde eine 
große Flut iber fie heraufgeführt. Dies ift die ägnptifche Geftaltung des Sünde 


a 


Autmythus, welchem wir ſchon fo oft begegnet find und noch manchmal begegnen 
werden. Melde flarke Anklänge an die ägyptifche beionders in ber hebräß 
{hen Blutfage vorkommen, braudt faum ausdrüdlich erwähnt zu werden. 

Der Kampf zwiichen Agathodämon und Seb⸗Kronos gab nun audı Die 
Beranlafiung zur Schöpfung der Menſchen. Die Erbe, durch die Sünd- 
flut zu ihrer jegigen Geſtalt gebracht, war zum Aufenthaltsort neuer Bes 
wohner bereitet. Die Geifter, welche fi von Seb-Kronos zur Empörung 
gegen die guten Götter hatten verleiten laffen, follten Gelegenheit zur Läuterung 
erhalten. Sie jollten, fo wollte e8 der gute Weltgeift, in irdiſche Leiber 
eingefchloffen werden, und fi in Dielen wieder zu ihrer früheren Reinheit 
Ginaufbüßen. Der Beihluß wurde zur That, irdiſche Leiber wurden von - 
Bötterhänden zubereitet, die Seelen der gefallenen Dämonen in diefelben ein« 
geichloflen und fo war das Menſchengeſchlecht da, weldes den Göttern ber 
zweiten und dritten Reihe, den Zwölfen und ihren Nacfonmen, zur Obhut 
übergeben wurde. Diefe übernahmen. Die Geftaltung und Lenfung der menſch⸗ 
lichen Gefchäfte im Allgemeinen und im Befonderen: fie waren, wenn ber 
Ausdrud ein richtiger ift, ſo ziale Götter, während die acht Gottheiten des 
erften Kreifes kos miſche Götter find, denn in diefen waren die Weltbes 
Randtheile , die Himmeldräume und Die in der Welt wirfjamen Schöpfer- 
Träfte dargeftellt. | 
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Wie der Kreis der irdifchen Ericheinungen in ewigem Wechſel flutet 
und ebbt, fo erfennen wir auch in der ägyptiichen Glaubenslehre, wie fte im 
Bisherigen dargeftellt worden, den mannigfaltigften Wechſel und Wandel, 
Einedtheils fcheinen e8 die Dogmatifer am Nil geliebt zu haben, die Gott⸗ 
heiten bald fo, bald wieder anderd zu gruppiren und fie auf mannigfaltige 
Weiſe in einander übergehen zu laflen. Anderntheils ftellte die locale An- 
dacht bald viefe bald jene Gottheit in den Bordergrund und fo verdunfeln 
die localen Eulte die Ueberfichtlichkeit des ganzen Glaubensſyftems. Wäh- 
rend 3. B. zu Memphis Phtah ald Hauptgott verehrt wurde, an defien, wie 
28 heißt, fhon von Menes gegründetem Tempel eine ganze Reihe von Pha⸗ 
raonen weiter baute, concentrirte fi zu Said die Meligion in der Verehrung 
Der Neith, zu Bubaftis in dem Bultus der Vaſcht, zu Theben in dem des 
Amun. Größter Verbreitung ſcheint fi der Dienſt des Sonuengottes Ra 


erfreut zu haben , wie es denn überhaupt nicht unwahrſcheinlich ift, Daß ber 
Sonnentienft die Brundlage und ber Ausgangspunkt der ägyptiſchen Reli⸗ 
gion war). Die Verehrung einer fo fihtbar wirfenten Naturgewalt mag 
in das Kindesalter des ägyptiſchen Volkes zurüdreidhen, wo die priefterliche 
Speculation, weldye nachmals ein complicirted religiöſes Syſtem ſchuf, noch 
nicht thätig fein konnte. Ob dieſes Syſtem, wie Einige wollen ?), wenig⸗ 
ſtens im Ganzen und Großen ſchon mit dem Eintritt der Geſchichte, d. h. 
mit Menes, vollendet geweſen ſei, laſſen wir dahingeſtellt, um fo mehr, ald 
unter den Aegyptologen ſelbſt hierüber noch Feine Einigung erzielt worden 3). 

Die biöherigen Forſchungen über die bildliche Darftellung der ägyptiſchen 
Gottheiten geben im Allgemeinen folgendes Reſultat. Die Götter tragen 
einen berabhängenden Kinnbart und halten in der Regel das Scepter, Gam 
genannt, mit dem Kufupbafopf ald Spige. Die Böttinnen, nie nadt, oft 
mit Flügeln audgeftattet, tragen ein Scepter, deflen Spige in eine Lotosblume 
ausläuft. Ihr allgemeines hieroglyphiſches Zeichen ift ein Ei oder eine 
Shlange. Götter fowohl ald Börtinnen find oft mit der Pbaraonenfrone 


1) Dunder, Geſch. d. Alterthums, 2. Aufl. I, 56. 

2) Bunfen, I, 511. | 

3) Auch Hinfichtlich der Schreibweife der Namen der Bötter, fo wie hinfichtlich 
ihrer Gruppirung in ten Goͤtterkreiſen, herifcht noch vielfache Abweichung. Bunſen 
(I, 433) gibt folgende Tafel. Die acht @ötter der erften Ordnung: 1) Amn, Ammon, 
der „verborgene Gott, der Gott Thebens.” 2) Khem, Chemnis in ver Thebais, der 
„Gemahl feiner Mutter“, der Gott von Banopolıs. 3) Mut, Nu, Kneph, Chnubis, 
der „Geiſt“, der widterföpfige Gott der Thebais. 35) Seti, koptiſch Sate, „Stral, 
Pfeil“, Kneph's Senoffin. 6) Ptah, der Weltichöpfer, durch das Weltei aus Kneph's 
Mund enifprungen, der Gott von Memphis. 7) Net, Neith, bie Göttin von Sais 
im Delta. 8) Ra, Helios, der Bott von Heliopolis. — Die zwölf Götter der zweiten 
Ordnung: 1) Das Ammonsfind, Khunsu, Chons. 2) Das Knephfind, Tet (Thot, 
Hermes). 3) Die Ptahfinder: a) Atumu, Atum, Atmu; b) Pecht, die fagenföpfige 
Böttin von Babuſtis, Artemis. 4) Die Helioskinder: a) Het-ber (Athyr), Aphros 
bite; b) Mau; c) Ma (Wahrheit); d) Tefnu, die lömenföpfige Goͤttin; e) Muntu 
(Mandulis); f) Sehak, (Sevek), ter krokodilkoͤpfige Gott; g) Seh (Kronos); h) Nutpe 
(Retpe, Rhea). Die fieben Goͤtier ter dritten Ortnung: 1) Set, Nubi, Typhon. 23) He- 
siri, Oſiris. 3) Hes, Iſis. A) Nebt-bi, Nephthys, der Iſis Schweiter. 5) Her-uer, 
Aroeris, Hor der Neltere, der Boit von Hat. 6) Her, Herus, der Iſis und des Ofiris 
Kind, Her-pu-chrut, Sarpofrates, d. i. Horus das Kind. 7) Anupu, Anubis. 
Endlich Die vier Todesgenien: 4) Amset. 3) Hapi. 8) Simutel. 4) Keb-enauf. 


befrönt und Beide Haben, glei den Pharaonen, ald Stirnband die Könige 
"Schlange (den Uräus, Baftlist ). 
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Doch mir müffen und wieder um einen Schritt zurücdwenden, zu dem 


dritten Götterkreis, an welchen ſich Die weitere Entwidelung der ägyptiſchen 
Theologie Enüpfte. Hier fehen wir diefe freilich aus dem Gebiet der abftrar . 
ten Speculation auf das ter Mythenbildung übergehen, welche mit dunkeln 


Erinnerungen an die älteften Traditionen der Landesgeſchichte phantaſtiſch 


fpielt. Es türfte demnach kaum gewagt fein,- anzunehmen, daf die Ausbil- 
dung des Theils der ägyptiſchen Glaubenslehre, welder ſich auf die dritte . 


Bötterreihe bezieht, durch einen großen Zeitraum von der Entftehung und ; 


Berfnüpfung der ſpeculativen Begriffe getrennt feil). 


Die fünf Kinder der Netpe, Oftris, Its, Arueris, Seth (Typhon) 
und Nephthys, hatten, wie ichon gelagt, zum Dank für den den guten Beiftern . 
gegen ten böfen Apophis?) geleifteten Beiftand, Die Herrfchaft über Die Erbe, - 
d. h. über Aegypten, erhalten. Oftrid vermäßlte fich mit feiner Zwillinge - 


fchwefter Ifis, nachdem die Beiden ichon im Mutterleib in heftiger Liebe zu 


einander entbrannt gewefen. Typhon feinerjeitd wurde ter Gemahl feiner . 
Schweſter Nephthys. Iſis hatte von Oſiris bei defien Lebzeiten zwei Kin . 
der, den Gott Horus den Welteren, und die Göttin Anath?), und beim - 
Tod ihres Gemahls ſchwanger, gebar fle fpäter noch Horus den Jüngeren : 
oder das Kind (Harspuschrut). Nephthys empfing von ihrem Gemahl Ecth : 


feine Kinder, wohl aber von Oflrid den Anubis, den Götterboten, welden 
die Ifis an Sohnes Statt annahm. Es mögen diefen Bamilienverbältniffen 
der Götter fagenhafte Erinnerungen an gefchlehtliche Verirrungen in alten 
ägyptiichen Königshänfern zu Grunde liegen. 


— — ·—: — 


4) Bunſen, J, 438. 

1) Man hat daher auch die Anſicht, der ägyptiſche Oſtrisdienſt liege dem ſemiti⸗ 
fchen Adoniecult zu Erunte, in’6 Gegenteil umgekehrt, der Adoniscult fei durch bie 
Hykſos nach dem Nil gebracht worden oder durch noch frühere Wandrrzüge femitifcher 
Stämme. Val. Meier, die urfprüngliche Korm des Defalogs, S. 110. Auch in dem 
Agyptifben Phtah erblicdt Meier (a. a. DO. 112) einen uriprünglic femitiichen @ott. 

3) So hieß Seb ale Anführer ver Apophi. 

3) Bekannter unter ihrem Localnamen Bubaſtis. 
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Der Mythus geht dann fo weiter. Oſtris und Iſis waren Gultum 
heroen: fle lehrten die Menichen Aderbau, Ehe, Gottesdienſt, bürgerliches 
Geſetz, Beiteintheilung. Heilkunde, kurz fie Rifteten Die materielle und geiftige 
Cultur Aegyptens. Died getban, zog Ofiris aus, aud andere Völfer zu 
civilifiren. In feiner Abwefenheit führte Iſts die Herrſchaft, als in der drit⸗ 
ten Bötterordnung ſich wiederholte, was jchon in der zweiten vorgefallen, 
aur in anderer Welle. Die Molle, welche. dort der alte Seb gefpielt, über« 
nahm jetzt Seth⸗Typhon. Er verfuchte die Iſis zu verführen und ſich des 
Thrones zu bemächtigen. Beides mißlang. Ta veranftaltere, wie Jetermann 
noch aus feinen Schuljahren her weiß, Typhon nad der Zurüdfunft des 
Oſitris ein Feſt, bei welchen: er in Abweſenheit der Iſis vermitzelft der all 
befannten Lift den argloien Oſtris in einen Kaften verichloß und Dielen in 
den Nil warf, welcher tenfelben in's Meer führte, wo er dann bei Tyrus 
an's Land kam. Auf diefe Art machte fi) Typhon zum Herricher über Aegyp⸗ 
ten. Ifis juchte auf langer Irrfahrt den Leihnam, fand ihn endlich mit Hülfe 
des buntsföpfigen Anubis und bradte ihn nad) Aegypten zurüd. Uber hier 
findet Typhon den Leichnam des Bruders wirder auf, zerflücdt ihn und fireut 
die einzelnen Theile weit umber. Iſis jammelt tiefelben wicder, fann aber 
das männliche Glied, welches in den Nil gefallen und von den Fiſchen ver⸗ 
zebrt worden, nidıt wieter auffinden. Lie beftattet entlid Ten mißhandelten 
Leichnam zu Philaͤ, welches dadurd ein Hauptwallfahrteort Aegyptens ward, 
und wo zu Ehren des nicht wieder aufgefundenen Blieded die großen Phallus⸗ 
fefte eingefegt wurden. Auch einen geheimen Weihedienft (Myfterien) fliftete 
Iſis zum Andenken ihrer Leiden und der tragifchen Geichichte ihres geliebten 
Dfiris. Dieſer aber ward, wie er bei feinem Leben Herrſcher der Obermwelt 
geweien, nad) feinem Tod Beherrſcher der Unterwelt, König Led Todten⸗ 
reiche. Lintertefien war Horus zum Rächer feined Vaters herangewachſen, 
erhob Krieg gegen Typhon und ed gelang ihm nach manderlei Zwijchenfällen, 
denfelben mit Hülfe jeiner Mutter zu tödten. Iſis Herrfchte jegt unbehelligt 
wieder über Aegypten, bis fle von ihrem Gatten Oſtris in die Unterwelt ente 
führt wurde. Diefe Entführung ift ald Raub der Perfephone ®) in die grie 
chiſche Mythologie übergegangen. Netpe irrte auf der ganzen Erde umher, 
um ihre Tochter zu fuchen, und als file endlic, den wahren Sachverhalt erfuhr, 


4) Perſephone oder Perſephaita hieß die Iſis bei tem Griechen als Tödterin des 
Seth: Typhon (gr. Peries). 


fhloß fie mit Oſtris einen Vertrag, kraft deſſen Iſis die eine Hälfte des Jah⸗ 
res in der Oberwelt follte zubringen dürfen, was bedeuten will, daß Iſib 
zugleich als ober- und unterirdifhe Göttin verehrt wurde. Aud zum Ans 
denken der Irtfahrten der Netpe wurde ein geheimer Weihedienft eingelegt 
und diefer geftaltete fih nad) feiner Verpflanzung auf griechiichen Boden zu 
‚ ben berühmten Möfterien der Demeter zu Eleuſis (Eleufinien). Mit Horus, 
welcher nach dem Tode feiner Mutter über Aegypten herrſchte, ſchloß die Reihe 
ter Bötterfönige dieſes Laudes 5). | 
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Bon ganz abftracten Begriffen zu phyſikaliſchen Vorftellungen vorſchrei⸗ 
tend, hatte ſich der Inbalt des religidien Bewußtſeins von Aegypten zu 
mythologiſchen Perfönlichfeiten Heraufgebildet, in den drei Götterfreifen vom 
Stufe zu Stufe deutlicher. Aber nun waren die Emanationen des Ur-Einen, 
nachdem ſie auf der legten Entwickelungsſtufe angelangt, von der Erde ver 
fhwunden. Wohin famen fie? Da ſich mit dem Begriff der Göttlichfeit der 
Begriff der Unfterblichfeit untrennbar verfnüpft, fo konnten doch wohl die Götter, 
als mit dem Tod des Horus die ägyptiihe Götterkönigsdynaſtie gefchloflen 
war, nidyt todt und ab fein. Nur in ihrem Verhältniß zu den acht Göttern 
des erften Kreijed hießen ja die der beiden folgenden fterblihe. Sie ftarben 
auch keineswegs. Nach ihrem Weggehen von der Erde nahmen fie, glei 
ihren Vorgängern, ihren Sig in den großen innenweltlichen Himmeldförpern. 
Die ägyptiihe Speculation, an diefem Punkt angelangt, griff wieder zu der 
pantheiftifchen Vorftelung von ter Identität von Bott und Welt zurüd. Die 


5) Weit ausführlicher, als er hier mitgetheilt wurde, erzählen ten Ofiris » Ifiss 
Mythus befanntlich Plutardy in feiner mehrfach angezogenen Abhantlung und, mit 
einigen Abweichungen, Diodor (1, 17 u. fulg.). Gewöhnlich deutet man den ganzen 
Mythus und den an denfelben gefnüpften Cult als die Cinkleidung der Cultivirung 
Aegyptens durch Regulirung des Nils und Berechnung des Sonnenlaufs. Da wären 
dann Oflris und Iſis ber Nil und tas Nilthal, Seths Typhon und Nephthys bie 
libyſche Wüfte und die Meeresoͤde; weiterhin Oſiris und Horus die Sonne auf ihrer 
Sommerhöhe, wo das Steigen bes Nils anhebt, Typhon die winterliche Zeit, wo das 
Land unter Waflerfluten wie begraben liegt. Diefe phyfifalifchen Anſchauungen fanden 
jedoch ſchon in der älteren Speculation ihren religiöfen Ausdrud und fo mag die oben 
im Tert geäußerte Anficht über die Natur des Oſtris⸗Mythus feRgebalten werben. 


‚„Bwölfe” wohnen in den Sternbildern des Thierfreifes, die Kroniden in 
der Sonne und in den Planeten. So andere in anderen Theilen des Welt⸗ 
ganzen, als die fortwährend thätigen belebenden Kräfte berielben: Seth- 
Ayphon 3. B. fleht dem Meere, feine Schweiter Nephthys den Meeresküſten 
vor. Bon dem aͤußerſten Saum des Himmeldgewölbes bis in den innerflen 
Kern der Erde ift der ganze Weltraum von den ihrer irdifchen Erſcheinungs⸗ 
form entfletdeten Göttern und Dämonen erfüllt und befeelt. In Kugelgeftalt, 
mit der Erde ald Mittelpunkt, aus lauter göttlichen Wefen zufammengefegt, 
ruht das Weltganze im Schooße des Ur-Einen. Hieraus erklärt fih, dag dem 
Aegypter alle Vorgänge des Naturlebens Thätigfeiten, Handlungen göttlicher 
Weſen waren und daß demnach die Beobachtung der Ereifenden Geſtirne und 
de8 übrigen Naturlaufes einen inhärirenden Theil der ägyptiſchen Theologie 
ausmachen ınußte. Die noch befonders zu erwähnende IThätigfeit der Götter 
als unterirdifcher hängt mit Der ägyptiichen Lehre von der Beflimmung ded 
Nenſchen, von der Unfterblichfeit, Beurtheilung, Wanderung und Läuterung 
der Seelen zufammen, welche wir jofort betrachten wollen. 
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Der Glaube an die Unfterblichkeit der Menfchenfeele, welchen nach 
Herodot's Ausſage die Uegypter von allen Völkern zuerft gebegt!), kann uns 
Bei dieſem Volke nicht befremden, wenn wir und an die oben mitgetheilte 
Entfiehungsgeichichte des Menfchengefchlechtes erinnern. Die Seelen ter 
Benichen waren ja jene Dämonen, welche unter der Führung von Seb⸗Kro⸗ 
n08 gegen Kneph-Agathodämon ſich empört hatten, alſo von Haus aus un⸗ 
flerbliche Weſen, weldye fi) wieder zu ihrem früheren, durch den Abfall von 
dem guten Geiſt eingebüßten göttlichen Zuftand Hinaufläutern follten, um 
zur Herrlichkeit der Seligen einzugehen. Daraus ergibt fi, daß dem ägyp⸗ 
tiichen Dogma zufolge das diefjeitige Leben das uneigentlihe, daß jenjeitige 
das eigentliche war. Das dieffeitige war nur eine Prüfung; ein Eril, ein 


4) Herodot II, 123. Die ganze Stelle lautet: „Auch find die Aegypter tie Erſten, 
welche die Meinung ausgeiprochen haben, daß die menschliche Seele unfterblich fet 
wu, wenn ber Körper verwefe, immer in ein anderes, eben zum Leben fommendes 
Geſchoͤpf Hineingehe. Sei fie nun jedesmal herumgewandert in allen Meer, Lands 
und Luftihieren, fo gehe fie wieder in einen zum Leben Fommenden Menfchenleib ein 
und diefe Wanderung mache fie in dreitaufend Jahren.“ 
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Büßungszuſtand, ein Begefeuer, falls wir uns dieſes Eatholifchen Wortes 
bedienen dürfen. In Aegypten wäre alfo der Urfprung der chriftlichen Welt 
anfchauung zu fuchen, welche den Menfchen ermahnt, da8 „Iammerthal" bes 


irdifchen Lebens geduldig und flandhaft zu Durchwandern, um am Ausgang : 
beffelben in feine wahre Heimat, Den Simmel, einzugeben. Im Uebrigen wird 
fich der Leer, welcher ung bisher mit einiger Aufmerkſamkeit gefolgt iſt, kanm 
erinnern zu Taffen brauchen, daß die Beflimmung des Menihen auch in den ; 
ariichen Religionen ähnlich gefaßt war, wie in der ägyptiſchen. Vergeiſti⸗ 


gung des Menihen war nah BZarathuftra’8 Lehre der Weltzwecl und die - 


u. 


religiöfe Idee Indiens feßte ald ihren Ausgangspunft das Berfließfen der : 


endlichen Einzelweſen in die unendliche göttliche Urſubſtanz. 


Bei der Geburt eincd jeden Menſchen fleigt der ägpptifchen LTchre zus . 


folge einer der gefallenen Dämonen herab und vereinigt fich mit Dem neuges 
bornen Leib 2). Weit dieiem Aft beginnt der Läuterungsprozeß, auf deſſen 
Forderung das ganze Leben der Aegypter gerichtet war. ine bis im’ 
Einzelnfte gehende Ritualgeſetzgebung betonte beionderd auch die körperliche 
Reinlichkeit, als Börbderungdmittel der feeliihen. Daher die häufigen 
Waſchungen, die Beichneidung 3), Die Vermeidung der unreinen Thiere und 


der unreinen Menfchen (d. h. der Nichtägypter); daher aber auch die nach⸗ 
drüdlihe Einprägung der Befolgung des Sittengefeges. Stirbt ter Menſch, 
fo verläßt die Seele ben Körper und fleigt mit der im Werften finfenden . 


Sonne hinab in den Amenthes, die Unterwelt. Da berricht Ofiris als 
oberfter Todtenrichter, in welcher Eigenſchaft er Sar:-api(Serapie) heiht®). 
Bor feinen Thron tritt die Seele, um gerichtet zu werden. Das icon 


Er 


mehrfach erwähnte „ Todtenbudy * enthält eine finnbildlide Schilderung Diefed 


Dorgangd. Oſiris figt auf feinem Thron, in deffen nächſter Nähe die 
Göttinnen Iſis und Nephthys fich halten. Begleitet von der Tine, der Göttin 
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2) Die hriftliche Lehre von den Schußengeln erhält hiebei ebenfalls einen Ans 
knüpfungspunkt, denn nach der Agyptifchen ward jetem Dämon bei feinem @ingehen 
in einen Menfchenleib ein guter Geiſt als Begleiter auf feiner Büßungslaufbahn mits 
gegeben. 

3) Herotet 11, 36: Das Echamglied laſſen die andern (Völfer), wie es ift, aus⸗ 
genommen, wer ed von den Aegyptern gelernt hat; dieſe befchneiden es. 11, 108: 
Aber von den Negyptern felbft und Aethiopiern vermag ich nicht zu Tagen, welcher Theil 
es dem andern abgelernt hat; doch ift es offenbar uralt. 

4) Zufammengezogen aus Ofiri⸗Hapi, d. i. Oſiris ber Richter. 
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ber Gerechtigkeit, ericheint die abgejchiedene Seele vor ihm. ine große - 
Wage iſt aufgerichtet, um die Sünden der zu richtenden Seele abzuwägen. 
Auf der einen Wagichale fleht man ein dieſe Sünden enthaltentes Gefäß, 
auf der andern ein Eleines Bild der Tme. Horus und Anubis, des Oſtris 
Göhne, beauffichtigen den Akt des Waͤgens. Zwiſchen der Wage und dem 
Thron des Dfiris fteht Joh⸗Thoth und notirt Das Nefultat der Wägung mit 
einem Schreibrohr auf eine Tafel. Oſtris, mit Mumienbinten umgürtet, 
auf dem Haupt die Krone, Krummftab und Geißel in der Hand, gibt den 
Urtheilsiprud. 

Dieſes Todtengericht entfcheidet über das fernere Schickſal der Seele. 
Lautet der Spruch günftig, d. h. wird die Seele ald durd ihr bisheriges 
Erdenleben genug geläutert erfunden, fo fleigt fle Dur die Ephäre der 
Blaneten, durch die Gebiete des Mondgottcd Joh und des Sonnengottes 
Ra, hinauf in die Region des Urfeuerd Phtah und der Urmaterie Neith, um 
bort ein ewiges Dafein der Seligfeit zu führen). Lautet aber der Sprud 
werwerfend, fo muß Die Seele wieder auf die Erde zurüdfchren, um eine 
abermalige Läuterungsperlode durchzumachen, und zwar, je nah Maßgabe 
ihrer vor dem Thron des Oſtris offenbar gewortenen Sünthaftigfeit und 
GStrafbarfeit, mit einem Menſchen⸗, Thier⸗ oder auch Pflanzenleib verbunden. 
Diefe Seelenwanderung wiederholte fi fo lange, bis die Läuterung voll» 
zogen war, d. h. es fland Jedem zu, durch ein tugendhafted Lehen die 
Büßungszeit abzufürzen und fih den Eingang in's Himmelreih zu ſichern. 
Die höchſte Dauer einer Wanderung gibt, wie wir ſchon angemerkt (Mote 1), 
Herodot auf 3000 Jahre an. Hieraus ſcheint alio zu erhrllen, daß das 
ägpptiiche Dogma von einer Ewigkeit der Büßung und Strafe nichtd wußte, 
und, ganz nach Art des tranifchen, eine entlihe Wieterbringung aller Seelen, 
eine vollftändige endliche Käuterung und Heiligung aller Weſen Ichrte, Uber 
e8 drangt ſich und Hier ein Bedenken auf, welches nicht abzumeiien iſt. Es 


5) Die bildlihen Darftelungen und Infchriiten, welche man in dem Grab von 
König Ramfes V. enttedte, geben nähere Nusfunft über tie Zuflände der Seligen. 
Es geht dabei nicht ganz fpirituefl und Atherifch zu. Die feligen Serlen pflüden auf 
fhönen Auen Blumen und Früchte, fie fchneiten Korn, luftwanteln in fchattigen 
Sainen , baten in Haren Teichen. Der Sonnengott Ra fagt zu ihnen: „Nehmt cure 
Sicheln, erntet die Frucht der Felder, die euch zugetheilt find, bringt fie in eure Woh⸗ 
aung, genießet ihrer und weiht fie den Göttern ale reine Guben.” Champollion, 
letires relat. au mus. &gypt. de Turin, 234, 


32 - 


laͤßt fich nämlich nicht überfehen, daß die Aegypter neben der in der Seelen« 
wanderung beflebenten Büßung für irdiſche Kafter und Freyel auch wirklide 
Hüllenftrafen annahmen®). In weldem Verhaͤltniß diefe zu der Seelen 
wanderung flanden, ob die Hölle der Aufenthaltsort Solcher war, welde 
fi) während der Wanderzeit als unverbefferlich herausſtellten, läßt fich nicht 
wohl entſcheiden. Wäre die eben berührte Anficht die richtige, fo hätten 
wir bier das genaue Vorbild des chriſtlichen Dogma's vom Fegfeuer und | 
von der Hölle. Oder müffen wir, wie Einige wollen”), den Blaubendfag . 
von der Hölle als den älteren, den von der Seelenwanderung ald den jüngeren 
betrachten? Mir fcheint der Ball gerade umgekehrt, nämlich da8 Dogma von 
der Läuterungswanderung dad urfprünglichere fpeculative, das von der Hölle 
daß fpätere populäre, und möchte id, wenn das flatthaft iſt, dabei auf die 
Analogie der indiihen Borftellungen verweifen. Der reine Gedanke des , 
Brahmanenthums kennt feine Hölle, wohl aber kennt das fpätere religiöſe 
Bewußtiein Indiens in feiner populären Geftaltung eine ſolches). Im 
Mebrigen würde, wie fich aus der ganzen bisherigen Darftellung ergibt, die 
Annahme ewiger Höllenftrafen einen unlösbaren Widerfpruc in das ägyp« 
tifhe Glaubensſyſtem bringen 9). 

Noh immer nicht völlig aufgeklärt ift, warum die Aegypter eine fo 
außerordentliche Sorgfalt auf die Erhaltung des Leibes verwandten, warum 
fle den Leihnamen durch Baljamirung und Mumiftrung eine ewige Dauer 
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6) In dem eben erwähnten Koͤnigsgrab findet fich eine foͤrmliche Darſtellung ber 
Hölle, des Aufenthaltsortes ver Seelen, welche „ven Eonnengott nicht ſchauen.“ Cham- 
pollion, 1. c. 233. Die Hölle zerfällt in 75 Abtheilungen, von denen jede einer bes 
flimmten Gattung von Sünden beftimmt ift. Die Seelen der Berdammten find fchwar;, 
und werden von rothen Dämonen mit furdtbaren Schwertern zerfleifcht. Cinige wans 
dein mit abgehauenen Köpfen umher, andere find an Pfähle gebunden, Antere an den 
Beinen aufgehangen, andere werden in großen Keſſeln geſotten, andere fchleifen mit 
auf den Ruͤcken geferlelten Händen ihr ausgefchnittenes Herz hinter fich her. Wan 
fieht, die mittelalterlich = hriftlihen Höllenphantaften fonnten auf Originalität einen 
Anſpruch machen. 

7) Duncker, a. a. O. 74. 

8) Vgl. Buch 2, Seite 140. 

9) Sollte, um die ägyptifche Hölle mit der Seelenwanderung, d. h. mit der end» 
lichen Befeligung aller Geifter in Einftang zu bringen, nicht vielleicht die Bermus 
thung geitattet fein, daß die Hölle der Aufenthaltsort der gefallenen Geiſter iſt, bis 
zu dem Beitpunft, wo fie fih mit Menfchenleibern verbinden? 


zu geben verfudhten, warum fle Todtenkammern bauten, welche allen Stürmen 
der Zeit zu trogen fähig waren. Wozu, da ihnen do der Geift das Wefent- 
fie, Diefe ängftlihe Bemühung um dad Unweſentliche? Wozu, da fie der 
Fortdauer des Unfterblichen gewiß waren, die Sorge um das Sterbliche? 
Pir können uns hier nicht anders helfen als durch die Annahme, daß die 
Aegypter glaubten, es finde zwiſchen der Seele und dem Leibe, auch nach dem 
Tode des letztern noch, ein geheimnißvoller Rapport ſtatt. Wahrſcheinlich lebten 
ſie der Ueberzeugung, Die Fortdauer des Geiſtes ſei gewiſſermaßen an die Fort⸗ 
dauerdes Leibes geknuͤpft, fo zwar, Daß Die Zerſtörung des letztern auch die des 
erſtern nach ſich ziehe, oder wenigftens, daß eine Störung der Grabesruhe 
des Körpers eine Beeinträchtigung der Exiſtenz der Seele in den Gefilden 
der Seligen zur Folge habe. Dieſer Glaube mag dann noch weiter dahin 
ausgeſponnen worden fein, Laß bei geböriger Paljamirung und Sicherung 
des Leibes die von demſelben getrennte Seele ihr Todtengericht Leichter be= 
fiehen, ihren Reinigungsprozeß in milderer Form durchmachen könne. 


Zweites Kapitel. 
Die Aegypter (Schluß). 


1. 


Das religiöfe Eyftem, wie wir e8 im Vorflehenten im Um« und Aufs 
riß gezeichnet, war dad Ergebniß der Theofophie, war die fpeculative Dogs 
matif Aegyptens. Diejer Arbeit ägyptiſcher Prieſterwiſſenſchaft Achtung zu 
bezeugen, hat die Theologie alle Urſache, denn fle ift in der Hauptſache bis 
auf den heutigen Tag noch nicht weiter gefommen. Bür die Lehren von der 
PBräeriftenz der Seelen, vom irdijchen Leben ald einem Büßungszuſtand, von 
der perfönlichen Unfterblichkeit und einer Vergeltung nad dem Tode hat fie 
ſich bei den ägyptiſchen Theoſophen zu bedanken und es wäre daher der allbe- 
fannten Beſcheidenheit der Theologen angemeſſen, mit etwad weniger Stolg, 


als es gewöhnlich geſchieht, auf die „arınen blinden Heiden * der alten Zeit 
Scherr, Geſch. ». Religion. D. 3 
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herabzublicken. Der Dankbarkeit gegen das ägyptiſche Dogma ſich zu entſchlagen, 
bot ſich übrigens ſchon den älteſten chriſtlichen Gottesgelehrten ein pafjendes 
Mittel. Sie brauchten, wenn fie von Aegypten reden mußten, nur den Accent 
nicht auf Lie ſpeculative Seite ter ägyptiſchen Religion, fontern auf die populär 
zu legen und da fam dann allerdings ein Beriihismus zum Vorſchein, über 
welchen ſich die Ehriften erbaben fühlen durften. Klemend von Alerandrien, 
wo er von der Pradıt der ägyptiſchen Tempel ſpricht, fügt verachtungsvoll 
hinzu: „das innerfte Heiligchum ift mit golddurchwebtem Zeug verhaͤngtg 
zieht aber Der Prieſter dieſe Umhüllung weg, fo erblickt man eine Katze, eing 
Schlange oder ein Krokodil, welches ſich auf Purpurdecken wälzt.“ 

Es kann keinem Zweifel unterliegen — die alten Schriftſteller ſprechen. 
zum Theil als Augenzeugen, zu beſtimmt und zu einſtimmig davon 1), — — 
daß die praktiſche Seite der ägyptiiden Religion, ter Cult, vornehmlidg 
Ihierdienft war. Die heiligen Thiere in und bei den Tempeln zug 
fittern und zu pflegen, fle der Verehrung der Gläubigen zugänglich zug 
machen, fie, wenn fie ftarben, feierlich zu beftatten und die todten durdg 
friſche, an gewiffen Zeichen erkennbare Gremplare zu erichen, war ein 
Hauptgeſchäft Der Geifllidien. In jedem Haupttempel eines Gotted wurde 
ein bejonders heiliged Eremplar der ihm geweihten Thiergattung gehalten. 
Man fütterte fie mit Lederbiffen, badete und jalbte fie, gab ihnen koſtbars 
- Betten, behängte fie mir Schmud, verbrannte Weihrauch vor ihnen und 
baliamirte fie bei ihrem Tote. Die heiligen Thiere tötten, hieß ein Capitals 
verbrechen begehen, fo daß nod zur Zeit der Ptolemäer, wo Aegypten bes 
reits factiich unter Rom fand, ein Römer, welder zu Alerandrien zufällig 
ein ſolches Thier, eine Katze getödtet hatle, dem Fanatismus des Volke. 
zum Opfer fiel, obgleich der König Alles anwandte, ihn zu retten. 


2. 


Tie beiligen Thiere waren folgende: 5) der Apis, ein ſchwarzer Stier, 
bei tem Ojiridtempel in Memphis 1); b) der Mnephis, ebenfalls ein fchwarzer 





4) Herotot IT, 68—77. Diotor I, 83— 88, Strabo XVII, 299. Plutarch (de 
Iside) 43, 72. Ammianus Marerllinus XXII, 14. 

4) Dieſer Avis ift ein Kalb von einer Ruh, Lie nicht mehr in ven Fall fommen 
kann, noch eine Leibesfrucht zu befommen. Und die Aegyptier fagen, ein Stral vom 
Himmel fomme auf die Kuh und davon gebäre fie den Apis. Gr hat aber folgende 
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Stier, in Heliopolis; c) dad Krokodil, im See Möris und in Arfinoe (Kroko⸗ 
bilopolig2) ; d) der Bol, in Mendes 3); e) dad Schaf, in Theben; f) der 


Abzeichen : ſchwarz im Ganzen, trägt er auf der Stirn ein weißes Viered. Herodot 
U, 28. Diefer ſchwarze Stier mit einigen weißen Flecken an ter Stirn und an ges 
willen Theilen des Leibes befindet fich in einem Gchege, vor welchem ein Hof mit 
ginem andern Gehege für bie Kuh, die ihn geworfen hat. Strabo XVIL, 288. Diodor 
erwähnt der Volksmeinung, die Seele tes Oſiris fei in den Apis gefahren und gehe 
Beim Tode eines ſolchen Stieres jetesmal in einen neuen über. Auch Plutarch (1. c.43) 
Bert, ter Apis fei ein befeeltes Bild tes Oſiris. Demzufolge fallen auch jeßt noch 
' Biele den Apis als eine Incarnation des Ofiris und erflären deſſen Beinamen Ser: 
apis ald Zufammenziehung aus Oſir-api, d. i. Oftris der Stier (Meier, Defal. 115), 
was aber unrichtig (vgl. o. Kap. 1, 12, Note A). Diodor gibt übrigens an einer ans 
dern Stelle (1, 21) eine rationaliftiiche Erflärung der Npisverehrung, indem er fügt, 
weil Ofiris und Ifis ſich fo große Vertienfte um ten Ackerbau erworben, fein Siier 
md Kuh zu ihrem Sinnbild gewählt worden. Auch ift Daran zu erinnern, daß wohl 
ud in Aegypten, wie bei den arifchen Bölfern, Stier und Kuh als Sinnbilder der 
Bzeugenden und gebärenden Naturfraft heiliggehalten werten fonnten. Noch erwaͤhne 
a ih, daß bei der perfiichen Snvafion König Kambyfes, welchen ald Ormuzddiener der 
Fetiſchismus ein Greuel fein mußte, den Apis zu Memphis eigenhändig tödtete (He⸗ 
rodot III, 29). 
2) Die um Theben und um den Eee Möris wohnenden Aegyptier halten die Kro⸗ 
"topile fehr Heilig. Auch unterhalten fle an beiden Orten ein Krofotil für Alle, das 
an die Hand gewöhnt iſt. Diefem thun fie Gehänge von Gußftein (Glas) und Gold 
in die Ohren und Armbänder um die Borderfüße und geben ihm Nahrung vom Mehl 
und Fleifch der Opfer und nach einer herrlichen Pflege im Leben baljamiren fie es beim 
Tode und fegen es in Heiligen Grüften bei. Herodot II, 69. Unfer Gaflfreund, ein 
sornehmer Mann, nahm Kuchen, gebratenes Fleiſch und einen mit Honig gemifchten 
Trank und fo gingen wir an den See (Möris). Das Krokodil lag am Ufer, die Priefter 
traten zu ihm heran, öffneten ihm den Rachen und mein Gaftfreund fchob ihn erft den 
Kuchen, dann den Braten hinein, endlich verfchluckte es den Tranf. Hierauf lief das 
Thier ins Wafler und ſchwamm nach tem jenfeitigen Ufer. Strabo XVII, 38. 

3) In tem Bockeultus der Bewohner von Mendes lief ter ägyptifche Thiercult in 
eine beftialifche Spite aus. Herodot (II, 46) erzählt: Es halten die Mendefier die 
Siegen überhaupt heilig; noch mehr als die weiblichen aber tie männlichen. Und ber 
Bock Heißt auf Aegyptiſch Mendes (Menth, Amun-Menth). Auch gefchah in ters 
felben Gegend, als ich dort war, tiefe monftröfe Sache: mit einem Weib vermiſchte 
ſich ein Bod öffentlih. Solches fam vor die Augen ter Menſchen. — Nun ift freilich 
noch die Frage, ob diefer Greuel wirklid, als Culthandlung, als Opferact angefehen 
werden foll. Faſt mag e8 fo fein, tenn es Icheint, Herodot wolle mit dem Ausdruck 
„monftröfe Sache“ (76000) nur den Eindrud bezeichnen, melden der Vorgang auf 
ihn, den Fremden, gemacht. 
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Starabäus, in Memphis und Heliopolis; g) der Hundsaffe, in Hermo⸗ ıı 
poliß; h) der Hund, in Kynopolis; i) die Spitzmaus, in Buto; &k) die Katze, vu 
in Bubaftis; 1) der Wolf, in Lykopolis; m) das Ichneumon, in Hera⸗ x 
kleopolis; n) der Löwe, in Leontopolis; o) das Nilpferd, in Papremid; « 
p) der Ibis, im ganzen Lande; q) mehrere Schlangenarten; r) einige Bilde), x 
Als ganz unrein und verworfen galt das Schwein. Kühe durften unter Teinen % 
Umftänden gefchlachter und gegeffen werten. Starben fie eines natürliden im 
Todes, mußten fie in den Nil geworfen werden. Ochſen, Lämmer und Ziegen =: 
durften gejchladhtet und verzehrt werden, aber dad Schlachten derſelben mußt :r 
eine Opferhandlung fein. Wollte alfo ein Aegypter Fleiſch eflen, fo mußt ⸗ 
er fih der Beihülfe eines Priefterd bedienen. 8. 
Die Frage nach der Entſtehung des Thierdienſtes in Aegypten bat ſchon az 
bie Alten lebhaft bejchäftigt und fie zu verichiedenen Beantwortungen ange 1E 
regt. Diodor, welchem Cicero beipflichtet, will Die Verehrung der Thiera 
auf die nüglichen Eigenichaften derjelben zurüdführen: fo vertilge der Ibib pi 
die Schlangen, das Ichneumon die Krofodileier. Auch Herodot ift geneigt, Hr 
dieſem Utilitätögrund beizutreten, allein die Unhaltbarkeit befielben mußte: 
ihm doch einleuchten, da ja aud offenbar ſchädliche Thiere verehrt wurden, \G 
und er gibt daher an einer andern Stelle zu verſtehen, daß dem Thierdienſt k- 
eine tiefere Idee zu Grunde liege 5). Diodor fucht ih auch damit zu Helfen, In 
daß er meint, der ägyptiiche Klerus hätte dem Volk eingeredet, der Thiew 
cult vechtfertige ſich dadurch, daß die Götter in dem großen Götterfrieg, al iz 
fle einmal vor dem Apophi flichen mußten, Thiergeftalten annahmen und &s 
nachmals tie Verehrung dieſer Ihiere empfahlen. Cine wo möglih nof 1, 
gefünfteltere Erklärung bringt Plutarch bei. Ein kluger König von Xegyp ı: 
ten foll, um den Hang des Volkes zu Neuerungen zu bannen, baflelbe ;: 
ſyſtematiſch in die Feſſeln des Aberglaubens verfiridt Haben. Zu biefem :y 
Zwecke habe er den Thiercult erfunden und eingeführt und zwar fo, baßer y 
in den verſchiedenen Gegenden des Landes die Verehrung verichiedener Thiere 1, 
anordnete. Weil nun dieje ſich unter einander anfeinden, jeder Ort aber N 


N 
1 


4) Befonters der Lepidotus, der Phagrus und Oxyrhynchos, welche das Scham 
glied tes Oſiris gefrefien hatten, alfo wahrfcheinlich dem Typhon geweiht waren. 
Uhlemann, a. a. D. 65. 

5) Wollte ich jedoch fagen, weßwegen die heiligen Thiere geweiht ind, fo wuͤrde 
mid) das auf die göttlichen Dinge führen, die ich auszufagen mich fehr ſcheue. IL, 68. . 
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eine heiligen Thiere möglift zu hüten fuchte, fo wurden die Bewohner 
n Die Thierhaͤndel bineingezogen und tadurd die dem König allfällig be- 
rohliche Einigfeit ded Lande untergraben. Wieder eine andere Erklärung 
at Lukianos verſucht ), indem er den ägyptiſchen Thierdienſt auf Aftro« 
womie zurüdführt. Die Aegypter, fagt er, hätten das ganze Firmament und 
immtliche Birfterne in zwölf Abtheilungen gebracht und jede derſelben ward 
em Weſen angewieſen, defien Bild ihnen von den in jeder derfelben ent- 
altenen Sternen hervorgebracht zu werden ſchien, ald da find Seegeſchöpfe, 
zögel, andere wilde und zabme Thiere. Derielbe Lukian und Diodor 
ıgen auch aus, die Seele des Oſiris wohne im Apis, die des Typhon im 
teofodil, und Hieraus hat man ſchon frühzeitig Die Folgerung gezogen, ber 
‚Hierdienft jei ein Ausflug des Dogma von der Serlenwanderung. : In 
euerer Zeit endlich hat @reuzer 7) die freilich ganz verſchwommene Erklärung 
egeben, dad im Thiere fi Fundgebende Leben, verbunden mit etwas Ge⸗ 
eimnißvollen in feiner Natur, habe die Menſchen veranlafien müflen, es mit 
iner Art von Ehrfurcht zu betrachten, von wo zur wirklichen Verehrung fein 
veiter Schritt geweien. 

Alle diefe Erklärungen find unzulänglih und leiden an offenkundigen 
Bideriprücen in ſich felbft. Auf eine befrtedigendere Eonnten. zunächft zwei 
Ingaben Herodot's führen ®), aus welchen erhellt, Daß der Thierdienſt, wenig. 
lens urfprünglig, nur ein firmbildlier war. An der einen Stelle fagt 
ämlich der Vater der Geſchichte, Daß, wenn auch die ägyptifchen Maler und 
zildhauer ihren Pan (Amun-Menth) als Bock gebikdet hätten, die Aegypter 
arum doc) feinedwegd geglaubt hätten, der Bott fei ein Bed. An der andern 
Stelle, die Andächtigen hätten, wenn fie einem ber heiligen Thiere ihre Gaben 
ad Gelübde dargebracht, dabei an den Gott gedacht, welchem das Thier geweiht 
me. Auf der Bafts diefer Andeutungen hat dann Röth mit Glück weitergebmut?), 
fe nahm die unferer Zeit gewährten Auffchlüffe über die Hieroglyphik zu Hülfe 
nd gelangte zu dem Nefultat, daß das hieroglyphiſche Zeichen des Götter⸗ 
egriffes die Stelle eines Götterbildes vertritt und daß, weil die Hieroglyphen 


6) In der Abhandlung „Von der Aftrologie“, 6—7, vorausgefeßt, daß Lukian 
wirklich Verfaſſer derfelben ift. ' 

7) Symbolit 1, 30. 

8) II, 46 und 68. 

9) a.a.D.I, Kap. 3. 
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zum Theil Thiergeftalten find, auch Thierbilder zur hieroglyphiſchen Bezeich⸗ 
nung von Götterbegriffen angewandt wurden. Demzufolge erfcheint der Agas - 
tbodämon (Amun-Kneph) in Geftalt einer Schlange, welche fih um bie 
Weltkugel fhlingt, weil ja der gute Urgeift vorgeftellt wurde ald das Welt 
ganze ringsher umfchließend. Aber auch als Widder wird Amun =» Kneph ges 
bildet und Neith, die befeelte Urmaterie, ald Schaf, weil der Begriff Geifl 
(Bai) hieroglyphiſch durch das Bild dieſes Thieres ausgedrückt wurde, aller 
dings unferen Begriffen von der Schafönatur nicht fehr entſprechend. Der - 
innenweltlihe Schöpfer, Amun⸗Menth, erfheint als Bock, weil diefem - 
Thier nach der Meinung der Aegypter die größte Zeugungsfraft innewohnte; 
Phtah, der Weltbildner, als Starabäus, ebenfalld ein Sinnbild der Zeu⸗ 
gung; Sevech⸗Seb (Seth⸗Typhon) ald Krokodil, welches das zerftörendfle 
und gefürchtetfle Raubthier Aegyptens war; Anubis, der Himmelswaͤchter, 
als Hund oder Schakal; der Mondgott Chonſu als Sperber mit der Mond⸗ 
ſichel; der Sonnengott Ra als Löwe, welcher dann auch häufig die menſch⸗ 
lich⸗ jungfräuliche Geſichtsbildung des Sonnengottes mit dem eigenthüms 
lichen Kopfſchmuck erhält und fo die hefannte Sphinr =» Geftalt bildet. In 
diefen hieroglyphiſchen Bildungen treten vielfache Wandlungen und Nüancen 
ein und fehr oft werden Menichen- und Tihierformen zufammengewürfelt, 
So ericheinen 3. B. Amun = Kneph in widderföpfiger, Sevech in Frofobile 
föpfiger, Thoth in ibisköpfiger, Oſiris in ſtierköpfiger, Iſis in Fuhköpfiger, 
Horus in fperberföpftger Menfchengeftalt. j 
Hieraus nun würde fich ergeben, daß aus den hieroglyphiſch⸗thierge⸗ 
ftaltigen Darftellungen der Götter der Thierbienft hervorgegangen fei. Der 
Umftand, daß dasjenige Thier, welches der gewöhnliche HierogInphifche Auße ° 
druck dieſes oder jenes Gottes war, in oder bei dem Tempel deffelben gepflegt - 
wurde, fann an ſich durchaus noch nicht als eine Verirrung in den Belle 
ſchismus angefehen werden. Denn wir haben feinen Grund, anzunehmen, 
daß das einem beftimmten Gott aus dem angeführten Grunde geweihte Thier 
in den Augen ber Verftändigen und Gebildeten etwas Anderes gewefen ſei 
als eben ein Symbol des Gottes. Anders freilich hat ſich die Sache offen 
bar in der Vorftellung der Menge geftaltet. Diefe wendet fih immer gern 
von dem fpeculativen Inhalt einer Erfcheinung der handgreiflichen Form zu 
und fo hat der fpätere rohere Afterglaube der Maſſe des ägyptifchen Volkes 
in den heiligen Tenipeltbieren ohne Zweifel verkörperte Götter gefehen und 
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als foldhe verehrt. Inſofern kann unbedenklich zugeſtanden werden, daß die 
äͤgyptiſche Religion im Verlauf der Zeit zum Fetiſchismus herabgeſunken ſei. 


3. 


Mir Haben oben?) eine Aeußerung von Herodot mitgetheilt, welche 
einen bebdeutfamen Wink über das ägyptiſche Prieſterweſen gibt, auf deffen 
Stellung zum Staat wir weiter unten zu Sprechen kommen werten. Hier joll 
zunaͤchſt nur von der Geiftlichfeit als ter Vermittlerin zwiſchen Dem Volf 
und feinen Göttern die Rede fein. Im der angezogenen Aeußerung Herodord 
aber , welcher, wie Pythagoras und andere wıfjensturftiige Griechen, in tie 
Briefterweisheit des Nillandes eingeweiht war, Tieyt die, auch von anderer 
Seite beftätigte, Andeutung, daß das theologiſche Willen Aegyptens, welches 
jedoch nicht nur die göttlichen Dinge umfaßte, als ein zunftmäßiges gebeim 
gehalten und nur den Eingeweibten zugänglich gemadt wurde. Die Einwei— 
bang fcheint eine ftufenweife gewefen zu fein, wie denn auch der Prieſterſtand 
in verfchiedene Stufen und Grade zerfiel. Es braudıt nit erſt geſagt zu 
werden, Daß gerade das Geheimniß, womit tie Hierardie ſich umgab, Den 


ungeheuern Reſpekt des Volkes vor ihr beträchtlich erhöhte. Zu allen Zeiten 


hat da8 Geheimnißvolle oder auch nur das gebeimnißvoll Aufgepug’e der 
Menge unmäßig imponirt. Nur recht viele Vorhöfe und Vorhänge vor das 
Heiligthum! Und wenn au hinter Dem legten Vorhang inı Allerheiligften ents 
weder gar Nichts oder eine bloße Strohfigur oder aber der trivialſte aller 
Bemeinpläße verborgen wäre. Nur die Dräthe, welche das Heilige Puppen⸗ 
fpiel regieren, recht forgfültig Hinter dichte Weihrauchwolken verftedt! „Ein 
Puppenſpieler berge gut die Hände!” Die Hierarchie Hat weiter zu allen 
Seiten den VortHeil einer firaffen Disciplin ſehr wohl verftanten und aud 
hierin, wie in fo vielem Antern, fonnte ibr der ägnpriiche Klerus zum Vor⸗ 
bild Tienen. Die berühmten PBricftercollegien an den Quupttempeln von 
Mempbis, Heliopolis und Theben übten einen beftimmenten Einfluß auf die 
Klertfei des Landes. Die Nichte, die Pflichten, Lie Berrichtungen derſelben 
waren feftgefugt und ftreng geregeli 2). Das Priefteramt war nicht allein 


— — — 


1) Kap. 2, 2, Note 8. 
2) Die Prieſter ſcheeren ſich am ganzen Leib alle drei Tage, damit ſie keine Laus 
noch ſonſt etwas Unreines an ſich haben beim Dienſt der Götter. Die Kieidung, welche 
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als ſolches, fondern auch in feinen einzelnen Graben erblih. In unmittel- 
barer Nähe der Oötterfige befanden fih die Wohnungen der Priefter, deren - 
Leben man ſich ald ein Elöfterlich gemeinfames zu denfen hat, mit Ausſchluß 
. freilich des Cölibatd. Doc durften die Priefter, laut Diodor’8 Angabe = 
" (1, 80), im Gegenfag zur ägpptifchen VBielweiberei nur eine Brau haben. — 
Bei einem Volke, deffen ganzes Leben ein bieratifch geregelted war, . 
mußten natürlich die Culthandlungen einen breiten Raum einnehmen. Ge „ 
bete, Opfer, Orafelipendung, Proceflionen und Befte waren die einzelnen 
Acte des Gottesdienſtes. Die Betenden fanden entweder mit erhobenen: .. 
Händen oder lagen, Die rechte Hand auf das Herz gelegt und die Linke erho« 
ben, auf den Knieen?). Was die Opfer angeht, fo unterliegt e8 feinem 
Zweifel, daß in älterer Zeit Menfchenopfer fielen. In den Königsgräbern = 
von Theben aufgefundene Wandgemälde, fowie Nachrichten bei Blutard und 
Diodor, bezeugen e84). Später griff der humanere Brauch) Plag, den öl - 
tern Del, Wein, Mil, Honig, Blumen, Früchte und Thiere darzubringen. 
Die Opferthiere, unter welden Stiere bejonderd angefehen waren, wurden... 
am Altar gefchlachtet und verbrannt5), Dem Sinne nah, in welchem bie _ 


un | 


die Priefter tragen, {ft nur von Sinnen, bie Schuhe find nur von Byblus und eint 
andere Kleidung ift ihnen nicht erlaubt. Diefelben baden fich zweimal jeglichen Tag 
falt und zweimal jegliche Nadıt. Und fonft vollziehen fie noch Pflichtleiftungen in Uns :« 
zahl, daß ich fo fage. Doc) Haben fie auch nicht wenige Vortheile. Bon ihrem Cigen⸗ 
thum nämlid) verbrauchen fie Nichts; fondern haben fowohl ihr heiliges Gebäd als 
Rindfleiſch und Gänfefleifch für jeden in großer Menge, jeden Tag, und wird ihnen 
auch Wein (Gerflenwein?) gereicht. Biber Fifche zu genießen ift ihnen nicht erlaubt; 
Bohnen ertragen fie nicht einmal dem Anblid nach. Herodot Il, 37. 

3) Lepfius, Todtenbuch, Taf. A. Ein Gebet an den Sonnengott lautet fo: „Am 
betung dem Gotte Ra, Kind des Himmels, der fich jeden Tag durch fich felbft nem 
gebiert. Ruhm dir, ber bu leuchteft in den Waflern des Himmels, um das Leben zu 
geben. Er hat Alles‘ erichaffen, was in den Abgründen bes Himmels ift. Er ift es, 
welcher macht, deflen Stralen den Meinen das Leben bringen. Ruhm bir; wenn bu 
bie obere Gegend durchwandelft, zittern die Götter, welche fich dir nahen, vor Freude.“ 
geitfchr. d. d. morgenl. Gefellfch. IV, 378. 

4) Plutarch (de Isid.) 73. Diodor I, 88, 

5) Die Opferung ift alſo bei ihnen eingeführt. Haben fie das ausgewählte Thier 
zu dem Altar geführt, wo ed geopfert werben fol, fo zünden fie ein Feuer an. Als⸗ 
dann fprengen fie Wein darauf und über das Opferthier bin, rufen den Gott (dem 
das Opfer galt) an und ſchlachten es. Nach der Schlachtung aber hauen fie ihm den 
Kopf ab. Nachdem fie vom Rumpf des Thieres bie Haut abgezogen, verrichten ſie ein 


pfer gebracht wurden, gab es drei Hauptarten: Bußopfer für begangene 
ünden, Danfopier für empfangene Wohltkaten und endlih Todtenopfer, 
ren Bedeutung in den Seelenmeffen der katholiſchen Kirche fortlebt. Orakel 
endeten die Priefter im Namen der Götter und war ald Hauptfig der ' 
rafelgebung die Stadt Buto berühmt); dod hatte im Ausland das 
rakel des Amun (Jupiter Ammon) in einer Daje der libyſchen Wüſte no 
ößeren Auf. Die Orafelei mußte natürlich die Wahrjagefunft bis zum 
affinement ausbilten. Sie war einer eigenen Klaſſe von Prieftern, den 
ropheten, zugewieſen, welche dabei aftronomifche Berechnungen und aſtro⸗ 
atibe Deutungen anwandten 7), außerdem aber, wie fid von ſelbſt verſteht, 
8 Drafelfünder je nach Bedürfniß die halbe oder die ganze Maſchinerie 
erifaler Liften und Täufchungen in Bewegung fegten. 

An den zahlreichen Feſten ließ ſich Die exoterifche Seite Der äypptifchen 
teligion glanzvoll jehen. Sie galten je cinem beftimmten Gott, wurden 
eim Haupttempel Deffelben gefeiert und hatten Daher einen localen Charafter, 
bwohl: ſich das Volk yon nah und fern Dazu verfammelte. Außerdem wurden 
ber im ganzen Lande gefeiert der fiebente Wochentag, die Neumondätage, 
ie Bollbringung der Ernte, Das Steigen ter Nilflut. Große Feſte waren 
tWbrjondere das der Bajcht zu Tubuftis, das Oſirisfeſt, bei welchem in ber 
Iroceflion ter Phallus eine große Rolle jpielte 8), das Feſt der Iſis zu Bus 
ris, das der Neith zu Sais, dad des Sonnengottes zu Heliopolid. Einige 
efer Seite waren mit Kafteiungen verbunten, wie das Iſisfeſt 9), bei den 


ebet, nehmen den Wanft heraus und die Bingeweide fammt tem Fett laflen fie im 
ibe. Dann fchneiden fie die Schenfel ab und oben die Hüfte und die Schultern mit 
m Hals. Haben fie das gethan, fo füllen fie den übrigen Leib des Stieres mit reinen 
roten an, mit Honig, NRofinen, eigen, Weihrauch und Myrrhen. Haben fie ihn 
mit angefüllt, fo verbrennen fie ihn mit Zugiegen von Del. Und wenn fie gefaftet 
ben, dann opfern fie. Unter dem Brennen tes Opfers fchlagen ſich Alle, und wenn 
ſich geichlagen haben, tragen fie von den Ueberreften des Opfers ein Mahl auf. 
rodot Il, 80. - 

6) Herodot II, 89. Strabo XVII, 46. 

7) Diodor I, 83 und 81. 

8) Avzi di galdav alda opi Eorı &lsvoniiva 0009 TE anyVaie aydiucre 
VEGOTAGTR, TO NIEQIPOLEOUOs Xard xWuas yuralzes, vevor To aldoiov, 00 
Ag ven ZAncoov £öy rou aAdov aouarog. Herodot II, 48. 

9) Bei Erwähnung: diefer Selbftgeigelung thut der alte Herodot (II, 61) wieder 
heimnißvoll, indem er hinzufügt: Wem zu Ehren fie ih ſchlagen, iſt mir zu ſagen 
cht erlaubt. 


AR 
meiften aber entfchlug fich der Aeahpter feiner gewöhnlich ernften, ja Düftereg.. 
Stimmung und erging fih das Volk in einer Bröhlichkeit, welche ſich nidk.. 
jelten zu zügellofen Saturnalien fleigerte. Cigenthümlichftes weiß Herobeli,, 
von den Beften der Paſcht und Neich zu berichten 1). Bei jedem Feſt fand 
eine Proceflion ſtatt. Worauf wurde in einem Fleinen Kapellchen, in einen 
Tabernafel, dad Bild des Gottes getragen, dem bie Beflfeier galt, wie noch 
jegt bei den katholiſchen Procefjionen die Bilder der Madonna und ander, 
Heiligen. Dann Fam, nad ihren verfhiebenen Klaffen georbnet, bie Pris 
ſterſchaft und endlich ſchloß ſich das ganze verfammelte Volk dem Umzug am.,,. 
War biefer beendigt, fo wurde das Bötterbild in den Tempel zurüdge),, 
bracht und mit Blumen und Federn geſchmückt. Hierauf begannen die Ges... 
bete und Opfer und endlich befchloffen Schmaus und Tanz die Feier. 7 
4. | —E 
In. 
Nachtem wir Dogma und Cult abgehandelt, ift e8 an dem, von ben 
ſocialen Einrihtungen und von den wiſſenſchaftlichen und Fünftlerifchen vn. 
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10) Wenn fie nun nach Bubaſtis fahren, machen fie es, wie folgt. Es fhifaize 
Männer und Weiber zufammen und es ift eine große Menge von beiden auf jeglichen, 
Floß. Da haben die einen Weiber Klappern in den Händen und klappern, anden 
flöten die ganze Fahrt hindurch; die übrigen Weiber und Männer fingen und Elatfchen 5 
in die Hände. So oft fie aber auf der Waſſerfahrt wieder an eine Stadt fommen, "> 
ftoßen fie das Floß an's Land und thun Folgendes. Die einen Weiber Eappern und * 
flöten, die andern hohnnecken mit Gefchrei die Weiber in derfelben Stadt, wieder an 'ı 
dere tanzen und noch andere flehen auf und entblößen fi. Und wenn fie in Bubafll# + 
anlangen, feiern fie das Feſt mit großen Opferungen und es geht mehr Wein bei dieſen 
Feſt auf als im ganzen übrigen Jahr zufammen. Dabei fommen tann, was Mann ” 
und Weib iſt, außer den Kindern, an die flebenmal Hunderttaufend zufammen , wie ? 
bie @ingeborenen fagen. II, 60. So oft fle aber in Sais fich zu den Opferfeften zus f 
fammenfinden, brennen Alle in einer Nacht viele Lampen unter freiem Himmel ringe || 
um bie Häufer her. Und diefe Lampen find Schalen voll Salz und Del, worauf fid ; 
oben der Lampendocht befindet. Der brennt denn die ganze Nacht, und fo iſt auch 
der eigentliche Name des Feſtes Lampenerleuchtung oder Lampenfeft. Selbft diejenigen ' 
Aegypier, die gerade nicht zu diefer Feftverfammlung fommen können, beobachten die 
Nacht der Opferung und laſſen alle auch ihre Lampen leuchten, fo daß nicht nur in 
Sats allein, fondern durch ganz Aegypten Erleuchtung ift. II, 62. Herodot leitet | 
biefe Illumination von einer „heiligen Sage” (depös Aoyos) her, welche er aber nicht 
mittbeilt. 


Wrbringungen Aegyptens noch in Kürze zu reden, denn dieſes Alles fland 
Per mit dem religiöfen Glauben im innigften Zufammenhang, und wenn, 
De nicht zu bezweifeln ift, das ganze Sein und Denken der Völker überall 
Wehr oder weniger aus ter religiöfen Idee herausgewachſen, fo findet Das 
auf das alte Volk am Nil in erhöhten Maße Anwendung. 
. Aegyyten war eine Theofratte oder, wenn man will, eine Hierarchie, 
Weit monarcifcher Spite. BZufolge einer priefterlihen Sage war dad König» 
um zuerft durch Wahl aus der Kriegerfafte hervorgegangen, was wahr⸗ 
Wheinlich ift, denn überall war ja „ber erfte Kig ein glüclicher Soldat. * 
Wis eine erbliche trefien wir Die Monarchie fchon da, wo Aegypten überhaupt 
Wer geichichtlihen Kenntniß zugänglihd wird. Der König führte den Titel 
„Sohn des Ra* oder hieß auch geradezu „ Bott” ; bei den Iöraeliten war 
Das Wort „ Pharao als ägyptifcher Königstitel gäng und gebe und iſt dann 
Mon ihnen in die Weltgefchichte übergegangen 1). Dem Königthum des Nil« 
bed wohnte Die ganze Machtvollkommenheit des orientalifchen Despotismus 
e und wir wiffen aus Diobor2), daß „tie Aegypter ihre Könige 
und vor ihnen niederfielen, als wären fie wirkliche Goͤtter.“ Allein 
Rurker wohl, als irgend ein moderner König durch eine „papierene * Conſti⸗ 
” on, waren Die Beherrfcher des ſchwarzen Landes durch eine Etifette einge 
net, welche die Priefter erfonnen hatten und über deren Befolgung fte 
eiferfücdhtigem Auge wachten. Man hat freilich neueſtens bezweifeln 
ollen 8), daß die Pharaonen monarchiſche Puppen In den Händen der Prieſter 
‚geweien feien, und ed unterliegt Feiner Brage, daß Könige von eminentem 
Geift und Charakter das priefterliche Gängelband zeitweife zerriffen ; allein 
im Allgemeinen darf und muß den auf und gefonmenen Nachrichten zufolge 
angenommen werden, daß jened Gängelband für Die Pharaonen eine diaman⸗ 
tene Seflel war. Jeder neue König mußte fi der förmlichen Aufnahme In 
die Priefterkafte unterziehen 4) und dieſe Einweihung erft machte ihn wirklich 
zum König. Darin lag doc wohl die Anerkennung einer Art Oberlehns- 
berrlichkeit der Kirche über das Königthum, wie fie fpäter die Päpfte auch 


4) Joſephos (Antiquit. VIII, 6) leitet das Wort Pharao von dem foptifchen erro 
oder uro, d. 1. König, ab. Mit dem Artifel Inutet es p-uro. Vgl. Bunfen II, 14. 

3) I, 90. 

8) Dunder, a. a. O. 1, 89 fg. 

4) Plutarch, de Isid. 9. 


geltend zu machen ſuchten und wußten. Sodann beachte man, was Dioder er 
über die Einrichtung der Hofhaltung und die Negelung der ganzen Lebens 
weiſe der Pharaonen berichtet. Die tägliche und jogar Die nächtliche Ii@% ai 
des Königs war auf's Sirengfte eingetheilt. Wenn er des Morgens far: 
geftanden, mußte er zunächft Die aus allen Theilen des Meiches eingegangenen: 
Briefe lefen, um den Stand der öffentliden Angelegenheiten überbliden eat 
fönnen. Dann mußte er den Königsſchmuck anlegen und den Göttern id” 
feierliches Gebet und ein öffentliches Opfer darbringen, um hierauf, würugPr” 
vorbereitet, an die Erledigung von Staatögefchäften zu gehen. Die Spain >= 
gänge, das Bad, der Küchenzettel, das Weinmaß tes Königs, Alles bu#? 
flimmte die priefterliche Etifette genau: und fte blieb dabei noch nicht fie # ’ 
denn fie fchrieb dem Pharao auch Zeit und Zahl der Umarmungen feine 
Bemahlinnen vor. Und daß der König die Etifette nicht breche, dafür galr- 

ed ein jehr einfaches Mittel: die Priefler fegten die Umgebung tes Monarchen = 
durchaus nur aus Vriefterfühnen zufammen, welche zugleich die Diener und - 
Beauffichtiger des Königs waren, dem es nicht erlaubt war, fich ander we 
Diener zu halten. Durch blendende Prachtumgebung, dur den Bomp ww 
eines abgöttifchen Geremonield fuchten die Priefter den Fürſten feine Sklaverch iss 
vergeſſen zu machen. Sie forgten auch dafür, daß feine reichen Einfünfte— _ 
er bezog den dritten Theil aller Kandesprodufte — ihm geftatteten, unſchäd⸗ — 
lichen Neigungen zu leben, vor allem der Bauluft, welde aber binwieder dem > 
klerikalen Intereffe fröhmen mußte, indem die riefligen Bauten der Pharaonın m 
vorzugöweife im Dienft der Religion unternommen wurden. Was Wunder, ; 
daß die Fräftigeren „Söhne des Na“, entgegen dem flarr flabilen Charakter 
ihrer Nation, in der Rolle von Exroberern fich geftelen? Wenn irgendwo, : 
Eonnten fie an der Spige ihrer Kriegäheere ber priefterlichen Benormunbung : 
ſich entledigen, 


5. 


Die Priefterkafte, welche dadurch, daß ſte das ganze geiftige Leben bed 
Landes für fih monopoliftrte, auch das materielle beherrfchte, hatte Drei obere 
Nangflaffen : Propheten (Oberpriefter), deren je einer an der Spitze eines 
Briefterfollegiums ftand, Hieroftoliften, welche den Dofergeöräuigen vorſtan⸗ 


8) I, 90. 


us 
und überhaupt da8 Geremoniel des Gottesdienfted handhabten, und end⸗ 
heilige Schreiber, welche zunächſt mit Uebung der Hieroglyphik betraut 
en, wahrſcheinlich aber überhaupt die Stelle der eigentlichen Gelehrten 
d Lehrer einnahmen!). Neben diefen höheren gab ed noch zwei oder 
Wei untergeordnete Klafjen von Prieftern, von denen die eine neben beftinm« 
ea Sulthandlungen auc die praftifche Medicin übte, während den andern 
' Berrichtungen des niederen Tempeldienfted zugewieien waren. Die Lebens⸗ 
Weile der Priefter ift Schon oben berührt worden. Da ſie allen Staatdämtern 
wıflanden, da die Befepgebung, die Binanzverwaltung, der Cult, der Volks⸗ 
mterricht, alle Kunft und Wiflenfchaft in ihren Händen waren, fo braucht 
ber das Borragente der Priefterfafte weiter nichtd gejagt zu werben. Na⸗ 
lich war auch ihre dfonomifche Lage vorirefflih. Der Priefterfchaft ge= 
drte der dritte Theil des Grundes und Botend von Aegypten und fle war 
n allen Abgaben befreit 2). 

Der Lehrftand alſo machte die erfte Kafte aus. Die zweite bildete der 
zehrſtand, die Kriegerfafte, welche zur Zeit, wo Herodot Aegypten befuchte 
n fünften Sahrhundert v. Chr.), 410,000 Mann in’3 Feld flellen fonnte 2). 
je Krieger durften nur ein Gewerbe ausüben, das Kriegsgewerbe, welches 
m Vater auf den Sohn forterbte. Die jungen Leute der Kafte wurden von 
ihan in den Waffen geübt. Die ägyptifchen Soldaten führten ald Schutz⸗ 
ıffen Panzer, Schild und Helm, ald Angriffswaffen Speer und Bogen, die 
chleuder, die Keule, Die Streitart, die Geißel, Schwert und Dolch. Außer 
ißvolk und Reiterei gab ed auch Wagenfämpfer, denn der Streitwagen 
ielte in der pharaonijchen Taftif eine bedeutende Rolle. Die Organijation 
8 Heered war ziemlich ausgebildet, die Kriegägefege waren fireng. Der 
old der Kriegerfafte beftand in Grundbefig: cin Drittel aller Tiegenden 
üter befand fh in den Händen der Krieger. 

Der Nährſtand formirte die dritte große Kafte, welche wieder in mehrere 
ıterabtheilungen zerfiel. Es gehörten dazu die Technifer und Handwerker 
er Art, die Kaufleute, die Nilfchiffer, Die Uderbauer und die Hirten. 
aͤmmtliche Befchäftigungen diefer Stände erbten vom Vater auf den Sohn 






4) Clemens Alexandr. Stromata, I, 131. 

2) Diodor I, 73. 

3) Herodot II, 165— 66. Das Heer des Eroberers Sefoftris befland aus 
%,000 Fußgängern, 24,000 Reitern und 27,000 Streitwagen. Diodor I, 84. 


ı Sadex Givilgefeggebung waren die Worfchriften über Schulden» und Zins⸗ 
a wien Human gefaßt. Das Bamilienlchen krankte freilich an der Bielweiberei, 
1. Beh ſch einen die ägyptiichen Frauen fich ziemlich frei bewegt, ja fogar ihre 
E Sinnex tüchtig unter dem Pantoffel gehalten zu haben?). Die auf ten 
& gilechtlichen Umgang bezüglichen Bejege waren ſtreng. Nothzüchtiger 
iv miden entmannt, Ehebrecher mit taufend Autbenftreihen, Ehebrecherinnen 
ze ui dem Verluſt der Naſe beftraft. Die eigenthümliche Beftimmung, daß die 
ar LeghVter ihre Schweftern heiraten durften und unter Umftänden fogar hei⸗ 
wien mußten, fcheint feinen religiöfen Grund in dem Vorbild der Heirat des 
2er Diuis und feiner Schwefler Ifis gehabt zu haben. 
E Die Aegypter überboten, wie Herodot fagt (II, 37), alle übrigen Völ⸗ 
d: kr an Gottesfurcht. Religiöſe Ceremonien empfingen den Aegypter bei feinem 
Eintritt ind Leben und verließen ihn erft an der Schwelle der Todtenfammer, 
=: Gein ganzed Dafein verlief nach ritualijchen Vorfchriften. Dem Kinde wur« 
un die Haare geſchoren, es wurde der Beſchneidung unterworfen und mußte, 
als Eigenthum der localen Gottheit, von dieſer losgekauft werden, ein ſym⸗ 
e boliſcher Act, welcher an die urzeitlichen Menſchenopfer erinnerte und auch 
EZ Sei den Jsraeliten vorfam. Meinhaltung des Leibes und ber Seele wurde 
fet3 im Auge behalten. Daher die vielen Wafchungen, dad allmonatliche 
Burgiren, die aͤngſtliche Vorficht in der Berührung mit Fremden, bie Ent« 
haltſamkeit von für unrein geltenden Speifen und Getränken. Der Sorgfalt, 
. womit der aͤgyptiſche Glaube auch noch über die Erhaltung der Todten wachte, 
.. Mfdhon früheren Ortes erwähnt worden. Je nad) den Mitteln der Familie 
wurde für eine mehr oder weniger Eoftbare Balfamirung der Leichname ges 
: forgt?). Ebenſo richtete fih die Einfargung und Eingruftung des Todten nach 
; finenı Hang und Bermögen!). Die Beflattung ter Könige und der Vor⸗ 


“fine Beute übergeben. Der Beftohlene meldete fich bei dem Diebshauptmann und 
ehielt von diefem gegen Erlegung des vierten Theils vom Werth des Geſtohlenen fein 
Sigenthum wieter. 

3) Herodot II, 35. Diodor I, 27. 

3) Herodot gibt eine ausführliche Befchreibung der drei Arten tes Ginbalfamis 
tens, 11, 86 — 88. 

4) Dem Torten wurde ein Verzeichniß feiner Befisthümer, feiner Lieblingsgeräthe 
und endlich eine Bapyrusrolle (Todtenbuch) in den Sarg gelegt, welche das Beſtat⸗ 
tungsritual, eine Schilderung der Schidfale der Seelen im Amenthes und die Gebete 
enthielt, welche er an die unterweltlichen Götter zu richten hatte. 
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nehmen war eine höchſt pompöfe Ceremonie. War der prunkvolle Zug 
der®ruft angefommen, fo wurde den unterirdifchen Göttern ein Stier geop 
Weihrauch verbrannt und ein Gebet für den Verftorbenen an den Eon 
gott gerichtet?). Tauſende und wieder Taufende von Mumien, welde 4 
Haut und Haar ſich bis auf den heutigen Tag in den mit beflaunenswerth 
Bleiß in ten Beldlagern Aegyptens ausgehöhlten Todtenkammern fich erh‘ 
ten haben, bezeugen die tiefe Ehrfurcht der Bewohner von Chenit vor 
und Grab. Aber daß über die Totten, bevor fle in ihren Grüften beige 
wurden, ein Todtengericht gefeffen, welches die Ehre des Begräbniffes n 
Umftänden gewährte oder verweigerte, alfo die Befugnijfe des jenjeiti® 
Todtengerichts gleichſam ſchon im Dieffeitd vorwegnahm, das beruht w 
nur entweder auf einem Mißverſtändniß oder aber auf Neuigkeitskrämerei ve 
Seiten Diodor’3, welcher darüber ausführlich berichtet6), ohne daß feine vi 
fälligen Angaben anderwärtäher Beftätigung fänden. 











7. 


Der in Aegyptens Denkweiſe und Gefchichte vorberrfchende Trieb, 
Bergängliche feftzuhalten und von allem Gefchehenden ein fichtbares B 
und Zeichen auf die Nachwelt zu bringen, Hat die Aegypter eincötheild v 


5) Sonnengott und ihr übrigen Götter, die ihr den Menſchen das Leben g 
nehmt mich auf und laßt mich theilhaben an dem ewigen Leben der unfichtbaren Gött 
Denn idy habe die Götter, welche mich meine Eltern kennen gelchrt,, verehrt, fo I 
ich lebte. Ich habe Diejenigen, welche meinen Leib erzeugt haben, immer gechtt. J 
habe feinen andern Menfchen getödtet, noch die Menfchen eines Gutes beraubt, no 
überhaupt fonft ein unverzeihliches Verbredyen verübt. Uhlemann ©. 117, nach P 
phyrius, de abstınentia IV, 40. Hält man mit tiefem Gebet jenes zufammen, wel 
im Grabe des Königs Ramſes V. gefunden wurde, fo bekommt man eine ziemlich voll 
ftäntige Ueberficht tes ägyptifchen Sittengeſetzes. Die Inichrift läßt nämlich den 
König fagen: Ich habe feine Bosheit begangen , habe nicht geftohlen,, habe Nirmand 
abfichtlich getödtet, habe fleißig gebetet, Habe nicht der Heuchelei gefröhnt, habe das 
Eigenthum der Götter nicht beftoylen, noch Hand an tie Eprisopfer gelegt, habe 
nicht verleumdet, bin weter ein Trunfenbold noch ein Ehebrecher gewefen, babe mid 
nicht mit Unreinem befledt, habe nicht mein Haupt gefihüttelt, wenn ich Worte ter 
Mahrheit vernahm, habe feine überflüſſig langen Reden gehalten, habe meinen Vater 
und die Bötter nicht geſchmaͤht, Habe die Götter nicht in meinem Herzen verachtet und 
die Byflosbinden der Todten nicht abgerifien. Vgl. Champollion, a. a. O. 242. 

6) I, 62, 72. 
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ht, die Denkwürdigkeiten ihres weltgefchichtlichen Daſeins in ber gigan- 
en Zapidarjchrift ihrer Pyramiden, Obelisfen, Sphinre, Tempel, PBaläfte 
Srabfammern zu fchreiben, anderntheild fe zur Erfindung ihrer Hiero- 
phik, ihrer heiligen Bilderfchrift geführt. Die Erfinder derfelben find ohne 
ifel die Priefter ; fchon der Umftand, daß die Erfindung dem Bott Thoth 
eichrieben wurde, verräth ihren Flerifalen Urfprung. Die ägyptifche Bilder- 
ft war in ihren Anfängen Nichts als die rohe bildliche Darftellung eines 
eigniſſes 1. Sie blieb jedoch Hierbei nicht ſtehen, jondern fehritt vom 
d zum Sinnbild und von diefem zum Lautbild fort. Auf der Höhe ihrer 
8bildung Hatte die Hieroglyphenfchrift a) fachliche, b) ſymboliſche, c) pho⸗ 
ifche Bilder (Dingbilder, Deutbilder, Lautbilder), dann noch d) Milch. 
der, welche aus der Verbindung von Begrifföbildern mit ihren phonetiſchen 
or entflanden find, und endlich e) Zahlzeihen 2). Dieſe Hieroe 




















yphik erfuhr dann in der fogenannten hieratiſchen Schrift, deren fich Die 
riefter als eigentlicher Bücherfchrift bedienten, beträchtliche Abkürzungen 
Bund hinwiederum Fürzte ſich die hieratiſche Schrift noch mehr in der foge- 
nnten demotifchen, welches die epiftolarifche und gefchäftliche Schrift war?). 
idyrieben wurde auf Stein, Holz, Papyrus und Leinwand, je nach dem 
aterial mit dem Meißel oder mit dem Pinfel oder mit einem zum Screib- 
hr zugeſpitzten Papyruszweig. Die Aegypter hatten ftattliche Bibliotheken 
d zwar fchon weit früher, als unter den Ptolemäern die berühmte Aleran« 
Beiniiche Bücherei eriftirte, weldye alle Literaturichäge der alten Welt in ji 
Bereinigte und leider chriftlichen und mohammedanifhem Fanatismus zum 
Dyfer fiel4). Von der gefchriebenen Literatur der Aegypter ift uns im Ori⸗ 
Wal, mit Ausnahme des mehrfach angezogenen Todtenbuches, nur Weniges 
Weblieben, von der gemeißelten und gemalten dagegen haben Obelisken, 
Säulen, Särge und Grabkammern Vieles überliefert. ’ 
Sie war ganz und gar theologiſch, diefe Kiteratur, infofern die Theo⸗ 
logie bei den Aegyptern alle übrigen Wiflenfchaften umfaßte. Die 42 Bücher 


— — 


4) Auf diefer Stufe haben wir die Bilderfhrift auch bei den Aalen gefunden 
(f. Bud 1, S. 72). 

3) Bunfen, I, 403 — 422. 

3) Uhlemann, ©. 172 — 181. 

4) Eine große Bibliothek war mit dem Tempel des Phtab in Memphis verbunden. 
Einer andern Bücherei, welche fich in der Gruft des Ofimandyas zu Theben befand 
und die Auffchrift „Arznei der Seele” führte, erwähnt Diodor I, 49. 

Scherr, Geſch. d. Religion. II. & 





9 
als ſolches, ſondern auch in ſeinen einzelnen Graden erblich. In unmittel⸗ 
barer Nähe ber Göͤtterſitze befanden ſich die Wohnungen der Prieſter, deren 
Leben man ſich als ein klöſterlich gemeinſames zu denken hat, mit Ausſchluß 
freilich des Cölibats. Doch durften die Prieſter, laut Diodor's Angabe 
(1,80), im Gegenſatz zur ägyptiſchen Vielweiberei nur eine Frau haben. 
Bei einem Volke, deſſen ganzes Leben ein hieratifch geregelteö war, 
mußten natürlich die Culthandlungen einen breiten Rum einnehmen. Ge⸗ 
bete, Opfer, Orafelipendung, Broceflionen und Feſte waren bie einzelnen 
Acte des Gotteödienfted. Die Betenden flanden entweder mit erhobenen 
Händen oder lagen, Lie rechte Hand auf das Herz gelegt und die Linke erhos 
ben, auf den Knien). Was die Opfer angeht, fo unterliegt ed Feinem 
Zweifel, daß in älterer Zeit Menfchenopfer fielen. In den Königdgräbern 
von Theben aufgefundene Wandgemälde, fowie Nachrichten bei Plutardy und 
Diodor, bezeugen e84). Später griff der Humanere Brauch Plag, den ®öt- 
tern Oel, Wein, Milch, Honig, Blumen, Früchte und Thiere darzubringen. 
Die Opfertbiere, unter welchen Stiere befonders angefehen waren, wurden 
am Altar gefchlachtet und verbrannt). Dem Sinne nad, in weldem bie 


„Au 


bie Priefter tragen, ift nur von Linnen, die Schuhe find nur von Byblus und eint 
andere Kleidung‘ ift ihnen nicht erlaubt. Diefelben baden fich zweimal jeglichen Tag 
kalt und zweimal jegliche Nacht. Und fonft vollziehen fie noch Pflichtleiftungen in Uns 
zahl, daß ich fo fage. Doch haben fie auch nicht wenige Vortheile. Bon ihrem Eigens 
thum nämlicy verbrauchen fie Nichts; fondern haben fowohl ihr heiliges Gebaͤck als 
Rindfleiſch und Gänfefleifch für jeden in großer Menge, jeden Tag, und wird ihnen 
auch Wein (Gerflenwein?) gereicht. Aber Fifche zu genießen ift ihnen nicht erlaubt; 
Bohnen ertragen fie nicht einmal dem Anblid nach. Herodot Il, 37. 

3) Lepfius, Todtenbuch, Taf. A. Ein Gebet an den Sonnengott lautet fo: „Aw 
betung dem Gotte Ra, Kind des Himmels, der fich jeden Tag durch fich felbft nen 
gebiert. Ruhm dir, ber du leuchteſt in den Waflern des Himmels, um das Leben zu 
geben. ®r Hat Alles erfchaffen, was in den Abgründen des Himmiels iſt. Er iſt es, 
welcher macht, deſſen Stralen den einen das Leben bringen. Ruhm bir; wenn du 
die obere Gegend durchwandelſt, zittern die Götter, welche fich bie nahen, vor Freude.” 
Zeitſchr. d. d. morgenl. Geſellſch. IV, 378. 

4) Plutard) (de Isid.) 73. Diodor I, 88. 

5) Die Opferung ift alfo bei ihnen eingeführt. Haben fie das ausgewählte Thier 
zu dem Altar geführt, wo es geopfert werden foll, fo zünden fie ein Beuer an. Als⸗ 
dann fprengen fie Wein darauf und über das Opferthier Hin, rufen ben Gott (dem 
das Opfer galt) an und ſchlachten es. Nach der Schlachtung aber hauen fie ihm den 
Kopf ab. Nachdem fie vom Rumpf des Thieres die Haut abgezogen, verrichten ſie ein 


Opfer gebracht wurden, gab es drei Hauptarten: Bußopfer für begangene 
Sünden, Danfopfer fir empfangene Wohlthaten und endlich Todtenopfer, 
deren Bedeutung in den Seelenmeſſen der katholiſchen Kirche fortlebt. Orakel 
ivendeten die Priefter im Namen dev Götter und war ald Hauptſitz der 
Orafelgebung die Stadt Buto berühmt), doch hatte im Ausland das 
Drafel des Amun (Jupiter Ammon) in einer Oaſe ber libyſchen Wüfte noch 
größeren Auf. Die Orafelei mußte natürlich die Wahrfagefunft bis zum 
Raffinement ausbilten. Sie war einer eigenem Klaſſe von Prieflern, den 
Propheten, zugewieſen, welche dabei aftronvmifche Berechnungen und aſtro⸗ 
logifhe Deutungen anwandten 7), außerdem aber, wie ſich von ſelbſt verſteht, 
ala Drafelfünder je nad) Bedürfniß die halbe oder die ganze Maſchinerie 
Hlerifaler Ziften und Täuſchungen in Bewegung feßten. 

An den zahlreichen Feſten ließ ſich Die eroteriiche Seite der ägyptiſchen 
Religion glanzvoll jehen. Sie galten je einem beflimmten Gott, wurden 
beim Haupttempel deſſelben gefeiert und hatten Daher einen Iocalen Charafter, 
obwohl ſich das Volk yon nah und fern dazu verfammelte. Außerdem wurden 
aber im ganzen Lande gefeiert der flebente Wochentag, die Neumondötage, 
die Bollbringung der Ernte, das Steigen der Nilflut. Große Befte waren 
indbejondere das der Paſcht zu Tubsftis, das Oſirisfeſt, bei welchem in der 
Droceffion der Phallus eine große Rolle ſpielte 8), das Left der Iſis zu Bus 
flris, das der Neith zu Said, dad des Sonnengottes zu Heliopolis. Einige 
diefer Feſte waren mit Kafteiungen verbunten, wie das Iſtsfeſt 9), bei dem 


Gebet, nehmen den Wanft heraus und die Eingeweide fammt dem Fett laflen fie int 
Leibe. Dann fchneiden fie die Schenfel ab und oben die Hüfte und die Schultern mit 
dem Hals. Haben fie das gethan, fo füllen fie den übrigen Leib des Stieres mit reinen‘ 
Broten an, mit Honig, Rofinen, Feigen, Meihraud und Myrrhen. Haben fie ihn 
damit angefüllt, fo verbrennen fie ihn mit Zugiegen von Del. Und wenn fie gefaftet 
baben, dann opfern fie. Unter dem Brennen des Opfers fchlagen fich Alle, und wenn 
fie fich geichlagen haben, tragen fie von dem Ueberreften des Opfers ein Mahl auf. 
Herodot 11, 40. - 

6) Herodot Ik, 89. Strabo XVII, 46; 

7) Diodor I, 83 und 81. 

8) Arsi BE galduv add opi Eorı Efevpnuiva 600v TE Anyvala ayahuare 
VEUPOCHLOTE, TU TIEQIMOREOUD: XaTk XWuus Yuralxes, vevor ro aldoiov, od 
noir ve ZAucco» £öy Tau aAAov aojueros. Herodot II, 48. 

9) Bei- Erwähnung. diefer Selbftgeigelung thut der alte Herodot (II, 61). wieder 
geheimnißvoll, indem er hinzufügt: Wem zu Ehren: fie ſich ſchlagen iſt mie zu ſagen 
nicht erlaubt. 
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fd auch, daß uns verhältnigmäßig viele vollſtaͤndige und fragmentari| 
zeugnifle der Kymnendichtung des ſchwarzen Landes überliefert 
ſind 2). Sie haben, was den Styl angeht, Aehnlichkeit mit den 4 
der indifchen Veden: fie gehen in großwortigem Pomp einher, ſtrör 
Pathos in Interjectionen aus und gefallen fih in Wiederholungen 2) 
Der gefangmäfige Vortrag der heiligen ſowohl al& der profanen 
wurde mit mufl£alifchen Inftrumenten begleitet und meift fland au 


2) Ueberſetzt finden fich mehrere in H. Brugſch's Erklärung ägyptifche 
mäler des neuen Rufeums in Berlin (Berl. 1850). Auch iſt das Lepfius’fche 
buch hynmologiſch. 

3) Ein von Uhlemann überfeptes und mitgetheiltes (a. a. O. 199) „Lı 
Ra, den Schöpfer und Erzeuger, König ber beiden Welten” — lautet fo: 


Preis. deinem Antlig! 

Dem Sohne Gottes, 
Dem Grfigeborenen der Himmlifchen, 
Dem Erzeuger der Zeit, 

Dem ftralenäugigen Licht des Alls! 


Preis deinem Antlig ! 

Dem Erleuchter der himmliſchen Gewäfler, 
Dem Erweder des Lebens, 

Gleich dem Stern, der fhuf den Himmel, 
Seine Fenfler , feine Säulen. 


Preis deinem Antlig ! 

Dem König Ra, 

Dem Erwecker des indifchen Vogels PBhönir, 
Welcher erleuchtet das Leben 

Der gerechten Menfchen. 


Preis deinem Antlig ! 

Dem Bereiter der Speifen 

Den Abkömmlingen des Ammon, 

Dem Fürften und Berforger 

Derer, die er entkleidet (d. i. der Verſtorbenen). 


Preis deinem Antlig! 
Jauchzen bis zum Himmel; 
Die dich anbeten, 

Unter Frohlocken 

Werben fie froh fein. 
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vorbringungen Aegypten noch in Kürze zu reden, denn dieſes Alles ſtand 
bier mit dem religidfen Glauben im innigften Zufammenhang, und wenn, 
wie nicht zu bezweifeln ift, das ganze Sein und Denken der Völker überall 
mehr oder weniger aud der religidfen Idee herausgewachſen, fo findet das 
auf Dad alte Volk am Nil in erhöhtem Maße Anwendung. 

Aegypten war eine Theofratie oder, wenn man will, eine Hierarchie, 
mit monarchiſcher Spige. Zufolge einer priefterlihen Sage war dad König⸗ 
thum zuerft durch Wahl aus der Seriegerfafte hervorgegangen, was wahr« 
feinlich ift, denn überall war ja „der erſte Kfig ein glücklicher Soldat. * 
Als eine erbliche treffen wir die Monarchie ſchon da, wo Aegypten überhaupt 
der gejchichtlichen Kenntniß zugänglid wird. Der König führte den Titel 
„Sohn des Ra* oder hieß auch geradezu „ Bott”; bei den Israeliten war 
das Wort „ Pharao * ald Agyptifcher Königstitel gäng und gebe und iſt dann 
bon ihnen in die Weltgefchichte übergegangen 1). Dem Köntgthum des Nil« 
landes wohnte die ganze Machtvollkommenheit des orientalifchen Despotismuß 
inne und wir wiffen aus Diodor2), daß „tie Uegnpter ihre Könige 
chrten und vor ihnen niederfielen, als wären fle wirkliche Götter.“ Allein 
Rärker wohl, al8 irgend ein moderner König durch eine „papierene * Conſti⸗ 
tution, waren die Beherrſcher des ſchwarzen Landes durch eine Etifette einge⸗ 
ſchraänkt, welche die Priefter erfonnen hatten und über deren Befolgung fie 
mit eiferfühhtigem Auge wachten. Man hat freilich neueflens bezweifeln 
wollen 8), daß die Pharaonen monardifche Puppen in den Händen der Pricfter 
gewefen feien, und es unterliegt Feiner Srage, Daß Könige von eminentem 
Geiſt und Charakter das priefterliche Gängelband zeitweiſe zerrifien ; allein 
im Allgemeinen darf und muß den auf uns gefommenen Nachrichten zufolge 
angenommen werben, daß fened Bängelband für die Pharaonen eine diaman⸗ 
tene Feſſel war. Jeder neue König mußte fi der fürmlichen Aufnahme in 
die Priefterkafte unterziehen 4) und dieſe Einweihung erft machte ihn wirklich 
zum König. Darin lag doch wohl die Anerkennung einer Art Oberlehnd- 
herrlichkeit der Kirche über das Königthum, wie fe fpäter die Päpfte auch 


4) Joſephos (Antiquit. VIII, 6) leitet das Wort Pharao von dem Eoptifchen erro 
oder uro, d. i. König, ab. Dit dem Artikel lautet es p-uro. Bol. Bunfen II, 14. 

3) ], 90. 

8) Dunder, a.a. O. I, 89 fg. 

4) Plutarch, de Isid. 9. 


geltend zu machen fuchten und wußten. Sodann beachte man, was Diotor®) 
über die Einrichtung der Hofhaltung und die Negelung der ganzen Lebens⸗ 
weife der Pharaonen berichtet. Die täglihe und jogar die nächtliche Zeit 
des Königs war auf's Strengſte ringetheilt. Wenn er ded Morgend aufs 

geftanden, mußte er zunächſt Die aus allen Theilen des NHeiches eingegangenen 

Briefe Iefen, um den Stand ber öffentlihen Angelegenheiten überbliden zu 

fönnen. Dann mußte er den Königsihmud anlegen und den Göttern ein 

feierliches Gebet und ein öffentlich.3 Opfer darbringen, um hierauf, würdig 

vorbereitet, an die Erledigung von Staatögefchäiten zu geben. Die Spazier- 
gänge, dad Bad, der Küchenzettel, das Weinmaß bed Königs, Alles bes 
flimmte die priefterliche Etifette genau: und fie blieb dabei noch nicht ſtehen, 
denn fe fchrieb dem Pharao aud Zeit und Zahl der Umarmungen feiner 
Gemahlinnen vor. Lind daß der König die Etifette nicht breche, dafür gab 
es ein ſehr einfaches Mittel: die Priefter ſetzten die Umgebung des Monarchen 
durchaus nur aus Prieſterſöhnen zuſammen, welche zugleich die Diener und 
Beaufſichtiger des Königs waren, dem es nicht erlaubt war, ſtch anders 
Diener zu halten. Durch blendende Prachtumgebung, durch den Pomp 
eines abgöttiſchen Ceremoniels ſuchten die Prieſter den Fürſten ſeine Sklaverrk 
vergeſſen zu machen. Sie ſorgten auch dafür, daß ſeine reichen Einkünfte — 
er bezog den dritten Theil aller Laudesprodukte — ihm geſtatteten, unſchäd⸗ 
lichen Neigungen zu leben, vor allem der Bauluſt, welche aber hinwieder dem 
Elerifalen Intereffe fröhnen mußte, indem die riefigen Bauten der Pharaonen 
vorzugsweiſe im Dienft der Meligion unternommen wırrden. Was Wunder, 
daß die Fräftigeren „Söhne des Ra”, entgegen dem ftarr flabilen Charakter 
ihrer Nation, in der Rolle von Eroberern ſich geftelen? Wenn irgendwo, 
fonnten fie an der Spige ihrer Kriegäheere ber priefterlichen Benormundung 
fich entledigen, 


5. 


Die Priefterkafte, welche dadurch, daß fle das ganze geiftige Leben dei 
Landes für fi monopoliftrte, auch das materielle beherrfchte, hatte drei obere 
Rangklafſen: Propheten (Oberpriefter), deren je einer an ber Spige eined 
Priefterfollegiumd fland, Hieroftoliften, weldhe den Opfergebraͤuchen vorſtan⸗ 


8) 1, 90. 
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Vinnen von all dieſen Bauwerken keine, Abbildungen nur eine ſchwache Vor⸗ 
Bulung geben 9). 


9, 


Ste Haben ihr ganzes Dafein in Stein verwandelt. Man kann weder 
wit wenigen, noch mit vielen Worten eine befiere Charakteriſtik der alten 
Negypier geben. Es iſt eine erhabene ſteinerne Monotonie in allem Aegypti⸗ 
rn. Nicht ald ob die Bewohner des ſchwarzen Landes nit auch den 
Frieb des Lebensgenuffes gekannt und befriedigt hätten. Scenen von 
Wehmaus, Geſang und Tanz, Gaftmähler, wobei einheimifche Harfner und 
MBänger, fowie phönikiſche Flötenſpielerinnen und Tänzerinnen fich hören 
nd jehen lafien, find uns in hellen Karben aus Alt⸗Aegypten überliefert 
merden und wiflen wir auch, daß die religiöfen Feſte am Schluffe nicht felten 
winen orgienhaften Charakter angenommen. Allein der Grundgebanfe des 
Agyrtifchen Weſens, der Gedanke, daß das dieffeitige Leben nur eine Vor⸗ 
Sgreitung auf ein jenfeitiges fei, nur eine kurze Epiſode in tem unendlichen 
Gedicht der Ewigkeit, — Eehrte in Allem und Jedem wieder, mit furdhtbarer 
Säwere auf allem Bergänglichen wuchtend. Wie hätte rechte Lebensheiterktit 
unter einem Volke auffommen follen, bei deſſen Belagen nad Herodot's 
Zeugniß (II, 78) ein funftreih aus Holz gefertigted Todtengerippe den 
Schmaufenden als ernfle Mahnung vorgezeigt wurde? Weit über die Gränzen 







andere Höfe. Ueber allen biefen Raͤumen liegt ein Dach von Stein, gleichwie bie 
Bände, welche voll find von eingehauenen Bildern. Und jeder Hof ift mit Säulen 
von weißen wohl in einander gefügten Steinen umgeben. An der Ede aber, da, wo 
das Labyrinth ausgeht, ſtoͤßt eine vierzig Klafter hohe Pyramide daran, worauf 
große Thiergebilde eingehauen find und in deren Inneres ein unterirdifcher Weg führt. 
Herodot II, 148. 

8) Ueber die Kunſtdenkmaͤler Aegyptens, von welchen Schnaafe im I. Bo. feiner 
Gefchichte der bildenden Künfte fo ergreifend ſchoͤn geredet, — fo wie über Tracht, 
Gifte, religiöfes, haͤusliches und geſelliges Leben der Aegypter find zu Rathe zu ziehen ° 
die berühmten Bilderwerke: Descript. de l’Egypte publ. par les ordr. de l’empereur, 
Par. 1809. — Rosellini: monumenti dell’ Egitto e della Nubia, Pisa 18323. — 
Wilkinson : customs and manners of the ancient Egyptians, Lond. 8, ed. 1847. — 
Lepfins: Denfmäler aus Aegypten und Aethiopien, nach den Zeichnungen der in den 
Jahren 1843 — 45 in diefen Ländern ausgeführten willenfchaftl. Expedition. Berlin 
1989 fe. | 
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des vergänglichen Dafeins Hinaus, in kommende Jahrhunderte und Jahr⸗ 
taufende hinein griff dad Dichten und Trachten der Aegypter. Wenn fie in 
feierlicher Proceffion turd Allen von Sphinren einherichritten und bie : 
Niefentreppen ihrer Tempel erfliegen, um den Göttern des Lebens und dei : 
Todes, den Mächten eined unendlichen Wechfeld und Wandels Opfer darzu⸗ 
bringen, wenn fie rings um ſich einen fleinernen Wald von Pyramiden, : 
Hallen, Obeliöfen und Säulenfolofien erblicften und darunter die rafloß 
rollende Fluth des heiligen Stromes und drüben am Saume der Wüfte die:- 
ungerftörbaren Belfengräber, — da konnte und mußte fie wohl ein Gefühl - 
der Ewigkeit anwehen, welcher gegenüber die Spanne des irdiſchen Dajeint- ; 
Eläglidy Elein erichien. Diefem Gefühl der Ewigfeit einen entjprechenden 
monumentalen Ausdruck zu verleihen, hat die ägnptifche Arbeit Sahrtaufende 
hindurch mit religiöjer Inbrunſt ſich abgemüht. Aber was Jahrtauſende 
ſchufen, zerſtören andere Jahrtauſende und es wird einſt eine Zeit kommen, * 
wo der wandernde Forſcher im Wüſtenſand am Nil vergebens nach Spuren 
der Herrlichkeit des Reiches der Pharaonen ſucht und der durch die Oede 
ſchleichende heilige Strom nur der Phantaſie eines ſpaͤtgeborenen Dichtert 
murmelnd davon erzaͤhlt. 


Drittes Kapitel. 


Die Weſt-Aſiaten; die Volkerſtaͤmme von Babylon, 
Syrien und Kleinaſien. 


1. 


Wir wechſeln den Schauplatz unſerer Darſtellung und gehen von 
Aegypten hinauf nach Nordoſten. Die Scene, auf welcher wir und dort zu 
bewegen haben, würde, fireng genommen, den ganzen gewaltigen Länder 
complex umfaffen, welcher zwifchen den Faufaftfchen und Eurbifchen @ebirgen, 
dem Tigrisſtrom, dem perfiichen und arabifchen Golf, dem mittelländifchen, 
ägälfchen und ſchwarzen Meer gelagert iſt. Da wir aber, aus einen ſchon 
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iber angegebenen ®runde!), die arabifche Halbinfel für jetzt von unferer 
etrachtung ausſchließen, fo befchränft ſich das Terrain, welches wir in diefem 
ıd dem folgenden Kapitel zu durchmeſſen haben, auf Die Sige der babyloniſch⸗ 
ciſch⸗ phönikiſchen Völkerflämme. Vorzugsweife alfo Haben wir e8 jetzt mit den 
ölfern zu thun, welde man femitifche (aramäiiche) zu nennen gewohnt 

Man zählte im Altertum dazu die Babylonier, Affyrer, Chal- 
ier, Syrer, Hebräer, Phöniker nebſt ihren Sprößlingen, den 
uniern oder Karthagern, und die Araber. Der Name Semiten 
ündet fih, wie Iedermanı weiß, auf die biblifche Tradition, welcher zufolge 
: fünf Söhne Sem’s, des Sohnes Noah’s, Elam, Affur, Arphachſad, Lud 
ıd Aram, die Stammpväter diefer Völker wären 2). 

Allerdings find in neuerer Beit gegen Diefe Abftammungsannahme flarfe 
edenfen erhoben worden. Wan hat in den Chaldäern mit Beftimmtheit 
ıen Zweig des indogermanifhen Stammrd, in den Babyloniern und 
fiyrern ein Miſchvolk (aus Semiten und Artern) erkennen wollen; man 
it auch zu beweiſen gefucht 3), daß die Philiftäer in Phönikien pelasgiſcher 
bſtammung ſeien; aber bei allen erhobenen Bedenken hat man den ſemiti⸗ 
ven Völkern einen anderen Urſprung als den angegebenen mit Sicherheit 
icht zu vindiciren vermocdt. Dagegen ift Doch gewiß zu berüdfichtigen, daß 
e hebräifchen Urkunden wiederholt Stammgemeinſchaft von Syrien, Affgrien 
nd Babylonien als eine feftftehende Thatſache bezeichnen, und ferner, daß 
e Berwandtfchaft der ſemitiſchen Stämme in Sprache, Sitte, Baufunft und 
eligion eine unleugbare, wenn aud vielfach nuancirte if. Wenn die 
hilifter, wie man will, aus Kreta nach Phönikien eingewandert find, fo 
gt darin noch Fein Beweis für ihre nichtſemitiſche Abkunft. Wir haben 
ven (Kap. I, 2) des Einbruch der femitifchen Hykſos, unter welchen die 
hilifter eine vortretende Molle fpielten, gedacht und wir wiflen, daß biefe 
mitifhen Stänıme, nad ihrer Wiedernertreibung aus dem Nilland, fich 
ngs der weftaflatifchen Küſte verbreiteten. Für die Philifter kann alfo 
reta recht wohl eine Zwifchenftation gewefen fein, von welcher aus fie dann 


4) Buch 1, Kay. 3, Note 1. 

3) Genefis, 10, 21 — 32. 

3) 3.3. Hißig in feiner „Urgelchichte und Mythologie ber Philifter”, Lpzg. 1848. 
kir werden übrigens fpäter (im 5. Kap.) fehen, daß das Pelasgerthum d der Pyiliſter 
men Beweis gegen ihr Semitenthum abgibt. 
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nach dem Geſtade von Phönifien fi wandten. Endlich beweifl auch der 
Umſtand, dag, wie in Staat, Sitte und Lebensführung der Semiten, jo auf 
in ihrer Religion, insbefontere in der fpäteren @eflaltung derſelben, viels 


fache fremde Einflüſſe fi bemerkbar machen, nichts gegen bie Beionderbeit. 


ihrer Abflammung und die Eigenthümlichkeit und Selbfifländigfeit ihres ur 
fprünglihen Weſens. Eingefeilt einerfeitd zwiſchen dem iraniſch⸗ariſchen 
Stanım und dem äthiopifch-ägyptifchen anderſeits, Eonnten fle häufigen Be 
rührungen mit biefem und jenem, in Sreundfchaft und Feindfchaft, unmöglid 


entgehen. Bon Often her boten ſich ihnen daher iraniihe, von Süden her. 


ägyptiiche Ideen und Gultformen zur Annahme dar. Daß fie in Betreff der 
felben nicht gar ſpröde fich erwiefen,, ift offenkundig und läßt fi, um ein 
concretes Beifpiel von aͤgyptiſch⸗religiöſem Einfluß anzuführen, ſchon daraus 


Fi 


- 


abnehmen, daß die phönikifche Kosmogonie der ägyptiſchen augenicheinlig i 


nachgebildet if. 


Im Uebrigen, foviel die gelehrte Sorge für die Aufbellung der wi ' 
aflatifchen Eulturgefchichte ſchon gethan hat, find doch auf diefem Gebiete bie h 


Schachte der Forſchung noch fo wenig audgeteuft und werden gegenwärtig 


| 


faft von Tag zu Tag fo viele neue, nicht felten wirklih oder nur fpeinbar „ 


fi widerfprechende Bunde aus dem in die Alterthümer der Cuphrat⸗ 
Zigriögegenden,, wie Phönikiens, Syriens und Kanaans, hineingetriebenen 


u; 


i 


archaͤologiſchen Stollen an’ Licht gefördert, daß es ſchwer ift, fi in dem „ 
Wirrwar zurechtzufinden und das, was ba bisher als feftfichend gegolten, mit 


den neu binzutretenden Aufſchlüſſen in Einklang zu bringen. Wir thun aud 
nur das in der Natur der Sache Liegende, wenn wir fagen, daß wir und in 
Verlegenheit befanden, würde von uns eine firengipftematifche Darftellung der 
femitifhen Religion oder Religionen gefordert?). Die Quellen, welche bis 
dahin als Hauptiächlichfte für die Kenntniß der femitiichen Dogmen und Culte 
galten, ermöglichen, falls man ihnen feinen Bwang anthun will, Eeine all« 
feitig ſyſtematiſche Gliederung des Stoffes. Es find die altteflamentlichen 
Schriften und die Berichte griechtfcher Autoren. Den Hebräern aber erlaubte 
der religiöfe Haß Feine objective und erfchöpfende Auffaffung und Darlegung 
bes religiöfen Glaubens und Thuns ihrer Nachbarn und auf den griechiſchen 
Berichten, insbefondere auf den fpäteren, liegt der Schmutz und das Dunkel 


4) Bon ber hebraͤlſchen fehen wir hier ab, da berfelben ein eigenes Kapiiel 
gewidmet iſt. 


i 
| 
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r Jahrhunderte. Iſt doch, um darüber nur das zu fagen, die Glaubhaftig⸗ 
t Der fragmentarifch in griechiicher Sprache erhaltenen Berichte von zwei 
ıtoren , welche in die Vorterlinie der Berichterflatter über Semitifches ge- 
lt werben müflen, Gegenſtand eines heftigften, noch jet nicht definitiv 
tſchiedenen gelehrten Streited geworden. Während die Einen religiond« 
yichtliche Gombinationen auf Sanduniathon 3) und Beroſos 6) bauen, 
:echen Andere diefen alle Zuverläffigfeit ab. Neueſtens nun haben bie 
sdungen und Arbeiten von Botta, Baur, Layard, Nawlinfon, Oppert und 
ıderen zu einer Zotalrevifion der femitifchen Archäologie die Wege ger 
hnt. Diefe Revifion ift faum recht begonnen, geichweige ſchon zu Ende 
führt. Erf wann fie es fein wird, wird ein allieitig Elarer Einblid in 
8 femitifche Religionsweſen möglich fein. Infofern wäre es vielleicht paſſend 
weſen, bie jemitifchen Neligiondformen, mit Ausnahme der hebraͤiſchen, 
’8 erfte Buch zu verweilen, wo von der religiöfen Idee in ihrer Erſcheinungs⸗ 
rm als Naturalismus gehandelt wurde. Allein die getroffene Anordnung 
ag ihre Begründung darin finden, daß denn doch weitaus die meiften femi« 
hen Stämme auf einer weit höheren Biltungsftufe Randen, als die dort 
wührtenwilden und halbwilden Völker, und daß demnach auch die jemitifche 
teligion, wenn gleich ihre fuftematifche Geftaltung noch nicht alljeitig aufne⸗ 
ct iſt, aus rohem Narurdienft zu fpeculativer Vertiefung und methodiſcher 
Hieberung ſich erhoben haben muß. 


2. 


Wenn ber allgemeine Charakter der Naturreligion dahin fi beſtimmt, 
aß der Menſch das Weltall als eine ewige Naturnotbwendigkeit anfchaut, 
& felbft ala ein inhärirendes, untrennbares Blied des großen Weltganzen, 


5) Sankhuniathon foll um 1250 (oder gar fchon um 2800) v. Ehr. in phönikifcher 
Sprache 8 oder 10 Bücher-phönikifcher und ägyptifcher Gefchichten gefchrieben und der 
Iyblier Philo dieſelben ins Griechiſche überfegt Haben. Was davon den meiften An- 
pruch auf Acchtheit hat, die Auslaflungen über Theogonie und Kosmogonie, findet 
I fragmentariſch in einer Schrift bes Kirchenvaters Eufebius. Sanchuniath. Beryti 
uae ferunt fragmenta de cosmogonia et theologia Phoenicum ed. J. Orelli. Lips. 1826, 

6) Beroſos lebte und ſchrieb unter Antiochus Soter, alfo um 280 — 70 v. Ehr. 
Ben feinem Bapvamvızda n XKardarxd in3 Büchern find ebenfalls nur Fragmente ers 
alte. Berosi Chaldaicorum hist. quae supersunt ed. 3. D. Richter. Lips. 1828. 






— fo Garakterifirt fi die ſemitiſch⸗chaldaͤlſche Religion im Bei 
deren unzweifelhaft als Naturdienſt. Ihr Kern tft die abfolute Abhäng 
feit des Menfchen von der Naturmadıt, mit welcher er fich zwar nicht mehr, 
auf den erſten Stufen des religiöfen Naturalismus, ſchlechthin Eins weiß, 
deren Gewalt er aber doch noch nicht genug geiftige Freiheit, nicht genug? 
fittliche Kraft entgegenzufegen bat und welcher er fi daher, ald einem Ewig⸗ 
nothwendigen und Wandelloſen, unterwirft. 

Von Uralters her hat der Menſch in dem geſtirnten Himmel den ih 
gegenſtaͤndlich gewordenen Gedanken der Naturnothwendigkeit angeſchaut. 
Lauf der Geſtirne erkannte er ein ewig Wandelndes und zugleich ewig Sta 
biles. Die Sternenſchrift verkündigte ihm in ihrer unverrückbaren Ordnung 
das Dafein eines Ungeheuren, Geheimnißvollen; fie verfündigte ihm be 
ewige Geſetz der Naturnothwendigkeit oder, wie Die Menfchen e8 nennen, das J 
Goͤttliche. Wie tieffinnig ift das uraltheilige Wort: „In den Sternen IE’! 
unfer Schickſal geſchrieben!“ und wie leicht erklärt es ſich, daß der Meniie 7 
fein vergängliches Loos an das Emwig-Bebarrlihe der Geſtirne zu knüpfen 
ſuchte, dann wirklich mit demſelben verknüpft glaubte! Von da aus war zu 
der Verehrung der Geſtirne als Götter, zum Sterndienſt, nur noch ein 
kurzer Schritt. Es iſt kaum zu zweifeln, daß die ſpeculative Seite des chal⸗ 
daͤiſchen Sterndienſtes die war: die Ordnung der Geſtirne iſt die ſichtbare | 
Offenbarung der Idee des Univerſums, d. h. der ewigen Naturnothwendig⸗ 
feit. Im Volksbewußtſein führte dad aber zu mythologiſchen Bildungen. 
Sind doch in der Vorftellung der verfihiedenften Völker Sonne und Mond 
perfoniftcirt und zwar, meift im Widerſpruch mit der deutfchen Artikelgebung, 
jene al8 maͤnnlich, diefer als weiblich gedacht. Die femitifche Religion nun 
führte dieſe Annahme eines männlichen Princips weiter aus: die Naturges 
walt zerflel den Semiten in zwei Orunbfräfte, in eine männliche und eine 
weiblihe. Das männliche Princip waltet zeugend in der Sonne, in den 
Geflirnen, im Beuer, das weibliche empfangend und gebärend in der Erde 
und im Wafler. 

Weil aber der Semit der Naturgewalt, dem Gbitlichen, auf Gnade und 
Ungnade fich unterworfen, weil er ſich von demſelben unbedingt abhängig fühlte, 
jo mußte fein Gottesdienſt in unbebingter und unbegrängter Hingabe an die 
göttliche Macht beftchen. Und diefe gotteöbienftliche Hingabe, diefe Opferung 
führte nach zwei Seiten Hin zu furdtbarer Verwilderung und Erniebrigung 
der Menfchennatur. Die Würde des Lebens und dieſes felbft an bie Gott⸗ 










03 


hatte. Als die Flut ſich verlaufen, wurde der fromme Xiſuthros in den Himmel 
enträdk, non wo herab er den Seinen zurief, fie follten von den chaldaͤiſchen 
Bergen, auf desen einem bie Arche figen geblieben, wieder nah Babylon 
binabziehen, die heiligen Schriften ausgraben, nad den Lehren derſelben 
eben, das Land bevölfern und die Stadt Babel (d. i. Pforte oder Wohnung 
des Bel) wieder aufbauen. Und fo geſchah es. 


Es ift Elar, daß in diefer Sage die Erinnerung an die chaldäiſche Ein⸗ 
wanderung in die Euphratniederungen fih birgt. Auch darf man wohl an« 
nehmen, daß der Mythus von den fieben Dannes bei Berofod nur Die 
hieratifche Einkleidung der Nachricht von den alten Aufzeihnungen der chal⸗ 
daͤiſchen Prieſterherrſchaft iſt. Es mögen ſolcher Religiondurfunden fleben 
geweſen ſein, und daß denſelben ein unmittelbarer göttlicher Urſprung zuge⸗ 
wieſen wurde, das entſprang aus einem überall gäng und gäben prieſterlichen 
BSrauch. 


A. 


Das nach der Blut über Babylon gebtetende chaldäiſche Herrichergefchledht 
Ieitete feinen Urfprung von den höchſten Göttern des Landes her, eine dy⸗ 
naftifche Politik, welche im Alterthum allenthalben gewöhnlich war und noch 
in dem Gotteögnadenthum der modernen Könige nachklingt. 


Die höchſten Götter der Babylonier aber waren Bel (Herr), der zeu⸗ 
gende Bott, der Herr ded Himmels und des Lichtes, welcher über den Ster⸗ 
nen thront und diefen ihre Bahnen weift, — und Mylitta oder Beltis 
(Herrin), die Göttin der Erde und des Waflerd, die empfangende und ge⸗ 
bärende, die Antkropomorphiftrung der unter Waflerbefeuchtung und Son- 
nenglut gebeihenden Sruchtbarkeit des Erdbodens. Die Tauben, als zärt« 
liche, und die Fiſche, als außerordentlih fruchtbare Thiere, waren ihr heilig; 
ebenjo der Mond, das Geſtirn der Nacht. Während demnach Bel die Natur - 
im Großen und Ganzen darftellte, repräfentirte Mylitta das vegetative Leben 
derfelben. Aus dem Dogma vom Sonnengott Bel entwidelten vie chaldäi⸗ 
ſchen Priefter ein ſehr complicirtes Syſtem des Sterndienfles, von welchem 
wir aber nur Weniges wiſſen. In der flebenten Himmelsfphäre thronend, 
beherrſcht Bel den Lauf der fieben Planeten, welche, als Symbole eben fo 
vieler Bötter gefaßt, die Schickſale der Menſchen regieren. Sie heißen darum 
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ſich auch, daß und verhaͤltnißmaͤßig viele vollfländige und fragmentarifc 
zeugniffe der Hymnendichtung des ſchwarzen Landes überliefert r 
ſind 2). Sie Haben, was den Styl angeht, Achnlichfeit mit den H! 
der indifchen Beben: fie gehen in großwortigen Pomp einher, firöm 
Pathos in Interjectionen aus und gefallen fih in Wiederholungen 3). 

Der geſangmaͤßige Vortrag der heiligen jowohl als der profanen 
wurde mit muftfalifchen Inflrumenten begleitet und meift fland aud 


2) Ueberſetzt finden fich mehrere in H. Brugſch's Erklaͤrung ägyptifcher 
mäler des neuen Muſeums in Berlin (Berl. 1850). Auch iſt das Lepfins’fche © 
buch hynmologiſch. 

3) Ein von Uhlemann überſetztes und mitgetheiltes (a. a. DO. 199) „Lok 
Ra, den Schöpfer und Erzeuger, König ber beiden Welten“ — lautet fo: 


Preis deinem Antlig! 

Dem Sohne Gottes, ' 
Dem Erftgeborenen der Himmlifchen, 
Dem Erzeuger ber Seit, 

Dem ftralenäugigen Licht des Alls! 


Preis deinem Antlig ! 

Dem Erleuchter der himmliſchen Gewäfler, 
Dem Erwecker des Lebens, 

Gleich dem Stern, der ſchuf den Himmel, 
Seine Fenſter, feine Säulen. 


Preis deinem Antlig ! 

Den König Ra, 

Dem Erweder des indifchen Vogels Bhönir, 
Welcher erleuchtet das Xeben 

Der gerechten Menfchen. 


Breis deinem Antlig ! 

Dem Bereiter der Speifen 

Den Abkömmlingen des Ammon, 

Dem Fürften und Berforger 

Derer, die er entkleidet (d. i. der Berftorbenen). 


Preis deinem Anilig! 
Jauchzen bis zum Himmel; 
Die dich anbeten, 

Unter Frobloden 

Werden fie froh fein. 


q 
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hatte. Als die Flut ſich verlaufen, wurde der Fromme Zifuthro® in den Simmel 
enträdt, von wo herab er den Seinen zurief, fie follten von den chaldaͤiſchen 
Bergen, auf deren einem die Arche figen geblieben, wieder nach Babylon 
hinabziehen, die heiligen Schriften ausgraben, nach den Kehren berfelben 
leben, das Land bevölkern und die Stadt Babel (d.i. Pforte oder Wohnung 
des Bel) wieder aufbauen. Und fo geichah «8. 


Es ift Elar, daß in diefer Sage die Erinnerung an die chaldäiſche Ein⸗ 
wanderung in die Euphratniederungen ſich birgt. Auch darf man wohl an« 
nehmen, daß der Mythus von den fleben Dannes bei Berofod nur die 
hieratifche Einfleidung der Nachricht von den alten Aufzeihnungen der dal» 
daͤiſchen Priefterherrichaft iſt. Es mögen foldher Religionsurkunden fleben 
gewefen fein, und daß denjelben ein unmittelbarer göttlicher Urſprung zuge⸗ 


2 wiefen wurde, das entfprang aus einem überall gäng und gäben priefterlichen 


Braud). 
A. 


Das nach der Flut über Babylon gebietende chaldäiſche Herrſchergeſchlecht 
leitete feinen Urfprung von den höchſten Göttern des Landes her, eine dy⸗ 
naftifche Politik, welche im Alterthum allenthalben gewöhnlich war und noch 


. In dem Gottesgnadenthum der modernen Könige nachklingt. 


Die hoͤchſten Götter der Babylonier aber waren Bel (Herr), der zeu⸗ 
gende Bott, ver Herr des Himmels und des Kichtes, welcher über den Ster⸗ 
nen thront und diefen ihre Bahnen weit, — und Mylitta oder Beltis 
(Herrin), die Böttin der Erde und des Waflers, die empfangende und ge⸗ 
bärende, die Antbropomorpbiftrung der unter Wafferbefeuchtung und Son⸗ 
nenglut gebeihenden Sruchtbarkeit des Erdbodend. Die Tauben, als zaͤrt⸗ 
liche, und die Fiſche, als außerordentlich fruchtbare Thiere, waren ihr Heilig; 
ebenfo der Mond, dad Geſtirn der Naht. Während demnach Bel die Natur 
im Großen und Ganzen darflellte, repräfentirte Mylitta das vegetatine Leben 
derfelben. Aus dem Dogma vom Sonnengott Bel entwidelten die chaldaͤi⸗ 
fen Prieſter ein jehr complichrtes Syſtem des Sterndienftes, von welchem 
wir aber nur Weniges wifien. In der flebenten Himmeldfphäre thronend, 
beherricht Bel den Lauf der fieben Planeten, welde, ald Symbole eben ſo 
vieler Bötter gefaßt, die Schickſale der Menſchen regieren. Sie heißen darum 
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von Gizeh, Sakkara, Daſchgur) aus dem Nilthal ſich erheben. Die Tempels 
und Palaftbauten von Theben, Luror, Karnak und anderen Orten haben 
ſelbſt in ihrer jetzigen Trümmergeflalt auf die flaunenden Meifenden unjerer 
Beit gerade den Eindruck des Uebermenſchlichen gemacht). Für das 
rieſenhafteſte dieſer Monumente gilt die Vorhalle des großen Tempels von 
Karnak. Die gigantiſche Halle wird von 134 Säulen getragen, deren zwölf 


mittlere 34 Fuß Umfang und 65 Fuß Höhe Haben; die Säulenfapitäle 


find fo groß, daß Hundert Menſchen bequem darauf Platz haben®). 


Aber noch berühmter unter den altägyptiichen Bauten war Der von ' 


Amenemba II. begonnene große Reichspalaſt unweit von Arfinoe, wel 


hen die Sriechen unter dem Namen des Labyrinths Tannten”), Worte 


— — — — — — 


8) Selbſt die Berichte der geſchickteſten und genaueſten Beobachter koͤnnen von den 


Ruinen Thebens nur eine hoͤchſt unvollkommene Anſchauung geben. Es iſt ſchlechthin 
unmoͤglich, ſich das Hier entfaltete Gemaͤlde vorzuſtellen, ohne es geſehen zu haben. 
Die erhabenſten Ideen, welche nach den großartigſten Werken unſerer Architektur ges 
bildet werden Können, wuͤrden nur ein ſehr ungenaues Bild von dieſen Ruinen geben; 
denn fo bedeutend iſt der Unterfchieb nicht nur der Größe, fondern auch der Form, ber 
Berhältnifle, der Conſtruction, daß auch ber Pinſel nur eine ſchwache Idee des Ganzen 


& 


verfchaffen kann. Es Fam mir vor, ich fei in eine Stadt der Riefen gekommen, welde 1, 
nach einem langen Kampfe ſaͤmmilich umgekommen wären und die Trümmer ihrer F 
Tempel als die Eoloffalen Seugnifie ihres einfligen Dafeins hinterlaſſen hätten. Bes 


zont, Narrat. of the operat. and discov. in Egypt and Nubia, 87. 
6) Prokeſch⸗Oſten, Srinner. aus Negypten, I, 310. 


7) Ich Gabe es felbft geichen und fand es über alle Beichreibung. Denn nähme _ 


Einer alle die Bauten ber Hellenen und bie von ihnen aufgeführten Werke zufammen, 
fo würde Arbeit und Aufwand doch unter diefem Labyrinth bleiben; und unfere Tempel 
in Epheſus und der tn Samos find doch wohl auch der Rede werth,. Zwar ſchon bie 
Pyramiden waren über Beſchreiben und jede für fich viele der größten helleniſchen 
Werke werib ; allein das Labyrinth übertrifft noch die Pyramiden. Gs hat nämlich 
zwölf Höfe mit Bedachung, deren Thore einander gegenüber fiehen, fechs gegen Nor⸗ 
den und ſechs gegen Süden. Und von außen umfchließt fie eine Mauerwand. Und 
innen find zivelerlei Gemaͤcher, einige unter der Erde, andere fiber der Erde, von jeder 
Art 1500. Bon den Gemächern bes oberen Raumes fpreche ich nad eigener Ans 
fhauung, aber von den unterirdiſchen habe ich mir nur fagen laflen. Denn dieſe 
wollten die Aufſeher durchaus nicht zeigen, weil nämlich daſelbſt die Gruͤfte der Kids 
nige, der Erbauer diefes Palaſtes, und der Heiligen Krokodile ſich befaͤnden. Die 
oberen aber, fat übermenfchliche Werke, habe ich ſelbſt beſchaut. Hat man bo 
an den Ausgängen,, weldye durch die Zimmer, und den Schlangenwindungen, welche 
durch die Höfe fi fo mannigfach ziehen, fein größtes Bunder, wenn man aus einem 
Hof Hineingeht in die Gemaͤcher und aus-ben Gemaͤchern in Borhallen und wigber in 
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Das Gemeinfame im religiöfen ®lauben der ſyriſchen Stämme war 
die Verehrung der zeugenden und der gebärenden Naturfraft, fowie der Ge- 
firndienft. Beide, wie wir oben gefehen, urfprünglidh eng verfnüpfte Seiten 
haben fie hinwieder mit den Babyloniern gemein. Aber mehr noch als dieſe 
haben fih die Syrer von dem geifligen Gehalt des chaldaͤiſchen Geſtirn⸗ 
cultus entfernt und mit Vorliebe die gefchlechtlichen Beziehungen, weldye in 
der Annahme eines höchften männlihen und eines höchſten weiblichen ‘Prin- 
eip8 Tagen, ausgebildet. Und der phallifhen Richtung des religiöfen Bes 
wußtjeind der Syrer gefellte fich die adcetifche, der Wolluft die Grauſamkeit. 
Die Vereinigung diefer nur feheinbar ſich widerfprechenden Richtungen Liegt 
befanntlich in der Menſchennatur im Allgemeinen 1) und fie lag ganz befon- 
ders in der femitifchen Volksnatur, welche, wie nicht bald eine andere, zwie 
fhen wirklichen oder nur geglaubten Gegenfägen hin und her ſchwankt, zwi⸗ 
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1) Luft und Liebe find Schöpfung, Haß und Schmerz Zerſtoͤrung? Ja und nein. 
Das ift es chen. Die Natur fcheint überall die höchfte Blüthe des Lebens an Untergang 
und Zerfiörung gefnüpft zu haben. Das Infekt begattet fih und ſtirbt. Des Menſchen 
höchſte Liebesluſt ift ein augenbliclicher Selbftmord ... .. Die Wolluft ift tie Luft an 
der Luft, und daher ift fie unerfättlich und glühet fort, auch wenn die Flamme der Luft 
erlofchen. Und weil die Wolluft unerjättlich, quält fie die Luft, und die Luft wird zur 
Bein und zur Dual. Daher erregt Wolluft die Graufamfeit, die Luft am Schmerz, 
die Luft an der Peinigung und Qual, eigener und fremder... . Ich fah am frühen 
Morgen eine aufblühende Knospe. Mit grünen Fittigen fchwebte fie am Roſenſtrauch, 
und ich freute mich kindlich an ihrer Schönheit und mein Herz fühlte die auffnospende 
Wolluſt. Und das Roſenkind entfaltete fich zur Rofenjungfrau und die Augen meiner 
Luft entzündeten fi) an den ihrigen und mein Herz fühlte die reifende Wolluſt. Und 
als ich mich jattgefehen an ihrem Liebreiz und ausgefchlürft die Seele ihres Duftes, da 
war die Luſt in mir noch durſtig und durftiger ald zuvor und ich riß die Roſe wild vom 
Stengel und drückte fie in verliebter Graufamfeit an mein Herz. Und als die Luft 
ihres rofigen Lebens durch meine Hand gebrochen war und fie traurig den Kopf hängen 
ließ, da fleigerte fich meine Luft zur Wuth der Tyrannei und ich zerpflückte ihre Blätter 
bis auf das lebte, und als ich das letzte zerpflückt Hatte und meine Rofenluft ganz todt 
war, da fchaute ich mit Faltem Hohn auf die leere Stätte, die ihr als Wiege, als Stuhl 
und als Bett gedient, und erſt fpät und langfam gingen mir die Augen über und ich 
ſchluchzte die alte troftlofe Klage vom Untergang alles Schönen auf der Erde. Wien: 
barg in dem meifterhaften Auffag „Wolluft und Graufamfeit“, Wanderungen durch 
den Thierfreis ©. 78 fg. 
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des vergänglichen Daſeins hinaus, in kommende Jahrhunderte und Jahr⸗ 
taufende hinein griff da8 Dichten und Trachten der Aegypter. Wenn fte in 
feierliher Proceifion durch Allen von Sphinren einherfhritten und bie 
Riefentreppen ihrer Tempel erftiegen, um den Göttern des Lebens und bes 
Todes, den Mächten eined unendlichen Wechſels und Wandeld Opfer darzu- 
bringen, wenn fte rings um fi einen fleinernen Wald von Pyramiden, 
Hallen, Obeliäfen und Säulenfolofien erblickten und darunter die raſtlos 
rollende Fluth des heiligen Stromes und drüben am Saume der Wüfte die 
ungerftörbaren Felſengräber, — da fonnte und mußte fie wohl ein Gefühl 
der Ewigfeit anwehen, welcher gegenüber die Spanne des irdifchen Dafeind 
kläglich Elein erſchien. Diefem Gefühl der Ewigfeit einen entſprechenden 
monunientalen Ausdrud zu verleihen, hat die ägpptifche Arbeit Sahrtaufende 
hindurch mit religiöjer Inbrunſt ſich abgemüht. Aber was Jahrtauſende 
ſchufen, zerſtören andere Jahrtauſende und es wird einſt eine Zeit kommen, 
wo der wandernde Forſcher im Wüſtenſand am Nil vergebens nach Spuren 
der Herrlichkeit des Reiches der Pharaonen ſucht und der durch die Oede 
ſchleichende Heilige Strom nur der Phantafte eines ſpätgeborenen Dichters 
murmelnd davon erzählt. 


Drittes Kapitel. 


Die MWeft-Afiaten; bie Bölferftämme von Babylon, 
Syrien und Kleinafien. 


1. 


Wir wechſeln den Schauplatz unferer Darftellung und gehen von 
Aegypten hinauf nad Nordoften. Die Scene, auf welcher wir uns dort zu 
bewegen haben, würde, ftreng genommen, den ganzen gewaltigen Länder 
eompler umfafjen, welder zwifchen den Faufaftichen und Eurbifchen Gebirgen, 
dem Tigrisſtrom, dem perflichen und arabifchen Golf, dem mittellänbifchen, 
ägätfhen und ſchwarzen Meer gelagert if. Da wir aber, aus einem ſchon 
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Auf Berghohen wurde der Himmelsherr Baal angerufen und da wur⸗ 
den ihm Altäre errichtet. Die Berggipfel Horeb und Sinai, Peor und 
Karmel waren ihm geweiht. Hundertmal wird in den heiligen Schriften ber: 
Hebraͤer mit dem ganzen Abſcheu und Haß des Fanatismus von den „ Höhen * 
und Den „Hainen“ der Heiden geſprochen; aber wir werden fehen, wie viel 
Berlocdendes die Baalshöhen für die Ieraeliten hatten. Hügel und Haine 
waren auch die Kieblingäflätten des Dienftes der Aſchera. Ihr, der großen 
Lebendmutter, waren Duellen, Bäche, Ströme und Seen heilig, von Bäu- 
men Die Cypreſſe, die Terebinthe, die Fichte, von Thieren die Tauben, Die 
Fiſche, die Widder; Ziegen bluteten ald Lieblinggopfer auf den Altären der - 
Göttin. Allein fle forderte noch ein höheres Opfer, die jungfräuliche und 
fnuliche Keuſchheit. An den Fefltagen der Afchera gaben fich ihr zu Ehren 
an den Wegen, in Hainen und unter Zelten, welche fie eigens zu’ biefein' 
Zweck webten, die Sungfrauen den Wallfahrern preis, welche kamen, der 
Böttin ihre Ehrfurcht zu bezeugen, und auf Eypern gingen, wenn ein Schiff 
landete; die Mädchen an den Strand hinab, um fich der Begierde der Ma- 
teofen hinzugeben 1). In der Bibel werden die „Töchterhäufer“ bei den 
Tempeln oft erwähnt, wo Mädchenſchaaren als fländige Opferinnen der 
Afchera mit: Unzucht dienten, und in die Reihen diefer Hietodulen (Tempel- 
ſklavinnen, Tenipelhuren) trateit zeitweilig Bräute und ſelbſt Ehefrauen eln, 
um der Göttin ihr Gelübde zu Löfen?). Die Stellung der Hierodulen war 
eine ganz ähnliche, wie die der Bajateren bei den indiſchen Tempeln noch 
jegt ift. Auch die Hingabe der Hierodulen mußte mit einem Stüd Geld er- 
fauft werden oder aber mit dem Opfer eines der Böttin dargedraihten 
Bockes. No Heutzutage kommen in den Gegenden‘, wo der unzüchtige 
Aſcheratult etnft blühte, Nachklänge beffelben vor.‘ Die Anſhrer in Sprien 
feiern bei verlöfchten Lichtern gottesdienftliche Orgien um Mitternacht und 
auch ben Jezidi gibt man ſolche, mit Recht oder Unrecht, ſchuld. Auf den 
heiligen Höhen aufgerichtete Phallusbilder aus Stein find wohl die aͤlteſten 
bavlichen Darſtellungen otet wenigſtens Beifinnlidütigen des Gottes Baal 
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luralformen der beiden Namen und: es liegt im Gebrauch derſelben ein veraͤchtliches 
Herabblicken der Hebraͤer auf den Polyiheismus ihrer Nachbarn. 

4) Justini hiet: 18, 8. 

8) Valerius Max. II, 6. 
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nach dem Beflade von Phönikien fih wandten. Endlich beweiſt auch der 
Umftand, daß, wie in Staat, Sitte und Lebensführung der Semiten, fo aud 
in ihrer Religion, indbefontere in der fpäteren ®eflaltung derſelben, viels 
fache fremde Einflüſſe fi bemerkbar machen, nichts gegen die Bejonderheit 
ihrer Abſtammung und die Eigenthümlichkeit und Selbfifländigfeit ihres ur 
fprünglihen Weſens. Eingekeilt einerfeitd zwiſchen dem iranifch=ariichen 
Stanım und dem ätbiopifcheägyptifchen anderſeits, Eonnten fie häufigen Bes 
rührungen mit diefem und jenem, in Breundfchaft und Feindſchaft, unmöglid 
entgehen. Bon Often her boten fich ihnen daher iranifhe, von Süden her 
ägyptiiche Ideen und Gultformen zur Annahme dar. Daß fie in Betreff der 
felben nit gar ſpröde ſich erwieſen, ift offenkundig und läßt fih, um ein : 
concreteö Beiſpiel von aͤghptiſch⸗religiöſem Einfluß anzuführen, ſchon daraus | 
abnehmen, daß die phönikiſche Kosmogonie der ägyptifhen augenſcheinlich 
nachgebildet if. 

Im Uebrigen , foviel die gelehrte Sorge für die Aufbellung der weR- 
aflatifchen Culturgeſchichte ſchon gethan hat, find doch auf diefen Gebiete bie 
Schachte der Forſchung noch fo wenig ausgeteuft und werden gegenwärtig 
faſt von Tag zu Tag fo viele neue, nicht felten wirklich oder nur ſcheinbar 
fi widerfprechende Bunde aus dem in bie Alterthümer ber Euphrat⸗ und 
Zigriögegenden, wie Phönifiens, Syriens und Kanaans, hineingetriebenen 
archäologischen Stollen an's Licht gefördert, daß es ſchwer ift, fich in dem 
Wirrwar zurechtiufinden und das, was da bisher als feftftchend gegolten, mit 
den neu hinzutretenden Aufſchlüſſen in Einklang zu bringen. Wir thun auf 
nur dad in der Natur der Sache Liegende, wenn wir fageu, daß wir ung in 
Berlegenheit befänden, würde von und eine firengipftematifche Darftellung der 
ſemitiſchen Religion oder Religionen gefordert?). Die Quellen, welche bis 
dahin als hauptiächlichfte für die Kenntniß der femitiichen Dogmen und Gulte 
galten, ermöglichen, falld man ihnen feinen Zwang anthun will, Teine all» 
feitig ſyſtematiſche Gliederung des Stoffes. Es find die altteflamentlichen 
Schriften und die Berichte griechifcher Autoren. Den Hebräern aber erlaubte 
der religidfe Haß feine objective und erfchöpfende Auffaflung und Darlegung 
bes religiöfen Glaubens und Thuns ihrer Nachbarn. und auf. den griechiſchen 
Berichten, insbeſondere auf den fpäteren, Liegt der Schmug und das Dunkel 


4) Bon ber bebräifchen fehen wir hier ab, da berfelben ein eigenes Kapiiel 
gewidmet if. 
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der Jahrhunderte. Iſt doch, um darüber nur das zu fagen, die Glaubhaftig⸗ 
feit der feagmentarifch in griechiicher Sprache erhaltenen Berichte von zwei 
Autoren, welche in die Vorderlinie der Berichterflatter über Semitifches ge⸗ 
ftellt werden müflen, Gegenſtand eines heftigflen, noch jetzt nicht definitiv 
entihiedenen gelehrten Streited geworden. Während die Einen religion 
gejgichtliche Kombinationen auf Sanduniathon 3) und Beroſos 6) bauen, 
ſprechen Andere diefen alle Zuverläffigkeit ab. Neueſtens nun haben bie 
Bindungen und Arbeiten von Botta, Baur, Kayard, Rawlinfon, Oppert und 
Anderen zu einer Xotalrevifion der femitifchen Archäologie die Wege ge 
bahnt. Diefe Revifton ift faum recht begonnen, geichweige ſchon zu Ende 
geführt. Erſt wann fie es fein wird, wird ein allfeitig klarer Einblid in 
das ſemitiſche Religionsweſen möglich fein. Infofern wäre e8 vieleicht paſſend 
geweſen, die jemitifchen Neligiondformen, mit Ausnahme der bebrälfcgen, 
in's erfte Buch zu verweifen, wo von der religiöfen Idee in ihrer Erſcheinungs⸗ 
form als Naturalismus gehandelt wurde. Allein die getroffene Anordnung 
mag ihre Begründung darin finden, daß denn doch weitaus bie meiften jemi« 
tifhen Stämme auf einer weit höheren Biltungdftufe Randen, als die dort 
berührten wilden und balbwilden Völker, und daß demnach auch die jemitifche 
Religion, wenn gleich ihre ſyſtematiſche Geftaltung noch nicht alljeitig aufyes 
dedt iſt, aus rohem Narurdienft zu fpeculativer Vertiefung und methodiſcher 
Gliederung ſich erhoben haben muß. 


2. 


Wenn der allgemeine Charakter der Naturreligion dahin fi beſtimmt, 
baf der Menſch das Weltall als eine ewige Naturnothwendigkeit anfchaut, 
fi ſelbſt ala ein inhärirendes, untrennbares Glied des großen Weltganzen, 


5) Santhuniathon foll um 1230 (oder gar fhon um 2800) v. Ehr. in phönikifcher 
Sprache 8 oder 10 Bücher-phönikifcher und ägyptifcher Gefchichten gefchrieben und ber 
Byblier Phils diefelben ins Griechiſche überfegt Haben. Was davon den meiften An- 
fpruch auf Acchtgeit Hat, die Auslaffungen über Theogonie und Kosmogonie, findet 
ſich fragmentariſch in einer Schrift des Kirchenvaters Bufebius. Sanchuniath. Berytii 
. quae ferunt fragmenta de cosmogonia et theologia Phoenicum ed. J. Orelli. Lips. 1826, 

6) Beroſos lebte und fehrieb unter Antiohus Soter, alfo um 280 — 70 v. Chr. 
Bon feinem BapvAmrızd 7 Kaidatxd in3 Büchern find ebenfalls nur Fragmente ers 
halten. Berosi Chaldsicorum hist. quae supersunt ed. 3. D. Richter, ‚Lips. 1828. 
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Mit feuerfarbenen Gewaͤndern angethatt, verrichteten die Molochpriefter ihren 
ſchrecklichen Dienſt. Die Mütter der zu opfernden Kinder mußten mit Dabei 
fein und binften feinen. Schmerz verratiem. Ihre leiſen Seufzer und dab = 
- Häglicke Geſchrei ber unglüdtichen Opfer wurde mit dem Lärm von Wlöten, h 
Pauken und Cymbeln übertönt. Ein gräßlicher Hohn gab die Frampfbafed u 
Geſichts verzerrungen den Kinder. auf: den Armen des Gottes für ein Luk « 
aus, dad jpgenannte ſardoniſche Gelächter, jo geheißen von den Kinderopfe® m 
zu Sardes (2) oder von ben’ Farthagiichen auf der Infel Sarbinien. In de y 
ſemitiſchen Heimat, fcheinen befonders die Ammoniter und Woabiter DE jh 
Molodgreuel gepflegt zu: haben 3). Das erfle: Buch ber Könige erzählt ein i- 
merfwürdiges Molochopfer, aus welihem erhellt, daß unter. Umſtünden ud}: 
Die: ſemitiſchen Könige ihr Theuerfles dem Herrn des Feuers darbringiu 
mirhten. Als Joram, dee Sohn Ahabis, König: von Jorael war, bekriegte a f- 
die Moabiter und ſchloß fle,. nachdemer das Land verwüſtet, in- ihre Stab 
ein. Der: Maabiterkönig verſuchte einen Ausfall, aber dieſer mißlaug und 
bie: Uedrängnif. war groß. Da nahm er, wie Die Schrift fapt,. ſeinen eri® 
geborenen Sohn, der König werden folkte au feiner: Statt, und opferte ibm 
als Vraudopfer auf der. Moser 2); Mit wahrhaft: faufmännifg gemüthloſech 
Sell, und. Gaben, d. h. die vermittelft der Menſchenopfer zu erreichenden Bew, 
teile, kalt berechnender Grauſamkeit wurde der Molochdienſt son. den Dh: 
nikern hetrieben, die ſchon bei Homer ald ebene gewandte und kunſtfertich 
Mister der Seefahrt, des Handels und der: Induſtrie wie al& gewiſſenleſſ 
und bargenäßerte Leute erſcheinen 5); Der erbarmungsloſe Stiergort wur fe | 
vorht eig. Gosiheik für Kaufleute. Daher erreichte der molochiſtifche Fanati⸗⸗ 
us in des phonitiſchem Colonie Karthago feinen Höhepunkt. Diedor weiß: Ente: : 
ſegliches davon zu :erzählen 6). Als 406 v. Chr. die Karihager bei. der Velage⸗ 


3) 8. d. Könige I, 11, 7. 
£) B. d. Könige II, 3, 26. Es wird da noch Hinzugefügt, daß das Opfer @tfolg 
gehabt‘, dem -„da-mwarb ein großer Zorn uͤber Jörael' und Jorael kehrte Keirr in ſein 
Sand.“ Daraus: geht offenbar hervor, daß die Isvaeliten ber Auſicht: wuren, flo Sörmien 
gegen, hie Moahiten, welche den Schug Moloch's durch- ein beſonders koſtbares Opfer: 
erfauft hatten, Nichte ausrichten. 
8) Ilias IV, 617, VI, 289, XXIII, 740. In der Odyſſee (XIV, 88) heißt es von 
einem Phöniker: _ 
Sieh, ein phoͤniliſchen Mann: kam jetzt, oin im Truga geiinnbeer: . 
Gaudieb, der ſchon Vieles zur Plagi ausuͤbte der Menfdim. 
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sung: Agrigentis von der Peſt befällen wurdin, opfertt ihr Felbhert dem 
Moloch em Kind; um den Gott zur Gewaͤhrung beſſeren Kriegsglücks zu 
teritögen: Hauunibal brachte ihm einmal eine koloſſale Hekatombe von 3000 
gefangenen Himeraͤern. Auch Selöftopferungen Tamen vor, wie fih denn 
fennibal's Großvater Hamilkar im Jahre 480 v. Chr., ats die Schlacht 
bei: Himera eine für die Karthager urigünftige Wendung nahm, dem Moloch 
serbrannte, Ausführlich wird uns das größe Anabenopfer berichtet, welches 
bie Karthager bei Beprohung ihrer Stadt durch das Heer des Agathokles 
Son Syrafns dem Moloch bradten. Es Hatten die kaufmännifchen Katthager 
tm DBerlaufe der Zeit den echten Sim bes Opfers dadurch getrübi, daß ſie 
ſtatt der eigenen Sprößlinge Fremde und gefangene Feinde opferten. Man 
glaubte, der erzürnte Gott habe die Karthager die Schlacht gegen Agathokles 
verlieren und dieſen unter den Mauern der Stadt erſcheinen laſſen, weil man 
a nicht et, wie früher, die eigene, edelſte Iuggend, ſondern freide, zu 
dieſem Zweck gekaufte und aufgefütterte Kinder verbrannt hatte. Sogleich 
zum! wurben zweihuudert Knaben der vornehmflen Grſchlechter zum Opfer 
anderwählt und die Familien, welche verdächtig waren, dem Bott früher feine 
eihten Opfer entzogen, ihn durch untergeichobene Kinder gleichjam betrogen 
an haben, flellten jegt aus freien Stüden dreiyundert Knaben. Unſer Bes 
richterſtatter fagt bei diefer Gelegenheit: Es gab in Karthago eine cherne 
Vildſaule des Kronos (Moloch), welche die Hände aufwärts vor fih hin⸗ 
freie, fo daß die Opfer, welche auf dieſelben gelegt wurden, in ben mitt! 
Feuer angefuͤllten Schlund hinuntetrollten 6). 

Dem grimmen Moloch ſtand eine zweite, lebensfeindliche Gottheit zur 
Seite, bie Aſt arte, die Koͤnigin des Himmels, von den Hebräern kurzweg 
Melecheth (Konigin) genannt”), Sidon wir der Hauptſih ihres Cultus. 
Als: welbliche · Ergaenzuugt ves Roloch wurde auch fle mit einem Stierkopf 
oder wenigflens mit Stierhörnern gebilbet, oft auch auf elnem Loͤwen rei⸗ 
tend und, als Kriegsgöttin, mit dem Speer in den Händen. Ebenſo mit 

67 Diovor XL, 14. Mit dem Vorſchretten der Bildung milderte ſich die Furcht⸗ 
bunbeit des Molochdienſtee. An die Stelle des wirklichen Verbrerinens der Kinder ſegte 
men das Hindurchtragen derſelben zwiſchen zidei Fenern. Huch die Beſchneldung dee 
Knaben wurbde als ſtellverrretendes Opfer von einigen der ſemittſchen Stämme ange⸗ 
nonnnen. Bgl. Movers, d: Religion ber Phoͤntzjier, S. 60 fg. Bel großen Kriſen 
griff man aber doch: immer wieder zum Molochopfer in ſeinem ſtricten Stimme zuruͤck. 

7) Jeremias 7, 18, und 44, 17 fg- 


den Monbhörnern 8), denn der kalte Mond war ihr geweiht, weil Em ir 
„jungfräulihe Göttin“, die „hbimmlifche Jungfrau‘. Wie dem M- vw 
Knaben und Jünglinge, fo wurden der Aftarte Sungfrauen geopfert. A 
verlangte bie Böttin firenge Enthaltung vom Geſchlechtsgenuß. J 
Prieſterinnen mußten ſtreng die Keuſchheit bewahren, Ehefrauen duwrfq⸗ 
ihrem Altar nicht nahen. Ihre Prieſter lebten im Cölibat und bei dem grummrog, 
Srühlingäfeft der Göttin ließen es die Andächtigen nicht bei Verwundume ne 
und @eißelungen bewenden, fondern viele eutmannten fich im bacchant 77.70 

Taumel der Efftafe und zogen dann Weiberfleider an, um ſich fo mögZ/ig 4 
in die weiblich keuſche Natur Aſtarte's zu verſenken 9). HT 


8. u 


Die Trennung zwifchen. dem Iebensfreundlichen und Ichensfeindliheni%* 
Princtp wurde aber nicht immer ſtreng feftgehalten. Wie ſchon Geräßen v 
worden, war in der Göttin von Baalbek Afchera» Aftarte verfihmolen:: 





8) Daher Aftaroth farnaim, d. i. die gehörnte Aftarte. 

9) Unter den Feſten, die ich kenne, wird das größte beim Beginn des Beüßtinge 
gefeiert. Sie heißen es das Brand: oder Fackelfeſt und befolgen dabei folgende befonr " 
dere Art der Opferung. Sie bauen große Bäume um und richten diefelben im Vorhef c 
bes Tempels auf. Hierauf werden Ziegen, Schafe und andere Opferthiere herbei⸗ 's 
gebracht und lebendig an den Bäumen aufgehangen: dazu kommen noch Bögel, Ges 
wänber, goldene und filberne Koflbarfeiten. Wenn das fo vorbereitet ift, werben die _ 
heiligen Bilder im Kreife um die Bäume getragen. Hierauf zündet man die Bäume - 
an und in wenigen Augenblicken geht Alles in Flammen auf. An beftimmten Tagen 
- 


e 


verfammelt fi das Volk in großer Menge bei dem Tempel. Hier verrichten die Prieſter 
den myflifchen Dienſt, wobei fle fich in die Arme fchneiden und mit dem Rüden gegen 
einander floßen. ine Anzahl fleht dabei und bläft auf Floͤten, andere fchlagen bie 
Handpauken, wieder andere fingen begeiftert heilige Lieder. An diefen Tagen entftchen 
auch die Gallen (Kaflraten). Denn während die Andern den heiligen Dienft begehen, ' 
wandelt die Raſerei viele der Umflehenten an und Manche, die nur gefommen waren, : 
um zuzuſehen, verüben an fich, was ich jeßt befchreiben will. Der Süngling, den vieler 
Zuftand (der Efftafe) befällt, reißt fich die Kleider vom Leibe, rennt unter lautem 
Schreien mitten in ben Kreis der Priefter hinein, ergreift dort eines der Schwerter, 
die immer, wie es fcheint, hiezu in Bereitichaft fliehen, verfchneidet ſich damit und 
läuft dann durdy die Stadt, indem er in den Händen hält, was er ſich abgefchwiiten. 
Und in welches Haus er es hineinwirft, aus bemielben erhält er weibliche Kleider und 
weiblichen Bug. Lufian, de dea Syria, 499 — 51. 
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serzfo Baal-Moloch in dem Localgott von Tyrus, Melkarth (d. 1. König 
* Stadt). Im ihn wurte ein fchaffentes zugleich und zerflörendes Weſen 
ze Betet, er war zumal der freundliche Sonnengott und der feindliche 
tergot. Sein Tempel firogte von Gold. Sein Bild hatte dad Aus- 
Hraende eines goldenen Barted. Wie wir fhon bei früherem Anlaß an- 
"ten, fand Herodot auch in diefem Heiligthum die zwei phalliichen 
äulen vor, wie fle in den femitiihen Tempeln bräuchlicd) waren. Nach der 
Äocifiichen Seite hin war der Cult bes Melkarth graufam: es wurden 
Im Menichenopfer gebracht ; auch Eafteiten fich feine Priefter, indem fie ſich 
wt Pfriemen und Meflern verwundeten. Endlich wurde in den Tempeln 
im Nelkarth, wie in denen des Moloch und ber Aflarte, ein ewiges Feuer 
anterhalten. Nach der pofitiven Richtung bin aber knüpft fih an Melkarth 

Vorflelung von der jegenbringenden Umkreifung der Erde durch Ye 
Bene. Da ift Melkarth Lichtgott und Culturheros, welcher die Erde durch⸗ 
Bendert, Bolonien gründet, barbariiche Völker unterwirft und alle Werke 
er Givilifation fördert 1), Mit diefer Seite des Melkarthmythus hängt 
er tyriſch⸗ekarthagiſche Mythus von der Göttin Dido-Anna, d. I. Aftarter 
ſchera, eng zufammen. DidosAftarte war die fpröbe, der Zeugung und 
lem Leben abgeneigte Mondgöttin, welder zu Karthago Menichenopfer 
len. Das Wahlen und Schwinden ded Mondes wurde ald das Kommen 
ıd Gehen ber wandernden Göttin angeſehen. Melkarth, d. h. Melkarih 
8 Baal, folgt ihr fuchend in liebenter Sehnſucht. Hölt er fle ein, wandelt 
y die Dido zur Anna (d. i. Anmut) und indem ſich dieje Dem Gott ergibt, 
ıd Dido-Aftarte in feiner Umarmung zur Anna⸗Aſchera und dem Bund 
8 Sonnengotted mit der Mondgöttin entfproßt überall neues Leben; ver⸗ 
it Schaffen, geftalten, cultiviren fte 2). 

Augenfcheintich iſt Hier der Kampf, d. h. der Wedhfel, der Zeiten des 
ifenden Jahres, der freundlichen und feindlihen Naturgewalten, mytholo- 
Art. Noch deutlicher gefchah dies in dem Cult des Adonis, welder zu 
yblos (Bebal) blühte. Adonis verräth fih fhon durch feinen Namen, 


4) Daraus erklärt es fi, daß die Griechen den Gott von Tyrus mit ihrem Guls 
rheros Herafles identificiren konnten. 

3) Hievon kommt die Sage von der Gründung Karthago's durd Dido. Birgit 
t dann aus dem Melfarth » Dido» Anna Mothue ſeine Liebesgeſchichte von Aeneas 


ıd Dido gemaät. 


Meer vorjpringenden Bergen eingeengter Küftenfaum zieht fih im Weften 
von Gaza bis hinauf zu dem Buien von Sfanderun. Den vom Borgebirg 
Karmel nordwärtd zu gelegenen Theil dieſes Küftenftriches nannten die Grie- 
hen Phönikien, das Palmenland, nad) den Balmenwäldern, welche auf . 
den füdweftlichen Abhängen der Ausläufer des Libanon ihre Wipfel in dr 
Luft wiegten. Uebrigens war dad ganze Gefladeland von phönikiiden _ 
Stämmen eingenommen, welde die Meernähe einlud, das erfte Seefahrer 
und Handelsvolk der alten Welt zu werden. Die Hauptflämme waren bie 
Sidonier nördlid vom Karmel, wo aus den Häfen der weltberühmten . 
Städte Sidon und Tyrus die phönikiſchen Schiffe zum Welthandel und zu 
Coloniengründung audliefen, — und jüdlih vom Karmel die Philifter — 
(Peliihtim). Die Infeln Kypros und Kreta wurden von den Phönikern - 
eolonifirt. Möglich immerhin, daß, wie wir ſchon früher angedeutet, philie _ 
fläiiche Abenteurer ſchon beim Nüdzug der Hykſos aus Aegypten, alſo bevor — 
fie das Balmenland bejegten, nad jenen beiden Infeln verjchlagen worden _ 
wären!). Rückwärts von den Philiftern, zwifchen der Küfte und dem todten 
Meere, fowie im Often und Süden beffelben, faßen fanaanitiihe Stänme, 
die Chetiter, Cheviter, Amoriter, Moabiter, Ammoniten, 
welche zwei letztere in der hebräifchen Anſchauung freilich nicht für eigentlide — 
Kanaaniter galten 2). Zwifchen dem Libanon und Antilibanon hat fid ein _ 
ſchmales und langes Thal eingelagert, Cölefyrien (das hohle Syrien), wer 
ches von den füdlichen Ausläufern ded Taurus bis zum Nordende des todten — 
Meeres hinabläuft und defjen Stolz die Stadt Baalbek war, wie Babel vom -- 
Sonnengett den Namen tragend und deßhalb auch von den Griechen Helios 
polid genannt. Oeſtlich von diefem Thal fleigt der Antilibanon ſchroff empor, 
bildet Die aramäiſche Hochebene und plattet fih dann gegen den Euphrat zu 
allmälig zu einer Steppe ab, in welder Damasfus und weiterhin Palmyra - 
(Tadmor) ald prächtige Städtenajen Idgen. Soviel von der Dertlichkeit der = 
zunächft zu betrachtenden religiöfen Erjcheinungen. | 
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1) Die engen Beziehungen zwifchen Philiftern und Kretenfern ergeben fi fchon 
daraus, daß man ihre Namen zu einem gemeinfamen Volksnamen verſchmolz: Krethi 
und Plethi. 

2) Die Edomiter, Midianiter und Amalefiter könnten, wenn gleich zu 
den arabifchen Stämmen gezählt, in Abficht auf ihre religiöfen Vorſtellungen ganz gut 
noch hiehergezogen werden. 


7 
6. 


Das Gemeinſame im religtöfen Glauben der forifchen Stämme war 
die Verehrung der zeugenden und der gebärenden Naturfraft, fowie der Ge⸗ 
firndienft. Beide, wie wir oben gefehen, urfprünglich eng verfnüpfte Seiten 
haben fte hinwieder mit den Babyloniern gemein. Aber mehr nody als dieſe 
haben fi die Syrer von dem geiftigen Gehalt des chaldäiſchen Geſtirn⸗ 
cultus entfernt und mit Vorliebe die gefchlechtlichen Beziehungen, welche in 
der Annahme eines höchften männlichen und eines höchſten weiblichen Prin⸗ 
cips Tagen, ausgebildet. Und der phallifchen Richtung des religidfen Bes 
wußtfeind der Syrer gefellte ſich die adcetifche, der Wolluft die Grauſamkeit. 
Die Vereinigung diefer nur feheinbar ſich widerfprechenden Richtungen liegt 
bekanntlich in der Menfchennatur im Allgemeinen 1) und fie lag ganz befon- 
ders in der femitifchen Volksnatur, welche, wie nicht bald eine andere, zwi⸗ 
hen wirklichen oder nur geglaubten Gegenfägen Hin und her ſchwankt, zwie 
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1) Luſt und Liebe ſind Schoͤpfung, Haß und Schmerz Zerſtoͤrung? Ja und nein. 
Das iſt es eben. Die Natur ſcheint überall die hoͤchſte Blüthe des Lebens an Untergang 
und Zerflörung gefnüpft zu haben. Das Infekt begattet fi und ftirbt. Des Menfchen 
höchſte Liebesluſt ift ein augenblicklicher Selbſtmord.... Die Wolluft ift die Luft an 
der Luft, und daher ift fie unerfättlich und glühet fort, auch wenn die Flamme der Luft 
erlofhen. Und weil die Wolluft unerfättlich, quält fie die Luft, und die Luft wird zur 
Bein und zur Dual. Daher erregt Wolluft die Graufamfeit, die Luft am Schmerz, 
die Luft an der Peinigung und Dual, eigener und fremder... . Ich fah am frühen 
Morgen eine aufblühende Knospe. Mit grünen Fittigen fchwebte fie am Rofenftraud,, 
und ich freute mich kindlich an ihrer Schönheit und mein Herz fühlte die auffnospende 
Wolluſt. Und das Rofenkind entfaltete fih zur Rofenjungfrau und die Augen meiner 
Luft entzündeten fih an den ihrigen und mein Herz fühlte die reifende Wolluft. Und 
als ich mich jattgefehen an ihrem Liebreiz und ausgefchlürft die Seele ihres Duftes, da 
war die Luſt in mir noch durflig und durftiger als zuvor und ich riß die Rofe wild vom 
Stengel und drüdte fie in verliebter Graufamfeit an mein Herz. Und als die Luft 
ihres rofigen Lebens durch meine Hand gebrochen war und fie traurig den Kopf hängen 
ließ, da fteigerte fich meine Luft zur Wuth der Tyrannei und ich zerpflückte ihre Blätter 
bis auf das legte, und ale ich das letzte zerpflückt Hatte und meine Rofenluft ganz tudt 
war, da fchaute ich mit Faltem Hohn auf die leere Stätte, die ihr als Wiege, als Stuhl 
und als Bett gedient, und erſt fpät und langſam gingen mir die Augen über und ich 
ſchluchzte die alte troftlofe Klage vom Untergang alles Schönen auf der Erde. Wien: 
barg in dem meifterhaften Aufſatz „Wolluſt und Grauſamkeit“, Wanderungen durch 
den Thierfreis ©. 75 fg. 

y* 


& 


ſchen Liebeswuth und Mordhaß, Genußgier und Zerſtörungsſucht, üppig: 
fier Weichheit und todveradhtender Kühnheit. So Eonnte fi unter ben 
Syrern und Phönikern neben dem Tasciven, in Wolluft fchwelgenden Eult 
ber befruchtenden und gebärenten Naturmächte Die Vorſtellung von lebend 
feindlichen, zerflörerifchen Gottheiten ausbilden, denen mit Faſten, Kaftelung, 
Selbftentmannung und Kinderſchlachtung gedient wurde. 

Baalund Aſchera, ganz entiprechend dem babyloniſchen Bel und 
der Mylitta, waren die fyrifh=phönififchen höchſten Nationalgötter. Der 
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Grundbegriff ihrer Wefenheit ald Gottheiten des Lebens, der Zeugung, hg " 


Geburt, des Lichted und der Bruchtbarkeit bleibt unter den Bermummunge 
ihrer verſchiedenen Localnamen ſtets derſelhe. Baal heißt namlich auch Baal⸗ 
Peor, Baal⸗Etan, Baal-Samen, Baal-Berith, Baal⸗Sebub, Baal-Mipk 
Iezeth, Baal⸗Peratzim, Baal⸗Hammon. Er wurde von den Moabitern unter 
den Namen Milfom und Kamos verehrt; doch erfcheint er Hier mehr 
von der verneinenden, molodhiftiichen Seite feiner Natur als von der bes 
jahenden gefaßt. Auch der Dagon der Philifter fallt ficherlich mit Baal 
zulammen. Aſchera heißt auch Baaltis und wir erfennen fie in der pho⸗ 
nifiichen Göttin von Askalon, in der fiichweißgeftaltigen Derketo, um 
Schwer wieder2). Dabei ift natürlich nicht ausgefchlofien, daß im Verlaufe 
der Zeit die urfprünglichen Borftellungen der beiden Gottheiten da und dor 
allmälig fi verwifchten, um mehr Iocalen Anfhauungen Plag zu machen. 
Dad ging mitunter foweit, daß z. B. im Eult von Baalbek mit der Aſchera 
bie Aftarte identifieirt wurde, obgleich diefe jener eigentlich entgegengefekt 
war ?). 
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2) Ebenſo in der berühmten paphiſchen Liebesgättin, Aphrodite Euploia, 
Kypris, Paphia, Amathufia, Kythereia, die auf den Infeln Kypros und Kythere vers 
ehrt wurde. Ihr Bild oder Symbol in ihrem Hauptheiligthum zu Paphos auf Gypera 
war ein folofjaler Phallus (die Meta Baphia). Herodot gibt austrüdlich an (1, 1), 
daß der Eult diefer Eyprifchen Göttin gewefen fei wie der der babylonifhen Mylitia. — 


In Betreff der bildlichen Darftellung der philiftäifchen Gottheiten Dagon und Derken 


ale Fiſchmenſchen noch die Bemerkung, daß tarin offenbar eine Erinnerung an bie bas 
bylonifche Kosmogonie liegt und demnach auch ein Beweis für die Stammverwandt 
Schaft der Babylonier und Phoͤniker. 

3) In Folge diefer Localen Ipentificirung von Aſchera und Aflarte werten benu 
auch im. alten Teftament Baal und Aflarte fehr oft zufammen genannt. Auch die Nuss 
brüde Baalim und Aftaroth kommen in den hebräifchen Urkunden vor. &6 find nur bie 
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Auf Berghöhen wurde der Himmelsherr Baal angerufen und da wur⸗ 
den ihm Altaͤre errichtet. Die Berggipfel Horeb und Sinat, Peor und 
Karmel waren ihm geweiht. KHundertmal wird in den heiligen Schriften ber 
Hebraͤer mit dem ganzen Abſcheu und Haß des Fanatismus von den „ Höhe “ 
und den „ Hainen“ der Heiden gefprochen; aber wir werden fehen‘, wie viel 
DVerlodendes die Baalshöhen für die Iöraeliten hatten. Hügel und Haine 
waren auch die Lieblingsſtätten des Dienfles der Aſchera. Ihr, der großen 
Lebensmutter, waren Quellen, Bäche, Ströme und Seen heilig, von Baͤu⸗ 
men Die Cypreſſe, die Zerebinthe, die Fidfte, von Thieren Die Tauben, die 
Fiſche, die Widder; Ziegen binteten als Lieblinggsopfer auf den Altären der - 
Gsttin. Allein fle forderte nody ein höheres Opfer, die jungfräuliche und 
fmulide Keuſchheit. An den Zefltagen der Afchers gaben fi ihr zu Ehren 
an den Wegen, in Hainen und unter Zelten, welche fie eigens zu biefemt 
Zweck webten, die Sungfrauen den Wallfahrern preis, welche kamen, der 
Böttin ihre Ehrfurcht zu bezeugen, und auf Eypern gingen, wenn ein Schiff 
landete, die Mädchen an der Strand hinab, um ſich der Begierde der Ma- 
ttofen hinzugeben“). In der Bibel werben die „Zöchterjäufer* bet den 
Tempeln oft erwähnt, wo Mädchenſchaaren als fländige Opferinhen der 
Afchera mit Unzucht dienten, und in die Reihen diefer Hierodulen (Tempel- 
fflawsinnen, Tempelhuren) trateit zeitweilig Bräute und ſelbſt Ehefrauen ein, 
um Der Göttin ihr Gelübde zu Töfen®). Die Stellung der Hierodulen war 
eine ganz ähnliche, wie die der Bajateren bei den indiſchen Tempeln noch 
jegt if. Auch die Hingabe der Hierodulen mußte mit einem Stüd Geld er- 
fauft werden oder aber mit dem Opfer eines der Göttin dargebrachten 
Does. Noch heutzutage kommen in den Gegenden, wo der unzüchtige 
Aſcheracult einſt blühte, Nachklänge veffelben vor.“ Die Anſyrer in Syrien 
feiern bei verlöſchten Lichtern gottesdienſtliche Orgien um Mitternacht und 
auch den Jezidi gibt man ſolche, mit Recht oder Unrecht, ſchuld. Auf den 
heiligen Höhen aufgerichtete Phallusbilder aus Stein fird wohl die aͤlteſten 
bavlichen Darſtellungen otet wenigſtens Beifinnlidütigen des Gottes Baal 
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Aluralformen der beiden Namen und es liegt im Gebrauch derſelben ein veraͤchtliches 
Herabblicken der Hebraͤer auf den Polyiheismus ihrer Nachbarn. 

A) Justini hist. 18, 8. 

8) Valerius Max. II, 6. 
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geweien und wohl auch die der Aſchera; wenigflens die Meta Papbia, mit 
der dad Weibliche andeutenden Einferbung oben, geflattet diefe Annahme, 
Im Vorfchritt der Zeit wurden diefe Phallen überwölbt und fo entflanden 
Tempel, in deren Innerem jene Steinfäulen allmälig in eigentliche Götter 
bilder umgewandelt wurden. Bortwährend blieb jedoch bei diefen bildlichen 
Veranſchaulichungen der ſemitiſchen Götter einerfeitd das Priapiſche beltebt®), 
andererfeitd jene aus der Beroſos'ſchen Kosmogonie befannte Abenteuerlich⸗ 
feit, weldhe Menſchen- und Thiergeftalten zufammenwürfelte.e Gott Baal 
wurde häufig auf einem Stiere, Göttin Ajchera auf einem oder zwei Löwen 
ftehend oder figend bargeftellt. In fpäterer Zeit waren die Tempel mit 
großer Pracht ausgerüſtet 7). Im Heiligthum felbft oder im Vorhof deſſel⸗ 
ben fehlten aber niemals die Säulen, deren phallifche Bedeutung wohl zwei 
fellos iſt 8). 


6) Lukian, wenn anders die in dee Sammlung feiner Schriften ſtehende Abhand⸗ 
lung „von der ſyriſchen Göttin“ von ihm herrührt, erwähnt in berfelben (16) eines 
Heinen figenden Götterbildes aus Erz mit einem großen Priap im Tempel zu Baalbek. 


7) Der Tempel (zu Baalbeh) fieht gegen die aufgehende Sonne und gleicht nad 
Geftalt und Bauart den Tempeln in Sonien. Er ruht auf einer Bafls von zwei Klaf⸗ 
tern Höhe über dem Boden und eine Marmortreppe führt hinauf. IR man oben, fo 


gewährt fhon die Vorhalle mit den fünftlich gearbeiteten, vergoldeten Fluͤgelthuͤren 


einen wundervollen Anblid. Das Innere des Tempels aber ftralt von einer Fülle Gol⸗ 
des und auch die Decke ift ganz vergoldet. Ein ambroftfcher Duft weht ſchon von Kerne 
dem Herbeifommenden mit unbefchreiblichem Wohlgeruch entgegen. Das Innere des 
Tempels ift in zwei Räume abgetheilt. In die vordere Halle darf Jedermann eintreten, 
in den hinteren Raum nur die Priefter, welcde ber Gottheit am naͤchſten flehen. Hier 
befinden fich auch die Bilder der Bötter. Das der Hera (Afchera-Aftarte) Hält in der 
einen Hand ein Szepter, in der andern eine Spindel. Auf dem Haupt hat fle Strafen 
und einen Thurm und um den Leib einen Gürtel. Außerdem trägt fie goldenen Schmud 
aller Art an fih und die Eoftbarften Ebelfteine. Auf dem Kopf trägt fie au einen 
Eovelftein, fo die Lampe heißt. Denn aus ihm ſtralt des Nachts ein heller Glanz aus, 
von welchem der ganze Tempel wie von Lampen erleuchtet wird. Lukian, de dea Syria, 
30 — 32. 


8) Lufian (a. a. O. 28) befchreibt die im Vorhof des Baalbeker Tempels ſtehen⸗ 
ben Phallenfäulen als ganz unglaublich hoch (1800 Fuß; man muß wohl eine Null 
ftreihen). Herodot (II, 44) fah im Tempel des Melkarth zu Tyrus zwei folder Säulen; 
die eine von purem Gold, die andere von Smaragdſtein, welche bei Nacht gewaltig 
leuchtete. 
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7. 


Der Naturdienft und die auß demfelben hervorgegangene Theologie Hat 
überall nicht minder die Nachtjeite als die Kichtfeite der Natur ind Auge ge 
foßt. Bei ten Azteken begegnen wir dieſer vergöttlichten Nachtfeite der 
Natur in der Beftalt des Huigilopotdhli, bei den Indern in der des Rudra⸗ 
Siva, bei den Aegyptern in der des Typhon. Auch im religidfen Bewußt- 
fein der Semiten fpielten die Tebensfeindlichen Naturmächte eine bedeutende 
Rolle und ihr Cult war folgerichtig ein ascetiſcher, grauſamer. In der dör⸗ 
senden Sommerhitze, im Gluthauch der Wüfte, im frefienden Feuer, im mit⸗ 
leidsloſen Vernichtungswerk des Krieges wurde das Walten finfterer, lebens⸗ 
feindlicher, auf Zerftörung finnender Naturmäcte erfannt, deren Grimm 
durch Selbfiqual und Darbringung von Menjchenopfern gefühnt werden 
mußte. So entftand der femitifche Molochdienft. 

Moloch (Molech, Melech, d.i. König !) ift die Perjonification der ‚die 
Begetation verbrennenden Hochſommerſonne, der Herr des Feuers, in letz⸗ 
terer Cigenſchaft nicht allein als vernichtende, fondern auch als reinigende 
Kraft vorgeftellt. Der Stier, in feiner Wildheit ein Bild ungebändigter 
Kraft, war ihm geheiligt und die Beftalt. diefes feines Symbols wurde auf 
den Bott felbft übergetragen. Er wurde als (eherner) Stier oder auch als 
Menfch mit einem Stierkopf gebildet. Bon Angaben über feinen furdtbaren 
Cult wimmelt da8 alte Teftament und bezeugen denfelben viele der Autoren 
des Alterthums 2). Bei Kataftrophen im Naturleben, bei Kriegsunglüd, 
bet Gefahrdrohung aller Art wurden dem Molod Knaben und Jünglinge 
jeopfert, welche noch nicht verunreinigt waren, d. h. die dem Gott mißfällige 
Befchlechtstuft noch nicht kannten. So fielen denn dem zornvollen Stiergott, 
hn zu bejänftigen, unter den femitiihen Völkern alljährlich maflenbafte 
Menfchenopfer. Eigentlich gehörte ihm alle männliche Jugend von Rechts⸗ 
vegen; daher wurde durch dad Loos die Auswahl der Opfer getroffen. 
Uber die größte Wirkung verfprach man fi, wenn man das Kiebfte hingab, 
venn man den einzigen oder den erfigeborenen Sohn auf die glühenden 
Arme der Molochſtatue legte. Das Opfer war eine pomphafte Ceremonie. 


1) Die Griechen nannten ihn Kronos, die Römer Saturnus. 
2) Justinus XVIll, 6; Plutarch, de superstit. 13; Plinius, hist. natural. 36; 
Curtius IV, 18;. Silius Italicus IV, 819. 
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Mit feuerfarbenen Gewaͤndern angethau, verrichteten die Molochpriefter ihren 
ſchrecklichen Dienſt. Die Mütter der zu opfernden Kinder mußten mit dabei 
fin und durften feinen Schmerz verraten. Ihre leiſen Seuften und bad 
klaͤgliche Geſchrei ver unglüdlichen Opfer wurde mit dem Lärm von Floͤten 
Pauken und Eymbeln übertönt. Ein gräßlicher Hohn gab die Erampfhaften 
Geſichtsverzerrungen der Kinder auf den Armen des Gottes für ein Lachen 
aus, daB jogenannte fardonifche Gelächter, jo geheißen von den Kinberoyfert 
zu Sardes (2) oder von ben farthagifchen auf der Infel Sarbinien. In ve m 
ſemitiſchen Heimat ſcheinen brfonders die Ammoniter und Woabiter Di 
Molochgreuel gepflegt zu. haben 2). Das erfle Buch ber Könige erzählt cin | 
merfwärdigcs Molochopfer, aus welchem erhellt, Daß unter Umſtuͤnden auf I 
die femitifchen Könige: ihr Theuerfled dem Seren des Feuers darbringu 
mußten. Als Joram, der Sohn Ahab's, König. von JIdrael war, bekriegte 
die Moabiter und ſchloß ſie, nachdem er dad Land verwuͤſtet, in ihre Stab . 
ein. Der Moabiterfänig. verfucte einen Ausfall, aber dieſer miplang un : 
bie Bedrängnig war groß. Da nahm er, wie ie Schrift ſagt, feinen erfih 
geborenen Sohn, der König werden follte au’ feiner. Statt, und opferte ihn 
als Brandopfer auf der. Mauer). Bit. wahrhaft kaufmanniſch gemürhlofen - 
Sell. und Haben, d. h. die vermittelft' der Menſchenopfer zu erreichenden Bew. | 
thaile, Ealt beredinender Grauſamkeit wurde der Molochdienft von den Pha⸗ 
nikern betrieben, bie ſchon bei Homer ald: ebenſo gewandte und Eunfifrtige 
Miuner der Seefahrt, des Handels und der. Juduſtrie wie als gewiſſenteſd H 
und berzenäßerte Leute erſcheinen 5). Der erbarmungsloſe Stiergust wur fr 
recht eiae Gottheit für Kaufleute, Daher erreichte der molochiſtifche Kanatite 
mas index yhanikifchen Colonie Karthago feinen Hoͤhrpunkt. Dioddr weiß. Gu⸗ 
jegliches: davon zu :erzählen 6). Als 406 u. Chr. Die Karthager bei der Beluge⸗ 






3) B. d. Könige I, 11, 7. 

4) 8. d. Könige II, 3, 26. Es wird da noch Hinzugefügt, daß das Öpfer@tfelg 
gehabt, denn „da warb ein großer Zorn uͤber Jorael und Jorael kehrte Keim in feier 
Sand.“ Daraus geht offenbar hervor, daß bie Jsvaeliten ber terfickt: wuren, flo Söumten 
gegen. bie Ptvabiten, melche den. Schug Moloch's durch, ein beſonders Tokbanes Opfer 
erfauft hatten, Nichts ausrichten. 

8) Ilias IV, 617, VI, 289, XXI, 740. In ber Odyſſee (XIV, 88) Heißt es von 
einem Phönifer: _ 

Sich, ein. phoͤniliſcher Mann: fam jest, ‚ein in Truga geuinnbser . 
Gaudieb, der fhon Vieles zur Plagı ausuͤbte der Menſchem. 
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rung. Adrigent!d von ber Peſt befüllen wurdin, opfertt ihr Felbherk dem 
Moloch ein Kid; um den Bott zur Gewahrung beſſeren Kriegeglüds zu 
teritögen: Hanunibal brachte ihm einmal eine koloſſale Hekatonibe von 3000 
gefangenen Himeraͤern. Auch Selbſtopferungen kamen vor, wie ſich denn 
Sannibal’3 Großrater Hamilkar im Jahre 480 v. Chr., ats bie Schlacht 
bei Himera eine für die Karthager urigünftige Wendung nahm, dem Moloch 
derbrannte. Ausführlich wird und das größe Knabenopfer berichtet, welches 
die Karthager hei Beprohung ihrer Stadt durch das Heer des Agatrhofles: 
Son Syratnd dem Moloch braten. Es Hatten die kaufmänntfchen Katthager 
im Derlaufe der Zeit den echten Sinn des Opferö dadurch getrübi, daß‘ fie‘ 
Ratt der eigenen Sprößlinge Fremde und gefangene Beinte opferten. Man 
glaubte, der erzürnte Bott habe die Karthager die Schlacht gegen Ugathofles 
verlieren und diefen unter den Mauern ter Stabt erfcheinen laffen, weil man 
Tb nicht meht, wie früher, Die eigene, edelſte Jugend, jondern freide, zu 
dieſem Zweck gekaufte wand Aufgefütterte Kinder verbrannt hatte. Sögleich 
man! wutben: zweihuidert Knaben der vornehmflen Grſchlechter zum Opfer 
auserwählt und die Familien, welche verbächtig waren, dem Gott früher feine 
echten Opfer entzogen, ihn durch untergeichobene Kinder gleichſam betrogen 
zu haben, ftellten jet aus freien Stüden dreiyundert Knaben. Unſer Bes 
richterſtatter fagt bei dieſer Gelegenheit: Es gab in Karthago eine eherne 
Bild ſaͤule des Kronos (Moloch), welche die Hände aufwärts vor ſich hin⸗ 
ſtretkie, ſo daß die Opfet, welche auf: dieſelben gelegt wurden, in ben mit! 
Feuer angefüllten Schlund hinuntetrollten 6). 

Dem grimmen Moloch ſtand eine zweite, lebensfeindliche Gottheit zur 
Seite, die Aſtarte, die Königin bed Himmels, von den Hebräern kurzweg 
Meiieerd (Königin) genannt?). Sidon wer der Hauptfig: ihres Cultus. 
Als: weibliche Ergaͤnzungt ves Noloch wurde‘ auch fle mit einem Stierkopf 
oder wenigflens mit Stierhoͤrnern gebilbet, oft auch auf einem’ Loͤwen rei⸗ 
tenb und, als Kriegsgöttin, mit tem Speer in den Händen. Ebenſo mif 


— — — — —— 


—— X, 14. Mit dem Vorſchreiten der Bidung milderte fich‘ die Furcht⸗ 
barbeit deo Molochdienſtee: An die Stelle des wirklichen Verbreiinens der Kinder ſehte 
man bed Hindurchtragen derſelben zwifchen zidei Feurtn. Huch‘ die Beſchneldung der 
Kuba: wurbde ala ſtellvertretendes Opfer von einigen der ſemittfchen Stämme ange⸗ 
noueaert. Bgl. Movers, d: Religion der Phoͤntjier, S. 60 16. Bel großer Kriſen 
griff man aber doch immer wieder zum Melochöpfer in ſeinem ſteirten Sinne zuruͤck. 

7) Jeremias 7, 18, und 44, 17 fg- 
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den Mondhoͤrnern 8), denn ber kalte Mond war ihr geweiht, weil ſte bie 
„jungfräulihe Göttin*, die „himmlifche Jungfrau”. Wie dem Moloch 
Knaben und Jünglinge, fo wurden der Aftarte Jungfrauen geopfert. Auch 
verlangte die Göttin firenge Enthaltung vom Geſchlechtsgenuß. Ihre 


Priefterinnen mußten fireng die Keufihbeit bewahren, Chefrauen burftn 


ihrem Altar nicht nahen. Ihre Briefter lebten im Cölibat und bei dem großen 
Srühlingsfeft der Göttin Lieben es die Andächtigen nicht bei VBerwundungen 


und Geißelungen bewenden, fondern viele entmannten fich im bacchantifchen 


Zaumel der Ekſtaſe und zogen dann Weiberfleider an, um ſich jo möglichſt 
in die weiblich keuſche Natur Aftarte'8 zu verſenken 9). 


8. 


Die Trennung zwiſchen dem lebensfreundlichen und Lebensfeindlichen 
Princip wurde aber nicht immer fixeng feflgehalten. Wie ſchon berührt 
worden, war in der Göttin von Baalbek Afchera » Aftarte verſchmolzen. 


8) Daher Aſtaroth farnaim, d. i. die gehörnte Aftarte. 
9) Unter den Beften, die ich kenne, wird das größte beim Beginn des Frühlings 


gefeiert. Sie heißen es das Brand: oder Fackelfeſt und befolgen dabei folgende befons ' 


dere Art der Opferung. Sie hauen große Bäume um und richten diefelben im Vorhof 


bes Tempels auf. Hierauf werden Ziegen, Schafe und andere Opferthiere herbeis : 


gebracht und Iebendig an den Bäumen aufgehangen: dazu kommen nod Vögel, Ge 
wänder, goldene und filberne Koftbarfeiten. Wenn das fo vorbereitet ift, werden bie 
heiligen Bilder im Kreife um die Bäume getragen. Hierauf zündet man die Bäume 
an und in wenigen Augenblicken geht Alles in Flammen auf. An beflimmten Tagen 
verfammelt fich das Volk in großer Menge bei dem Tempel. Hier verrichten vie Priefter 
den myflifchen Dienft, wobei fie fich in die Arme fehneiden und mit dem Rüden gegen 
einander ftoßen. ine Anzahl fteht dabei und bläft auf Blöten, andere fchlagen bie 
Handpaufen,, wieder andere fingen begeiftert Heilige Lieder. An diefen Tagen entftchen 
auch die Gallen (Kaftraten). Denn während die Andern ben heiligen Dienft begehen, 
wandelt die Raſerei viele der Umftehenten an und Manche, die nur gefommen waren, 
um zuzufehen, verüben an fich, was ich jeßt befchreiben will. Der Juͤngling, den diefer 
Zuftand (der Efftafe) befällt, reißt fich die Kleider vom Leibe, rennt unter Lauten 
Schreien mitten in den Kreis der Priefter hinein, ergreift dort eines der Schwerter, 
die immer, wie es fcheint, hiezu in Bereitichaft fliehen, verfchneidet ſich damit und 
läuft dann durch die Stadt, indem er in den Händen hält, was er ſich abgeſchninten. 
Und in weldhes Haus er es hineinwirft, aus demfelben erhält e er welbliche Kleider und 
weiblichen Pub. Lufian, de dea Syria, 499—B1. 


ı ar I 


wi: Cbenſo Baal⸗Moloch in dem Localgott von Tyrus, Melkarth (d. 1. König 
über Stadt). Im ihm wurde ein fchaffentes zugleich und zerſtoͤrendes Weſen 
Fr .mgebetet, er war zumal der freundliche Sonnengott und ber feindliche 
= beuergott. Sein Tempel ſtrotzte von Gold. Sein Bild hatte das Aus⸗ 
 Mögnende eined goldenen Barted. Wie wir fchon bei früherem Anlaß an» 

"=: merftn, fand Herodot auch in dieſem Heiligthum die zwei phalliichen 
== bh vor, wie fie in den ſemitiſchen Tempeln braudlich waren. Nach der 
- ẽwolochiſtiſchen Seite hin war der Cult tes Melfarth graufam: ed wurden 

® Sihm Menichenopfer gebracht; auch Kafteiten ſich feine Prieſter, indem fie ſich 

Wit Pfriemen und Meſſern verwundeten. Endlih wurde in den Tempeln 

de Melkarth, wie in denen des Moloch und der Aſtarte, ein ewiges Feuer 
Mutrhalten. Nach der poſitiven Richtung Hin aber knüpft fih an Melkarth 
Vorftellung von der fegenbringenden Umfreifung der Erde durch Pie 
e. Da iſt Melkarth Lichtgott und Eulturberos, welcher bie Erde durch⸗ 
Aert, Golonten gründet, barbariſche Völfer unterwirft und alle Werke 
** Civiliſation fördert 1). Mit dieſer Seite des Melkarthmythus hängt 
tyriſch⸗karthagiſche Mythus von der Göttin Dido-Anna, d. I. Aſtarte⸗ 
— eng zuſammen. Dido⸗Aſtarte war die ſpröde, der Zeugung und 
. len Leben abgeneigte Montgöttin, welcher zu Karthago Menſchenopfer 
: Mlelen. Das Wachſen und Schwinden des Mondes wurde als das Kommen 
Tre Gehen der wandernden Göttin angefehen. Melkarth, d. h. Melkarih 
Fels Baal, folgt ihr fuchend in Liebenter Sehnſucht. Holt er fte ein, wandelt 
die Dido zur Anna (d. i. Anmuth) und indem ſich diefe dem Gott ergibt, 
wird Dido-Aftarte in feiner Umarmung zur Anna-Ajchera und dem Bund 
Yes Sonnengotte8 mit der Mondgöttin entjproßt überall neues Leben, ver= 
eint ſchaffen, geftalten, cultiviren fie 2). 

Augenicheinlich iſt Hier der Kampf, d. h. der Wechfel, der Zeiten bes 
freifenden Jahres, der freundlichen und feindlichen Naturgewalten, mytholo- 
giſtrt. Noch deutlicher gefhah Dies in dem Cult des Adonis, welder zu 
Byblos (Gebal) blühte. Adonis verräth fih fchon durch feinen Namen, 


nf or. 


4) Daraus erklärt es fi, daß die Sriechen den Bott von Tyrus mit ihrem Cul⸗ 
turberos Heralles identificiten konnten. 

2) Hievon kommt die Sage von der Gründung Karthago’s durch Dido, Birgit 
hat dann aus dem Rellarih > Dido Anna » Mythus feine Liebesgefchichte von Aeneas 
und Dido gemacht. 


es 


ſich mit einander und aus ihrer Umarmung entſproß Mot, das Weltei. 

(Nah einer andern Berfton iſt Mot der Urſchlamm, in welchem bie Begat- : 
tung der beiden Urpotenzen vor ſich ging.) Das Weltei enthielt die Keime alles } 
Lebend und aller Weſen, aber wie die Bebrütung deflelben vor ſich ging, 

ift unflar. Genug, aus dem Weltei entwidelte fi) eine lange Neihenfolge i. 
von Organismen, die Zeit, die Elemente, alle Wejenheiten, und von den : 
allerunvollfommenften Ihiergebilden flieg die Reihe dieſer Zeugungn = 
oder Geburten oder Entwidelungen hinauf bis zu den Menfchen und den - 
Göttern ). = 


10, 


Nordweſtlich von Syrien erftreckt fich die Halbinfel Rleinafien, von 
der mejopotamifchen Ebene und dem armenifchen Hochland im Oſten begrängt, | 
nordwärts and fchwarze, weflwärts ans ägäifche Meer. Der Taurus nimmt 
in der Eleinaflatiichen Landſchaft diefelbe Stelle ein, wie bie libanontifchen ; 
Gebirgszüge in der jprifchen. Bodenbefchaffenheit und Klima, aljo die Lebent 
bedingungen, waren dort fo ziemlich genau diefelben, wie bier. Auf ver | 
bältnigmäßig beichränftem Raum hatte fh in Kleinaften eine Vielzahl von 
Völkerſtäͤmmen niedergelafien: Phrygier, Lydier, Myſier, Karier, | 
Bithynier, Bapblagonier, Lykier, Kilikier, Kappadokier., 
Die jenſeits des Taurus und Haly8 angefeffenen Kilifier und Kappadofier : 
läßt man mit Beftimmtheit ald Semiten gelten, die Phrygier und Lydier 
dagegen, ſammt ihren Nebenftämmen, zählt man einer anderen Nationalität 
zu, der arijch-indogermanijchen. Indeſſen ift wohl eine engere oder weitere 
Verwandtfchaft fämmtlicher Kleinaflaten mit der großen babyloniſch⸗ſyriſch⸗ 
phönikiſchen Familie anzunehmen, wie denn 3. B. der Name der Lydier auf 
Lud, den Sohn Sem's, hinweiſt. Und ihre Hauptflüge findet Tiefe An⸗ 
nahme in dem Umftand, daß Dogmen und @ulte der Kleinaftaten mit 
denen der Semiten augenfcheinlih auf eine und dieſelbe Duelle zurückzu⸗ 


führen find !). 
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3) Vgl. Eckermann, Religionsgeſchichte und Mythologie, I, 133. Schwend, 
Mythologie der Semiten, S. 325 fg. 

1) Freilich, auch der Glaubenskreis der Griechen, alſo eines zweifellos indoger⸗ 
maniſchen Stammes, iſt der Anklaͤnge an die religiöfen Vorſtellungen der Semiten 


Auch dem religiöfen Glauben und Thun der Fleinaflatifchen Völker Liegt 
nämlich die Vorftellung von einer zeugenden und einer gebärenden Natur⸗ 
kraft zu Grunde und das Berhältnig der ſyriſchen Gottheiten Baal und 
Alchera wiederholt fich bei den Kleinaftaten in dem von Men und Ma, 
welche ebenfalld, wie jene, verjchiedenen Iocalen Mobdificationen unterlagen. 
Auch Die Doppelgeftaltung der Naturmacht als einer ſchaffenden und zer⸗ 
Rörenden, ſowie die Verſchmelzung des männlichen und des weiblichen 
Princips zu einem mannweiblichen Bottbegriff findet fih Hier. Endlich 
iR auch der Cult weientlih orgiaftifcher Natur, in Zuft und Qual, Wir 
beichränfen uns auf die Berührung der vortretendften Erſcheinungen. 


11, 


Die Phrygier müfjen ein fehr phantaftereiche® Volk geweien fein. 
Unter ihnen entfland die Mitad-Sage, welche von den Griechen vieljeitig 
auögebildet wurde. ine andere Sage, die vom unglüdlichen Blötenfpieler 
Mariyas, deutet auf die muftfaliiche Begabung des phrygiſchen Stammes, 
bem die Griechen die Erfindung der Flöte zufchrieben, freilich jo zu fagen 
auf einem Umwege, indem Marſyas die von der Athene verächtlic wegge- 
worfene Flöte nur aufgehoben habe. 

Die erfte phrygiſche Gottheit, die eigentliche Nationalgottheit, war die 
Kybele oder Kybebe, die „große Mutter", die „Königin“, die „Alles 
Geberin“ genannt I), auch die „idätfche Mutter”, von Berge Ida, einer der 
Hauptitätten ihres Dienfted. Sie tft unftreitig die fyrijche Afchera, weßhalb 


— 





vol. Die Einwirkung der ägyptifhen Theologie auf die femitifche und griechifchs 
römische erflärt Vieles, aber lange nicht Alles. Spuren arifcher Einflüffe liegen in 
dem jemitifchen Sonnen und Feuereult Doc zu deutlich vor, um überfehen werden zu 
dürfen. Die Wiftenfchaft der Zukunft wird manche Dunfelheit aufhellen, die jeßt noch 
über dem Zufammenhang der religiöfen Vorftellungen der äthiopifch s ägyptifchen,, der 
arifchen und der jemitifchen Bölferfamilie ſchwebt. Klar iſt bis jet nur das völlig, 
dag überall die Anfchauung des Werdens und Bergehens in der Natur zu Grunde ges 
legen hat. 

4) Diodor IN, 58. In Peſſinus führte die Göttin auch den Beinamen Ag⸗ 
biftis, von der gleichnamigen Bergfpige des Dibymos bei der Stadt. Agdiſtis deutet 
alfo, wie die Bezeichnungen „didymoniſche“ und „idäifche* Mutter, auf den Höhen: 
cult der Göttin. Vgl. Herodot I, 80. Paufanias I, 4, 11. 
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fich mit einander und aus ihrer Umarmung entſproß Mot, das Welte, | 
(Nady einer andern Berfion ift Mot der Urſchlamm, in welchem Die Begat- 
tung ber beiden Urpotenzen vor ſich ging.) Das Weltei enthielt die Keime alles : 
Lebens und aller Weſen, aber wie die Bebrütung deſſelben vor ſich ging, : 
{ft unflar. Genug, aus dem Weltei entwidelte fich eine lange Reihenfolge : 
von Organismen, die Zeit, die Elemente, alle Wefenheiten, und von den : 
allerunvollfommenften Ichiergebilden flieg die Reihe diefer Zeugunge : 


oder Geburten oder Entwicelungen hinauf bis zu den Menfchen und den - 
Göttern ?). 


10, 


*Nordweſtlich von Syrien erſtreckt ſich die Halbinfel Kleinafien, von 
der mejopotamifchen Ebene und dem armenifchen Hochland im Oſten begrängt, | 
norbwärts and ſchwarze, weflwärts ans ägätjche Meer. Der Taurus nimmt 
in der Eleinaflatiichen Landſchaft diefelbe Stelle ein, wie die libanontifchen 
Gebirgäzüge in der jprifchen. Bodenbeichaffenheit und Klima, aljo Die Lebens⸗ 
bedingungen, waren dort fo ziemlich genau diefelben, wie hier. Auf ver; 
haltnipmäßig beichränftem Raum Hatte fich in Kleinaften eine Vielzahl 1 
Völkerſtämmen niedergelaflen: Phrygier, Lydier, Myfier, Karier, ! 
Bithynter, Paphlagonier, Lykier, Kilifier, Kappadokier. 
Die jenfeitd ded Taurus und Halys angefeffenen Kilikier und Kappabofier - 
läßt man mit Beftimmtheit als Semiten gelten, die Phrygier und Lydier 
dagegen, fammt ihren Nebenftänmen, zählt man einer anderen Nationalität 
zu, der arifcheindogermantjchen. Indeflen ift wohl eine engere oder weitere 
Berwandtfchaft ſämmtlicher Kleinaflaten mit der großen babyloniſch⸗ſyriſch⸗ 
phönikiſchen Familie anzunehmen, wie denn z. B. der Name der Lydier auf 
Lud, den Sohn Sem's, hinweiſt. Und ihre Hauptflüge findet Tiefe Ans 
nahme in dem Umftand, daß Dogmen und Culte der Kleinaftaten mit 
denen der Semiten augenfcheinlih auf eine und Diefelbe Duelle zurüdzus 
führen find !). 
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3) Vgl. Cckermann, Religionsgeſchichte und Mythologie, I, 133. Schwench, 
Mythologie der Semiten, S. 323 fg. 

1) Freilich, auch der Glaubenskreis der Griechen, alſo eines zweifellos indoger⸗ 
maniſchen Stammes, iſt der Anklaͤnge an die religiöfen Vorſtellungen der Semiten 
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Auch dem religiöfen Glauben und Thun der Fleinaflatifchen Völker liegt 
nämlich die Vorftellung von einer zeugenden und einer gebärenden Natur⸗ 
fraft zu Grunde und das Verhaͤltniß der fyriichen Oottbeiten Baal und 
Alchera wiederholt fich bei den Kleinaflaten in dem von Men und Ra,. 
welche ebenfalld, wie jene, verjchiedenen Iocalen Modificationen unterlagen. 
Aud tie Doppelgeftaltung der Naturmacht ald einer fchaffenten und zer- 
Rörenden, ſowie die Verfchmelzung des männlichen und bes weiblichen 
Princips zu einem mannweiblichen Bottbegriff findet fih Hier. Endlich 
iR auch der Cult wejentlih orgiaftiicher Natur, in Luft und Dual, Wir 
beichränfen und auf die Berührung der vortretendften Erjcheinungen. 


11, 


Die Phrygier müflen ein ſehr phantaflereiche® Volk gewejen jein. 
Unter ihnen entftand die Mitad-Sage, weldhe von den Griechen vielfeitig 
auögebildet wurde. ine andere Sage, die vom unglüdlichen Klötenfpieler 
Mariyad, deutet auf die muflfaliiche Begabung des phrygifchen Stammes, 
dem die Griechen die Erfindung der Flöte zufchrieben, freilich jo zu fagen 
auf einem Umwege, indem Marſyas die von der Athene verächtlic wegge⸗ 
worfene Flöte nur aufgehoben habe. 

Die erfte phrygiſche Gottheit, die eigentliche Nationalgottheit, war die 
Kybele oder Kybebe, die „große Mutter*, die „Köntgin*, die „Alles 
Geberin“ genannt 1), auch die „ idäiſche Mutter”, von Berge Ida, einer der 
Hauptſtätten ihres Dienfted. Sie ift unftreitig die ſyriſche Aſchera, weßhalb 


vol. Die Ginwirfung der ägyptiihen Theologie anf die femitifche und griechiſch⸗ 
römifche erflärt Vieles, aber lange nicht Allee. Spuren arifcher Einflüffe liegen in 
dem femitifchen Sonnen⸗ und Feuereult Doch zu deutlich vor, um überfehen werden zu 
dürfen. Die Wiftenfchaft der Zukunft wird manche Dunkelheit aufhellen, die jeßt noch 
über dem Zufammenhang der religiöfen Borftellungen der äthiopifch s ägyptifchen,, der 
arifchen und der jemitifchen Bölferfamilie ſchwebt. Klar iſt bis jetzt nur das völlig, 
dag überall die Anfchauung des Werdens und Bergehens in der Natur zu Grunde ges 
legen hat. | 
4) Divdor III, 88. In Pelfinus führte die Göttin auch den Beinamen Ag⸗ 
biftis, von der gleihnamigen Bergfpige des Didymos bei der Stadt. Agdiſtis deutet 
alſo, wie die Bezeichnungen „didymoniſche“ und „idaͤiſche“ Mutter, auf den Höhen: 
cult der Böttin. Vgl. Herodot I, 80. Paufanias I, 4, 11. 


au die Mriechen fie Aphrodite hießen). hr aͤlteſtes Bild im Aempel zu 4 
Beflinus war nur ein unförmlicher Stein; ſpäter wurde fie als fatiliie 

Matrone dargeflellt, mit einem Schleier um das Haupt, was das geheinnife ; 
solle Walten der Natur, und mit einer Mauerkrone, was ihren Charalter 

als Sultwrgöttin anzeigen follte. Au auf einem von Löwen gezogenen 

Wagen fiehend — (Symboliſtrung ihrer NRaturmädtigkeit) — wurde fe: 
gebildet, in der Mechten Dad. Szepter, in der Linkon Die phrygiſche KHandpanle 
haltend. Stiere, Bde und Widder, die Thiere ſtarker Zeugungskraſt, 
waren ihr heilig und wurden ihr geopfert. Auch die Taube, ale Sinnbib 
ber Zärkkihksit, und der Bmmatapfel. als Sinnbild der Fruchtbarkeit, waren 
ihr geweiht. Ihr wohlgefälligftes Opfer, ganz wie daß der Baaltis-My 
litta⸗Aſchera, war die Hingabe der junggräulichen Keufchheit : die phrygiſchen 
und Igdifchen Mädchen gaben fich bei den Tempeln der Göttin ihr zu Ehren 
preis), Den rauſchenden Beficult der großen Mutter Hat der — 
Dichter Lucretius ſchön beſchrieben ). Da zogen die Proceſſionen der In 


IT UM am 1 


zerin Slion’s, welches bekanntlich in der Nachbarfchaft des Berges Ida lag, und als 
Mutter des Aeneas, leitet fi demnach von dem Dienft der phrygifchen Gottermutier, 
KybelesNfchera, der idaͤiſchen Mutter, her. 

3) Der Gewinn der Preisgebung Brkaber hiex den Maͤdchan ſelher zu. Herodot (1,93) :; 
wenigſtens ſagt: Bei den Lydiern huren überhaupt alle Töchter, Segen ſich damit eige 
Ausſteuer an und treiben das fort, Bis fie Heiraten wollen, und da ſtatten ſie ſich 
felber aus. 


2) Der homerifch » virgil'ſche Sagenkreis von der Aphrodite-Venus, als Beſchuͤn | 


4) Hanc veteres Graiüm docti cecinere po&tae 
Sublimem in curru bijugos agitare leones : 
Aöris in spatio magnam pendere docentes 
Tellurem ; neque. posse.in terra sistere terram, 
Adjynzere feras, quod quamvis effera proles 
Ofßciis debet malliri victa parentum. 

Muralique caput summuın cinxere Corona, 
Eximiis munita locis quia sustiget urbeis : 

Quo nunc ipsigni per ınagnas praedita terras 
Horrifice fertur divinae matris imago. 

Hanc variae gentes antiquo more sacrorum 
ldeam vacitant matrem , Phrygissque eatervas 
Dant comites, quia primum ex illis finihys edunt 
Per terrarum arbem fruges coapisge cregri. 
Tympana tanta sonapg, palpis et eymhala cirsum 
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81 
bächtigen unter der Pfeifen, Eymbeln, Trompeten und Paufen betäubendem 
Shall dur die Städte und durch die Bergwälder, traten zu üppigen Tängzen 
zufammen und ergofien ihre Begeifterung in Hymnen zum Preiſe der All⸗ 
mutter. Aber gerade mitten in dieſem Beftjubel fam auch die lebensfeind⸗ 
lie Kehrſeite des Kybeledienftes zu Tage. In der Aufregung der laͤrmen⸗ 
ven Feier fleigerte fih die Andacht zum Rauſch, zur wilden Verzückung, zur 
Naſerei und in ſolchem Zuftande zapften ſich die Kybelediener nicht nur mit 
Meflerfchnitten an Armen und Naden Blut ab, fondern fie brachten aud, 
vermittelft einer jcharfen Muſchel fi entmannend, ihre Mannheit der Göttin 
zum Opfer, mit dem Ruf: Nimm das, Agdiſtis 5)! Zuſammengehalten 
mit dem weiteren Umflande, daß die Priefter ter Göttin, wenigftend an 
ihrem Haupttempel zu Peifinus, Verſchnittene (Ballen) jein mußten und 
unter einem verjchnittenen Oberpriefter (Archigallus) fanden), bezeugt 
bies, daß neben dem Weſen der Aſchera auch das der Aftarte in der großen 
Qutter verehrt wurde. Diodor bringt auch einen Mythus bei7), welchem 
zufolge die Kybele lange vor den Umarmungen ded Himmeldgottes Hyperion 
-(d. i. Baal) flieht, bis fie ſich ihm endlich ergiebt, eine offenbare Wieder- 
holung des Mythus von Melkarth und Dido-Aflarte. Das männliche Prin« 


Concava , raucisonoque minantur cornua cantu, 

Et Phrygio stimulat numero cava tibia menteis, 

Telaque praeportant violenti signa furoris, 

Ingratos animos, atque impia pectora volgi 

Conterrere metu quae possint numine divae, 

Ergo cum primum magnas invecta per urbeis 

Munificat tacita mortaleis muta salute: 

Aere atque argento sternunt iter omne viarum 

Largifica stipe ditantes, pinguntque rosarum 

Floribus, umbrantes matrem comitumque catervas. 
(De nat. rer. II, 599 seq.). 

8) Die Korybanten, die Begleiter der Kybele auf ihren Umzügen, bat man 
fpäter ebenfalls als dämonifche Naturmächte verehrt. Man leitet das Wort von dem 
Berg Kopıov auf Kypros her, wo ja auch der Dienft der großen Zeugungsgöttin 
blühte, wie fhon berührt worden. Die Korybanten waren aber wohl urfprünglid) 
Fichte als Muſiker und Tänzer, die fich bei den Feilen der Göttin in der Raſerei des 
Korybantentanzes (Pyrchiche) bis zur fomnambulen Berzüdung fleigerten oder im 
Taumel der Andachtswuth fi entmannten. 

6) Dio Cafſius LXVIII, 27. 

7) Diodor III, 86 fg. 
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82 


sig, ald Gott Men (Maned) verehrt, trat in der veligiöfen AUnfchauung kl 
Phrygier vor dem weiblichen weit zurüd, wie ja auch in Babylon —* 


der Mylitta den des Bel, in Syrien der Dienſt der Aſchera den des MM 
überwog. Men und Ma (Kybele) heißen auch geradezu Papas und Am 
(Vater und Mutter), Weil man aber das Männliche in dem Gott 
begriff nicht ganz fallen lafien, und dennoch die vortretende Rolle des IN 
lichen beibehalten wollte, wurde die große Mutter zu einer mannweißl 
Geftalt umgebildet. Hinwiederum gilt ein dritter Gauptgott der Phry 
Attys, für den Sohn des Men. Der Attys⸗Mythus, in welchem fid 
Localiftrung des phönikiſchen Adonis⸗Mythus kaum verfennen läßt, 
auf defien Bedeutung alfo das oben von letzterem Geſagte Anwendung fi 
ift fehr verworren. Die Alten bringen Berfchiedenes, zum Theil Wi 
fprechendes tarüber vor )). Er ift, wie fchon erwähnt, der Sohn des 
dann aber auch wieder aus der männlichen Kraft der mannweiblichen Kyb 
erzeugt und mit Men identificirt. Werner ift ex der erfte Galle, weil er 
aus rafender Liebe zur Agdiſtis entmannte, oder ein Priefter derfelben, wel 
fein Keufchheitögelübde brach, und dafür zur Strafe durch die Göttin ſi 
Mannheit beraubt wurde. Die Sage wird auch noch anders und wei 
ausgefponnen. Die Götter (melde?) entmannen fi, und aus den DI 
tropfen erwädhft ein Mandelbaum. Nana, des Sangarios Tochter, ſteckt 
Frucht diefed Baumes in den Bufen, wird davon Ichwanger und gebiert 
Attys 10), Weil fie fih aber diefer wunderbaren Mutterſchaft jhämt, vd 
leugnet file das Kind und laäͤßt ed von einem Bod (oder doch wohl von 
Biege) auffäugen. Als der Knabe zum blühenden Jüngling geworden, 
brennt die Agdiftis in Liebe zu ihm, und wird vor Eiferfucht rafend, als 
merkt, daß Attys eine Andere liebt. Auch Auys felbft fällt in Raſerei 
entmannt fih im Hain der Göttin unter einer Pinie. In wehmüthigl 









8) Diodor III, 87. Ich erinnere beiläufig, daß bei den Peruanern bie Mol 
göttin ebenfalls den Titel Mama (Mutter) führte. ©. 8.1, ©. 79. Aud Beil 
Griechen war Ma als Bezeichnung der Kebensmutter nicht ungebraͤuchlich. MH: 
ua T&, Bo@v Yoßegöv dnörgene — heißt es bei Aeſchylos (Hiketiden, V. 887).. 

9) Paufanias II, 26, A, VII, 17. Herodot I, 7, 94. Athenaͤus XII. Gicah 
XI, 867. Catull, carm. 62. Ovid Fast. 4, v. 220. seq. Livius XXIX, 41. 

10) Im aztefifchen Mythus fledt die Koatlicue einen vom Himmel gefallem 
Beberball in den Bufen, wird davon fchwanger und gebiert ben Huitzilopotchli. Vg 
Bud I, ©. 61. | u 


* 


er bedeckt die Lebensmutter die abgejchnittenen Aidoia des Belichten 
ihrem Kleide!!). Die Gallen aber entmannen ſich zum Gedächtniß tes 

28 
Man fiebt, aus diefem Eraufen, zum Theil finnlejen Mythus, — finnlos 
gſtens in der auf uns gekommenen Form der Ueberlieferung — geht nur 
mit Klarheit hervor, was wir übrigens als Charakter der vorderaſtatiſchen 













Ueppigkeit trieben, um dann in wilde Grauſamkeit überzuſpringen. 
elloſe Wolluſt und zügellofe Kaſteiung, — dieſe und jene nur verſchie⸗ 
Ausdrudöweifen derjelben finnlihen Natur, die ſich überall fein Maaß 
Biel zu jegen weiß. 
Es ift überflüfftg, von den Umfärbungen der Lehre von Men und Ma 
ogma und Eult bei den übrigen Eleinaflatifchen Stämmen des Breiteren 
reden. Das Weſen dieſes Glaubenskreiſes bleibt immer daſſelbe: An⸗ 
t hme einer ſchaffenden und einer gebärenden, oft mit einander verſchmolzenen, 
Leben freundlich zugekehrten oder feindlich abgewendeten Naturmacht 
4 Verehrung derſelben durch ausſchweifende Luft oder ausſchweifende As⸗ 
In Lyodien ſcheint die Kybele⸗Aſchera mit dem Namen Omphale 
annt worden zu fein, und trat ihr der Bott Sand on (Sardan, Jardan) 
Seite, in der Hauptſache eben auch wieder fein Anderer, als BaalsMen. 
. mannweiblichen Ineinsbildung der beiden Gottheiten, welde im 
Kultus dadurd ihren Ausdruck fand, daß bet den religidfen Feſten die Män« 
pr in durchſichtigen Weiberkleidern, die Brauen in Friegeriicher Männer- 
fung erſchienen, — wiederholt fi die fyrifch = phönikijche Combination 
elkarth⸗Aſchera. Die Griechen dichteten dann den lydiſchen Mythus in 
e Sage von Herakles und Omphale um. Daß der Dienſt der Kybele 
wäh bei den Stämmen ber Troer, die im Nordweſten Kleinaſtens ſaßen, 
taheim geweien, ergibt fich, wie bereitö berührt worden, ſchon aus dem Bei- 
kamen der Göttin: idäiſche Mutter. Den Apfel in der Sage vom Paris 
t man mit Fug als den der Afchera geheiligten Granatapfel gedeutet. Auch 
h bithyniſchen Mythus vom Knaben Hylas, einer Modification Des 
Nbonid-Attys, haben die Griechen in ihrer Weife fich zurechtgelent, und end⸗ 
ich wurzelt die berühmte griehifhe Amazonens Sage ebenfalld im Flein- 
fintifchen Cult. Nördlich vom Taurus nämlich, am obern Lauf des Halys, 


11) S. Nork, die Goͤtter Syriens, S. 121 fg. 
6 ® 


ſchon Eennen: daß hier bie religiöfen Vorflellungen die Menfßen zu 
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bis nach Armenien hinauf, ſaßen Stämme, welche früher den Namen Kappa⸗ 


dokier, fpäter den allgemeinen der Syrier trugen. Gier wurde in bem 
Tempel zu Kabeira der Man, in dem zu Komana die Ma oder Mene verehrt, 


Und zwar letztere mit Hervorkehrung ihrer Aftarte- Seite, fo daß fie ald 


feufche Mondgöttin erfchien, welder zu Ehren die Jünglinge ihre Mannheit 


er .ım 


opferten, die Jungfrauen ihre Keuſchheit bewahrten. Strabo weiß von nidt | 


weniger als 6000 Hierodulen zu erzählen, welche zu feiner Zeit zum Tempel 
von Romana gehörten, Weil nun die jungfräuliche Aftarte-Mene auch ald 
den. zerftörenden Werfen des Krieges vorftehend vorgeftellt wurde, erſchienen 
ihre Hierodulen bei den großen Feſten mit Eriegerifcher Wehr angethan und 
führten Waffentänze auf. Hieraus, mit Hinzunehmung des Umftandes, daß 
dieſe Tempelmädchen, wie die der fyrifchen Aftarte, entgegen Der Tonfligen 
hieroduliſchen Art, jungfräulih bleiben mußten, haben die Griechen ihr 
Sage von den Amazonen gemacht, welche fih, um den Bogen beſſer ſpannen 
zu können, die rechte Bruft abfchnitten, unter einer Königin einen förmlichen 
Staat bildeten, auf Eroberungen audzogen und feinen Mann unter fid 
duldeten 12), 


12) In diefer Sage iſt dann bie Fappatofifche Dia oder Mene zur „flierreitenden 
Nrtemis“ geworden, weil ja der Begriff diefer griechifchen, dem Zeugungswerf abholen 
Göttin dem der Aftarte entſprach. Was die Ableitung und Bedeutung des Namens 
Amazonen betrifft, fo gilt er gewöhnlich als der Gegenfah von roAvualoor (vielbrüftig), 
wonach Amazonen bedeutete die „Bufenlofen“, hergenommen von der im Tert erwähnten 
Berftümmelung. Dan hat aber Grund, mit Dunder (a. a. O. I, 238, Anm. 2) ju 
glauben‘, ber Name Amazonen fei urfprünglich gar nicht griehifch, fondern ftehe viel⸗ 
mehr mit dem Namen der Göttin Ma (Amma) in Verbindung, eine Annahme, die 
eine weitere Stüge erhält in dem Umftand, daß die antife Skulptur die Amazonen 
nicht einbrüftig, fondern zweibrüflig bildete. Die Amazonenfage gehört zu denen, 
welche das Alterthum mit befonderer Vorliebe ins Detail ausmalte. Da hat man,denn, 
um das Problem der Fortpflanzung des Jungfrauenftaates zu Löfen, gebichtet, daß die 
mannbaren Mädchen , auf des Kriegsgotts Mars Geheiß, in jedem Frühling nädt 
licher Weile an einem beftimmten Ort zu ben Jünglingen des benadhbarten Stammes 
ber Gargaräer in Liebe ſich geſellten. Die aus diefem Fruͤhlingsnachtgang enifprof 
jenen Knaben wurden den Gargaraͤern zugeſchickt, die Mädchen behielten die Amazonen. 
Mir ſcheint, am fchönften hat ein Deutfcher, Heinrich von Kleift, von den Amazonen 
gedichtet, in feinem Trauerfpiel Pentheſilea, und ich verfage mir nicht, aus diefem 


wenig befannten Gedicht die wunderbar ſchoͤne Stelle von dem amazoniſchen Brautfet 


anzuführen: — _ 


12, 


Wir wenden und noch einmal nach der Landſchaft zurüd, von welcher 
bei Betrachtung der religiöfen Ericheinungen Vorberaftens ausgegangen, 





So oft 

Die Königin, was ihr der Tod entrafft, 

Dem Staat erfegen will, ruft fle die bluͤh'ndſten 
Der Frau'n von allen Enden ihres Reiche 

Nach Themiffgra hin und fleht im Tempel 

Der Artemis auf ihre jungen Schöße 

Den Segen keuſcher Marsbefruchtung nieder. 

Ein folches Feſt Heißt, fill und weich gefeiert, 
Der blüh’nden Jungfrau'n Feſt. Wir warten flets, 
Bis — wann cas Schneegewand zerhaucht — der Frühling 
Den Kuß drüdt auf den Bufen der Natur. 
Diana’s heil’ge Pricfterin verfügt 

Auf dies Geſuch fich in den Tempel Mare’ 

Und trägt, am Altar bingeftredt, dem Gott 

Den Wunfch der weifen Völfermutter vor. 

Der Gott dann, wenn er fie erhören will — 
Denn oft verweigert er's, die Berge geben, 

Die ſchneeigen, der Nahrung nicht zu viel — 

Der Gott zeigt uns durch feine Priefterin 

Gin Volk an, keuſch und Herrlich, das flatt feiner, 
Als Stellvertreter, uns erfcheinen foll. 

Des Bolfes Nam’ und Wohnfig ausgefprochen, 
Ergeht ein Jubel nun durd Stadt und Land. 
Marsbräute werden fie begrüßt, die Sungfrau’n, 
Beſchenkt mit Waffen von der Mütter Hand, 

Mit Pfeil und Dolch, und allen Gliedern fliegt, 
Bon emf’gen Händen jauchzend rings bedient, 
Das erzene Gewand der Hochzeit an. 

Der frohe Tag der Reife wird beflimmt, 
Bedämpfter Tuben Klang ertönt, es ſchwingt 
Die Schaar der Mädchen flüfternd fich zu Pferd 
Unb fill und heimlich, wie auf woll'nen Sohlen, 
Geht's in der Nächte Glanz durch Thal und Wald 
Zum Lager fern der Auserwählten hin. 

Das Land erreicht, ruh'n wir an feiner Pforte 
Uns noch zwei Tage, Thier’ und Menichen, aus: 


um nod) furz von ber Religion der Aſſyrer zu handeln. Der Mittelpunft 
der Sitze diefed Volkes, das eigentliche Affur, war zwifchen den Strömen 
Bab und Tigris gelegen. Es Hat, dem fgriich- fgmitifchen Stamm ange 
hörend 1), einer hoch in die Vorzeit Hinaufreihenden Eultur fi zu rühmen 
gehabt und tft, nachdem es über Mefopotamien ſich ausgedehnt, erobernd 
nad Syrien und bis nach Aegypten vorgedrungen. Jedermann weiß, daß 
in der Staats⸗ und Gulturgefhichte der Euphrat- und Tigrisländer zwei 


große Perioden zu unterfcheiten find: die babyloniſche und die afſyriſche, 
welche letztere man auch die babel= afjur’fche nennen fann. Denn nadıdem ' 


die Afiyrer vormals das Neih Babylon vernichtet, kamen nad fechöhundert 
Sahren umgefehrt die Babylonier, unter Nabopolaffar und Nebukadnezar, 


über Affyrien, und dieſe Könige hoben das alfo vereinigte und wiederge ° 


borene afſyriſch-babyloniſche Reich auf den Gipfel feiner Macht und feine 
Ruhmes. Nebukadnezar, der Wegführer der Juden ind babylonifche Exil, 


— — — — — 


Und wie die feuerrothe Windsbraut brechen 
Wir ploͤtzlich in den Wald der Männer ein 
Und weh'n die Reifſten derer, die da fallen, 
Wie Saamen, wenn die Wipfel ſich zerſchlagen, 
In unſ're heimatlichen Fluren hin. 

Im Tempel der Diana pflegt man ihrer 
Durch heil'ger Feſte Reih'n, von denen mir“) 
Bekannt Nichts als der Name: Roſenfeſt — 
Und denen ſich bei Todesſtrafe Niemand 

Als nur die Schaar der Braͤute nahen darf, 
Bis uns die Saat ſelbſt bluͤhend aufgegangen. 
Und koͤniglich beſchenken wir die Maͤnner 

Und ſchicken fie, am Feſt der reifen Muͤtter, 
Auf ſtolzen Prachtgeſchirren wieder heim. 

) Es ſpricht nämlich die jungfraͤnliche Penthefilea, welche in Kleiſt's Tragodlie dem Achillens 
die ganze Amazonenſage erzaͤhlt (Sz. 15). 

1) Die aſſyriſche Sprache war ein Dialekt des ſemitiſchen ober füro = arabifchen 
Sprachſtammes. Indeſſen muß bie mebdifch = perfiiche, alfo arifche Sprache auf bie 
aflyrifche bedeutend eingewirft Haben ober diefe auf jene. Denn wie follte fonft bie 
afiyrifch s babylonifche Keilfchrift fo große Achnlichkeit mit der mebo s perftfchen haben 
Eönnen? Außer ber Keils oder Pfeilkopfſchrift, welche hauptfächlich bei Monumenten 
angewendet wurde, war auch noch eine hieratifche oder Curſtvſchrift in Aſſyrien in 
Gebrauch und dieſe gleicht ungemein der Schrift, welche unter wenig wefentlichen Mos 
diſicationen allen den Völkern eigen war, welche die Dialekte der ſemitiſchen oder fyros 
arabiſchen Sprache redeten. Vgl. Layırd, Ninive und feine Meberrefte, S. 2375 fg. 
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und Berfiörer Ierufaleme, if der afforifche Napoleon. Er flarb nad einer 
dreiundvierziglaͤhrigen Regierung (561 v. Chr. 2), weldye ganz Vorberaflen 
mit feinem Namen erfüllt Hatte). Won feinen Nadifolgern war ihm feiner 
ebenbärtig, und fein Heich theilte das Schickſal aller Eroberungdftaaten : es 
ſtel, fchnell alternd, der jugendfriſch aufftrebenden Perſermacht anheim, nach⸗ 
dem Kyros die Wunderſtadt Babylon erobert hatte (535). Ihre Neben⸗ 
buhferin, Ninive, deren Ruinen Layard und andere neuere Forſcher unweit 
von Moful in der Nähe der Dörfer Nimrud, Nebbi Jufus und Kalla Nunia 
wiedergefunden zu haben mit Grund annehmen, — Ninive war ſchon i. 3. 
605 durch die Meder mit Bethülfe der Babylonier zerflört worten?). 

Was die Bibel und die Alten über die religiöfen Zuftände Aſſyriens 
beibringen, gewährt, auch zufammengebalten mit den Anfchauungen, welche 
uns die Ausgrabungen in Mefopotamien geliefert 5), vorerft nod eine nur 
fehe verfümmerte Anflht von diefem Religionsgebäude. Die jüdiichen 
Propheten, welche und baffelbe bei etwas gutem Willen vollftändig hätten 
zeichnen Fönnen, haben ſich wohl gehütet, der Nachwelt den Gefallen zu thun, 
mit folden „ Bräuel der Gojim“ des Näheren fich zu befallen. Was wir 
aber vermutben dürfen und was wir wiffen, geflattet zu jagen, daf wir es 
auch bier mit den unter dem babhloniſch⸗ſyriſchen Stamm gäng und gäben 
Borftellungen zu thun Haben. 

Bel und Beltis, die zeugehde und ſchaffende und die empfangende 
und gebärende Kraft, waren demnach auch bei den Aflyrern die Hauptgott⸗ 
heiten. Don den Namen, welche fie anderwärts führten (3. ®. Dagon und 
Herketo bei den Philiftern), hat man in den ausgegrabenen Palafttrümmern 
von Nimrud und Khorfabad ebenfalls Spuren gefunden. Cine Zeichnung 
Layard's (dig. 81) führt und das Bruchflüd einer Procefflon vor, wo männ- 
liche und weibliche Götterbilder auf Tragbahren einhergetragen werden. Das 
männliche mit Stierhörnern am Kopf, mit einem Beil in der Rechten und 


2) Oder 862. Weber die aſſyriſch⸗babyloniſche Chronologie vgl. Seyffarth's Ab- 
handlung, welche der Verbeutfchung von Layard's Werk durch Meißner beigegeben ift 
(©. 468 fg.). ur 

3) In der berühmten Keilinfchrift von Bifktun oder Behiſtun, welche von Raw: 
linfon entziffert wurde, Tautet diefer Name Nabufabrahchard. 

4) Layard behauptet (0.4.0. 273) die Zerſtoͤrung Ninive's im Jahre 606 und 
Bringt Clinton's Beweisführung für diefe Seltangabe bei, 

8) ©. die reiche Auswahl der Layard's Schrift beigegedenen Abbildungen. 
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mit einem Bündel Blige (?) in der Linken, mag auf den Gimmelsgott Bel 
binweifen. @in weiblihes, mit einem Stern über dem Haupte, auf Die 
Beltis⸗Mylitta⸗Aſchera. Die Symbole, welche diefe Figur in den Händen 
trägt, find freilih nicht ganz deutlich, doc ähnelt das in der Rechten ber 
phallifhen Form. Der Kopfihmuc gleicht dem der Kybele. Auf einem 
andern Bild (Fig. 82), welches nah Layard die Aftarte Cbefier wohl bie 
Afchera) darftellt, auf einem Löwen ftehend, iſt das Attribut der Kybele, bie 
Mauerfrone noch deutlicher. Biblifhe Urkunden 6) laſſen den afiyrifchen 
König Sanherib im Tempel feines Gottes Nis roch von feinen Söhnen 
“erfäplagen werden. Ob aud in diefem Nisroch, welchen die Ueberfegung bes 
Septuaginta an der einen Stelle zu einem Meſorach, an der andern zu 
einem Aſarach macht, die Wefenheit Baals fich berge, if ungewiß. Seine 
Eriegerifche Ausrüftung auf den afiyrifchen Monumenten kann auch auf einen 
Kriegägott hindeuten. Der Umfiand ferner, daß Nisroch mit einem Adler» 
£opf gebildet iſt — Nisr bedeutet in den femitifchen Sprachen Adler — und 
daß auch dem phönikiſchen Melkarth der Adler heilig war, läßt vielleicht eine 
Identificirung Des aſſyriſchen mit dem phönikifchen Gott zu. Aber die Alten 
- berichten aud) von einem aflyrifhen Gott Sandon oder Sardan”), den 
wir ſchon bei den Lydiern gefunden. Sie nennen ihn Herkules 8), wie fie auch 
den Melkarth nannten, und ſo iſt wohl Sandon Eins mit dieſem, als ſtreit⸗ 
barer Sonnenheld gedacht. Möglich auch, daß hier, in der Geſtalt des 
Sardan, Anklaͤnge an die perflfche Vorſtellung von Mithras, dem Schuß 
geift der Sonne, vernehmlid find 9), wie man ſich denn kaum erwehren kann, 
beim Anblick der Eoloffalen geflügelten Stierbilder mit Menſchenhäuptern, 
welche unter den Layard'ſchen Bunden eine fo große Rolle fpielen, an den 
zoroaftrijchen Urftier Goſchurun zu denken. Daneben liegt freilich die Er⸗ 
innerung an die ungeheuerliden Bildungen der babyloniſchen Kosmogonie 
nahe. Im Uebrigen begegnen wir im aflyrifchen Sandon, wie im Igpifchen 
und wie im tgrifchen Melfarth, der Verſchmelzung der männlichen und weiß 
lichen Naturfraft zu einer mannweiblihen Gottheit, einer Verſchmelzung, 


6) B. d. Könige II, 19, 37. Jeſaia 37, 38. 

7) Paufanias X, 17, 8. 

8) Interea Gotarzes apud montem, cui nomen Sambulos, vota diis loci susci- 
pıebat , praecipua religione Herculi. Tacitus, annal. XII, 13. 

9) Bl. Bud I, ©. 173, 


welche in ber Idee vielleicht der Verſuch war, die Einheit des göttlichen 
Weſens zu erfaflen, in der religiöſen Pıaris aber, im Cult, auch bier, wie 
anderwärtd unter den Semiten, zur Verwechslung der männlichen und weib⸗ 
lichen Tracht und zu geichlechtlichen Ausfchweifungen führte, 

In den Dienft diefer mannweiblichen Gottheit wurzelt nun auch ohne 
Bweifel der in Afſhriens Sagengefchichte jo großen Raum einnehmende My⸗ 
thus von der mannweiblihen, vergätterten Heldin Semiramisd. Der 
fagenhaften Ueberlieferung nad hat Ninos, ein Sohn des. Bel, das afiyrifche 
Neid gegründet. Der entriß Die jhöne Semiramis, ald er in dem Krieg 
gegen die Baktrer ihre außerortentliche Kühnheit und Streitbarkeit kennen 
gelernt, ihrem Gemahl Menon und machte fie zu feiner Frau, als welche fie 
ihn und das Reich beherrichte und ungeheure Thaten verrichtet. Ihren 
Ausgang erzäblt die Sage verſchieden. Sie babe zulegt die Herrfchaft dem 
Ninyas übergeben, welden fie dem Ninos geboren, und fei in Geftalt einer 
Taube zu den Göttern entrückt worden, oder fie jei, nachdem fle den. Ninyas 
ermordet, von einem älteren Sohn des Ninos getöbtet worden, oder end⸗ 
ih ihr Sohn Ninyas Habe, als fie Blutjhänderifched von ihm verlangte, 
fie durch einen Eunuchen erfchlagen laſſen. Die ganze Sage gemahnt in 
vielen Zügen an die Befchichte vom Czar Peter dem Großen, feiner Frau 
Katharina und feinem Sohn Alexei. Auch Semiramis ſoll ja einer Berfion 
ber Sage zufolge eine Lagerhure gewefen fein, bevor ſie Königin wurde. 
Ihren meflalinifh>vampyrifhen Wandel carakterifirt die Sage, welche die 
vielen Erdaufwürfe in jenen Gegenden, die fogenannten Semiramishügel, 
für Gräber der zahlreichen Liebhaber der Semiramis ausgibt. Denn nad» 
dem fie mit ihnen dem Liebesgenuß gefröhnt, habe die Königin ihre Opfer 
tödten oder gar lebendig begraben laſſen 10), Darin liegt jenes Hand in 
Sand Gehen von Wolluft und Graufanfeit, welches tie ſemitiſche Religion 
in der Ineinsbildung der Afchera-Aftarte, der Mylitta-Derfeto und der Anna⸗ 
Dido zur Anihauung bringt. In der That iſt die Semiramis, in ihrer 
vergötterten Erſcheinang, nur die affyriiche Modification dieſes Gottheitsbe⸗ 
griffes. Sie gilt für die Tochter der Derfeto, weßhalb auch die von ihr 
flammende afiyrifche Dynaftie den Namen der Derkeraden führte. Derfeto 
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10) Wie bekannt, ſagt man auch einem wolluͤſtigen Weib geſchichtlicher Zeit, der 
aͤgyptiſchen Königin Kleopatra, das allmorgendliche Toͤdtenlaſſen ihrer naͤchtlichen Lieb⸗ 
haber nach. 


% 

ſchaͤmte ſich aber der Geburt ihrer Tochter, wie die phrygiſche Mana ſich ber 
Geburt des Aitys fhämte (f. o.), und fegte fle in die Wüfte aus, wo Tau 
ben — die heiligen Vögel der Aſchera⸗Derketo — das Kind pflegten und 
nährten. Dadurch wurden Strten auf daflelbe aufmerkfam und erzogen dab 
Märchen, welches dann die Frau des Menon und fpäter Die des Belfohne Ninos . 
wurde. Ihr Dienft als Göttin verbreitete fih weit; er war wollüftig und 
graufam: allnächtlich mußte fich ihr ein Iüngling weihen, welcher dann am 
Morgen getödtet ward, wenigſtens in ältefler eit. Die androgune Bar . 
ftellung von der Semiramis wiederholt fich no in dem Letzten der Derketa⸗ 
den, in dem mannmetblichen oder wenigftens in dem mannweibiſchen Sarda⸗ 
napal. Schon fein Name erinnert an ten Bott Sardan und jedenfalls ik . 
er weit mehr eine mythiſche als eine Hiftorifche Bigur. In der Sage: von 
feinem Ausgang, wie er fih beim Eindringen der Nebellen in die Hauprfläbt 
mit ſeinen Frauen und Schägen auf einem Scyeiterhaufen verbrennt, Falk 
auch eine Hinteutung auf die früher erwähnten femttifchen Selbſtopferungen 
liegen. Erſt mit dem Untergamg der Derfetaden hebt die afſhriſche Ge⸗ 
ſchichte an. 


Viertes Kapitel, 


Das Hebräerthum. 


1. 


Wenm in alter Zeit der Reiſende von Baalbek in Eölefyrien aufbtach 
um im füdlicher Richtung weiterzugiehen, fo ſchien ihm am Ausgang bed 
Thaleinſchnittes das Zufammentreten der Berge des Libanon und des Ati 
libanon den Weg verriegeln zu wollen. War es ihm gelungen, mühfan die 
Höhe des Bebirges zu erflimmen und durch die gewundenen Päfle am Güb- 
abhang binabzufteigen,, fo Hatte er noch ein von wirr durcheinander geſcho⸗ 
benen Höhen und Felsſchluchten durchzogenes Tersain zu durchmeſſen, Bevot 
er ten Fuß in ein Hochthal feßte und an deſſen nördlichen Ende in ber Stadi 
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Yan Haft machen fonnte. Das war gegen Norben zu die Graͤnzſtadt von 
Valäſtina oder Kanaan (Kenaar) im weiteren Sinne, weldes feine 
tBraelitifchen Bewohner die Erde oder tie Heimat Jaraels, das heilige Land, 
die Erde oder das Land Jehova's nanntin 1). Geſetzt nun, unfer Retfender, 
der bei den rauſchenden Bötterfeften in ter Stadt des Baal und der Baaltiß 
mancherlei Uingewöhnliches von tem Volk der Hebräer vernommen hatte und 
von Wißbegierde getrieben wurde, dad Land Jehova's und deflen Bewohner- 
ſchaft näher kennen zu lernen, — babe ſeine Wanderung gen Süden zu fort« 
geſetzt, fo Hatte er von da aus, dem Thalzug folgend, nicht weit zu geben, 
um die furhpfigen Ufer des Fleinen See's Merom zu erreichen, in weldyen 
der Iordan fällt, wenige Wegſtunden unterhalb feiner Quelle. Bolgte er 
dieffeitö des Merom dem wieder aus demjelben fließenden Jordan, fo brachte 
ihn der Fluß an den See Benefareth. Am Südende deſſelben abermals den 
Jordan zum Führer nehmend, betrat er das lange, von diefem Fluß gebiltete 
hal, weldes ſich, zwiſchen den Landſchaften Samarla und Judaͤa auf der 
rechten und Peräa auf der linken Seite, 618 binab zum Todten Meer erftredt. 
Aus der Iordanniederung fonnte der Wanderer vermittelft des zwifchen Je⸗ 
richo und Gilgal gelegenen Paſſes über Bethanta nach der heiligen Stadt 
Jerufalem gelangen, und wollte er von da noch bis zur Südgränge des bes 
brätfchen Zandes vordringen, fo mußte er in füdweſtlicher Richtung über 
Bethlehem und Hebron nach Berfeba gehen. Berfeba und Dan werben näm« 
ih in den biblifchen Urkunden häufig als die Süd- und Nordgränge Palä« 
ſtina's bezeichnet. Dann aber auch wieder das Gebirge Seir im Süden und 
die Stadt Baalgad im Norden. Die Oftgränge des Landes fcheint nie einer 


41) Den Römern hieß es getwöhnlich Judaea. Palaͤſtina ift der griechifche Name 
(Haiasorten), hergeleitet von Peleschet, verwandt mit dem Volksnamen ber Philifter 
(Peliſchtim), alfo ſemitiſch⸗phoͤnikiſchen Urſprungs. Zur Erklärung tes Wortes Pes 
liſchtim hat man das Athiopifche Verbum falesa (auswandern) herbeigezgogen, wonad 
Philiſter bedeutete, was fallasi, d. i. die Ausgewanberten, Ankoͤmmlinge, Fremden, 
und in feiner Bedeutung mit dem Volksnamen der Hebräer zufammenficle. Eine andere 
Bedeutung freilih will Hitzig (Urgefhichte und Myth. d. Philiſter, S. 38 fg.) den 
Ramen Belefchet oder Belifchtim vindiciren. Gr leitet fie, weil er, wie ſchon früheren 
Ortes berührt worden (f. 0. Rap. 3, 1), die Philifter für Pelasger (ITeAaeyos) hält, 
d. 1. für Judogermanen, auf das ſanskritiſche valakscha zurüd, wonach Philifler bes 
deuten würde die Weißen. Bol. Biblifches Realwoͤrterbuch von G. B. Winer, 3. Aufl. 
Bd. 2, S 186, 251, und ımim Kap. V. 2. 


feften Megelung unterworfen gewefen zu fein und als Weſtgraͤnze galt zwar 
ben Alten das Mittelmeer, aber zwifchen diefem und den Sigen der Iöraeliten 
faßen noch die phönifiihen Stämme. Der einheimijche Name des Landes, 
d. 5. des weftlich vom Jordan gelegenen Theils veffelben, war vor ber Bes 
figergreifung durd die Israeliten Kanaan (Kenaan ?), während bie öftlich 
vom Jordan gelegene Landichaft Gilead genannt wurde. 

Die Bodengeflaltung Kanaans betreffend, ift das Land von zahlreichen 
Bergketten durchzogen, die im Norden und Nordoſten als Vorberge des Li⸗ 
banon zu beträchtlicher Höhe auffteigen, nach Süden und Südweſten zu mehr 
den Hügelcharakter annehmen und gegen Weſten und Südweſten bin in bie 
phönififchen Niederungen und die Steppen der Sinaihalbinfel abplattend fid 
verlieren. Im Ganzen trägt dad Land den Charakter einer Gebirgögegend, 
in weldje jedoch bedeutende Ebenen eingelagert find. Hauptfluß der nicht. 
Ichiffbare Jordan und überhaupt Mangel an binreichender Quellenkraft. Das 
Klima weder zu rauh noch zu erfchlaffend. Das Iahr in zwei Zeiten zer 
fallend: Winter oder Megenzeit (vom Oktober bis zum April) und Sommer 
mit anhaltend heiterem Himmel und theilweife bedeutender Hige (vom Juni 
bi8 September). Das Wort vom Land, „wo Milk und ‘Honig fließt, * if 
wohl ziemlich hyperboliſch, denn wenn auch der Boden Kanaans, befonders 
in den niedriger gelegenen Strichen, den Fleiß des Anbauers reichlich lohnte, 
fo fehlte ihm doch jene üppige Fruchtbarkeit, welche die mefopotamifche Ebene 
und einige Thäler Syriens auszeichnet... Die edleren Baumgewaͤchſe der 
warmen Zone, Palmen-, Beigen-, Mandels und Granatbäume forderten, 
wenn ſie gedeihen follten, emfige Gartenpflege. Viehzucht und Aderbau bie 
Hauptbeihäftigungen der Bewohner. Schon darum muß die Meinung, bie 
Zahl derjelben habe in den blühendſten Beiten des israelitifchen Heiches nahe 
an 5 Millionen betragen, als irrig angefehen werden. Diefe Meinung grüns 
det fih darauf, daß die davidiſche Volkszählung 1,300,000 wehrhafte Maͤn⸗ 
ner ergeben haben fol. Aber ſelbſt berüdfichtigt, daß unter David und 
Salomo das Gebiet des hebraͤiſchen Staates eine ungewöhnliche Ausdehnung 
gehabt, wie follen auf dem zwiſchen den Sigen der Phönikier im Weſten, 
zwifchen den ®ebirgen der Amoriter und Edomiter im Süden, zwifchen der 
ammonitifchen Steppe und der Ebene von Bafan im Often und dem hohlen 
Syrien im Norden gelegenen Gebiet an 5 Millionen Vichzühter und Ader- 
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3) D. i. Niederland, von der phoͤnikiſchen Kuͤſte auf das ganze Land übergegangen. 





93 
bauer Play und Ausfommen haben finden Finnen? Ban darf den Flaͤchen⸗ 
raum des hebraͤiſchen Reiches, abgerechnet die zeitweilig eroberten und bald 
wieder eingebüßten benachbarten Gegenden, kaum höher ald auf 460, höch⸗ 
ftens auf 500 Quadratmeilen anfchlagen. 

Bon diefem Heinen Fleck Erde ift jo Großes, Menſchengeſchick Beftim- 
mendes, Weltbewegendes ausgegangen. Ohne eine hocheigenthümliche An⸗ 
lage des Hebraͤerthums, ohne eine eigenthümliche Entwidelung diefer Anlage 
wäre das nicht denkbar. Aber, wie mir fcheint, iſt man zu weit gegangen, 
wenn behauptet worden), die Hebräer feien ſchon durch die Natur ihres 
Landes angewiefen worden, fich zum vollftändigen Gegenfat ihrer Nachbarn 
auszubilden. Sie feien, wie geographiſch, fo auch merkantiliſch, politiſch 
und religiös von den fie umgebenden Staaten ſcharf getrennt geweien. Und 
doch läßt fh nicht mit Grund fagen, daß die Hröräer die allgemeinen Cha- 
rakterzüge ihrer femitifchen Stammgenoffen nicht getheilt hätten. Auch die 
geographifche Scheidung von denfelben tft keineswegs eine durdgängig fefte 
und beſtimmte. War do Kanaan nirgends weder durch das Meer, noch 
durch einen mächtigen Strom, noch durch eine unüberfteigliche Gebirgsmauer 
ſcharf von feinen Nachbarn abgejchnitten. In merkantiliicher Beziehung 
wiffen wir, daß gerade in der Blüthezeit des Reiches ein Iebhafter Handeld⸗ 
verkehr mit den Nachbarn flattfand. Die religidie Scheidung von dieſen 
kann ebenfalls Feine ſchroff durchgeführte geweſen fein, denn wie erklärte fich 
fonft die wiederholte und eifrige Adoption des Baal» und Molochdienftes 
durch die Jsraeliten? In politiſcher Hinſicht endlich ſetzte die israelitiſche 
Theokratie allerdings eine ſcharfe Trennungswand zwiſchen die Hebraͤer und 
thre Nachbarn, aber mehr nur in der Idee. Denn in der Praxis fanden bie 
Israeliten befanntlih an dem idealen Königthum Jehova's Fein Genügen, 
fondern forderten ein reales, mie ihre Nachbarn. Der Einwurf?), die Mon⸗ 
archie fet bei den Hebraͤern doch nie über ihre einfachfte Gejtalt hinaus 
entwicelt worden, iſt ganz willfürlih. Das Königthum eines David und 
Salomo war ein fo vollblütiges wie nur irgend ein anderes ſemitiſches, und 
was die Beihränfung der israelitiichen Monarchen durch die Vrieſterſchaft 


3) 8. 3. von Karl Rüter in feinem im Berliner wiflenfchaftl. Verein 1850 ges 
haltenen Vortrag : Der Jordan und die Beichiffung des Todten Meeres. 

4) Erhoben von n6. Leo in den „Vorleſungen uͤber die Geſchichte des judiſchen 
Staates“ ; Bor. 1 


feften Negelung unterworfen geweſen zu fein und ale Weflgränge galt zwar 
den Alten das Mittelmeer, aber zwifchen diefem und den Sigen der Israeliten 
faßen noch Die phönikiihen Stämme. Der einheimifche Name des Landes, 
d. h. des weftlih vom Iordan gelegenen Theils deſſelben, war vor der Bes 
figergreifung durch die Israeliten Kanaan (Kenaan ?), während die öſtlich 
vom Iordan gelegene Landſchaft Gilead genannt wurde, 

Die Bodengeftaltung Kanaand betreffend, tft das Land von zahlreichen 
Bergfetten durchzogen, die im Norden und Norboften ald Vorberge des Li. 
banon zu beträchtliher Höhe auffteigen, nad Süden und Südweften zu mehr 
den Gügeldharafter annehmen und gegen Welten und Südweften bin in bie 
phönififchen Niederungen und die Steppen der Sinaihalbinfel abplattend fid 
verlieren. Im Ganzen trägt das Rand den Charakter einer Gebirgsgegend, 
in welche jedoch bedeutende Ebenen eingelagert find. Gauptfluß der nicht. 
Ichiffbare Jordan und überhaupt Mangel an Hinreichender Quellenkraft. Das 
Klima weder zu raub noch zu erſchlaffend. Das Jahr in zwei Zeiten zer 
fallend: Winter oder Regenzeit (vom Oktober bis zum April) und Sommer 
nie anhaltend heiterem Himmel und theilweife bedeutender Hitze (vom Juni 
bis September). Das Wort vom Land, „wo Milch und Honig fließt, "ih 
wohl ziemlich hyperboliſch, denn wenn aud) der Boden Kanaand, befonders 
in den niedriger gelegenen Strichen, den Fleiß des Anbauerd reichlich Lohnte, 
fo fehlte ihm doch jene üppige Bruchtbarfeit, welche die mefopotamifche Ebene 
und einige Thäler Syriens auszeichnet. Die edleren Baumgewächje der 
warmen Zone, Palmen-, Beigen-, Mandel» und Granatbäume forderten, 
wenn fie gedeihen follten, emflge Gartenpflege. Viehzucht und Aderbau bie 
Sauptbefchäftigungen der Bewohner. Schon darum muß die Meinung, die 
Bahl derfelben habe in den blühendften Beiten des israelitiſchen Reiches nahe 
an 5 Millionen betragen, als irrig angefehen werden. Diefe Meinung grüns 
det fih darauf, da die davidiſche Volfszählung 1,300,000 wehrhafte Män- 
ner ergeben haben fol. Aber ſelbſt berüdfichtigt, daß unter David und 
Salomo das Gebiet des hebräifchen Staates eine ungewöhnliche Ausdehnung 
gehabt, wie follen auf dem zwiſchen den Sigen der Phoͤnikier im Weften, 
zwiſchen den Gebirgen der Amoriter und Edomiter im Süden, zwifchen der 
ammonttifchen Steppe und der Ebene von Bafan im Often und dem hohlen 
Syrien im Norden gelegenen Gebiet an 5 Millionen Viehzüchter und Ader- 


— — — 


2) D. i. Niederland, von ber phoͤnikiſchen Kuͤſte auf das ganze Land uͤbergegangen. 
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bauer Platz und Ausfommen haben finden Binnen? Man darf den Flaͤchen⸗ 
raum des hebräifchen Reiches, abgerechnet die zeitweilig eroberten und bald 
wieber eingebüßten benachbarten Gegenden, kaum höher als auf 460, höch⸗ 
ſtens auf 500 Duabdratmeilen anfchlagen. 

Bon diefem Meinen Fleck Erbe iſt jo Großes, Menſchengeſchick Beſtim⸗ 
mendes, Weltbeiwegendes ausgegangen. Ohne eine hocheigenthümliche An» 
lage des Hebraͤerthums, ohne eine eigenthümliche Entwickelung diefer Anlage 
wäre das nicht denkbar. Aber, wie mir fcheint, iſt man zu weit gegangen, 
wenn behauptet worden), die Gebräer ſeien fhon durch die Natur ihres 
Landes angewiefen worden, fi zum vollftändigen Gegenſatz ihrer Nachbarn 
auszubilden. Sie felen, wie geograpbifch, fo auch merkantiliſch, politiſch 
und religiö@ von ten fle umgebenden Staaten ſcharf getrennt gewefen. Und 
doch laͤßt fich nicht mit Grund fagen, daß die Hebräer die allgemeinen Cha⸗ 
rafterzüge ihrer femitifchen Stammgenofjen nicht getheilt hätten. Auch die 
geographifche Scheidung von denfelben ift keineswegs eine durchgängig fefle 
und beflimmte. War do Kanaan nirgends weder durch das Meer, noch 
durch einen mädtigen Strom, noch durch eine unüberfteigliche Bebirgamaner 
fharf von feinen Nachbarn abgefchnitten. Im merfantilifcher Beziehung 
wiffen wir, daß gerade in der Blüthezeit des Meiches ein Iebhafter Handels- 
verkehr mit den. Nachbarn flattfand. Die religiöie Scheidung von dieſen 
kann ebenfalls Eeine ſchroff durchgeführte gewefen fein, denn wie erklärte ſich 
fonft die wiederholte und eifrige Adoption des Baal⸗ und Molochtienftes 
durch die Iöraeliten? Im politischer Hinficht endlich ſetzte die israelitiſche 
Theokratie allerdings eine fcharfe Trennungewand zwifchen die Gebräer und 
ihre Nachbarn, aber mehr nur in der Idee. Denn in der PBraris fanten die 
Israeliten befanntlih an dem idealen Königthum Jehova's Fein Genügen, 
fondern forderten ein reales, mie ihre Nachbarn. Der Einwurf), die Mon« 
archie fei bei den Hebräern doch nie über ihre einfachfte Geſtalt hinaus 
entwidelt worden, ift ganz willfürlid. Das Königthum eines David und 
Salomo war ein fo vollblütige8 wie nur irgend ein anderes ſemitiſches, und 
was die Beſchränkung der idraelitiichen Monarchen dur die Briefterichaft 


3) 38. 3. von Karl Rüter in feinem im Berliner wiflenfchaftl. Verein 1880 ges 
haltenen Vortrag : Der Jordan und die Beichiffung des Todten Meeres. 

4) Exchoben von "9 Leo in den „Borlefungen über tie Gefchichte des jüdiſchen 
Staates“ ; Bor. 1 
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betrifft, fo brauchen wir nur nad) Aegypten zu bliden, um zu erfahren, daß 
diefe Beſchraͤnkung durchaus Feine alleinftehente gewefen ift: 

Die Hebräer find fpäter als ihre femiifhen Stammgenofien aus ben 
Euphratländern nach Vorderaſien gelommen. Von vorneherein als, Zrenide * 
mit Mißtrauen angefehen, verLinderte fie ihre Weggang nad Aenypten am 
CEinheimiſchwerden unter den Nachbarn. Nach langer Zeit kamen fte wieder, 
noch fremter, ald fie gegangen. Was fle in Aegypten und auf ter Wande⸗ 
rung von daher erfahren und gelitten, hatte ihre Nationalität feſtgeſchweißt 
und gehärtet, aber auch ihren Sinn verbittert und fle mit feindjeligem Arg⸗ 
wohn gegen dad Nichthebräijche erfüllt. Dazu Fam der mofaifch durchgebil⸗ 
dete Monotheismus, der fich in der ganzen Jugendfrifche feiner Herbigfeit 
und Ausjchlieglichkeit zu dem polytheiſtiſchen Naturdienft der übrigen Semiten 
in einen Gegenſatz gelegt ſah, deflen furchtbare Schroffheit freilich nicht Lange 
vorbielt, wenn er überhaupt je, was fehr zweifelhaft ift, das ganze Bolf 
durchdrungen hatte. Mit der ganzen Wuth einer durch Mißgeſchicke ger 
flählten Nation, welche endlich einmal zu Ruhe und Lebensgenuß, zu feften 
Sigen fommen will, warfen fi Die Hebräer, noch dazu fanatifirt durch bie 
priefterlichen Organe eines erclufiven Nationalgottes, auf die Bewohner Ka⸗ 
naand, erwürgten oder vertrieben diejelben und behaupteten ſich mit troßiger 
Kraft inmitten flammverwandter Völker, die aber begreiflicher Weije Feine 
Beranlafiung hatten, der Stammverwandtfdaft mit den erbarmungsloſen Ein 
dringlingen ſich zu erinnern oder zu freuen. 

Diefe Momente follten, zuiammengehalten, unſeres Erachtens Hinreichen, 
die Entwidlung des hebräijchen Nationaldyarakters zu erklären. Es ift etwas 
ſtarr Ercluftves, beiſpiellos Zähes und Beharrlides in ihm. Gin unzerftör 
barer Bamilienfinn, ein fcharfer, ätender, zerfreffender Verftand, ein unbe⸗ 
fiegliches Mißtrauen, eine unbezwinglide Energie und Ausdauer, ein fo zu 
fagen gefrorener Fanatismus und unter Umfländen eine mitleidsloſe Unduld- 
ſamkeit, endlich, was in religiöfer Hinſicht der Hauptpunft, eine wunderbare 
Kraft der Abftraction: — das find, will mir feinen, die vortretenden Cha⸗ 
tafterzüge bed Hebräerthums, | 

2, 

Es kann weder unfere Aufgabe noch unfere Abficht fein, über die Quel⸗ 
Ien der hebräiſchen Religion und Geſchichte eine weitläufige Abhandlung zu 
freien, zumal biefer Gegenfland in neuerer Zelt jedem Gebildeten tur 


vielfältige Behandlung nahegebracht worben iR 1). Indeſſen dürfen wir Doch 
nicht weiter geben, ohne über die Natur und die Eintheilung diefer Quellen 
fowie über die verſchiedenen bei ihrer Werthung eingenommenen Standpunkte 
das Unumgängliche gefagt zu haben. 

Die nationalen Urkunden des hebrätfchen Volkes find enthalten in dem 
Bud, welches wir das Alte Teftament zu nenuen gewohnt find und das 
zufammen mit dem Neuen Zeflament den griechifchen Namen Bibel?) führt 
oder au die Heilige Schrift?) heißt. Dies find aber von Chriſten aufs 
gebrachte Bezeichnungen, denn die Jöraeliten felbft begreifen die Sammlung 
‚ ihrer heiligen Schriften unter dem Zitel: das Befeg und die Prophe— 
ten, wo dann dad Beleg die fogenannten 5 Bücher Moſis (Pentateuch) ums 
faßt und unter den Propheten alle übrigen altteflamentlihen Schriften ver⸗ 
fanden werden, — oder aber unter dem erweiterten: das Geſetz, die 
Propbetenund die anderen heiligen Büder?). 

In Abſicht auf die Geltung in den Augen der jüdiſchen und der (Altern) 
chriſtlichen Kirche zerfällt die Geſammtheit des ißraelitifchen Schriftenthums 
in Eanonifcde und in Deutero=sfanonifche oder apokryphiſche 
Bücher. Die kanoniſchen Bücher, in Hebräifcher (und theilweife chaldäiſcher) 
Sprache geihrieben, umfaffen fämmtlishe Erzeugniſſe der althebräiſchen Lite 
zatur. Sie gelten den Juden und den Ehriften für Heilig, d. h. für Aus 
flüfje der Gottheit, weil auf göttlicher, in den Verfaſſern unmittelbar wirl⸗ 
famer Infpiration beruhend. Der (altteftamentlich-) bibliiche Kanon nimmt 
folglich in dem jüdifchen und chriſtlichen Glaubenskreis ganz die Stelle ein, 
welche im indifchen die Veden und das Geſetzbuch Manu's, im iranifchen ber 
Zend⸗Aveſta, im ägyptiſchen die Bücher des Thoth oder. Hermes, im moham⸗ 
medaniſchen der Koran einnehmen. Diejer Kanon umfaßt in der gäng und 
gaͤben Ordnung: 1) Die 5 Bücher Mofld (Pentateuch); 2) das Buch Joſua; 


4) Ich befcheite mich, zu erinnern an: Gefenius „Geſch. d. hebr. Sprade 
und Schrift”, — De Wette „Lehrbuch der Hift. frit. Binleitung in die Bibel“, — 
Ewald „Geſch. d. Bolles Jsrael“, — Lengerke „Kanaan“, — Delitz ſch, Ge⸗ 
nee“, — Tuch „Benefis“, — Bohlen „Geneſis“, — Kurs „Geſchichte des alten 
Bundes“. Dem Kenner braucht nicht gelggt zu werden, daß dieſe Autoren in fehr 
vielen Punkten fehr verfchiedener Meinung find. 

. 2) Bupiin, scil. MAclc. 
3) "Ieg& ygapn, @yla yoapn, bibliotheca sancta, 
4) 0 vöuos xal ol npopyras xal ra dAda Bıßdla. 
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3) das Buch der Richter; A) das Buch Ruth; 5) die 2 Bücher Samuels; 
6) die 2 Bücher der Könige; 7) die 2 Bücher der Chronik; 8) das 1. Bud 
Era; 9) das Bud Nehemia; 10) das Buch Efther; 11) dad Buch Hiob; 
12) das Buch der Pſalmen; 13) das Buch der Sprüche (Salomo’8) ; 14) ten 
Prediger (Salomo); 15) das Hohelled (Salomo'8) ; 16) die 4 großen Pro- 
pheten : Jeſaia, Jeremia, Ezechiel, Daniel; 17) die Klagelieder Icremtä ; 18) bie 
12 kleinen Propheten: Hoſea, Joel, Amos, Obadja, Sona, Micha, Nahum, 
Habakuk, Zephanfa, Haggat, Saharja, Maleachi. Die Apokryphen,, theile 
aus dem Hebrätfchen in's Griechiſche übertragen, theild urfprünglich griechiſch 
geichrieben, fint Producte der fpäteren jüdiſchen Literatur, theils legendenhaft 
Hiftorifchen, theils didaktifchen Inhalts. Ste enthalten das 2. und 3. Bud 
Esra, die Bücher der Makkabäer, das Bud Judith, das Bud Tobia, das 
Bud) ver Weisheit, dad Buch Jeſus Sirach, das Buch Baruch, Einfchiebungen 
in das kanoniſche Buch Efther, anderer Unterjchtebungen und Stoppelungen 
(3. B. der Gefchichte von der Suſanna und dem Drachen zu Babel) nicht zu 
erwähnen, welche in den erften Jahrhunderten nad Chriftus von verjchiedenen 
gelehrten Juden auf Grund althebräifcher Traditionen verfertigt wurden). 
Vom literariihen Geſichtspunkt angefehen, zerfällt das alte Teftament 
1) in hiſtoriſche (mythengeſchichtliche, fagengefchichtliche und geſchichtliche), 
2) in dogmatiſch⸗liturgiſche, 3) in fozial-politifch«gefeggeberifche, A) in poe⸗ 
tifche, 5) in propheriiche Schriften. Bei phifologiih und literarhiſtoriſch 
kritiſcher Würdigung der altteflamentlihen Literatur kommt natürlich bie 
jüdiſch⸗chriſtlich-kirchliche Werthung derſelben als des geoffenbarten Wortes 
Gottes weiter nicht in Betracht. US eine Offenbarung freilich des in der 


8) Bol. Deligfch „Geſch. d. jüd. Poeſie vom Abfchluß der Schriften des a. B. 
bie auf die neuefle Zeit.” — Ewald ordnet die altteftlamentliche Literatur fo: 1. Das 
große Bud) der Urfprünge oder Urgeſchichten: Pentateuch und Joſua. (Ewald verfuct, 
Geſch. d. Volkes 3. I, 73—164, den Nachweis zu liefern, wie diefe hebr. Urgejchicht- 
fhreibung von der Firirung ältefter mündlicher Tradition durch verfchiedene Phafen 
hindurch bis zur fünftlerifchen Behantlung des Stoffes vorgefhritten fei.) II. Das 
große Buch der Könige: die Bücher der Richter, Ruth, Samuel's, der Könige. III. Das 
jüngfte Buch allgemeiner Gefchichte: Chronik, Gera, Nehemia, Efiher. IV. Die Bi: 
cher der Propheten, d. h. der begeifterten Seher des jüpifchen Volkes (f. 0.). V. Die 
Bücher dichterifchen Inhalts : die Pfalmen, die Klagelieder, das Hohelied, die Sprüde 
Salomo's, ter Prediger Salomo's, Hiob. (Wir fommen weiter unten auf die hebr. 
Poefie zurüd.) VI. Die Bücher lehrhaften Inhalte: Bud Tobia, Vud der Weisheit, 
Buch Jeſus Sirach, Bud Baruch. 





Nenſchtzeit thätigen gefchichtlichen Geiſtes wird die nnbefangene Kritik das 
Ute Teſtament immerhin gelten laſſen müffen. 

&& haben aber, wie Jedermann weiß, von jeher über daB Alte Teſtameut 
wei Hauptmeinungen beftanten, die jeßt noch nicht aufgehoben find und allen 
Vermittelungen zum Trog wohl nie aufgehoben fein werden. Sie flehen ſich dia⸗ 


. etralentgegen, wie Glaube und Zweifel, worauf fie fußen. Die eine ift die or⸗ 
lhodoxe, Die andere die ſkeptiſche. Jene behauptet, der ganze Inhalt des althe⸗ 
. kälidhen Kanone, von der Schöpfungsgeſchichte an, ſei buchftäbliche Wahrheit, 


im Banzen ſowohl ald im Einzelnen, jeder Zweifel aber an Dieſem oder Ienem 
Eunde. Das, Wort Botted * müfle fo, wie es fei, genommen und unbebingt 
geglaubt werden, jedes Mäfeln daran verworfen werden. Dies die Anſicht der 
jüdifchen und der chriftlichen Kirche. Anfechtungen derfelben konnten nicht 
öbleiben. Der Zweifel ift nur wenig jünger als der Glaube; fobald ber 
Nenſch zu denfen beginnt, hebt ex auch zu zweifeln an. Wir fehen von den 
ffeptifchen Stimmen, die fi ſchon im Altertfum und im Mittelalter ©) über 
die jüdifche Offenbarung erhoben, bier ab und fchreiten in die neuere Zeit 
vor, wo namentlih im 18. Jahrhundert der Sfeptizsismus feine großen Tha⸗ 
ten verrichtete. Da nun wurde die Anſicht aufgeftellt, die fogenannte gött⸗ 
Ikhe Offenbarung im Alten Teſtament fei nur eine widerfinnige Zabel, das 
Buch im Großen ein Machwerk hierarchiſcher Fälſchung. Es wurde alſo die 
ſteptiſche Betrachtungsweiſe der Religion überhaupt auf die Urkunden der 
hebräifchen im Beſonderen angewandt. Herrſchſüchtige Hierarchen hätten zu 
einer Zeit, wo dad Hebräerthum bereitd in tiefem Verfall gewefen, die alttes 
Ramentlihen Schriften zufammengeihrieben, vorhandene religiöfe und ge= 
ſchichtliche Urkunden benugend, aber zugleich verfälihend und mit Märden 
aufpugend, Anderes, was in ihren Kram paßte, geradezu erdichtend. Die 
Gonfequenz hieraus war, daß diefem Machwerk für unfere Zeit nicht Die ges 
tingfte Geltung zuftehe. Insbefondere aber müffe dieſe Theorie auf die fünf 
Bücher Moſis ihre Anwendung finden, denn hier gipfle der Aberwig und 


6) Das Mittelalter war feineswegs fo durchweg und unbedingt gläubig, wiemam 
vorzugeben beliebt. Wir werden feines Ortes fpäter davon zu hanteln haben. Hier 
nur foviel, daß es neben denen, welche die Kirche „Reber“ nannte, im Mittelalter 
auch total Ungläubige gab. Erſt diefer Tage it mir, beiläufig bemerkt, ter Ragrante 
Fall aus dem 11. Jahrhundert von jenem Grafen Johannes von Soiſſons aufgefloßen, 
weicher als entfchievener Freigeift die Myfterien des Chriſtenthums für „Wabeln und 
Wind“ erflärte. Vgl. Floto, Kaifer Heinrich der Vierte, I, 114. 
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trete die hierarchiſche Abſicht der Verfälihung am klaͤrlichſten hervor. Wit Ä 
Recht aber hat man gelagt, daß diefe ſkeptiſche Anfiht vom Alten Teftament | 
eine erzprofaifche und oberflächliche fei._ Im Ganzen, wohlverfianden , denn | | 
daß fie im Einzelnen eine berechtigte war, leugnet heutzutage nur noch ber 
Unwifiende oder der Befangene”). Uns kommt es jegt nur noch wunderlid 
vor, daß die Skeptiker des 18. Jahrhunderts fo ganz und gar den Geiſt tief: 
religiöjer Begeifterung verfennen konnten, weldyer der Grundton des Alten 
Teftaments ift; daß fle nicht merkten oder wenigftend nicht zugeben wollten, 
fo, wie die Mehrzahl der altteftamentlihen Bücher gefchrieben iſt, ſchreibe 
fein Faͤlſcher, fondern fo jchreiben nur Männer, welche mehr mit dem Herzen 
ald mit dem Kopf denfen. Endlich hätten die Sfeptifer berüdfichtigen follen, 
daß, wenn die Hiftorifchen Bücher ded Alten Teftamente® durchweg ein Werf 
der Bälihung wären, die bierarchiichen Fälfcher jehr unfluge und ungeſchickte 
Leute geweſen fein müßten, da fle jo Vieles nicht unterdrüdten oder umdich⸗ 
teten, was hierarchiſcher Herrſchſucht keineswegs zur Förderung gereichen 
konnte. | 
Die neuere Theologie, fofern fie nicht durch unbetingten Anſchluß an | 
die orthodore Kirchenlehre aller weiteren Gedanfenarbeit fich entichlägt, — 
hat eine vermittelnde Anficht aufgeftellt, die im Allgemeinen dahin geht: die 


7) Sehr ſcharf bat die abfichtliche Berfälfchung der hebr. Geſchichte von Moſes 
bis zur Groberung des heiligen Landes H. Leo im Folgenden hervorgehoben: — Wir 
ſtoßen in der jüdifhen Gefchichte auf eine Zeit, welche der der pfeudoifldoriichen De: 
eretalen binfichtlich der wirkenden Intereffen vollfommen gleih if. Gin Prieſterſtand 
bat allmälig die Fäden, welche den Staat regieren, an fich geriffen, und es kommt ihm 
darauf an, diefe ufurpirte Stellung als eine uralte und ihm von Rechtswegen zukom⸗ 
mende darzuftellen. Wie in diefem alle die Priefterfchaft tes 9. Jahrhunderts 
ſchnell Rath zu fchaffen wußte, indem fie für das ganze Syflem ihrer Ufurpationen 
Nechtsquellen von angeblid altem Datum einfchwärzte, Decrete der Bäpfte aus den 
erften Jahrhunderten der chriftlichen Kirche erlog, gerade fo fuchten die jüdischen Briefter 
alle ihre Forderungen, alle ihre Mißbräuche damit zu rechtfertigen, daß fie irgend ein 
Geſetz darüber in das fogenannte mofaifche Geſetz einzufchalten wußten und ihre ganze 
Stellung als ſchon zu Joſua's Zeiten befeftigt darftellten. Wie es dann die Wendungen 
und Bormen der Sprache des 9. Jahrhunderts waren und Anachronismen aller Art, 
welche jene angeblich uralten Decrete verriethen und einer gelehrteren Nachwelt die 
Balfchheit derfelben aufdeckten, fo find es Anachronismen und die Sprache einer fehr 
fpäten Zeit, welche einzelne Theile des mofaifchen Gefegcoder und das Buch Sofua in 
eine ganz andere Zeit verfegen, als in welcher man fie fonft anzunehmen gewohnt war. 
Borlef. über d. Geſch. d. jüd. St. Ende der 1. Vorl. 
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hebraͤiſche Geſchichtſchreibung, wie das hebräiihe Schriftthum überhaupt, bat 
ihre Wurzel in dem religiöjen Bewußtiein des israelitiichen Volkes. Sofern 
dieſes religidie Bewußtfein auf eine befondere höhere Offenbarung zurück⸗ 
greift, müſſen aud feine literarifchen Aeußerungen Manifeltationen des gött⸗ 
lichen Geiſtes ſein. Man fieht, im Grunde kommt dieſe ſpeculativ⸗theolo⸗ 
giſche Anſicht nur auf einen Umwege zu dem zurück, was die Orthodoxie 
a priori annimmt 8). Im Einzelnen jedoch bat die theologiſch-vermittelnde 
Anficht der philologifhen und biftoriichen Kritif fehr beteutente Einräumun« 
gen gemadt und namentlich Die Geltung der jogenannten Bücher Moſis als 


8) Für Solche, welche weniger Gelegenheit haben, die Art der neueren Theologie 
Tennen zu lernen, feße ich ein Beifpiel von ihrer Berfahrungsweife in Behandlung der 
biblifchen Urfunten her. Kurtz (Geſch. d. alten Bundes, 2. Aufl. I, 45), von den 
Traditionen der hebräifchen Urgefchichte ſprechend, wie fie Geneſis 1—11 niedergelegt 
find, läßt fi folgender Maßen aus. — In der fanonifchen Autorität finden wir die 
Beglaubigung ihres Inhaltes. (Alſo der Inhalt ift beglaubigt, weil er kanoniſch 
ift, — theologifche Logik.) Diefer Inhalt gilt uns als Sage, weil er viele Jahr: 
hunderte hindurch auf dem Wege mündlicher Meberlieferung fortgepflanzt worden ift, 
ehe ex durch fchriftliche Aufzeichnung firirt wurde. Aber diefe Sage gilt uns ale Ge⸗ 
ſchichte, weil fie von felbfterlebter Erfahrung und eigener Grinnerung der Zeitgenoflen . 
ihren Anfang genommen hat, weil ihr Inhalt durch verhälmmißmäßig wenige Träger 
einer gottgeweihten Familie (Gen. 5, 11) aus der Urzeit in die gefchichtliche Zeit hin⸗ 
übergetragen worden ıft; und endlich weil, wenn dennoch im Laufe der Zeit Diefe Gage 
mythifche Ausichmüdungen und Erweiterungen erhalten hatte, der oder die Aufzeichner 
derfelben unter der Mitwirkung des Geiftes Gottes Ichrieben, wodurd ihre menfchliche 
Forſchung und Sichtung göttlich gefräftigt und zurechtgewielen wurde (Bei Licht be⸗ 
trachtet, fagt diefe Detuction ganz daſſelbe, wie wenn e8 von den religiöfen Irfunden 
anderer Völker heißt, dieler oder jener Gott habe fie felber geichrieben oder aber dem 
menſchlichen Schreiber dictirt.) Ein Theil ihres Inhalts Liegt freilich außerhalb aller 
menſchlichen Erfahrung und Erinnerung, namentlich die Schoͤpfungsgeſchichte. Wir 
fehen diefen Inhalt nicht mit den rationaliftifchen Xuslegern als ein ſelbſterdachtes Phi- 
lofophumenon uralter Weifen an, führen ihn aber auch nicht mit Hofmann (Schrift: 
beweis I, 231, 243) auf eine durch Anficht des Gewordenen gewonnene Einficht des 
Werdens Seitens des erftgefchaffenen Menſchen zurüd, fondern mit Deligich (Genefis 
S. 49) auf göttlihe Offenbarung, aber nicht, wie diefer Gelehrte, durch Ber: 
mittlung begrifflihen Unterrichts, ſondern durch Vermittlung prophetifcher 
Anfhauung, in welcher tem erften Concipienten der Schöpfungsfage die Geſchichte 
vormenfchlicher Entwicklungen auf analoge Weife fund wurde, wie den fpäteren Pro- 
pheten die Zufunftsgelchichte, fo daß die dermalige Gegenwart in beiden Fällen, dort 
als Abfchluß der Vergangenheit, hier als Keim der Zukunft, der Ausgangspunft für 
die göttliche Offenbarung war. 
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eines von dieſem großen Mann felbft verfaßten Werkes fallen laſſen. E 
iſt jegt eine wiffenfchaftliche Thatſache, daß die vier erften Vücher diefer be 
bräifchen Urgeſchichten (Geneſis, Exodus, Leviticus, Numeri), ſowie dei 
Buch Joſua, nicht früher als in ter Zeit von Saul bis Salomo verfaßt wur⸗ 
den, alfo in da8 11. und das beginnende 10. Jahrhuntert der vorchriftlichen 

Zeitrechnung fallen. Berner, daß das fünfte Bud Moſis, dad fogenannte 
zweite Geſetz (Deuteronomion) weit fpäter entſtand, erft im 7. Jahrhundert, 
wo dann der ganze Pentateuch nochmals überarbeitet und in die @efalt ge 
bracht worden fein mag, in welder er jegt vorliegt 9). Man darf, um eln | 
Bild von der Entflehungsweiie des Werkes zu gewinnen, nur entweder an | 
die erften Bücher der römischen Geſchichten des Livius oder an die gothiſchen 
und longobardifdhen Ehronifen einge Jornandes.und eined Warnefrid denfen. 
Wie Hier die dichteriſch geftalteten, Sagen der Borzeit mit den Ueberlieferun ' 
gen, Anſchauungen und Berürfniffen des geſchichtlichen Zeitalters fic ver 


. 


9) Ewald (I, 72—164) führt diefe Reſultate ter Kritif näher aus. Er will ger 

funden haben, daß fih am Pentateudy und Buch Joſua mit Beſtimmtheit 10 verſchie 
dene Arbeiter unterfcheiden laflen, und zwar fo: 1) das ältefte Geichichtswerf, aus dem 
nur fehr wenige Bruchſtuͤcke gerettet find, ift das Buch der Kriege Jahve's (Jehova'eh. 
Dann folgt 2) eine Lebensbeſchreibung Moſe's, ebenfalls nur in ein paar Dürftigen 
Bruchitüden repräfentirt. Weit mehr hat fi erhalten 3) aus dem Buch der Bünds 
nifle, das in Simfon’s Zeit gefchrieben if, und A) aus dem Buch der Urſprünge, 
welches von einem Prieſter aus der Zeit Salomo's abgefaßt it. Dann folgt 5) der J- 
dritte Erzähler der Urgefchichten oder ter erſte prophetiiche Erzähler, der zwiſchen 800 
— 750 lebte und ſchrieb, und 6) der fünfte Erzähler der Urgefchichten (ter dritte pro⸗ 
phetifche Erzähler), der nicht gar lange nach Joel auftrat und alle bisherigen Quellen 
über die Borgefchichte in einander arbeitete. Nun erft begann 7) die rein künſtleriſche 
Benusung der Urgefchichte fich geltend zu machen, d. h. dieſe Geſchichte wurde als 
‚Stoff für prophetifche und gefeggeberifche Zwecke benutzt. Das gefchah zuerſt durch 
einen Unbefannten am Anfange des 7. Jahrhunderts (v. Ehr.), dann in viel umfal 
fenderem Maaße durch den Deutoronomiter, den prophetiichen Verfüngerer und Bell 
ender des alten Geſetzes, ter zur Zeit Manaſſe's lebte. Gndlich zur Zeit des Ieremias 
trat der Dichter des Eegens Mofe'3 auf. ine etwas fpätere Hand hat aber das Ans 
fangs für fich beftehende Werk des Deuteronomifers und tie kleineren Ginfchaltungen 
feiner beiten Genoflen mit dem Werke des fünften Erzählers zu einem Ganzen ver 
bunden. — Kurtz, ter (a. a. D. I, 49) gegen dieſe „Kryſtalliſationshypotheſe“ poles 
mifitt, fagt ironiſch: Ewald weiß nicht nur genau bis auf einzelne Berfe und Worte 
jetem der zehn tabei betheiligten Berfafler das Seinige zuzuweiſen, fondern meiſt aud 
die Quellen, bie ein jeder derfelben benußte, zu fondiren und zu charakıerifiren. 
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ſchmelzen, fo auch im Pentateuch und Buch Joſua. Alte Göttermythen und 
Bolksſagen, die fid um den Kern wirklicher Begebenheiten geichloffen,, alte 
Bolkslieder, die an diefem oder jenem merfwürdigen @reignifie hafteten, 
vereinzelte alte Aufzeihnungen, 3. B. ſchriftlich firirte Belege aus der mofai- 
[hen Zeit 107, boten ein Material, aus welchem die Verfafler der Bücher 
Mofis wohl Etwas mahen fonnten. Wer aber tie lebte überarbeitende 
Hand an diefelben gelegt, namentlih an die vier erften, muß ein Menſch von 
hoher Begabung, von außerordentliher Einbildungdfraft und ebenſo inniger 
als feuriger Begeifterung für fein Volk geweien fein. Seinen Namen Ten- 
nen wir fo wenig, wie die jeiner Vorgänger. 


3. - 


Die im Buch des Urfprungs (Geneſis) niedergelegten älteften Tradi⸗ 
tionen des Hebräerthums fteigen hinauf bis zur Erfhaffung der Welt und 
der Menſchen. Dem religiöfen Bewußtfein der Juden und Chriften muß 
diefe Schöpfungsgefchichte ehrwürdig fein als Brundlage ihres Glaubens, 
Die wiſſenſchaftliche Betrachtung hat auf Folgendes aufmerkſam zu machen. 
Der Bildungsſtandpunkt des oder der Verfaſſer dieſer Kosmogonie charakte⸗ 
riſtrt ſich dadurch, daß er oder fie die Erde, dieſen im Weltenozean verſchwim⸗ 
menden Tropfen, als Mittelpunkt nicht nur, ſondern auch als Grundlage 
des ganzen Weltgebäudes ſetzen, daß er oder ſie Tag und Nacht vor den 
Geſtirnen, das vegetative Leben vor der Sonne erſtehen laſſen. Man hat 
es der hebraäiſchen Selbſtſucht und dem hebräiſchen Stolz zugeſchrieben, daß 
das Hebraͤerthum laut der Geneſts feinen Urſprung und feine Geſchichte auf 


— — — — — — 


10) Der Pentateuch gibt an verſchiedenen Stellen (z. B. Erod. 39, 30, Levit. 
19, 28, Num. 5, 23) beſtimmtes Zeugniß, daß zur Zeit Moſe's den Hebraͤern bie 
Echreibefunft befannt und vertraut geweſen ſei. Das Niederfchreiben des Geſetzes 
durch Moſe wird ebenfalls beſtimmt bezeugt (Grod. 24, 4). Weiterhin wird zwar er: 
zählt (Crod. 34, 1), der Herr habe dem Mofe, nachdem dieſer die erften Geſetzestafeln 
im Zorn über das goldene Kalb zerfchmettert, befohlen , zwei neue Tafeln zuzuhauen, 
damit er felbft, Bott, das Geſetz darauf fhreibe ; allein zwei Verſe fpäter (4) erfcheint 
Moſe doch wieder fchreibend und Jehova dictirend. Sehen wir übrigens von biefer 
mythiſchen Cinkleidung der Sache ganz ab, fo ift in der That fein gewichtiger Grund 
vorhanden gegen die Annahme, daß die Aufzeichnung des mofaifhen Geſetzes in feiner 
urfprünglichften Form dem Mofe felbR zufomme. 
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den erften Menſchen zurüdlettet, daß dem Haus Israel Adam und Eva, das 
erfte Menfchenpaar, zu Ahnen gegeben wurden. Mit Unredht, denn es Fann 
bier von einem eigenthümlicdhen Nationafftolz Feine Mede fein. In allen Kos⸗ 
mogonien fommen ja „erfte Menfchen*“ vor und haben die Schöpfer diefer 
verfchiedenen Schöpfungdlehren ja auch je ihrem Volk die Abſtammung von 
jenen „erften Menjchen * vinbizirt. Die Hebräer thaten alfo nur, wie andere 
Bölfer auch. Die Meinung, daß die Geichihte der Menichheit erft mit 
den Hebräern begonnen, kommt wiffenichaftlic weiter gar nicht in Betracht. 
Wollte auch das Buch der Geſchichte von dieſem Irrthum ſchweigen, die 
Steine der Pyramiden Aegyptens würden beredt genug dagegen zeugen?). 
Die Geneſis hat in dem Mythus vom Paradies oder dem Barten Even jene 
PVorftellung von einer mühelos glüdlichen Vorzeit außgeprägt, welche in fo 
vieler Vöolker Sagen von einem „goldenen Zeitalter * vorfommt. Es ift der 
ſehnſuchtsvolle Rückblick der Menjchheit auf ihre Kindheit, wie ja nur dem 
ganz unglüdlichen Menichen feine Kinderfahre nicht ald Paradied erfcheinen. 
Berner birgt fih in dem Mythus der Genecfld 2) von den Kindern Gottes, 
welche die Töchter der Menſchen ſchön fanden und ein Riefengefchlecht mit 
ihnen “zeugten, die dunkle Erinnerung an die Eoloflalen Hervorbringungen 
der antediluvianifchen Natur. "Damit hängt dann aud die hebräifche Ges 
ftaltung der Blutfage zufammen, die und auf unferer Wanderung dur das 
Entfaltungdgebiet der religiöfen Idee jchon fo oft begegnet ift. 


A. 


Nach der Blut nimmt die hebräifche Stammfage die Bortführung der 
Batriarchenreihe wieder auf, Dod jo, daß jet Alles mehr nach menichlichen 
Maapftäben zuaefchnitten erfcheint. Die Lebensdauer der Urväter, in frühes 
fter Zeit auf 900 Jahre und drüber beſtimmt, finkt allmälig auf 600 und 
wird zulegt auf 200 reduzirt. Man flieht, die Phantaftif des Mythus weit 
allmälig vor der Pragmatik der Sage, welche ſich bei all ihrer Willfür doch 
ichon mehr der Wirklichkeit anbequemen muß ald jener. 

In Arphachſad, dem dritten Sohne Noah's, anerkennen die Hebräer 
ihren Ahn in directer Linie. Arphachſad zeugte Selah, Liefer den Heber, 


1) Bgl. oben Kap. I, 2, Anm. 1. 
2) Genefis 6, 1 —A. 
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diefer den Beleg, diefer den Regu, diefer den Serug, biefer den Nahor, 
Nahor den Therah, diefer den Abraham. Arphachſad ift aber nicht nur der. 
Name einer Perfon, ſondern auch einer Landjchaft, die von ben Sigen ber 
Aſſyrer nah Armenien ſich hinauffiredte. Dort, in den Bergen der Chals 
däer, muß aud das Ur Chasdim gefucht werden, von wo Therah mit feinen 
Sohn Abraham und feines Sohnes Haran’d Sohn Kot und feiner Schnur 
Sara (d. 5. eben ald Nomaden⸗Schech mit feiner Familie, d. i. mit feinem 
Stamm) berabzog in's weſtliche Meiopotamien. Nah feines Vaters Tod 
brach Abraham wieder auf und zog (auf ded Herrn Geheiß, fagt die Tradi⸗ 
tion 1) nad Kanaan und flug unter den Eichen von Hebron feine Zelte 
auf. Sein Neffe Lot aber liep fich weiter öſtlich am Jordan nieder und aus 
der Blutſchande feiner beiten Töchter entiproßten die Moabiter und Ammo⸗ 
niter. Hinwieder ffammten von dem Baftard I8mael, dem mit feiner Mutter 
Hagar auf Betreiben der Sara von feinem Bater verfloßenen Sohn Abra⸗ 
ham's, die Ismaeliter (die nordweftlihen Araber) und von Iſaak, dem recht⸗ 
mäßigen Sohn des Patriarchen, durch den Lieblingsfohn feiner Frau Res 
beffa, Iafob oder Israel, die Israeliten, von dem älteren Ejau, der zu offen 
und ehrlih war, um in der Welt gut fortzufommen, die Edomiter. In die 
Tradition von diefen Bamiliengejchichten, wie wir fie vor und haben, ift 
offenbar die fpätere Excluftvität der Hebräer ſchon eingegangen. Daher 
auch der Umftand, daß den von Gott auserwählten Fortpflanzern des reinen 
bhebräiihen Stammes, Iſaak und Jakob, rauen zugetheilt werben (Mebefka, 
Lea und Rahel), die nicht von den Stammverwandten in der Nähe genoms 
"men, fondern aus der alten Heimat jenfeitd des Euphrats geholt wurden, 
Das geichichtliche Reſultat dieſer Stammfagen aber ift: Aus den chaldäifchen 
Gebirgen ift in ältefter Zeit ein femitifger Stamm nomadiſch in die meſopo⸗ 
tamifhe Ebene berabgezogen. in Theil defielben blieb Hier figen, der 
andere aber zog weftwärtd nah Kanaan, wo ihm von den Urbewohnern 
des Landes der Volfdname Eber oder, mit ber Afpiration, Heber ges 
ſchöpft wurde, d.h. der Jenfeitige, der von jenfeitd bed @uphrard Gefommene, 
alfo im weiteren Sinne der Fremdling, der Eingewanderte, der Hebräer. 


4) Das alte Teftament ift in deutſchen Landen, vollländig oder auszuͤglich, ein 
Schulbuch. Jedermann kennt alfo die Thatfachen der altteflamentlichen Geſchichte. 
Ich halte deßhalb für überflüffig, Allbefanntes duch Citate zu belegen, und werde 
dies nur bei befonvers wichtigen oder fireitigen Punkten thun. 


‚ 
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Die hebrätfche Familie breitete fich im Wehen, Often und Süden des Sorten 
aus und fpaltete fi) dabei in die Stämme der Moabiter, Ammoniter, Mi⸗ 
dianiter, Edomiter und der eigentlichen Hebräer oder Ieraeliten. 

Weiterhin birgt fi in der Sage von Joſeph und feinen Brüdern der 
hiſtoriſche Kern, daß die Gebräer mit ihren Heerden an die Graͤnzen von 
Aegypten hinabgezogen find und im Lande ofen, d.h. in. dem Graͤmzdiſtrikt 
Aegyptens gegen die Steppen der Halbinſel des Sinai hin, ſich niederge⸗ 
laſſen haben. Hier geriethen fle unter die allmälig immer drückender werdende 
Botmaͤßigkeit ihrer aͤgyptiſchen Schutzherren, bis fie unter Mofe. aus dem 
Land ihrer SHaverei auszogen, als ein Volk, welded nach der biblifchen 
Angabe 600,000 fireitbare Männer zählte, von welder Zahl aber wohl 
eine Null hinwegzuthun iſt. Die hohen Zahlenangaben der Bibel müflen 
überhaupt häufig unter dem Gefichtspunkt der orientalifhen Uebertreibung 
angefehen werden. Died geht auch auf Lie Chronologie, denn tie Angabe 
des Jahres 1932 v. Chr. als die Zeit der Einwanderung der zwölf Stämme 
Joraels in Aegypten umd die des Jahres 1502 als ihres Auszuges find 
gewiß bedeutend zu Hoch gegriffen. Hiſtoriſch feft lebt nur, daß die Israe⸗ 
liten in der Zeit von 1394— 1328 in ofen wohnten und daß ihr Auszug 
vor dem Jahr 1300 erfolgte, etwa um 1320, unter der Regierung bed 
Pharao Menephta. An 50 Jahre verbrachten fie mit ihrem Wanterzug 
durch die finatfche und fprifche Wüfte und dann warfen fie fich erobernd auf 
die Fanaanitiihen Völker. Auf die israelitiſche Geſchichte weiter einzutreten, 
it aber nicht unferes Amtes. Da, wo fie aus Sagen zu Geſchichte wird, 
tritt und die Riefengeftalt des Mofe entgegen. 


5. 


Mofe (Hebr. eigtl. Mofheh, griech. Mwüchs oder Mooqᷓcç), ber 
Sohn des Amram und der Jochebed aud dem Stamm Leni, iſt einer von 
jenen größten Männern, die dem Erdball für alle Zeiten ihre Fußſtapfen 
eingedrüdt haben. Was wir jchon bei Zorcafter und Buddha gefagt, daß 
die Menſchen die Perfönlichteit ihrer Bildner, Propheten und Heilande gern 
mit tem Wunderſchmuck des Mythus behängen, findet auch auf Moſe vollfte 
Anwendung. Aber e8 bedarf des mythiſchen Aufpuged gar nicht, um vor 
der Perion dieſes großen Culturheros tieffte Ehrfurdt zu fühlen. Demn 
ein Gulturberos, das war er und zwar war er der, welcher son allen den 


unermeßlihfien Einfluß auf die Beltgeichichte geübt bat. Daß er aus einem 
verknechteten, bemoralifirten, faft gefindelhaften Haufen ein Volk, eine Nation 
geſchaffen, ſchon das If groß. Schon hiezu beturfte es eined Mannes, 
weicher das von der Natur ihm verlichene Genie Durch eifrige® Studium der 
Weisheit Aegyptens zeitigte und dann feine Intelligenz vermittelft eines im 
Geuer ‚der Trübfal geläuterten und geftählten Charafterd, vermittelt einer 
unbeugiamen Energie fruchtbar machte. Aber die ganze Größe des Mannes 
wird dem bewundernden Blicke erft recht Elar, wenn wir betrachten, wie er 
nicht nur auf Iörael, jondern durch dieſes auf die Menichheit gewirft. Mag 
man von dem religidjen Dogma ded Moſaismus denken wie immer man 
will, das wird man anerfennen müflen, daß Mofe eine foziale Politif 
geichaffen, auf welcher unjere gefellichaftlichen Einrichtungen nicht nur als 
auf einem granitenen Bundament ruhen, fontern welche aud, bei näherem 
Bufeben, treffliche Materialien zum fozialen Bau der Zukunft enthält. Denn, 
woblverftanden, der Moſaismus in feiner Reinheit!) ift eine Religion 
des Leben, wie gar keine andere, nicht eines vorgeftellten Lebens, nein, 
des wirklichen, factifchen, des Erdenleben8?2), 


Er ift aber au eine Religion des Beiftes, denn im Jabve⸗ 
thum iſt zuerft der Bott völlig von der Natur emanzipirt. Er ift losgeloͤſt 
vom Daſein der Natur, er ſteht ihr gegenüber, über ihr, er beherrſcht fie ale 
freie fittlihe Macht. Das Jahvethum verwirft alter nicht nur den 
Pantheismus, fontern auch den Polytheismus und Dualismus ; e8 ift firenger 
Monotheismus: Gott ift Einer und nur diefer Eine ift ©ott. 


Sei es nun, wie man will, daß diefer monotheiftiiche Gotteöbegriff 
ſchon von Uralters her unter den Ahnen ter Hebräer heimifch geweien und 
von Mofe nur wieder aufgefrifcht worten, fei es, wie ebenfalls behauptet 
wird, daß dieſer geiftige und monotheiftiiche Begriff von Gott erft fpäter, 


1) Um Mißverftändnifie nach links und rechts zu vermeiden, fage ich, daß ich hier 
mmier reinem Mofaismus die im Pentateuch und in den Pfalmen und Propheten dar⸗ 
gelegte Lehre des Hebraͤerthums nad) der gäng und gäben Auffaflung verftche. Es ift 
alſo das religiös = fozialspolitifche Dogma gemeint, weldes man als das mofaifche 
anzufehen gewohnt iſt. Neuerdings will eine kritiiche Partei, fußend auf denfelben 
Urkunden, unter „reinem Moſaismus“, wenigftens nach ber religiöfen Seite Hin, etwas 
ganz Anderes verſtanden wiffen. Ich werde unten an paflender Stelle davon handeln. 

2) Wir fommen darauf zurüd. 
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von der Reformpartei der Propheten, entwidelt und zur Anerfennung ge 
bracht wurde, da iſt er nun einmal und Eigentbum des bebräifchen Volkes 
iſt er auch. Denn was dafjelbe audy fonft der ägyptiichen und fyrifch = phö« 
nifiihen Eultur verdanfen mag, die monotheiftiihe Itee verdankt es ihr 
jedenfalls nicht. 


Mit dem ideellen, monotheiftiihen Srundgedanfen verband fidh im 
Jahvethum ein praftifcher, äußerft fruchtbarer : die ISneinsbildun g ded 
religiöfen und des foztalspolitifhen Elements. Auf der 
einfachen, aber gediegenen Grundlage der 10 Gebote, welche Dogma und 
Sittengefeß zugleih enthalten, erhob ſich der mojaifche Staatsbau, welder 
feinen Elementen gemäß eine Gottherrſchaft (Theofratie) fein mußte, 
Jahve oder, wie die gewöhnliche Sprechweife lautet, Jehova follte nicht nur 
der Gott, fondern zugleich au der unſichtbare König der Kinder Jsraels 
fein. Daß fie diefed geiftige Königthum nicht ertrugen und nad einem 
leiblichen verlangten, mag allerdings einerfeitS dem Umftand zugefchrieben 
werden, daß die Mafle des Volkes zur Höhe des theokratiichen Gedankens 
ſich nicht zu erheben vermochte, andererjettö aber gewiß auch der Erfahrung, 
daß die Priefterichaft mit ihrer vorragenden Stellung im theofratifchen- Staat 
argen Mißbrauch getrieben hat, jo daß man bie Uebel der Königsherrſchaft, 
welche Jehova durch Samuel's Mund fo eindringlich zeichnet 3), den Uebeln 
der Priefterherrichaft vorzog. 


6. 


Die eigentlichen. Träger der Idee des hebräiſchen Gottesbewußtfeind 

und der jehoviſtiſchen Gottherrichaft nah Mofe waren die Propheten !), die 
begeifterten Seher tes iöraelitifchen Volkes, welche von den Tagen ber Rich⸗ 
ter und des Samuel an bis in die erflen Zeiten nad) der Rückkehr aus dem 


3) B. Sam. 1, 8, 9—17. 

1) Das Wort iſt ein griehifches (zeopnrns), von der Bibelüberfegung der Septuas 
ginta für die hebräifchen Bezeichnungen (nabi, chose, ro&) der Träger des Propheten⸗ 
amtes gebraucht. Ueber den Prophetismus vgl. insbeſondere die fpeziefl mit dem Ges 
genftand ſich beichäftigenden Schriften von Knobel und Köfter, ferner Cwald's 
Propheten d. a. B. Th. I, Hitzig's Ginleitung zu |. Jefaia und Winer a. a. O. 
I, 277 fg. 
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babyloniſchen Eril auftraten und eine in der hebraͤiſchen Geſchichte außeror⸗ 
dentlich bebeutfame Wirfjamfeit entfalteten. Man bat wohl anzunehmen, 
daß Die Mitglieder des Propheten » DOrdend, wenn dieſer Ausdruck flatthaft 
ift, in eigens zu dieſem Zweck geflifteten Schulen zu ihrem Berufe heranges 
bildet wurden, und darf die Stiftung Liefer Anftalten auf Samuel zurück⸗ 
führen, der ja felber ein Prophet war2). Der Beruf der Propheten aber 
war ein erhabener. Schwerlich, fagt ein berühmter Bibelforſcher, gibt es 
im ganzen Alterthum eine merfwürdigere Ericheinung im &ebiet des fittlichen 
Xebend als dad Prophetenthum, das man dad höhere flttlich = religiöfe Be⸗ 
wußtjein ded Volks und, da das Gute und Wahre fletd im Kampfe liegt, 
das Öffentliche Gewiſſen oder die Selbſtkritik des Volkes nennen könnte 3), 
Man wird diefe Werthung des Prophetenthums nicht zu hoch gegriffen fin« 
den, wenn man ſich die Erſcheinung eines Jeſaia, eines Jeremia, eines 
Ezechiel vergegenwärtigt. Die Propheten waren Die Demagogen, d. i. Volks⸗ 
führer, des iöraelitiichen Gemeinweiens ; fie waren die Träger der Oppo⸗ 
fition, die Vertreter der Volksintereſſen, die Herolde des Rechts, die Sprache 
rohre der öffentliben Meinung. Ihre demofratiihe Miſſton mit dem Willen 
Gottes identifizirend, wahrten fie, als deſſen Dolmerfcher, die nationalen 
Intereflen, den nationalen Cult und das Heil des Volfes von innen und 
nady außen. Das eigentbümliche Pathos des hebräiichen Geiſtes tritt im 
den Troſt⸗ und Strafreden, in ben Klagen, Viflonen und Orafeln diefer 
unbeſtechlichen @iferer rein und groß hervor. Sie kannten nur einen Leit« 
ftern, den Jehora, nur eine Liebe, ihr Volk, nur einen Zwed, die Eins 
heit und Tüdhtigkeit ihrer Nation im Innern, und die Macht und Geltung 
derfelben vor allen übrigen Völkern. Die propbetiichen Audlaffungen find 
daher die höchſten Offenbarungen des hebräiſchen Nationalgeifted in feiner 
Selbfigenügfanfeit, Ausichließlichfeit und Begeifterung. Und nicht nur für 
das Hebräerthbum find die Propheten von der äußerften Wichtigkeit geweien, 
fondern aud für das Chriſtenthum, fofern ſich die Meſſtas⸗Idee, wie bekannt, 
an die Weiffagungen der Propheten von einen Netter fnüpft, welcher dem 
Volke Jorael in der Zukunft erjcheinen follte. Als Volksredner waren bie 
Propheten überall zu finden, wo ſich Gelegenheit bot, mahnend, ftrafend, 


2) Da fandte Saul Boten, daß fie David holeten. Und fie fahen zween Chöre 
Propheten weifjagen, und Samuel war ihr Auficher. B. Sam. I, 19, 20. 
3) De Wette, Chriſil. Sittenlchre II, 1, 32. 
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tröftend und Uhrend auf das Bolt einzumirken. Die Vorhöfe des Tempels, 
die öffentlichen Pläge, Märkte und Straßen waren daher die Bühnen ihrer 
Thätigkeit. Die Form ihrer Reden ift je nah Beranlaffung eine einfadyere 
oder eine poetifch geboberere. Oft gebt fie in den Rhythmus der hebräiſchen 
Liederform über; oft ergießen die Propheten, hingerifien vom Schmunge der 
Bhantafte, in wilder Ausfirömung die Fülle ihrer Geſichte; oft auch ſchla⸗ 
gen fie den Ton herzergreifender Klage an, um dann wieder in raufchenden 
Borneöflammen aufzulodern. 


7. 


Das hebraiſche Dogma von Jahre in der fpäteren Fixirung iſt von 
äußerfter Einfachheit. Wir haben hier keinen langwierigen Prozeß, in beffen 
Berlauf fich der Bott aus feinem Naturdafein zu einer geiftigen Potenz her⸗ 
aufbildet; wenigflend will der orthodore Hebräüsmus von einem folden 
Werdensprozeß feines Gottes Nichts willen. Jahre war von Ewigfeit und 
wird jein in Ewigkeit. Im Buch Erodus (20) leitet er die Verkündigung 
der zehn Gebote mit den Worten ein, welde bie eigentliche Lehre von Gott 
enthalten: — „Ich bin der Herr, Dein Bott, der ich dich aus der Dienftbar- 
feit Aegyptenlands geführt habe. Du follft Feine anderen Götter haben neben 
mir! Du follft dir kein Pildniß noch irgend ein Gleichniß machen, weder 
def, das oben im Himmel, nocd dep, dad unten auf Erden, oder dep, das im 
Waſſer unter der Erde iſt. Bete fie nicht an und diene ihnen nicht! Denn 
id, der Herr, dein Gott, bin ein eifriger Gott, der da heimſuchet der Väter 
Mifiethat an den Kindern, bis in das dritte und vierte Glied, die mich Haflen, 
und der da thut Barmherzigkeit an vielen Taufenden, die mich Tieb haben 
und meine Gebote halten. * 


Alfo: Es gibt nur einen Bott und diefer Eine bin ich, der Herr). 
Mein ift alle Macht und Ehre. Ich bin es, der aus dem Nichts die Welt 
gemacht und Himmel und Erde und Meer und Sonne und Mond und Sterne 
gefeget an’8 Firmament und der die Erde Früchte bervorbringen läßt und 
alle Geſchöpfe in's Leben gerufen und zulegt aud ten Menſchen gefchaffen 
aus einem Erdfloß und ihm eingehaucht Beift von meinem Geiſt. Im Him⸗ 


— 


4) Höre, Israel, der Herr, unfer Bott, ift ein einiger Herr! Deuteron. 6, 4. 
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el Habe ich meinen Herrſcherthron aufgerichtet 2) und die We iſt voll von 
siner Herrlichkeit 3). 


— — — — — nn - 


2) Pſalm 108, 19. 

3) Nirgends, will mir fcheinen, hat die Größe, Macht und Majeät Jehova's 
nen prächtigeren und zugleich erfchöpfenderen Ausdrud gefunden als in dem berühm⸗ 
n 104. Palm, welchen ich daher nach Meier’6 Ueberſetzung (die poet. Buͤcher d. A. T. 
34) hier folgen lafle. 


Preiſe den Herrn, 
Du meine Seele! 
Herr mein Gott, 
Du bift fehr groß, 
Mit Hoheit und Herrlichkeit 
Bit du bekleidet! — 
Gr Hüllt fi in Licht 
Wie in ein Gewand, 
Er fpannt den Himmel 
Wie ein Zelttuch aus, 
Und wölbet mit Wafler 
Seine Söller. 


Wolken macht er 
Zu feinem Wagen, 
Und fährt daher 
Auf den Zlügeln des Windes. 
Er macht die Winde 
Zu feinen Boten, 
Und Feuerflammen 
Zu feinen Dienern. 
487 ftellte die Erbe 
Auf ihren Grund, 
Und nie und nimmer 
Wird fie wanfen. 


Du bededteft fie mil der Flut 
Wie mit einem Kleide, 
Auf den Bergen 
Standen Gewäfler; 
Vor deinem Draͤuen 
Eniflohen fie, 
Vor dem Schall deines Donners 


Bebten Re hinweg — 
Indem Berge fih hoben 
Und Thäler ich fenftn — 
Hin an den Ort, 

Den tu ihnen gegründet. 


Du machteſt Graͤnzen, 
Die fie nicht uͤberſchreiten; 
Sie fommen nicht wieder 
Die Erde zu bededen. 
Du laͤſſeſt Quellen 
Zu Bächen fließen; 
Zwiſchen den Bergen 
Da ziehen fie hin; 

Sie tränfen alle 
Thiere des. Feldes, 
Die Waldefel löfchen 
Ihren Durft. 


Er tränfet die Berge 
Bon feinem Söller herab, 
Bon der Frucht feiner Werfe 
Eättigt fich tie Erde. 

88 fättigen fi 

Die Bäume des Herrn, 
Die Eedern des Libanon, 
Die er gepflanzet. 

Auf ihnen wohnen 

Die Bögel des Himmels, 
Und erheben ihre Stimme 
Aus den Zweigen hervor. 


Gras läßt er Iprofien 
Fuͤr das Vieh, 
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Jahve iſt ein geiftiger Sort und er iſt allmächtig, allmeife, allı 
fend und allgegenwärtig). Er ift eine firtlihe Macht, welde die € 
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Und Kraut, daß es 

Dem Menſchen diene, 
Indem er hervorruft 

Korn aus der Erde; 

Und Wein, zu erfreuen 
Des Menſchen Herz, 
Indem er glaͤnzender macht 
Als Del das Antlitz; 

Und Brod, um zu ftärfen 
Des Menfchen Herz. 


Er fchuf den Mond, 
Die Zeit zu beflimmen ; 
Die Sonne kennt 
Ihren Untergang. 

Du machen Finfterniß 
Und es wird Nacht: 
Darin regen fi 

Alle Thiere des Waldes. 
Die jungen Löwen 
Brüllen nah Raub, 
indem fie ihre Speife 
Bon Gott verlangen. 


Seht die Sonne auf, 
So ziehn fie fih zurüd, 
Und lagern ſich 
In ihren Höhlen. 

Die hohen Berge 

Dienen tem Steinbod 

Und tie Felfen zur Zuflucht 
Dem Klippendachs. — 
Der Menich geht heraus 
An fein Geichäft, 

Und an feine Arbeit 

Bis zum Abend. 


Mie find fo groß, 
Herr, deine Werfe! 
Du haft fie alle 


Mit Weisheit gefchaffen, 


. Und die Erde iſt voll 


Bon deinen Geſchoͤpfen. 
Dies Meer, fo groß 
Und ausgedehnt, 

Es wimmeln daſelbſt 
Unzählbar 

Kleine Thiere 

So wie große! 


63 gehen dafelbft 
Schiffe einher, 
Und Ungeheuer, die du fchufft, 
Um zu fpielen darin. 
Sie harren auf did 
Allzumal, 
Daß du ihnen Speife gebeft 
Zu rechter Zeit. _ 
Du-gibft fie ihnen, 
Sie fammeln ein; 
Du öffneft deine Hand 
Und fie jättigen fich des Guten. 


Verbirgſt du dein Antlig, 
So erfchreden fie; 
Nimmft du ihren Athen, 
So vergehen fie; 
Doc entläfleft du deinen Athem, 
So werden fie erfchaffen. — 
Du erneuerft 
Das Antlig der Erbe; 
Ewig dauert 
Die Herrlichkeit des Herrn; 
Es freut der Herr ſich 
Seiner Werke. 


Er, der zur Erde blickt, 
Daß ſie erzittert, 
Der die Berge anruͤhret, 
Daß fie rauchen; 
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rechtigkeit will und fchügt, dem Unrecht und der Unterdrücknung wehrt, bie 
Armuth=fatt macht, den Unglücklichen aufrichtet5). Cr if aber aud ein 
Harker, eifriger, furcht barer Bott, ein Gott des Zorns und der Macke, 
der die Frevler und die Abtrünnigen unerbittlich verfolgt und die Schuld der 
Eltern. an den Kindern ftraft. In unzähligen Stellen der altteftamentlichen 
Urkunden reitt dieſe Burchtbarfeit, diefer verbeerende und verzehrende Grimm, 
Jehova's eindringlib bervor. Endlich iſt er ein leib- und Hildlofer 
Bott. Zwar daraus, daß Jahve nach feinem eigenen Bilde den Menichen 
ſchuf (Gen. 1, 26— 27), gebt hervor, dad er in Menfhengeftalt gedacht 
wurde; aber die Ehrfurcht vor ihm hat feinen Verehrern verwehrt, fich ein 
deutliches Bild von ihm zu machen, auch nur in der Vorftellung. In Wol- 
fen und Rauch, Blig und Feuer erfcheint der Gott, fein Anfehen wird aber 
nirgends deutlich befchrieben ; feine Erſcheinung ift furchtbare Majeſtät, aber- 
fie gewährt fein beftimmt umriffened, faßliches Bilde), Das eben bezeugt- 
die Geiftigfeit feines Weſens. 





Dem Herrn will ich fingen, Möge mein Dichten 
So lang ich lebe, Ihm wohlgefallen, 
Mill fpielen meinem Gott, Indem ich mid) 

So lang ich da bin! Des Heren erfreue! 


4) Die Altwiffenheit und Allgegenwart Jehova's ift wunderfchön gefeiert ins 
Pfalm 139. 
5) Den Unterdrüdkten fchafft er Recht 
Und fchaffet Brod den Hungernden. 
Jehova thut der Blinden Augen auf, 
Sehova richtet den Gebeugten empor. 
Sehova liebt den Nechtichaffenen, 
Jehova fchügt die Fremdlinge, 
Wittwen und Waifen zählet er 
Und macht zunichte der Unterbrüder Rath. Plalm 8, 7 —9. 

Damit if zufammenzuhalten die befannte Stelle Deuteron. 1, 17: Reine Perſon 
follt ihr im Gericht anfehen,, fondern follt den Kleinen hören, wie den Großen und: 
vor Niemandes Berfon euch ſcheuen. 

6) Und Mofe führete das Volk aus dem Lager Gott entgegen und fie traten unten 
an den Berg. Der ganze Berg Sinai aber rauchte, denn der Herr fuhr herab mit 
Feuer und fein Rauch ging auf wie ein Rauch vom Ofen, daß der ganze Berg fehr- 
bebete. Crod. 19, 17—18. Im Totesjahre des Königs Ufla fah ich den Herrn figen 
auf einem hohen und erhabenen Thron und feine Schleppen füllten den’ Tempel. Se⸗ 
zaphe fanden zur Seite ihm ; ſechs der Fittige hatte ein jeder, mit zweien bebedte er. 
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“ 


andere jemitifche Götter „ Herr” genannt wurden (Bel, Baal, Moloch). Di | 


Die allgemeine Bezeichnung Bottes iR Adonai (Herr), gerade we 


fpegielleven Benennungen find EI Schaddai, Elohim, Jahve om } 
Jehova7). Als EI Schaddai war er vornehmlich der urcäterliche Bote®, N 
Elohim ift der allgemeine Ausdruck des Gottesbegriffes. Durdy diefen Hp | 
men wird Gott bezeichnet als tie Fülle und Duelle alles Lebens, als ir Ü 
Gott, welcher tie Botenzen aller Entwidelung in fi trägt und durch fchöpfe 1 
riiche Ihätigfeit außer ſich Hinftellt. Dagegen ift Jehova der Gott der ib ü 


i 
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ſein Anti, mit zweien bedeckte er feine Füße und mit zweien flog er. Und einer rif * 
dem andern zu und ſprach: Heilig, heilig, heilig iR Jehova der Heerſchaaren; eu. kt 
füllet die ganze Erde feine Majeftät. Und es erbebten die Gefimfe der Schwellen von N. 
dem Rufen und das Haus füllte fich mit Rauch. Jeſaia 6, 1 — 4. Solches fahe id, * 
bis daß Stühle geſetzt wurden, und der Alte der Tage ſetzte ſich. Deß Kleid war ſchnee⸗ 
weiß und das Haar auf feinem Haupte wie reine Wolle; fein Stuhl war eitel Feuns 
flammen und defielbigen Räder brannten ınit Feuer, und von demfelbigen ging aus | 
ein langer feuriger Stral. Daniel, 7, 9— 10. Prachtvoll wird die Stimme be 
Herrn im Gewitter beichrieben Pfalm 29, 3—9 (Meier’s Ueberſ. S. 69): 





Die Stimme des Herrn Die Stimme des Herm 
Schallt über den Waflern ; Spruͤhet aus 
Der Gott der Herrlichkeit, Feurige 
Er donnert. Flammen. 
Der Herr erſchallt Die Stimme des Herrn 
Ueber mächtigen Waſſern, Macht zittern die Wüfte, 
Des Herrn Stimme voll Mad, Der Herr macht zittern 
Des Herrn Stimme voll Pradtt. Die Wuͤſte Kades. 
Die Stimme des Herrn Die Stimme des Herrn — 
Zerſchmettert Cedern, Macht kreiſen 
Der Herr zerſchmettert Die Hindinnen 
Des Libanons Cedern. Und entblättert die Waͤlder, 
Er läßt fie hüpfen Während Alles [ 
Mie Kälber, In feinem Palaſte | 
Den Libanon und Sirjon Ausruft: 
Wie junge Büffel. Ehre! 


7) Bon ter Eiymologie des Wortes Schaddai weiter unten. EI heißt der Starke. 
Elohim ift Abftractum und bedeutet Entſcheidung, Macht, daher dann Gottheit, Bolt. 
Jehova, vom Verbum haja (er war), hat die Bedeutung: er ift der er ift, nach unſerem 
Sprachgebrauch ter Wirflicyfeiende , alfo nicht ter gemachte, vorgeftellte, fondern det 
pofitive Gott: Statt Elohim fommt auch vor Eljon, d. i. ter Erhabene. 

8) Bol. Lengerke, Kenaan I, 480. 


1. 


widluag, Den. (ÄFR: ie dieſe zivtritt, ſelbſt an ihr mitarbelist. ZUR lohlm if 
er auch der Heiden Bott, fofeyy überhaupt alle Mottesbethätigung von ihm 
ausgeht, aber alß Jehova iſt er hloß der Bott Igrael's, denn dad aus der 
nos Ähm geleiteten Eufwicklung berausgetretene Nichthebraͤerthum hat keinen 
Iheil au ihm). Mit andereg Worten: Jehova ifl der Nationalggtt 
Agrae s. Er hat bie Welt und die Menſchen erihaffen, ex ift der Herr der 
Matur, aber nur fein auserwähltes Voll, der Samen Abraham's, Iſaak's 


und Iafpb’s, if gewürdigt, ihn zu exfennen und zu verehren. Er führe * 


Jargel, er bat es unter jeiner befonderen Obhut, ihm offenbaret er feine 
HBerrlichkeit in ber Schöpfung, deren Wunder und Schreden den Anhängery 
anherer Götter, die nur Goͤtzen und nichtig find, „thieriſche Furcht Pher ein, 


bummpfeß Starren“ erregen 10), während ihr Unblid den Jehovadiener zu 


jnbelader Lohpreiſung emporflügelt. 
8. 


Die Einheit der Gottheit iſt nirgends fo unbedingt und ſtreng feſt⸗ 
gehalten wig in der hebräiſchen (und in der diefer nadgebildeten mohams- 
medgnjishen) Religion. Der Bott Jarael's ift als Perfönlichfeit vorgeftellt, 
aber er hleibt Retö der Eine, feine Wefenheit gebt nicht in mehrere Weſen 
auseinander, wie die des indischen Brahm oder der chriſtlichen Gottheit. Es 
iR, wenn man will, wohl eine Entwidlung in dem idraelitifchen Begriff 
von Gott, die Entwicklung von dem femitifchen EI Schaddai zu dem fpeziftich 
bebräifchen Jahve, aber von Entfaltung oder Bertheilung der göttlichen Ein- 


9) Kurtz a. a. D. I, 17. 
10) Hitzig, Jeſaia XXIII, wo zum Beleg die fchöne Stelle aus Ieremia (10, 
412—1&) angezegen wird: 
Der die Erde fchuf in feiner Kraft, 
Der in feiner Einficht gründete die Welt 
Und in feiner Weisheit ausfpannt die Himmel, — 
Beim Braufen feines Windes Waflerfüll’ am Himmel, 
Wenn er Gewoͤlk aufzieht von der Erde End’, 
Dlige zum Regen ſchafft 
Und den Sturm bervorholt aus feinen Kammern: 
Da verbummt der Menſch verſtandlos, 
Schämt der Bildner ſich des Goͤtzen, 
Denn Trug if fein Gußwerk und unbefeelt. 
Sqerr, Seid. d. Religion. II. 
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heit iſt Feine Mebe. Aus biefem ſtreng feftgehaltenen Monotheismus klärt ı 
ſich die Abweſenheit mythologiſcher Geftaltungen. 3 

Es ſei denn, man wolle die hebraͤiſche Lehre von den Engeln!) fir ı 
eine folhe nehmen. Man kann den Urſprung diefer Lehre entweder auf den ; 
uralten Tämonencult zurücdführen, welcher der Kindheit der Völker überall :; 
eigen zu jein Scheint, ober aber glauben, das religidfe Bewußtfein der Hebrän ı 
habe das Bedürfniß gefühlt, zwiichen die unnahbare Majeſtät Gottes und de : 
Schwäche des Menichen ein Mittelglied zu flellen, eine zwifchen diefen beiden x 
Eriftenzen vernittelnde dritte, halbgöttliche. Als Geſammtheit beißen be : 
Engel das Heer Gottes oder dad Heer des Himmeld. Sie find, wie die ! 
Menichen, Geſchöpfe Gottes, aber in weit höherem Grade mit phyſtſchen und u 
moralifchen Vorzügen begabt. Sie ericheinen in Geſtalt ichöner Süngling, ; 
auch mit Eriegeriihen Schmud angethan, in der Hand das Schwert Halten, ı 
weißgekleidet, im Olanz der Edelfteine, auch in der Luft ſchwebend oder pfeil + 
fchnell durch diefe hinfahrend. Sie find Boten Jehova's, Herolde feines Wil ı 
lens, Berfündiger feiner Strafgerichte, Geleiter feiner Schüglinge?). In ber :- 
ältern Zeit war die hebräiſche Angelologie einfach, fpäter, in der Zeit nad E 
dem Exil wird fie complicirt und erhält oft einen grotedfen Anftrih. Di ) 
Einwirkung der perflichen Lchre von den Amſchaſpands 2) liegt da zu Tape, vw 
in8befondere in den Büchern Daniel und Tobia. Es tritt dann auch ein * 
Rangordnung unter den Engeln ein und ifl von fleben Erzengeln oder Engel⸗ [ 
fürften (Sarim) die Rede, welche dem Throne Gottes zunädıft ſtehen und unter 
denen Michael, Raphael, Uriel und Gabriel hervorglänzen. ine feltfam 
Bildung find die Cherubim und Seraphim. Sie fallen nicht mit den 
Erzengeln zufammen und bilden doch die nächite Umgebung Gottes. Der 
Seraphe wird nur einmal gedacht, durch Jeſaia (j. v. 7, Anm. 5). Die 
Cherubim erfcheinen zuerft als fdnvertbewaffnete Hüter des Paradiefe ; 
(Gen. 3, 24), dann häufig in den Pſalmen als Träger von Jehova's Wolfen. 
wagenthron. In der Stiftöhütte warın Cherubim abgebildet, zwei mit au& - 
gebreiteren Blügeln auf dem Deckel der Bundeslade, und im falomonifchen -: 


ur 


“un M 
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1) Ayyscot, hebr. Muleake Jehova oder Bene Elohim, Diener oder Söhne 
Gottes. 

2) Schon die erfle Erſcheinung eines Engels im Pentateud, (Geneſis 16, 7 fg.) 
ift ſo eine hülfreiche. 

3) Bol. Bud II, ©. 171. 
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Zempel waren im Allerheiligſten zwei von koloſſalen Dimenftonen angebradtt. 
Ihre Seftalt war die thiermenfchliche, mit dem Geſicht eined Menfchen, eines 
Löwen, eined Stiers und eines Adlers. Ste hatten vier Blügel, zwei zum 
Bliegen, zwei zur Bedeckung des Körpers, welcher überall mit Augen verfehen 
war. Ihr Auftreten wird als bligfchnell und glanzvoll geſchildert. Linzweifels 
baft waren e8 fombolifche Weſen, die überall und fchnell wirkende Kraft Got⸗ 
ted verfinnlichend. Man wird kaum fehl gehen, wenn man in ihnen eine 
Reminticenz an die ägyptiichen Sphinre und ähnliche Beftaltungen der reli« 
giöſen Phantafie des Nillantes erblict. 

Bevor die Hebräer durch ihr babyloniſches Exil mit ter perfifchen 
Dämonenlehre befannt wurden, kannten fie feine Dämonen, d. 5. feine böfen 
Beifter. Der Sündenfall des Menfchen erfcheint in der älteften Auffaffung 
rein nur als feine freie That. Die Genefis (3) flieht in der Schlange nur 
das liſtigſte Thier des Feldes. In Babylon mögen die Juden von Ahriman, 
den Vater des Böſen, erfahren haben, welcher in Schlangengeftalt vom Him⸗ 
mel zur Erde fprang?), So erfcheint denn im Buch der Weisheit (2, 24) 
der Sündenfall als auf Anreizung des Teufels in Geftalt der Schlange voll« 
bracht und die perflichen Dews mögen die Vorbilder zu folchen böfen Weſen 
geworden fein, wie der wollüflige Dämon Asmodi im Buch Tobia eines iſt. 
Zweifelbaft ift freilich, ob die fpätere hebräifche Vorftellung von einem S a« 
tan, dem Widerfacher Gottes, direct dem perfiihen Dogma vom Ahriman, 
dem Widerfacher Ormuzd's, zugefchrieben werden fol. Die Wahrfcheinlich- 
keit ift groß. Im Alten Teftament erfcheint übrigend Satan gegenüber von 
Bott noch in einer untergeordneten Rolle, die jedoch ſchon im Bud Hiob 
mehr Selöfiftändigfeit annimmt. Es ift daher eine naturgemäße Entwidlung 
des Begriffs vom Satan, wenn diefer zur Beit der Sinüberbildung des 
Judenthums ins Chriftenthum zur Quelle des Böfen, zum Berurfacher des 
Sündenfalls und folglich auch des Todes geworden tft und der Teufel mit 
feinen Engeln dem Kichtreich Gottes entgegen ein Reich der Finſterniß con- 
ftituirt. 

9. 


Der alte Mofaismus Eennt alfo feinen Teufel. Das Böſe ift ein Wile 
lensact des Menſchen, aber die Verſuchung dazu geht oft geradezu von Jehova 
4) Vgl. Bud II, ©. 174. 
8* 
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felber aus. Gott verflodt das Herz des Pharao 1), Bott reist hen Saul und 
den David zu ihm mißfälligen Dingen auf?). Er will fie alio prüfen, wie 
ja aud) dad Berbot, vom Baum der Erfenntniß zu efien, für bie Menſchen⸗ 
eltern eine Prüfung war. Diele Prüfungen werben aber ſchlecht beſtanden 
und der Ente folgt Die Strafe. Die Strafe des Sündenfalls if der Tod. 
Er ift überhaupt die härtejte Folge des böfen Thuns, des Ubfalld von Jahve, 
des lingehorfams gegen Jahve's Gebote. 

Denn, wir wiederholen es, dad reine Jahvethum war eine Meligien 
ted Kebend. Die Beftimmung des Jahvegläubigen ging im Die 
feitd auf. Der echte Mofaismud wußte weder nod lehrte er 
irgend etwas Befted und Beſtimmtes von einer Unſterblichkeit 
des Menſchen oder von einer Belohnung oder Beftrafung de 
jelben nah dem Tod. Auf diejjeitiges Glück wies Jahve feine 
Verehrer an, mit dieffeitigem Unglüd ſuchte er die heim, bie an 
ihm frevelten. Die Vorftellungen von einem Zuftand nad dem Top, we 
ſolche vorkommen, find ganz vag und nebelhaft. Es tämmert in benfelben 
faum eine ſchwache Spur von dem Glauben an die Möglichkeit einer per 
ſönlichen Fortdauer des Menſchen jenfeits des Grabes. Das hebraäiſcht 
Todtenreich, Scheol, welches Wort Luther unrichtig mit Hölle in unferem 
Sinn überfegt bat, ift eben nur die ungeheure unterirdifche Grabkangzueg, 
der Todtenraum, nicht Elyfium, nit Tartarod. Zum Scheol fahren, beißt 
im echtmoſaiſchen Sinne einfach weiter Nichts ale flerben. Dan bat aber 
für tie Annahme, daß die Hebräer an eine Fortdauer bed Menſchen nad 
dem Tode geglaubt, indbefundere zwei Stellen geltend gemacht, Die aller 
dings an und für fidh bedeutfam genug find. Die eine ift Die Erzählung ®), 
wie Saul den Samuel durd die Beichwörerin von Entor aus dem Grabe 
heraufbeſchwören läßt, Die andere ift die poetiſch ſchöne Stelle Hei Jeremia 4), 
wo Rahel in ihrem Grabe bitterlihd über das Unglüd ihrer Nachkommen 
weint. Aber ed iſt vollwichtiger Grund vorhanden, weder dieſe noch jene 


1) Exodus &, 21; 7,8. Bei Jeſaia (6, 10) befichlt Sahve dem Propheten: 
Derftode du das Herz dieſes Volfes, 
"Erfchwere fein Gchör und feine Augen blende! 

2) B. Sam. I, 16, 14; 11, 34, 1. 

3) B. Sam. I, 28, 7 fg. 

4) Jerem. 31, 18. 
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Stelle Für altmoſaiſch gelten zu Taffen. Beide erhalten ihre Berechtigung 
AR dann, wenn man fie als unter dem Einfluß fpäterer Vorſtellungen ent» 
Kanben anſteht. Denn wie im fpäteren Hebräerthum bie Durch das baby» 
loniſche Exil vermittelten @inflüffe der perſiſchen Dämonologie hervortreten, 
fo auch die Einflüſſe der zendaveſtiſchen Unſterblichkeitslehre. Das kann 
einem Zweifel ſchwerlich unterliegen. Das über Israel gelommene unge 
beure Nationalunglüd machte die Gemüther dafür empfänglich, in Zukunſts⸗ 
tHäumen das zu ſuchen, mas tie Wirklichkeit verfagte. Daher auf der einen 
Selte die meflianiihen Hoffnungen auf ein taufendjähriges, glanz- und 
machtvolles Reich auf Erben, in melden ſich der durch Fein Mißgeſchick zu 
brechende Stolz der Nachkommen Abraham's geftel; daher auf der andern 
GSeite Pie Aufnahme zorbaſtrifcher Vorfiellungen von einer Fortdauer, einer 
Beſtrafung oder Belohnung im Jenſeits ind Jahvethum. Spuren davon 
finden fi fchon in den Pſalmen und Propheten nicht felten. So heißt es 3. 
8. Pſalm 49, 15 — 16, ber Herr werde die Frommen retten aus des 
GEcheold Gewalt, waͤhrend Nie Thoren (Sünder) in derfelben verbleiben müf- 
den, und Soſea (13, 14) läßt, — was man für eine Hindeutung auf den 
Meiflad nimmt, — ben Herm fagen, er werde Die Seinen vom Tode er» 
vetten and and dem Scheol erlöfen. Angefegentlicher beichäftigen ſich die 
Mokryphen mit ber Unfterbiiääfeitöfrage. Im Buch Jeſus Sirach find die 
Wrügltden Vorſtellungen fretfich ſehr verſchwommen. An einer Stelle da⸗ 
felbſt Tcheint es, als wolle Die Fortdauer nach dem Tode einzig in Die Fort⸗ 
Bauer eines guten Namens gelegt werden 5), Viel beflimmter, ja geradezu 
poſttiv Außert ſich das Buch der Weisheit. Das 2. Kapitel deſſelben pole- 
miſtri Gegen die Prediger des Lebensgenuſſes, deren Grundfäge weitläufig 
audggeführt werden, und ſetzt ſchließlich dem Gab Liefer Materiafiften den 
folgenden 'entgegen: Gott ſchuf den Menſchen zum ewigen Leben und Hat ihn 
geweiht zn feinem Bilde, dab er ihm gleich fei; aber durch des Teufels Reib 
M der Tod in die Welt gekommen umd die feines Theils find, helfen 
auch dazu. 

Schon die Einführung des Teufel® in ganz ahriman’ihem Sinne ver⸗ 
räth den Neu -Mofaismus diefer Stelle. Die Geneftd weiß von der Wirk⸗ 
fünfte Gütans im Sündenfall ver erften Menſchen Nichts. Die Bolge bed 
Gähbdenfolls iR dort die Vertauſchung eines — naiven und miſcheloſen Lebens 


5,2. Jeſus Sirach, 41, 15 — 16. 
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der Menfchen mit einem bewußten und mühevollen. Allerdings refultirt, 
wie fchon oben bemerkt wurde, auch der Tod aus ten Benuß der Frucht der 
Erfenntniß, aber nur fofern ®ott die ſich ihrer feld und ihrer Beftimmung 
bewußt gewordenen Menfchen fchleunigfi aus dem Paradiefe treibt, damit 
fie nicht, wie Adonai fih ausdrüdt (Gen. 3, 22), die Hand nah dem 
Baume bed Lebens auäftredten und von der Frucht defielben genießend ewige 
lich lebten. 

Ein langes, glüdliches, durch Gefundheit und reichen Kinderfegen 
blühendes, mit Geteihen der Belder und Bruchtbarfeit der Heerden begabtet 
irbifches Dafein, das war das Heil, welches der reine Moſaismus feinem 
Volke verhieß. Der altteftamentlichen Beweisftellen hiefür find jo viele, daß 
wir nur auf einige befonderd vorragende aufmerkſam zu machen brauchen. 
Du fol deinen Vater und deine Mutter ehren, auf daß du lange 
lebeft in dem Lande, welches der Herr, dein Gott dir gibt, — lautet dab 
vierte Gebot. Exodus 23 wird an die Bedingung des Haltene ber Gebote 
Gottes ausdrüdlih das DVerfprechen gefnüpft, daß Jahve Die Felder werde 
gedeihen, die Heerden werde fruchtbar machen, die Kanaaniter werde in bie 
Flucht ſchlagen. LXeviticus 26 werben diefe durchaus nur auf das irdiſche 
Zeben gerichteten Berheißungen nod weiter audgeführt und ſpaͤter (Deutere 
nomion 28) wird in genauefter Detailmalerei diefer irdifche Segen wieber- 
holt, fammt dem irdifchen Fluch. Denn wie die Verbeißung, fo ift auf 
die Drohung durchaus diefjeitiger und geradezu materieller Natur. 
Vom Ienfeitd ift weder in verheißender noch in drohender Weife auch nur 
mit einer Sylbe die Rede. Das altmofatfche Heil war ein poſitives, fo zu 
fagen handgreifliches. Und Diefe Heilslehre ift in den Juden, wie ſich aud 
jpäter ihre Zufunftöhoffnungen wandeln mochten, bis auf den heutigen 
Tag wirkſam geblieben. Ungeachtet all der Kraft der Abſtraction, welde 
dazu gehörte, den fpirituellen, fupranaturaliftifchen Gottesbegriff des Jahve⸗ 
thums zu fchaften, find die Hebräer ſehr pofltive, aufs Materielle geftellte 
Leute, die beften Rechner und Kaufleute der Welt. 


10. 


Und Elohim ſchuf den Menfchen nach feinem Bilde 1). Und du, 3% 
rael, ſollft den Jahve, deinen Elohim, Lieben mit ganzem Herzen, mit ganze 


4) Geneſ. 1, 27. 
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Seele und mit all Teiner Kraft?). Und ihr follt mir fein ein Königreich 
von Prieflern und ein heiliges Volk2). In diefen drei Sägen iſt das Ver⸗ 
haͤltniß Sotted zum Menſchen und umgelehrt ausgeſprochen, wie das Jahve⸗ 
thum e8 faßte. Glohim bat, intem er den Adam ſchuf, alle Menſchen nad 
feinem Bilde geichaffen, aber unter ten Völkern hat er zu feinem eigentlichflen 
Eigenthum fi nur das Volk Israel auserwaͤhlt. Mit diefem hatte er in 
der Perfon des Stammwaterd Abraham einen Bund geſchloſſen und zum 
Zeichen deſſelben die Aeichneidung der männlichen Jugend eingefegt (Gen. 
17). Die Beziehung Israel's zu Jahve war aljo eine ganz fpezielle. Um 
biefelbe zu erbalten, mußte Israel feinen Gott lieben und durch Heilig- 
keit fich feiner würdig erweilen. Es mußte ihm dienen und für biefen 
Dienft jegnete er es, d. b. er gab ihm Leben und Land, Sieg und Gedei⸗ 
ben. Es war alfo, wenn das nicht zu profan Elingt, dad gegenfeitige Ber 
haͤltniß eine Solidarität der Interefjen. 


Auf Erreihung unt Bewahrung der vom Jahvethum geforderten Hei⸗ 
figfeit de Volkes Iörael war Die ganze theofratifche Geſetzgebung des Mo- 
ſaiſmus gerichtet und die Verwirklichung diefer Idee der Heiligkeit hat dann, 
wie bekannt, in den legten Jahren der Regierung David’8 und in der erſten 
Belt Salomo's feine höchſte Blüche erreicht, welcher freilich ein rafcher Verfall 
folgte. Der innigen Ineinebildung der religtöfen, der politiihen und ſo⸗ 
cialen Geſetzgebung haben wir ſchon erwähnt. Das ganze Xeben der Her 
bräer , das war der Gruntgedanfe des Moſaismus, follte ein fortwährenter 
Gottesdienſt fein, von welchem der eigentliche Cult nur die Spige bil« 
dete. Indem aber der Hebräer Bott diente, diente er zugleich ſich felbft. 
Denn das ift das bewunderungswürdig Großartige des Mofaismus, daß er auf 
der Grundlage des religiöfen Glaubens und der gotteödienftlichen Bräuche 
ein bis ins Einzelnfte forgfamft ausgeführtes Syſtem der fozialen Wohlfahrt 
begründete und für die Berhätigung deſſelben 'eifrigft wachte ). Es iſt ein 


2) Deuteron. 6, 5. 

3) Grod. 19, 6. 

4) Abgefehen davon, daß ich bei den Lefern diefes Buches die Kenniniß ber Bibel 
billig vorausfeßen darf, bleibt mir auch, bei der ganzen Anlage meiner Schrift, lange 
nicht Raum genug, in die Einzelnheiten der mofaifchen Geſetzgebung und Liturgie eins 
zutreten, und muß ich mich begnügen, wenigfiens das Wichtigfle anzudeuten und im 
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merkwürdig feines und umfaflendes Verſtaͤndniß für die Bedürfulſſe ver 
Wirklichkeit in diefer Geſeggebung, ein energifcher Realismus, und Bei allet 
häufig hervorbrechenden, altfemitifchen Wildheit und Grauſamkeit doch ud 
wieder eine Heilige Scheu vor der Natur und ihren Geboten. Gelbſt wih 
Ader wird finnig das Bebürfniß der Erholung zugefchrieben : fe im flebenten 
Sabre foll er ausruhen von feinen Anftrengungen 5). Ebenſo zeugen bi 
Verbote, Stier oder Lamm an einem Tag zugleich mit ihren Jungen 1 
ſchlachten oder die auf ihren Jungen ergriffene Bogelmutter zu fangen, Yin 
ſchonungsvoller Scheu und Milded). Die gefundheitspoltzeiltiifen Bär 
fchriften über Nein und Unrein, von den Hebräern nach Art der Aegypter Ih 
religiöfen Satzungen erhoben, beweifen tiefe Einficht in die menſchliche Natut 
und die Elimatifchen Verhältniffe. Wie verfländig if Die Megelung deB ge⸗ 
ſchlechtlichen Verkehrs, wie groß der Abſchen vor aller widernatürlichen Ber 
mifchung, die mit dem Tode beftraft wurde. Endlich Hat die im Jahberhu 
gewollte und in feiner beften Zeit auch vollzogene @inheit von Religion und 
Leben in Bezichung auf richtige Maaß zwifchen Arbeit und Ruhe, fowie in 
Beziehung auf die Eigenthumsverhältnifie , Vortrefflicheb zuwege gehradt. 
Wie Elohim am flebenten Schöpfungstage ausruhte non feinen Werken, fe 
war der flebente Wochentag, der Sabbath, ber Ruhe dee arbeitenden Dem 
fhen geheiligt. Die Megelung des Beflges baſirte auf em Grundſat der 
Einheit des hebräifchen Volkes. Alles Land war alfo rigentlich Gemeingut, 
aber der Bamilienfinn der Hebräer verwehrte die Anwendung dieſes Principi 
im ſtarr communiſtiſchen Sinn. Der Stamm, die Familie konnten Eigen⸗ 
thum erwerben und beſitzen, aber ber Befig war nur ein zeitweiliger. Das 
Eigenthumsrecht, wie e8 Jahve dem ganzen Volke gegeben, wurde periodiſch 
immer wieder bergeftell. Dies geſchah durch die Einfegung det Jubel⸗ 
oder Halljahres, welches alle 50 Jahre wiederfehrte und unter Poſau⸗ 
nenſchall durch das ganze Land ausgerufen wurde”). Während deſſelben 


— — — — — 


Uebrigen auf De Wette (Hebr. Archäologie), Ewald (Alterthuͤmer des Volkes 
Israel) und Michaelis (Mofaifches Necht) zu verweifen. 

8) Erod. 23, 10— 11. 

6) Levit. 22, 28. Deuteron. 22, 6— 7. 

7) Da fon du die Poſaune Taflen blafen durch all euer Land — (daher Ber Reit 
Jubel⸗ oder, wie Luther überfebt, Hallfahr) — und ihr follt das 80. Jahr heiligen 
und follt es tin Erlaßjahr heißen im Bunde, allen, die darin Wohhehz denn co TR eier 
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auge alle Felbatbeit ruhen — wieder eine ehrfurchtevolle Rüchficht auf die 
unbefehte Natur, — alle Knechte und Mägde and israelitiſchem Geſchlecht 
darden bedinzungelos frei und alle veräußerten Grundſtücke fielen ohne Erfah 
NS Kaufſchillings an ihre urſprünglichen Beſtzer ober deren rechtmaͤßige Er⸗ 
Kr). Vs iſt wahr, es wehte kein menſchheitlicher, ſondern nur ein 
kecluſtv natibnaler Geiſt im Mofaiſsmud, es iſt ferner wahr, daß feine Satzun⸗ 
Yen von der Veleſterkaſte vielfach arg mißbraucht wurden; aber ebenſo wahr 
mer auch, daß nie einer anderen Religion eine fo energiſche Tendenz, für 
WB Leben zu ſorgen, innewohnte, wie dieſer. 


11. 


Der jehoviſtiſchen Ider zufolge war daB ganze Idrael ein priefierliceb 
Br, Hein in ber Pratid des Lebend mußte aus dieſer Gefammheit ein 
izeurt Stand zur Beſorgung der gotteßdienflichen Dinge ſich heraubbilden, 
Kr danıı im Berlauf der Beit eine immer kaſtenartigere Abſchließung fand. 
Mwiewelt die Orkantfatten Vilefer Kafte anf Moſe zurückzuführen fei, tft nicht 
ehjäigeben , weil wir eben Die Geſchichte Der mofalfchen Beit nur im fpäteren 
wiehertihen Uns und Weßerarbeitiingen befipen. Zur Seit der Patriarchen 
Wer bas Familienhaupt zugleich auch der Prieſter der Seinen. Als Jarael 
At Station geworden und einen Staat bildete, erſcheint der Stamm Leni 
ala der, welchen ſich Jahve zur Gandhabung des Cultus auserwählt hatte. 
Jeder Angehörige dieſeßs Stammed, Icher Levit, hatte ſich vom 25. oder 30. 
WS zum 50. Jahr dem Tempeldienſt zu widmen. Uber ed gab verfchiedene 
Mftufungen in dieſer Hierarchie, welche auf der Abſtammung von den ber 
ſchiedenen Zweigen des Stammes berußten. Zu den Functionen des eigent⸗ 
Then Altardkenſtes waren nur die Nachkommen Aaron's in directer Line zu⸗ 
gelafſſen. Es fand eine fekerliche Weihe zum Antritt ded Priefteramts ſtatt. 
Die Brieftier (hebr. Kohenim), ausgezeichtiet durch ekne beſoͤndere Tracht 
Beinkleider ober dielmehr Huͤftenkleider und Leibrock von weißem Byſſas, 


Halljahr, da ſoll ein Jeglicher bei euch wieder zu ſeiner Habe mb zu feinen Eeſchlecht 
formen. Levit. 25, 9— 10. Bol. auch B. 1118, B. 28 — 28, 8. 89—M. 

8) Mit Aubnahtme der dem Heiligihum verlobten Aecker und, ganz verſtaͤndig, der 
Häeifer I imemanerken Slädten, welche ja wicht fo ummittelbar zum Grund und Boden 
gehörten, wie die börflichen Wohnungen. 
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blauweißrother Gürtel, blumenkelchgeſtaltiger Kopfbund), ſtanden ben Höheren 
Gultbräuchen vor, ten Opfern, Weihungen, Reinigungen, dem Anzünben 
des Rauchwerks im Tempel, der Unterhaltung des ewigen Feuers auf dem 
Brantopferaltar im Vorhof; nur fie durften fi, wie der rituale Ausbrud 
lautete, Jahve nahen. Auch hatten fie die Obliegenheit, da8 Volk im Gefeh 
zu unterrichten und in fchweren Prozefien Hecht zu fprechen. Den Leviten 
lagen die niedrigeren Tempeldienfte ob; fie waren fo zu fagen die Sarriftane 
oder Küfter des Hebraͤerthums. Für den Unterhalt der Priefterkafte im 
weitern Sinn, d. h. die Leviten inbegriffen, war reichlich geforgt. - ZBo auf 
hätten die Priefter nicht gut für fi zu jorgen verflanden? Den hebräiſchen 
fiel nicht nur der Zehent zu, der zehnte Theil vom Feldertrag, vom gewerb⸗ 
liten Gewinn und von der Kriegsbeute, fondern es fehlte auch nicht an Ne 
beneinfünften, was unfere katholiſchen Geiſtlichen Stolgebühren, unfere pro 
teftantifchen Accedenzien nennen, ald da waren Opferbeputate, Erfllinge bei 
Viehs und der Feldfrüchte, das Löjegeld der Erfigeburt u. ſ. f. Weberbiet 
waren bie Priefter fleuerfrei und nicht zum Kriegsdienſt verpflichtet. Eine 
firengfittliche Lebensführung und Enthaltung von allem Unreinen war ihnen 
vorgeichrieben.. Nur Sungfrauen oder ehrſame Wittwen israelitiicher Her 
funft durften fie heiraten. An der Epige der hebräifhen Hierarchie Rand 
der Hohepriefter oder Broßpriefter Chebr. Kohen hagadol), defien Würde 
angeblich von Aaron ber fortgeerbt haben foll, was aber erweislich falfch if. 
Er trug ein langes Obergewand von blauem Byfſus, welches mit Troddeln 
und Schellen beiegt war !). Darüber hatte er einen Eurzen Ueberwurf, der 
mit Edelfteinagraffen auf den Schultern befeftigt und auf defien Bruſtſtück 
eine ebenfalls mit Edelſteinen beſetzte Tafche angebracht war, auf deren gol 
dener Einfaffung die Namen der zwölf Stämme eingegraben waren und welde 
den Urim und Thummim enthielt, d. h. die heiligen Looſe, vermittelt welcher 
der Hohepriefter den Jahve befragte, wenn Jemand Orafel einholen wollte. 
Mur der Kohen hagadol durfte das Allerheiligfte der Stiftöhütte und jpäter 
des. Tempels betreten, wo die Bunbeslade fland und wo Elohim gegenwärtig 





— 


4) Und Aaron fol ihn (den mit Schellen befegten Rod) anhaben, wenn er dienet, 
daß man feinen Klang höre, wenn er aus⸗ und eingehet in das Heilige vor dem Herrn, 
auf daß er nicht ſterbe. Erod. 28, 35. Der Schellenklang fol alfo dem Gott das 
Naben des Hohenpriefters anzeigen, damit nicht die Majeät des unbenachrichtigten 
Adonai den Priefter töpte. 


— ——— nn, 
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gedacht wurde). Das Verhaͤltniß der Priefterihaft zur Prophetenſchaft 
kann fo beflimmt werden :- die Priefter waren das flebente Heer, tie Pros 
pheten die Sreiwilligen Jahve's. Die Priefter waren tie offiziellen Träger 
des dogmatifchen, aber die Propheten die begeifterten Träger des fittlichen 
Gehalts des Jahvethums. 


12. 


Während der nomadiichen Wanderung Isracl’8 durd die Wüſte Hatte 
ein zeltartiger Bau, die ſogenannte Stiftöhütte 1), den Mittelpunft des Jah⸗ 
vecults abgegeben. Im der Blüthezeit des Meiches wurde unternommen, 
einen der Majeflät Elohims entiprechenden Nationaltenpel in der heiligen 
Stadt Yerufalem auf dem Hügel Woriah zu erbauen. Schon David traf 
dazu. die nöthigen Vorkehrungen und ſchloß mit dem König Hiram vom 
Sidon Verträge ab Behufse der Lieferung von Bauholz (libanontiſche Cedern) 
und von phönikifchen Künftlern, denn folche wirkten bei dem Bau mit. 
Unter Salomo wurde dann dad Werk in Angriff genommen und binnen 
leben Jahren zu Ende geführt. Die Grundform des Tempeld trug offen» 
bar das aͤgyptiſche Gepraͤge, aber im Holzbau befielben und in den Ver⸗ 
zierungen machte ſich der phönikiiche Einfluß geltend. War doch der Künſt⸗ 
ler, welcher die Arbeiten in Gold und Erz angab und wohl aud die Ober 
leitung des ganzen Unternehmens hatte, ein Phönikier, Hiram Abif geheißen. 
Die Vereinigung ägyptifcher und phönififcher Kunft brachte dann auch einen 
Bau zumege, welder großartig in feinen Formen und prädtig ausgeſchmückt, 
in der Anfchauung aller Zeiten für eine der vortretenden Schöpfungen der 
Architektur galt und gilt. 

VDen Eingang zum falomonijchen Tempel bildete eine Vorhalle, thurm⸗ 
aͤhnlich, 120 Ellen hoch, 10 Ellen tief. Links und rechts am Eingang zu 
dieſer Halle ftanden die zwei Säulen Boas und Jachin, die and Erz gegoſſen 
waren, 12 Ellen Umfang und mit den Knäufen 23 Ellen Höhe hatten. 
Boas bedeutet „in ihm if Stärke“, Jachin „er flellt feſt“; die Säulen 


2) Ich erachte für überflüffig, die allbefannten Thatſachen in Betreff des hebr. 
Briefertfums durch die einichlägigen Stellen aus den Büchern Crodus, Levitiews; 
Numeri, Deuteronomion u. ſ. w. zu belegen. 

4) Eine ausführliche Befchreibung derfelben gibt Crod. Kap. =, 
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Yönnen daher für Symbole der Macht unv Schöpferktaft Jahve'de 
werden 2). Aus ter Vorhalle trat man in das Geilige, welches 40 
Länge hatte. Bier fanden die Tiſche, auf welchen die Schaubrote 
von fünf goldenen Leuchtern rechts und linke Manfirt, und wel 
Altar für Die Rauchopfer, aus Cedernholz gefertigt und mit Gold übe: 
Nah Oſten zu ließ an das Heilige das Allerheiligfie, 20 Ellen Tang, 
breit, 30 Hoch. In diefem Raum, woelchen nur der Kohen hagadol 
durfte, befand fi Die Bundeslade, welche die Geſetestafeln enthielt 
durch einen Borhang den Blicken entzogen war. At jedet Grite der 
dr8lade fland ein Cherub, aus Delbaumholz, mit Goldblech überzogen, 
Ellen Hoch und die Flügel 10 Ellen Weit aubbreftend. BZwei Höfe 
‚gaben den Tempel, in welche, wie in biefen ſelbſt, eherne Flͤgelthore 
ten. NRur In ben äußeren Hof hatte daB Volk Zutritt. In dem im 
ſtand der große eherne Brandopferaltar und wäre das große und 
Opfergerache akfbewahrt 2). Nebukadnezat ferſtorte den Prachtban, 
dein er ungefähr 420 Jahre geſtanden. Nah ihrer Rckkehr aus beim 
verfüchten die Inden einen Reuban, Wer aber mir ein Schaten bes 
war. Zwanzig Iahre vor Chriſti Geburt unternahm Gerodes ber 
einen zweiten Neubau, im griechiſchen Sry. Aber ſchon nach 70 I 
wurde biefer dritte Tempel bei der Eroberung Jeruſalens durch Titus 
flört. Kaiſer Julian wollte den Juden einen bierteh Tempel erbauen, 
Aber nicht vollendet wurde. Jeht ſteht an der Stelle des falomöntfigen 
pers die Mojihee Omar’. 
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3) Wenn die beiden Saͤulen die göttliche Schoͤpferkraft ſymboliſtrien, ſo aih 
fertigt der Umſtand, daß fie von einem phönikiſchen Künfller gegoſſen und m 
Sranatipfeln — (ber Granatapfel war der fyrifchen Lebenomutter Baaltis⸗Aſcha 
heilig) — verziert wurden, die Bermuthung, Hiram Abif möge dabei an bie yhalii 
Bedeutung der im Baaltempel zu Baalbek und im Relkarthiempel zu Tyrus aufgerk 
teten Säulen gedacht haben. 

3) Siehe B. d. Rönigel, Kap. 6— 7 und 8. d. Chronik it, Ay. 3-4, 1 
der Tempelbau mit dem ganzen Behagen, welches der Gegenſtand priefterlichen Che 
nitfchreibern einflößen mußte, befchrieben wird. Im Uebrigen vgl. Hirt „Der Tem 
Slomo’'s“ ; Keil „ter Tempel Salamo’8" ; Meyer „der Tenrpel Shldmo’6* ; Stieg 

„td. d. Baufunf* S. 190 — 137; Stieztäh „Weitede zur Gefch. d. —** 
1, Tafel 6, 7 und 8; Schnaaſe „Seid. 9. did. Run“ I, 264 ſg.; Kupfer „Ba 
d. Kunſtgeſch.“ & wu. ed. 


pe Des Tempel Jahoe's zu Jeruſalem und jeine Umgebungen waren auch 
des hochbewegten Feſtlebens bei den großen religidien Feſten 
ebraͤismud. Außer den Sabbathen und den Neumondtagen und dem 
Derföbnungstag am 10. des 7. Monats feierten die Iczaeliten all« 
drei große Feſte 4). Dreimal jollt ihr mir Feſt Halten in Jahre! 
Jahve befohlen: nämlih das Feſt der ungeläuerten Brote und das Fe 
p erfien Ernte und das Feſt der Einfammlung am Ausgang des Jahres 
pod. 23, 14 — 16). Das erſte dieſer Feſte, das Paſcha⸗Veſt (Ofen), 
mmelchen das Paſchalamm verzehrt wurde, in des Mitte des erften Monate 
Gib) zur Vollmondözeit gefeiert, war zus Erinnerung an den Yuszug aus 
opten eingelegt, zugleich eine Beier bes Frühlings und ber Befreiung. 
WB zweite, Püngbew, numittelbar nach der Getreideernte, und das britte, 
B Laubbäggenfeft, unmittelbar nad der Baumfruchternte und Weinleſe 
Biert, dieſe Feſte ſtanden in ſchöner Beziehung zum Aderbau und waren 
wiffefe edge Mrutegaben, daher auch, beſonders das letztere, rechte 
zudenfeſte, währt das ſonſt fo ernſt geſtimmte Volk Jsrael's das Wort 
Ins ſeiger Dichter, daß der Wein des Menſchen Herz erfreue und fein An 
ht glänzen mache wie von Del, in fröhliche Beherzigung zog ?). 

Deu zeligiöfen Hauptact bei dieſen Feſten gaben die Opfer ab, bei ben 
zaeliten, wie bei ellen alten Völkern, das weientlichflie Stüd deßs Cultus. 
B gab bei den Hebräern verichietene Arten derfelben, fowohl in Betreff der 
deutung als in Betreff der Natur der dargebradhten Gaben. Als das 
selifte Opfer der Hebräer ericheint uns, wenn e8 überhaupt unter dieſen 
griff fällt, jene Art von Moͤnchthum, weldyes unter den Namen ded Nas 
kat® befannt iſt. Der Nafiräer oder die Rafirderin waren Berfonen, 
ſche fi auf eine befimmte Zeit dem Jahve ganz fpeciell und verſönlich 
ihten, dem Adonai ein fonderliches Gelübde thaten, wie der biblifche Aus⸗ 
uch Tautet. Sie mußten fi während der gelobten Beit des Weines und 
es deilen, was vom Weinftod fam, oder aus defien Früchten bereitet 
irde, enthalten und fi das Haupthaar lang wachen lafſſen 5). Ban lel« 
ve das Naftrdatögelübde zu beftimmten Bweden, z. B. um ven Jahre 






4) Die Sefammtzahl der jährlichen Feiertage betrug 89. 

5) In der Zeit nach dem Cril famen zu den drei alten Nationalfeſten noch drei 
itere Hinzu, das Purimfeſt, das Tempelweihefeſt und das Holztragefeft. 

6) Numeri, 6, 1- 21. 
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felber aus. Gott verſtockt das Herz des Pharao 1), Bott reizt hen Saul pub 
den David zu ihm mißfälligen Dingen auf?). Gr will fie alio prüfen, wie 
ja aud) dad Berbot, von Baum der Erfenntniß zu efjen, für die Menſchen⸗ 
eltern eine Prüfung war. Dieſe Prüfungen werden aber ſchlecht befanden 
und der Sünde folgt Die Strafe. Die Strafe des Sündenfalld iſt der Tod. 
Er ift überhaupt die härtejte Folge des böfen Thuns, des Abfalls von Jahve, 
des Ungehorſams gegen Jahve's Gebote. 

Denn, wir wiederholen es, das reine Jahvethum war eine Religion 
bed Lebens. Die Beftimmung des Jahvegläubigen ging im Dick 
ſeits auf. Der echte Mofaismud wußte weder no lehrte er 
irgend etwas Feſtes und Beflimmtes von einer Unfterblidkeit 
bed Menfhen oder von einer Belohnung oder Beftrafung be# 
jelben nah dem Tod. Auf dicjjeitiges Glüd wies Jahve fein: 
Verehrer an, mit dieffeitigem Unglüd ſuchte er Die heim, die an 
ihm frevelten. Die Vorfellungen von einem Zuftand nad dem Top, ws 
jolche vorfonmen , find ganz vag und nebelhaftl. Es dämmert in denſelben 
faum eine ſchwache Spur von dem Glauben an die Möglichkeit einer per 
fönliyen Kortdauer des Menſchen jenſeits des Grabes. Das hebräifck 
Todtenreich, Scheol, welches Wort Luther unrichtig mit Hölle in unſeren 
Sinn überſetzt hat, iſt eben nur die ungeheure unterirdiſche Srablansmer, 
der Todtenraum, nicht Elyſtum, nicht Tartaros. Zum Sceol fahren, heißt 
im echtmoſaiſchen Sinne einfady weiter Nichts als fterben. Man hat aber 
für die Annahme, daß Lie Hebräer an eine Fortdauer des Menfchen nad 
dem Tode geglaubt, inöbefondere zwei Stellen geltend gemacht, die aller 
dings an und für fi bedeutfam genug find. Die-eine ift die Erzählung ?), 
wie Suul den Samuel durd die Beichwörerin von Entor aus dem Grabe 
beraufbeichwören läßt, die andere ift die poetijch ſchöne Stelle Hei Jeremia ?), 
wo Rahel in ihrem Grabe bitterlih über dad Unglück ihrer Nachkommen 
weint. Uber es ift vollwichtiger Grund vorhanden, weder dieſe noch jene 


1) Erodus 4, 21; 7,8. Bei Jeſaia (6, 10) befiehlt Jahve dem Propheten: 
Verſtocke du das Herz diefes Volkes, 
Erſchwere fein Gehör und feine Augen Blende! 

2) B. Sam. I, 416, 14; 11, 3, 1. 

3) B. Sam. I, 28, 7 fg. 

4) Jerem. 31, 18. 
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Stelle Für altmoſaiſch gelten zu laſſen. Belde erhalten ihre Berechtigung 
erſt dann, wenn man fle als unter ben Einfluß fpäterer Vorflelungen ent» 
fanden anfieht. Denn wie im fpäteren Hebräerthum die Durch das baby» 
Tonifche Exil vermittelten Ginflüfle der perflichen Dämonologie hervortreten, 
fo auch die Einflüſſe der genbareftiiden Unſterblichkeitslehre. Das kann 
einem Zweifel ſchwerlich unterliegen. Das über Israel gekommene unge 
heure Nationalunglüdt machte die Gemüther dafür empfänglich, in Zukunſts⸗ 
träumen das zu ſuchen, mas die Wirklichkeit verfagte. Daher auf der einen 
Seite die meflianiihen Hoffnungen auf ein taufendjähriges, glanz⸗ und 
machtvolles Reich auf Erben, in melden fich der durch Fein Mißgeſchick zu 
brechende Stolz der Nachkommen Abraham's gefiel; daher auf der andern 
Seite die Aufnahme zorsäftriiher Vorftellungen von einer Fortdauer, einer 
Beftrafung oder Belohnung Im Jenſeits ind Jahvethum. Spuren davon 
finden fi fon in den Pſalmen und Propheten nicht felten. Go heißt eB 3. 
3. Pſalm 49, 15 — 16, der Herr werde bie Frommen reiten aus des 
GSchevld Gewalt, waͤhrend tie Thoren (Sünder) in derſelben verbleiben müf- 
Yen, und Sofen (13, 14) läßt, — was man für eine Sindentang auf den 
Meiflad nimmt, — den Herrn fagen, er werbe die Seinen vom Tode er» 
Witch and and dem Scheol erlöſen. Angekegentlicher befchäftigen ſich bie 
Mokryphen mit ber Unſterblichkeirdfrage. Im Buch Jeſus Sirach find die 
berũglichen Vorſtellungen freifich feßr verſchwommen. An einer Stelle da⸗ 
ſelbſt Tcheint es, als wolle die Fortdauer nach dem Tode einzig in bie Fort⸗ 
Bauer eines guten Ramens gelegt werden 5). Viel beflimmter, ja geradezu 
poſttiv Außert ſich das Buch der Weisheit. Das 2. Kapitel deſſelben pole- 
mifrt Gegen die Prediger des Lebendgenuſſes, deren Grundfäge weitläufig 
ausefühtt werden, und fett ſchlteßlich dem Gab dieſer Materialiften den 
folgenden 'entgegen: Gott ſchuf den Menſchen zum ewigen Keben und Hat ihn 
gemaiht zu feinem Bilde, daß er ihm gleich fei; aber durch bes Teufels Neid 
M der Lob in die Welt gekommen und die feined Theibb Find, helfen 
auch dazu. 

Schon die Einführung des Teufels in ganz ahriman’ihem Sinne ver 
räth den Neu⸗Moſaismus diefer Stelle. Die Genefld weiß von der Wirk⸗ 
Armtet Gätans im Sündenfall der erfien Menſchen Nichts. Die Folge deö 
Gihdenfalis iR dort die Vertauſchung eines — naiven und miſcheloſen Lebens 


5,2. Jeſus Sirach, 41, 15 — 16. 
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Kinderfegen zu erfleben; tod kam es auch vor, daß Eitern ihre Kinder 
fon vor deren Geburt dem Jahve auf Lebenszeit gelobten. Was die eigent- 
lichen Opfer angeht, jo unterfchied man in Beziehung auf die Abficht Sünd⸗ 
und Schuldopfer und Lob⸗ und Dankopfer. In beiden Fällen liegt die Be⸗ 
deutung jchen im Namen. In Rückſicht auf das Object der Opferung un⸗ 
terfchied man blutige und unblutige Opfer oder Speije- und Tranfopfer und 
Schlacht- und Brandopfer. Man opferte aljo aus dem Pflanzenreich Ge⸗ 
treideförner, Mehl, Badwert (mit Olivenöl, aber ohne Sauerteig oder 
Honig bereitet) und Wein, aus dem Thierreich zahme, ebbare, mafellofe 
Thiere, gewoͤhnlich männlichen Geſchlechts, Rinder, Biegen, Schafe, zu- 
weilen aud Tauben. ine Zugabe von Salz durfte weder beim undlutigen 
noch beim blutigen Opfer fehlen. Auf dem vor dem Eingang zum Allerheis 
ligften ftehenden Rauchaltar wurde Weihrauch verbrannt. Bur Beit ber 
firengen Einheit des hebräiſchen Cultus war die Verordnung in Kraft, daß 
alle und jede Opferhandlung nur in dem inneren Vorbof des Nationaltem- 
pels in Ierufalem vorgenommen werden durfte. Hier fland, wie wir ges 
ſehen, ter große Brantopferaltar und bier befand ſich au bie von zwölf 
ehernen Rindern getragene, in Form einer aufgebrocdenen Lilie gebildete 
eberne Schaale, genannt das eherne Meer, in welchem die Briefler beim 
- DO:pferdienfl ihre Wafchungen und Meinigungen zu vollziehen hatten. 


13. 


Hier nun ift aber der Ort, an welchem die Frage, ob der moſaiſche 
Kult in feiner Reinheit Menfchenopfer gebracht, und die weitere, ungertrenn- 
lich mit der erſteren verfnüpfte, ob zwiichen dem Jahvethum und dem fprifch- 
phönikiſchen Baal⸗ und Molochthum ein urfprünglicher Zufammenbang an- 
zunehmen ſei, — zu furzer Erörterung kommen muß. Ich gehe an dieſe 
Erörterung mit derfelben linbefangenheit, welche, wie ich glaube, jeder felber 
Unbefangene meiner ganzen Arbeit wird zugeftehen müſſen. Mit Macht⸗ 
ſprüchen tbeologifcher Infallibilität 1) wird da wenig audgerichtet, aber auf 
der anderen Seite ſchießt eine Kritik, bie zu viel beweifen will, auch Leicht 
über das Ziel hinaus, 


4) Wie 3. B. Lengerke (Kenaan, I, 280 fg.) mit ſolchen um fi wirft. 


En EEE SEE 
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Die zwei ſich entgegenflehenden Anſichten von der Sache find dieſe. 
Die eine, bie bejabende, gäng und gäbe, geht dahin: Jahve war ein von 
ven babyloniſch⸗ſyriſch phönikiichen Bötterbegriffen ſchon urfprünglich ſtreng 
jefonderrer Bott, der mit den Göttern der Heiden (Botjim) Nichts gemein 
jatte.- Abraham brachte den Cult dieſes Gottes nach Kanaan, überlieferte 
nn feinen Nahfommen und dieſer von Mofes ausgebildete Cult verabe 
heute die Menichenopfer 2). Die andere Anficht will: Jahve's Weſenheit 
var urſprünglich Eins mit der Weſenheit des jemitiichen Hauptgottes Baal- 
MRoloh. Sie Hatte alſo eine affirmative und eine negative Seite und nad) 
egterer Richtung bin wurden dem EI Schaddai oder Elohim oder Jahve 
ilerdings Menfchenopfer gebracht, denn diefe Namen find eben nur Die 
bebrätfchen Bezeihnungen für den Baal⸗Moloch, Melkarth, Milkom, Kamos 
der übrigen Seniten. Weiterhin jedoch geht die Anficht auseinander. Die 
einen ihrer Befenner 3) identificiren allerdings El Schadtai mit Molody oder 
Mole, fagen aber , diefe Diefelbigkeit habe fih in dem Maaße aufgehoben, 
in welchem im Borfchritt der Zeit die Verehrung des an Menfchenopfern 
Gefallen findenden urväterlicden Gottes El Schatdai zum humaneren Jahve⸗ 
thum fich umgebildet, welches die Menichenopfer verwarf. Die anderen 
verneinen diefe Umbildung überhaupt und wollen, El Schaddai fei auch ale 





2) Als Haupibelegftellen biefür werden angeführt folgende. Du ſollſt auch deines 
Samens nicht geben, daß er dem Moloch verbrannt werde, auf daß du nicht enihei- 
ligeft ven Namen deines Gottes; denn ich bin der Herr. Levit. 18, 231. (Die Stelle 
fagt freilich feinesivegs,, daß überhaupt feine Kinder geopfert werden follen.) Welcher 
unter den Kindern Israels, oder ein Fremdling, der in Jorael wohnt, feines Samens 
dem Moloch gibt, der foll des Todes fterben, das Volk im Lande fol ihn fleinigen. 
Levit. 20, 2. (Auch hier, wie in den weiteren Berfen der Stelle, wird bas Kinder: 
opfer nicht als ſolches, fondern nur als Molochopfer, d. h. als ein einem fremden 
Gott fallentes, verdammt.) Du follt nicht alfo an dem Herrn, deinem Goit thun; 
denn fie (die Boijim) haben ihren Göttern gethan Alles, was dem Herrn ein Graͤuel 
iR und was er haflet; denn fie haben aud ihre Eöhne und Töchter mit Feuer vers 
brannt ihren Göttern. Deuteron. 12, 31. (Man fieht, ter Deuteronomiler Hält die 
Sache ſchon allgemeiner. Bei ihm eriheint fchon das Menichenopfer überhaupt 
als etwas Berwerfliches, als ein Graͤuel, Jahve verhaßt.) Man kann audy, abgefchen 
von dem Gebot des Dekalogs : Du ſollſt nicht toͤdten! die freilich nicht in ritualer Bes 
ziehung von Elohim zu Noah und feinen Söhnen gefprocenen Worte hieherziehen : 
Ber Nenſchenblut vergießt, deflen Blut foll wieder vergoffen werden durch Menfchen. 
&en. 9, 6. 

3) 3.9. Battle, Relig. d. A. T. I, 355 und anderwärie. 


188 


Jehopa immer derſelbe fuͤrchterliche Bott gebieten % * eß ſei demnach das J 
Menfcenopfer, den Reformbeftrebungey at Propheten zum Trotz, hid zu 
nacheriliichen Zeit orthodoxer und nationaler Gultart ber Hebräpt geweſen ®), 
Die religionsgeſchichtliche und dogmatiſche Wichtigkeit der Kache iſt ſetg 
groß. Da nad dem chriſtlichen Dogma der Heiland der Sohn des Gpttef 
Jahve ift, fo muß natürlich auch den Chriſten Alles daran liegen, daß bi 
Urſprünglichkeit Jahve's, Elohim's, El Schaddai's gewahrt und befirs 
Identification mit Baal⸗Moloch verworfen werde. 

Zwei Umftände, ſcheint mir, ſollten bei leidenſchaftsloſer Unterfucung 
der Brage zunaͤchſt in Betracht kommen, beide jo thatſaͤchlich, daß unter mit 
fünf gefunden Sinnen begabten Menſchen ein Streit darüber unmäglich ent⸗ 
Beben kann. GErftlih: Die altteflamentlihen lirkunden find zu fehr ver 
ſchiedenen Zeiten, von verfchiedenen Verfaſſern, in verichiebenem Sinne ver 
foßt worden. Sie wiberfpiegeln aljo gleichermaßen den oberen Geiſt de 
früheren, wie den gebildeteren und milteren der fpAteren Zeit. Daraus 
folgt das Sactum, daß fle, wie der gäng und gäben, fo auch der abweichender 
Anfiht vom Jehovismus gleichermaßen Beweisflüde an die Hand geben. 
Qweitend: die fchroffe Trennung des Hebräismus vom übrigen Semitenthum 
und vom Aegypterthum war, wie wir ſchon früheren Ortes bemerkten, weit 
mehr nur eine von einzelnen Giferern gewollte, ald im Ganzen praktiſch 
durchgeführte, und auch im günſtigſten Falle war fie nie sine anhaltende. 
Die ganze bebräifcke Geſchichte ifi nur Die eines Kampfes der firengen Na⸗ 
tionalpartei gegen Lie Hinncigung des Volkes zu den Gewohnheiten und 
Anihauungen feiner flammwerwandten Nachbarn, welche Hinneigung im 


— —— 





4) Die ſchaͤrfſte Zuſpitzung diefer Anficht rührt von Daumer ber, welcher, wie 
bekannt, als Refultat feiner Unterfuchungen über den hebräifchen Molochdienſt die 
Theſis gewann: „Der Moloch: und Kinderopferdienft der alten Hebräer war feines 
wege ewas Fremdes, Ausländifches, von Alters ber geſetzlich Berpöntes und Aus 
geichiedenes in Israel, war fein Abfall vom patriarchalifchen, altherfömmlichen,, von 
Mose firirten, legalen Jehovas Eultus; er war von Anbeginn heilig und national, 
der Cultus eines Abraham, Mofe, Samuel und David, der ausgezeichnetften Perſoͤn⸗ 
lichkeiten dex althebräifchen Volks⸗ und Meligionsgefchichte, war weſentlich und ohne 
allen Unterſchied und Gegenſatz einer und derfelbe mit jenem alten, echten und einkei: 
mifchen Jehova⸗Cultus ſelbſt.“ Daumer, der Feuers und Molochrienk ber giten He 
bräer, ©. 3. Außer Vatke's und Daumer’s angezogenen Schriften ift ale beionders 
wichtig über die fragliche Sache zu vergl. Ghillany, Die Menfchenopfer der Hebraͤer. 
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Grunde als eine ganz naturgemäße angefehen werden muß, In biefem 
Kampf waren die Erfolge nicht die Regel, fondern vielmehr nur die Aus⸗ 
nahme. Schon während der Wanderung in der Wüfte überwog in ber 
Raſſe des Volkes die Meminiscenz des ägpptifchen Thierdienſtes die ihm 
von der Energie Mofe’8 aufgezwungenen Borftellungen des Jahvethums. Aus 
der wilden Zeit der. Richter bezeugt ſchon die eine furchtbare Thatfache der 
Opferung von Iephta’8 Tochter die Theilnahme der Hebräer am molodiftie 
ſchen Cult der Kanaaniter. Wie ferner fogar der große Salomo, der Ers 
bauer des nationalen Heiligthums, um des Baal und der Baaltid willen 
von Jahve abfiel, ift befannt. Als beim Hereinbrechen des durd die Tren⸗ 
mung des Meiches in Israel und Juda veranlaßten nationalen Berderbend 
die Kämpfe der religiöfen Barteien immer leidenfchaftlicher ſich geftalteten, 
da wurden die Abfälle zum ſemitiſch⸗ſyriſch⸗phönikiſchen Götterdienſt zahlloß. 
Die Bücher der Könige, der Chronif und der Propheten find von den Klagen 
der jeboviftiichen Partei voll, daß die Höhenaltäre des Baal- Molod im 
Thale Ben⸗Hinnom bei Ierufalem von Kinderopfern rauchten. König Ahas 
von Juda, durch den König Rezin von Damaskus bedrängt, that, was wir. 
im vorigen Kapitel einen Moabiterfönig in gleicher Lage thun ſahen: er ließ 
feinen Sohn durch's Feuer gehen, ein euphemiftiicher Ausdruck für opfern). 
Noch ärger trieb ed der König Manafle von Juda, welder den Jahvetempel 
zu Serujalem förmlih dem Baal und der Baaltid weihte, Tempelhuren in 
tie Prieftermohnungen beim Heiligthum fegte und im Thal Ben» Hinnom 
dem Moloch feine Söhne zum Brandopfer brachte 8). Nach Aufführung 
diejer Thatſachen iſt man gewiß berechtigt, zu fragen: Wie Fonnten folde 
fletö wiederkehrende Abfälle ftattfinden, wenn die Hebräer von dem jemitifchen 
Götterdienſt jemals vollftändig fich emanzipirt hatten? Wie Fonnte der 
molochiftifche Menichenopferdienft, falls der Sahve-Eult, welcher ſolche Opfer 
verabjcheute, jemald dem hebrätichen Volke zur Herzensſache und Ueberzeugung 
geworden war, immer wieder jo ſchnell populär werden? Sollte, dies zu 
erffären, nicht anzunehmen fein, daß das ältere, urfprünglichere, rohmaterielle 
religiöfe Bewußtſein der Hebräer über das fpätere, geiftigere, humanere 
immer wieder den Sieg danongetragen habe? 





— — no. 


8) B. d. Koͤnige Il, 16, 3. Der jehoviſtiſch-reformiſtiſch gefinnte Erzähler fügt 
allerdings hinzu: „Nach den Gräueln ter Goijim, die der Herr vertrieben hatte.“ 
6) ©. d. Könige Il, 21, 36; 23, 4—14. B. d. Chronik II, 33, 3—7. 
Scherr, Geſch. d. Religion. II. F 


Die Antwort dem Lefer überlafiend, gehen wir weiter. 

Der wohl unzweifelhaft ältefte Name des hebräiſchen Gottes war, wie 
wir jaben, EI Schaddai7). In dieſem urpäterlihen Gott läßt fich die 
Naturmacht nit verfennen, während diefelbe in dem Begriff Jahve zur geis 
ſtigen ‘Potenz erhoben if. Das bebräifche Verbum schadad bedeutet. „er 
bat geichlagen, verwüftet, vernichtet *. Das Subftantiv sched bedeutet einen 
böfen Dämon. Es ändert auch wenig, wenn man den Namen Schaddal 
nicht auf das hebräifche, fondern auf das arabifche schadad (er ift mächtig) 
zurüdführt. Immerhin bleibt der Begriff einer zerflörenden Naturmacht, 
die jedoch, wie dad auch bei dem indifchen Agni⸗Rudra⸗Siva der Fall if, 
neben der zerftörenden auch eine ſchaffende Seite Hat, ald BZeugungägott®). 
Auf Iegtere Eigenfchaft Schaddai's deutet feine wiederholte Verheißung an 
Abraham hin, defien Nachkommenſchaft zahlreich zu machen, wie die Sterne 


des Himmeld und der Staub der Erde. Auch Spuren von Beziehungen 


des hebräifchen Gottes zur Sonne fommen vor (f. u.) und er ift, wie der 


babylonifchefyrifhe Sonnengott Baal, ein Gott der Höhen. Nach dem. 


Berg Sinai richtet fih der Zug der Röraeliten nach ihrer Befreiung aus 
Aegyptenland, um dort ihren Bott anzurufen. Auf einem Berge: feinen 
Sohn zu opfern, wird dem Abraham von Elohim befohlen. Auf dem Berg 
Moriah wird der große Nationaltempel der Hebräer errichtet. 


Die Erſcheinung des Gottes iſt furdtbar. Er ift ein frefiendes Feuer, 


ganz wie Moloch; feine Nähe und fein Anblick tödten?). Als Schreden 


7) Und Elohim fprach zu Mofe: Ich bin Jahve und ich erfchien Abraham, Iſaak 
und Jakob ale El Schabdai, aber unter dem Namen Jahve war ich ihnen nicht be: 
kannt. Erod. 6, 2. 

8) Die Worte sched (BI. schedim) und Schaddai erinnern auch an den aͤgyp⸗ 
tifhen Seth, den gewöhnlichen Namen des Typhon. Vgl. Meier, d. urfpr. $. d. 
Dekal. ©. 14. 

9) Bol. o. 7, Anm. 5. Berner: Denn Jahve, dein Slohim, ift ein verzehrendes 
euer und ift ein eifriger Gott. Deuteron. 4, 24. Da Jahve zu euch redete auf dem 
Berg Horeb aus dem Feuer. Ebend. 4, 15. Warum follen wir flerben, daß uns 
feefle diefes große Feuer? Ebend. 8, 5, 24, 25. Und das Anfehen der Herrlichkeit 
Jahve's war wie ein freflendes Feuer auf der Spibe des Berges vor den Kindern 
Israel's. Crod. 24, 17. Da fuhr Feuer aus von Jahve und fraß die 250 Männer, 
die das Rauchwerk opferten. Numeri 16, 35. Da ging Feuer aus von Jahve und 
fraß fie, daß fie flarben vor Jahve. Levit. 10, 2. Ich will nicht in deiner Mitte 

- ziehen, damit ich dich (Volk Israels) nicht unterwegs vertilge; zöge ich einen Augen: 


due ee 


131 


md Winfternig fällt er anf Abraham, als rauchender Ofen und lohende 
jeuerflamme ericheint er dem Patriarchen 1%). Aus dem brennenden Dorn- 
uſch ertönt die Stimme EI Schaddai's, welche ten Moje beruft; als Wol⸗ 
enfäule bei Tage, ald Ylammenfäule bei Nacht geht der @ott den Joraeliten 


lid in deiner Mitte, würte ich Dich vertilgen. Crod. 33, 3. Du (Moſe), fannft 
ich nicht fehen, tenn nicht fiehet mich der Menſch und lebet Grod. 33, 20. Sage 
einem Bruder Aaron, daß er nicht eingebe ins innere Heiligtum, tamit er nicht 
ſerbe. Levit. 16, 2. Rede tu (Mofe), mit uns, wir wollen gehorchen; und laß’ 
jahve nicht mit ung reden, wir möchten fonfl fterbrn. Erod. 20, 19. Und Manoah 
prach zu feinem Weibe: Wir müflen des Todes flerben, denn wir haben G@lohim ges 
then. B. d. Richter 13, 23. Auch bei den Bialmiften noch waltet diefe Auffaſſung 
Jahve’8 als eines in Wolfentunfel, Rauch und euer ericheinenten Gottes, als einer 
orn⸗ und grimmvollen, drohenden und zerflörerifchen Macht. So ſehr ſchoͤn Pfalm 18, 
3. 716 (Meier's Ueberf.): — 


In meiner Noth Finſterniß machte er 
Rief ih an den Herrn Zu feiner Hülle um fi her, 
Und zu meinem Gott Zu feiner Wohnung Waflerdunft, 
Schrie ih auf. Wolkendickicht. 

Er vernahm meine Stimme Aus dem Glanz ſeiner Naͤhe, 
Aus ſeinem Palaſt Aus dem Gewölf 

Und mein Geſchrei Entiprühten Hagel 

Drang ihm zu Ohren. Und Zeuerfohlen. 

Da wanfte und wogte die Erde, Und es donnerte 

Und die Grundveſten der Berge Der Herr am Himmel 

Sie bebten und wanften, Und der Hoͤchſte ließ 

Weil er zornig ward. Seine Stimme ertönen. 

In feiner Naſe ftieg Rauch auf, Er entfandte feine Pfeile 
Aus feinem Munde fraß Feuer, Und warf fie umher, 
Kohlen entfprühten , Schoß Blige ab 
Bon ihm aus. Und trieb fie aus einander: 
Und er neigte den Himmel Da wurden fihtbar 
Und fuhr herab, Die Betten des Meer 
Wolkendunkel Und es entblößten ſich 
Unter feinen Füßen. Die Grundveften der Erde 
Auf dem Gherub reiten Bor deinem Dräuen, 

Flog er daher, O Herr, 
Er flürmte daher Bor dem Sturmesfhnauben 
Auf den Flügeln des Windes. Deines Zornes. 


40) Geneſis 15, 12, 17, 
y9* 
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dur die Wüfte führend voran. Die unnahbare, tödtende, zerflörerifche 
Art des Feuergottes ift aber au bei den Hebräern keineswegs bloß eine 
phyſiſche, fondern vielmehr zugleich eine moralifhe. Die fchrediichen Wir 
fungen jeined Weſens find feineswegs bloß zufällige, jondern abfichtliche, 
prämeditirte. _ Ausdrücklich bezeugen die biblifchen Urfunden, daß Jahve 
ſelbſt an Solchen, die ihm opferten, jede Verlegung ter Ehrfurcht gegen 
ihn, ſelbſt eine rein zufällige, mit Tod und Vernichtung ſtraft. Die Zu⸗ 
fälligfeit der VBerfehlung und die Abfichtlichfeit ter Beftrafung kann 3. B. 
an ter Stelle, wo Jahve 50,070 Mann des Volkes von Beth⸗Semes tödtet, 
weil die Unglüclichen die Bundeslade gejehen, gar nicht zweifelhaft fein 11), 
Ja, die lebendfeindliche, verneinende Seite des älteren Hebräerthums erfcheint 
fo auögebildet, daß der Pentateuch dem Gott geradezu eine- wilde, berferfer« 
hafte Freude am Mord und Blutvergießen zugefchrieben hat 12). 

Der Ahnherr Abraham foll den Glauben an EI Schadtai oder Elohim 
aus den chaldäiſchen Bergen mitgebracht haben nach Kanaan, als einen eige- 
nen, befonderen, dem Hebraͤerthum urjprünglich angehörenden. Daraus 
würde folgen, daß dieſer Bott ein von den Göttern der Kanaaniter verſchie⸗ 
dener geweſen fei. Es wird aud berührt 13), daß Abraham, bevor er feinen 
MWanderzug nad Uegypten unternahm, unter den Kanaanitern jeinen Elohim 
verfündigt habe. Bald darauf begegnet und ein gewiſſer Melchifedek, König 
von Sulem, welcher „war ein Priefter Gottes ded Höchſten“ und welchem 
Abraham „den Zehnten von Allerlei” gab 14). Nun find drei Fälle anzu⸗ 
nehmen: entweder, und daß ift der wahrſcheinlichſte, ift die ganze Epifode 
vom Priefterfönig Melchiſedek ein fpätered infchtebfel im bierarchifchen 
Interefie, oder aber die Profelytenmacerei Abraham's hat unter den Kanaa⸗ 
nitern wunderdarlich fehnellen Erfolg gehabt, oder endlich erklärt fich die 


11) B. Samuel. I, 6, 13—19. Es ändert Nichts an der Sache, wenn man bie 
große Zahl für eine orientalifche Hyperbel anfleht. 

12) Wenn ich meines Schwertes Blitz gewetzt und meine Hand gegriffen zum 
Gericht, fo bezahle ich Rache meinen Feinden und meinen Haflern vergelte ih. Meine 
Pfeile will ich trunfen machen mit ihrem Blut, mit Blut der Erfchlagenen und Ge- 
fangenen vom Haupt der Fürften des Feindes, und mein Schwert foll Fleiſch frefien. 
Deuteron. 32, 41 - 42. 

13) Geneſis 12, 8. 

14) Gen. 14, 18. In der Urſchrift heißt Melchiſedek ein Prieſter El Eljons. 
Vgl. o. 7, Anm. 6. 
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Mebereinflimmung des fanaanitiihen mit dem bebrätfchen Häuptling im Cult 
ganz einfach daraus, daß der Elohim Abraham’ eben fein anderer war ala 
der ſyriſche Baal⸗Molech, welchen die vor den Hebräern in Kanaan nieder⸗ 
gelafjenen femitifhen Stämme unter verfchiedenen Namen verehrten, der 
Gott, weldher war „wie freſſendes Feuer, * der Bott, deſſen Symbol die aufe 
fleigende Feuerflamme, aber auch der zeugungsfräftige Stier, weßhalb fein 
Idol ftiergeftaltig war. Diefe Anſicht gewinnt gewichtige Stügen dadurch, 
daß an den Ecken des Altars Jahve's befanntlih Stierhörner angebracht 
waren, daß die Verehrung des goldenen Kalbes durch die Iöraeliten in der 
Wüſte, falls fie nicht eine Nachahmung des ägyptiſchen Apisdienftes, ohne 
Zwang ald ein Ausflug des femitifchen Molech⸗Stier⸗Cults angejehen werden 
fann und daß endlich nah dem Abfall der zehn Stämme im Reich Israel 
Sahne im Bilde eines Stiered verehrt wurde. Auch ift Hier gerade noch 
daran zu erinnern, daß neben den deutlichen Spuren des Baal» Molodj- 
Dienfted unter den Jsraeliten wenigftend wahrnehmbare vom Eult der ſy⸗ 
rifchen Geburtsgöttin Aſchera ebenfalld vorfommen. Der diefer Göttin 
geheiligte Granatapfel war als Verzierung an dem Dienfthabit des Hohen- 
priefterd angebracht, fowie an den beiden Säulen vor dem ingang 
zur Vorhalle des falomonifchen Tempels, und wenn wir die Gefchichte von 
Juda und feiner Schwiegertochter Thamar 13) nicht in jenes Gebiet roher 
Geilheit rechnen wollen, in welches die Geſchichte von Lot's Töchtern fällt, 
fo wird man faum fehlgehen, wenn man in der Thamar eine Kadefcha (Hie⸗ 
rodule) erblickt, welche der fyrifchen Göttin ihr Gelübde löſt. Darauf deutet 
auch fehr beftimmt der Bock, welden ihr Iuda als Lohn der Preisgebung 
zuſchickt. Man müßte überhaupt eine Mafle von Stellen aus dem Alten 
Teſtament ausmerzen, wollte man des gäng und gäben Glaubens leben, die 
Religion der Hebräer fei bis zur Zeit Moſe's und auch unmittelbar nach der= 
felben eine monotheiftiiche geweien. Schon die Pluralform des Wortes 
Elohim follte Die Gläubigen flugig machen 16), 

45) Gen. Kap. 38. 

16) Um nicht zu glauben, daß das ältere Hebräerthum ber Vielgoͤtterei huldigte, 
muß man geradezu blind fein oder fich wenigftens blind ftellen. Wir wollen auf bie 
Erwähnung bes Afafel (Erod. 3, 16) Fein Gewicht legen, weil die Bedeutung des 
Wortes als eines böfen Daͤmons eine beftrittene it. Dagegen erinnern wir nod an 
die von Mofe gefertigte eherne Schlange Nehuſtan, welcher Israel bis zur Zeit des 
Königs Hiskias, der dieſes Idol zerträmmern ließ, „raͤucherte“. B. d. Könige II, 
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Im Interefie Solcher, welche in den Hebräern reine Monotheiften und 
Verabſcheuer ded Menichenopfercultö von Anfang an-erbliden wollen, wäre 
es lebhaft zu wünfchen, daß das Alte Teflament eine vollftändige Ausgabe 
Iegter Hand erfahren Hätte, eine Ausgabe, in welder die zapllofen leidigen 
Angaben, bie der Firdlichen Auffafiung des Hebräismus widerfprechen, getilgt 
ober wenigſtens gemildert word en wären. Daß Lebtere ift in der berühmten 
Erzählung von der dem Abraham dur Elohim befohlenen Opferung ſeinet 
Sohnes Ifaaf (Gen. 22) nicht ungeſchickt geichehen, wenn anders man 
Frömmigkeit in der Verehrung eines Wefens finden will, welches, und wäre 
ed auch nur prüfungsweiſe, den Menſchen zur Verlegung der heiligften Ra 
turgejege antreibt17). Wenn hier in ipäterer Zeit, ald das Jahvethum gels 
fliger fich geftaltet hatte, eine Autorhand den Kannibalidmud der alten Sage 
milderte, fo iſt eine foldhe Umarbeitung und Milderung anderen Stellen des 
A. T. keineswegs widerfahren. Im Buch Exodus (22, 29) wird ohne alk 
weitere Erläuterung dem Jahve der Befehl an das Volk Israel in ten Mund 
gelegt: Die Erfigeburt deiner Söhne fol du mir geben! — d. h. opfern, 
mir „durch's Beuer gehen laſſen“; denn wir wiflen, baß aud der ſyriſch⸗ 
phönikiſche Molod alle männlide Erfigeburt als fein vechtmäßiges Eigen 
thum in Anipruh nahm. Im nämlichen Buch (13, 12) findet fich diefe 
Verordnung in der Form: Du ſollſt ausfondern dem Herrn Alles, was die 
Mutter bricht (zuerft gebiert, denn gleich darauf wird auch der Erfigeburt 
des Viehs erwähnt). An tiefer Stelle nun, wie an zwei weiteren (30, 12 
fg. 34, 20), wird fchon der mildere Geiſt des fpäteren Jahvethums ſicht⸗ 
bar, indem bier die Löfung der männlichen Erſtgeburt vermittelft Des joge- 
nannten Hebeopfers vorgejchrieben if. Daß auch die Beichneidung ber 
männlichen Vorhaut in ihrer urfprünglichen Auffaflung ein Rellvertretender 


18, 4. Sodann an die hebräifcyen Hausgößen (Terapbim), welche fo häufig erwähnt 
werden (Gen. 31, 91, 34. B. Sam. I, 19, 13, 16. 3. d. Richter 18, 14 fg) 

17) Faſt komiſch anzufehen ift es, wie fi) Lengerfe (Kenaan I, 249 fg.) bei Bes 
trachtung dieler Sache dreht und windet. Er meint, das Molechsopfer, welches Abra- 
ham feinem Gotte barbringen wollte, ſcheine in vorliegender Geſtalt freilich nur eine 
Fiction (7), der Nation zum Vorbilde (!) aufgeftellt, aber die Möglichkeit deſſelben 
werde doch von der fpäteren Welt für die Patriaschenzeit vgransgefegt und es könne 
wohl gedacht werden, daß Abraham einen Meft des Heidenthums sus feinen chaldäis 
fhen Bergen mitgebracht Habe. In demſelben Athem fegt: ex abss Hinzu, man dürfe 
den abrahamitischen. EL Schaddai gicht mit Molech verwechſeln. 


135 


Yet der Opferung des Kindes war, geht aus einer furchtbaren Stelle im 
Bud Erodus (A, 24 — 26) Elar hervor. Dort will Jahve den Sohn des 
Moſe und der Zipora tödten, d. 5. zum Opfer haben, und läßt fi von ber 
entfepten Mutter nur durch Darbringung der Vorhaut des Knaben bes 
fwichtigen. 

Jephta thut dem Jahve das Gelübde, ihm, falls er den Sieg über bie 
Ammoniter davontrüge, das Weſen zum Brandopfer zu bringen, welches 
bei feiner Rückkehr ihm zuerft aus der Thüre feines Hauſes entgegentreten 
würde. Es ift feine Tochter, fein einziges Kind. Und nicht etwa im Affeet 
opfert der Vater fein Kind, nein, er bat Zeit genug, fich zu befinnen, denn 
er gibt vor Vollziehung des Opfers der Tochter noch zwei Monate Frift, um 
„auf den Bergen ihre Jungfrauſchaft mit ihren Geſpielen zu beweinen “ 18), 
Stünde tiefer Greuel allein, fo könnte man, wie verjucht wurde, Denjelben 
wit der Berwilderung der Zeit Jephta's entichuldigen. Aber er fleht feines- 
wegs allein. Menichenblut wurde ſtromweiſe vergoffen zur Sühnung von 
Jahve's Zom. Im Bud Numeri (32, 27 — 29) läßt Iahve, um den 
Abfall der Jsraeliten zum goldenen Kalb zu beftrafen, durch Moſe befehlen, 
dag ihm der Vater den Sohn, ber Bruder den Bruter zum Opfer bringe, 
and in dem ſchrecklichen Gewürge „ fielen ded Tages vom Volk 3000 Mann.“ 
Im Buch Numert (1%, 11 fg.) lie man, wie Mofe den Herrn nur dur 
eine feine dDiplomatiiche Wendung davon abbringt, das ganze Volk zu tödten 
wie einen Mann. Eben dafelbfi (25, 4) befiehlt Jahve dem Mofe: Nimm 
alle Häuptlinge des Volkes und hänge fie auf, dem Jahve vor Die Sonne, 
damit fih Jahve's Zornglut wende, Diefe Opferung durch Hängung wieder 
holt Ah in dem Ball des Königs von Qi, welchen Jojua an einen Baum 
hängen ließ bid zum Untergang der Sonne (B. Joſ. 8, 29). Hier und 
dort ſchimmert die Beziehung Jahve's zum Sonnencult durch. in drittes 
in Diefer Form tem Jahve dargebrachtes Menfchenopfer erzählt das 2. Bud 
Samuel’3 (21, 6— 9). Samuel ſelbſt erfcheint durch eine nur fehr Tünne 
fpätere Verhüllung hindurch als eifriger Menfchenopferer. Gr befiehlt dem 
Saul, gegen die Amalekiter zu Eriegen und fie mit Allem, was fie find und 
Haben, tem Jahve zum Cherem 19) zu weihen. Scene ihrer nicht, ſagt der 


48) 8. d. Richter 11, 3040. 
49) Cherem, Bann, war ein Geluͤbde, vermöge beflen Berfonen oder Sachen 
dem Jahve als unwiderrufliches und unloͤsbares Cigenthum geweiht wurden. So ges 
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Prophet zu dem König; fondern töbte Beides, Mann und Weib, Kinder 
und Säuglinge, Ochſen unt Schafe, Kameele und Eſel! Saul thut jo, d. 
h. er ichlägt die Amalekiter und.weiht alle Gefangenen dem Jahve zum 
Cherem, aber, wie es fcheint, von einer menfchlichen Regung beſchlichen, 
unterläßt er Died in Beziehung auf den ebenfalls gefangenen Amalefiterfönig 
Agag. Das ift in den Augen Samuel's eine große Sünde. - Er felbft holt 
daher nah, was Saul verjäumte, und „zerhieb den Agag zu Stüden ver 
dem Angeſicht Jahve's zu Gilgal*, d. h. er opferte den Agag in dem das 


maligen Heiligthum Jahve's zu Gilgal2%). Das Bud Jofua (befonders . 


von Kapitel 6 — 11) flroßt von maflenhaften Niedermegelungen zu Ehren 
Jahve's. Die Bewohnerfchaften vieler Städte wurden dem israelitifchen 
Bott „zum Cherem geweiht“, wie „Mofe, der Knecht Jahve's, geboten 
hatte *, und mit der Schärfe des Schwertes niedergehauen. Nah “Beflegung 
der Feinde an den Sigen derſelben Alles zu erwürgen, was Odem hatte, 
das ift ein flehender Ausprud in dieſem entfeglichen Bub. Und, wohlver 
flanden, diefe „Beinde* waren feine Angreifer, fondern Angegriffene, in 
ihren angeflammten und rechtmäßigen Sigen von den Israeliten Angegriffene. 
Wenn man dad von wahrhaft mongolifcher Mordluft zeugende, von Blut 
triefende, mit der ganzen Nainetät der Ueberzeugung geichriebene Bud Joſua 
aufmerfjam lieft, muß man faft mit Rothwendigfeit zu der Anſicht Fonımen, die 
Hebräer hätten, nach Art der Azteken 21), Kriege geführt eigens in der Abfict, 
Material zu Menfchenopfern im folofjalen Maaßſtab zu erhalten. 

. Der belle Eifer, womit die fpäteren Propheten, d. 5. die Träger ber 
Prophetie in der eigentlichen Blüthezeit derfelben, gegen die „Hurerei“ des 
Alchera-Dienfted und gegen den „Greuel“ des Menjchenopfercults unter den 
Hebräern fich ausließen, bezeugt die Thätigfeit einer reformiftiichen,, von 
"geiftigeren und bumaneren religiöfen Grundfägen audgehenden Partei im 


weihte (verbannte, überfegt Luther) Berfonen mußten ſterben, d. 5. fe wurden 
geopfert. Leviticus 27, 21—29. Auch Deuteron, 13, 12—17, wird das unerbittlide 
Halten des Cherem eingefchärft. 

20) B. Sam. I, Kap. 13. An diefem Ort ift die fpätere umarbeitende Hand fehr 
ungeſchickt verfahren. Sie läßt ven Samuel fagen, Jahve habe mehr Luft am Gehor⸗ 
fam ale am Opfer und Brandopfer, — und troßdem läßt fie ihn fogleich darauf ben 
Agag eigenhändig hinfchlachten. Der Umarbeiter vergaß alfo, tie alte Barbarei zu 
tilgen, und hebt fa die eingefchobene Milderung wieder auf. 

21) Bol. o. Bud I, ©. 68. 
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Jahvethum; er bezeugt aber zugleih auch unwiderfprehlih, daß die alten 
Hebräer Polytheiſten, Molechdiener und Menichenopferer waren. Man 
kann einwenden, die Stellen, wo Ieremia gegen den wollüftigen Dienft der 
Afchera und gegen den graufamen des Baal⸗Molech eifert 22), bezögen fi auf 
den Abfall der Israeliten vom reinen Jahvethum nach den Zeiten David's; 
aber dieſer Einwand zerfällt in Nichts, wenn man, wie wir getban, ben 
Menfchenopfercult, wie er zur Zeit Moſe's, Joſua's, der Richter und Samuel’3 
blühte, ind Auge faßt 22). Sodann geben die Propheten Ezechiel und 
Amos vollwichtiges Zeugniß, wie e8 mit den religiöfen Zufländen der He⸗ 
bräer in alten Zeiten eigentlich beichaffen war. Bei Ezechiel redet Jahve: 
Ich ſprach zu ihnen in der Wüfte: Ihr follt nah eurer Bäter Geſetzen 
nicht leben und ihre Nechte nicht halten und mit ihren Bögen euch nicht 
verunreinigen 2). Wo bleibt da die Fiction von einem urvaͤterlichen, gei« 
fligen Monotheismus der Hebräer? Noch beteutungsvoller ift die Stelle 
bei Amos, wo Jahve ſpricht: Habt ihr, vom Haufe Israel, in der Wüfte 
die vierzig Jahre lang etwa mir (dem Jahve) Schlacht⸗ und Speife- Opfer 
gebracht? Ihr truget die Hütte eured Königs und den Kijjun 25), euer 
Bögenbild, den Stern eures Gotted, den ihr euch gemacht hattet 26). Hier 
wird alio ganz befliinmt bezeugt, daß die Iöraeliten nicht dem Jahve, fon« 
dern anteren Böttern gedient haben. Endlich wird bei den Propheten ſelbſt 
der Borfchritt von einem robfinnlichen zu einem geifligeren Glauben deutlich 
fihßtbar. Wenn noch bei Sefata und Jeremia die Würgewuth des althe- 


22) Seremia 3, 6. 7, 31. 14, 13. 19, 8. 32, 38. 

23) Ic hole nach, daß die räthfelhaften Umflände, unter welchen der Tod Aaron's 
auf dem Berge Hor (Numeri 20, 28. 33, 38) und der Tod Moſe's auf dem Berge 
Nebo (Deuteron. Kap. 34) erfolgte, zu der Vermuthung geführt haben, es fünnten 
bier mit dem femitifchen Höhencult verbundene Selbftopferungen fatigefunden haben, 
wie ja folche bei den Semiten auch anderwärts vorfamen. 

24) Gzechiel 20, 18. Bol. B. 2426. 

35) Ein aus dem Perfiihen ins Arabifche übergegangenes Wort, welches den 
unheilbringenden Planeten Saturn (bei den Römern sidus triste) bedeutet. Der Sinn 
der Stelle erleitet übrigens feine weientliche Aenterung, wenn man mit Hißig und 
Ewald überfegt: „Das Geſtell eurer Bilder.” Die Hauptfache bleibt, daß die Hebräer 
in der Wuͤſte einen Eult hatten, der von dem Jahvethum in feiner fpäteren Geſtalt 
durchaue verfchieden war. Die Stelle wirft auch ein eigentgümliches Licht auf die ſo⸗ 
genannte Stiftshütte. Ueber Kijjun vgl. Winer II, 386 fg. 

26) Amos 5, 25—26. 
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braͤiſchen Eultus in ganz barbarifch blutdürſtigen Ansbrücden wieberkehrt®7), N 
fo laͤßt dagegen Micha den Jahve im Namen des Volkes Jorael ſprechen: 
Womit foll ich Jahve verföhnen? Soll ich mich bücken vor meinem Elobim! 

- Soll ih mit Brandopfern und jährigen Kälbern ihn verfühnen? Wird Jahn 
Gefallen haben an Taufenden von Widdern oder an taufend Strömen Oel ı 
Soll ich meinen Erftgeborenen geben zu meinem Schuldopfer, meine Leibele ı 
frudt zum Opfer für die Sünde meiner Seele? Es ift Dir gefagt, Wen, ı 
was gut ift und was Sahne von dir fordert, nämlich Gottes Wort haltn a 
und Xiebe üben und demüthig fein vor deinem Elohim 28). Diefe Ste x: 
bildet ohne Frage den entichietenften Gegenſatz zum älteren hebräifchen Gottele m. 
bemußtiein. Hier ift Die reformiftifch »geiftige Auffaſſung Jahve's zu vo :; 
fändigem Durchbruch gekommen. 

Baflen wir nun unjere Erörterung der am Gingang des US ke 
geftellten Frage zuſammen, fo wird ſich folgende Untwort ergeben : der m ii, 
väterliche Gott der Hebräer fiel, nicht dem Namen, aber dem Wefen'nag, yı 
‚mit der jemitiichen Hauptgottheit zufammen, welche eine afftrmative und elite hj 
negative Seite hatte und von den verfchiedenen Stämmen der Semiten unit h 
verfchietenen Namen verehrt wurde. Auch bei den Hebräern fand eine poly 
theiftifche Bertheilung bes göttlichen Weſens flatt; fie waren in älterer Beth, 
feine Monotheiften. Der Menfchenopfercult der Hebräer war Feineöwegd hı- 
eine Folge ihres nationalen Verfall, fondern er war altherkömmlich und 
kange geübt, bevor die Nation den Höhepunkt ihrer Geichichte erreichte I; 
Aber ſchon frühe muß ed unter den Hebraͤern eine Partei gegeben haben, .. 
welche einen reineren, geifligeren, humaneren Gottesbegriff pflegte, aub y 
bildete, verfocht, bald glücklich, bald erfolglos, bis fie endlich in fpäterer , 
Zeit mit ihrer religidien Anfchauung und der Forderung eined durd die „ 
felbe bedingten ‚milderen Cultus, welchem das Menichenopfer ein Greml | 
war, durchgedrungen iſt. Die Schöpfung diefer Reformpartei ift das, wad „ 
wir heutzutage unter reinem Jahvethum oder reinem Mofaisınus verflehen. 


14. 


Die Poeſie eined Volkes ift die Blüͤthe feiner @ultur in ihrer höchſten 
Entfaltung. Sie ift die ideale Abipiegelung feiner Art und Natur, feines * 
3 

T 





27) Sefaia 34, 5—6. Jeremia 46, 10. 
238) Micha 6, 6—8. 


' 130 
Gefühls und ſeines Gedankens. Die ſociale Blüthe der Bildung der Völker 
offenbart ſich Dagegen vornehmlich in der Stellung, welche fie der Frau an» 
weifen. Se barbariiher ein Boll, deſto mihachteter und unterdrückter Das 
Weib. Auch auf der hebräiſchen Frau laſtete der Yluch der Bielweiberet, 
welcher e8 im alten und neuen Orient zu einer höheren Entwidelung des 
weiblichen Gerclechtes nicht hat fommen lafien. Das moſaiſche Geſetz feht 
die Polygamie ald rechtmäßig voraus und bemüht fih nur, durch detaillirte 
Beſtimmung der heiratsfähigen Verwandtſchaftsgrade den blutfchänderifchen _ 
Folgen vorzubeugen. Im Uebrigen wird die Frau ald dem Manne durdaus 
unebenbürtig und untergeordnet betradhtet. Sie if nur dann erbfähig, wenn ' 
feine Söhne oter Söhne von Söhnen vorhanden find; fie wird jo ziemlich 
wie eine Sache vom Vater, ber fte ſchlechthin ala fein Eigenthum betrachtet, 
eingehandelt, eingetauſcht, gekauft; ſie hat nur ausnahmsweiſe gottesdienfl« 
liche Berechtigung und ausdrücklich werden nur die Maͤnner zu den Feſten 
Jahve's geladen !). In den Beziehungen der beiden Geſchlechter kommt zwar 
da und dort ein zarter und ſchöner Zug vor ?); im Ganzen aber war dad ge= 
ſchlechtliche Verhältniß doch fehr roh aufzefaßt und durchgeführt. Zur Patri⸗ 
archenzeit if die Frau faum etwas Anderes ald ein Kinderzeugungdinfirument. 
Ihr Anſehen richtet fih nach der Zahl der von ihr geborenen Kinder, beion- 
ders Der männlichen, denn auf Bermehrung der Familie berubte ja auch bie 
Macht der Nomadenflämme. Abraham gibt in Aegypten feine Frau Sara 
für feine Schwefter auß, weil ed ihm Vortheil bringt, und flreicht den von 
Pharao der Sara audbezahlten Ehebruchsſold dankbar ein ?). - Später machte 
er das gleiche einträgliche Geichäft noch einmal mit Abimeleh, König von 
Gerard). Man muß denn doch die orientaliigen Begriffe ſehr ſtreng feſt⸗ 
halten, wenn man in diefer Sara, welche fih zweimal der Art mißbrauchen 
läßt, hierauf ihren Mann antreibt > mit ihrer Magd Hagar ein Kind zu 
zeugen, und ihn dann nöthigt, die Unglüdliche fammt feinem Sohn bru⸗ 


1) Exodus 23, 17. 

2) Sp befonders die erſte Begegnung zwiichen Rebekka und Iſaak (Gen. 24, 
61 64). Wie da das Mädchen beim Anblid des Jünglings, in welden es feinen 
Bräutigam nicht Fennt, aber ahnt, in ſüßem Schrecken vom Kameel fällt und in jungs 
fräuliher Scheu züchtig ihr Antlig mit tem Oberfleid verhällt, — das iſt hold und 
ſchoͤn. 

3) Geneſis 12, 11—16. 

4) Gem. 20, 1—14. 
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dem fle, aus dem Inneren der Halbinfel allmälig an die Küſten vorbringent, 
an ten Flußmündungen und Meereöbuchten ſich nieterließ ; Die andere zog 
über Hellespont und Bosporus nah) Europa hinüber, an der thrakiſchen 
Küfte binab und madte ſich in Griechenland ſeßhaft, welder Niederlaffung 


alle die Stammmwanterungen, Känpfe, Verträngungen folgten, melde die 


dunfeln Anfänge ter griebiichen Geſchichte ausmachen !). 

Auf den Berhältniffen der einzelnen Stämme an fib und zu einanter 
liegt übrigens, ſelbſt den Borjchungsmühen von Männern wie Ottfried 
Müller zum Trog, noch immer große Wirrriß. Die Angaben der griedis 


1) Beitimmter formulirt diefe Vorftellung E. Curtius („Die Sonier vor der jo: 
nifhen Wanterung,“ ©. 44) folgentermaßen: — „In Aften feßhaft, bilten Lie Gries 
den aus, was an Sprache und Sitte als der gemeinjame Typus des Hellenifchen ans 
erfannt werden muß. Sie gliedern fi in zwei Hauptſtämme; aus diefer Gliederung 


wird eine Spaltung ; der eine ter Stämme bleibt in Afien und befegt Die ganze Wels | 


fürte, der andere wantert aus durch Thrafien und Mafedonien. Die griechiiche Nation 
ift in zwei Hälften auseinandergefallen. Wie nun dieſe Hälften einander fuchen, finden, 
von Neuem durchdringen, das if der Inhalt deſſen, mas wir die Anfänge der griechi⸗ 
fhen Gefchichte nennen. Die Jonier fommen nach Weiten, umfchiffen das Weiland, 
beſetzen ſeine Geſtade, jeine Thäler , erweden die Weitgriechen, begründen , da fte als 
fchwärmentes Seevolf auch in Eyrien wie in Aegypten zu Haufe find, bei ihren weis 
lichen Stammgenofjen alle Künfte des Morgenlandes, namentlich Seefahrt und Schrift: 
gebrauch, führen eine Reihe von Gottespienften ein und geben den Anftoß zu politiſch⸗ 
religiöfen Amphyktionieen, mit tenen tie hellenifche Etaatengefchichte anfängt. Mit 
ter fortichreitenden Eultur beginnt eine Gegenwirfung. Die Ionier, von den Binnen: 
völfern gedrängt, verlieren mehr und mehr Boden, geben einen Platz nach dem andern 
auf und ziehen fih auf die Inſeln und Kuͤſten ihrer öftlichen Heimat zurüd. Nur Ats 
tifa bleibt joniſch. Auch bleiben die Jonrer drüben nicht allein, ſondern Adyäer und 
Dorier ziehen nach und fo fintet nun auf beiten Seiten des Archipelagus jene Reibung 
der Stämme ftatt, welcher die Funken der Kunit und Wiſſenſchaft entiprühen. Darum 
war Neu: SJonien tie Stätte, wo zuerſt der griechiſche Geiſt fich allfeitig entfaltet hat, 
und fonifche Kunſt ift es gemeien,, welche den herübergetragenen Etoff adhäifcher Hel⸗ 
denfage zum Cpos gefaltet hat Bei der nahen Berwandtichaft der (phrygifchen) Dar: 
daner und Jonier fann es nicht beiremden, wenn wir (im homeriſchen Cpos) Die Prias 
miten mit beſonderem Antheil und unverfennbarer Liebe dargeftellt fehen. Es war 
auch damals noch tie Oftfüfte in jetem ‚Zweige höherer Gultur tem Weſten überlegen. 
Aber vie Jonier erlagen den Gefahren ihrer langgeſtreckten Wohnſitze und ihrer allem 
Fremten zu offenen Gemüthsart. Darum verfam ihr Etaatsleben ; fle entarteten in 
barbariichem Wohlleben ; balo ſchaͤmten ſich die Athener, Jonier zu heißen, und ber 
Genius ter griechiſchen Geſchichte wandte ſich nach Welten.“ 


ı*® 
|* 
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ſchen Quellen über die alte und älteſte @eichichte von Hellas find unflar und 
widerfprechen ſich häufig. Herodot, dem doch immerhin eine große Autorität 
innewohnt, fagt, Daß in der alten Zeit Die Dorier und die Jonier die beiden 
Hauptſtämme geweſen, und daß aus jenen die Lafetämonier, aus diefen die 
Athener hervorgegangen. Soweit wäre das ſchon recht, denn Lafedämonier 
und Athener repräfentirten in fpäterer Zeit die beiden Gegenſätze der grie- 
chiſchen Art ohne Trage am reinften und fchärffien. Wenn aber Herodot 
beifügt 2), die Dorier feien helleniſchen, die Jonier dagegen pelasgiſchen 
Stammes geweſen, jo wird dadurch wieder Alles verwirrt, namentlich durch 
den weiteren Beifag 3), die peladgifhe Sprache fei eine barbariſche, d. h. 
nichtgriechtiche,, geweien. Zwar leicht ift eine Ausgleihung dann, wenn 
man ſich bei der oben berührten Annahme beruhigt, daß PBelasger und «Gel» 
lenen in urfprünglicher Verwandtichaft geftanden. Demnad wären auch die 
Peladger ein indogermaniiches Volk und der Unterfchied ihrer Sprache von 
der griechiichen könnte als ein bloß mundartlidher angeichlagen werben. 
Allein die intogermanifche Abftammung der Peladger hat neuerdings die ge- 
wichtigften Bedenfen aufgeftört und zu Forſchungen angeregt, welche das 
Refultat ergaben, die Pelasger feien nicht arifchen,, fondern vielmehr femi- 
tiſch⸗ yhönikiſchen Stammes geweſen #). 

Die höchſt bedeutenden Einflüſſe des Orients auf Griechenland können 
nur Solchen zweifelhaft ſein, welche, den klarſten Zeugniſſen entgegen, in den 
Griechen um jeden Preis ein in Allem und Jedem ureigenthümliches Volk 
ſehen wollen. Es datiren auch dieſe Einflüfſe keineswegs erſt von den See⸗ 
zügen der Jonier an den Küſten des europaäiſchen Griechenlands, denn bei 


diefen handelt es fih bloß um tie Vermittelung einer fpäteren Gultur 5); 


fondernfljene orientalifhen Einwirkungen find viel älteren Datumb. Auf 


ein ſolches deuten die althelleniihen Sagen von Danaos, dem ägyptiſchen, 
und von Kadmos, tem phönikiſchen Einwanderer und Eulturbringer — die 
fpätere von Kekrops geben wir preiß — ferner die von Herodot erwähnte 





3) 1, 87. 

4) Bol. Movers, die Phönifier, I, Kap. 1. Röth, a. a. D. 1, 88 fg. 

$) Eurtius in der angezogenen Neußerung (Anm. 1) rüdt zwar die civilifirente 
Einwirkung der Ionier auf die europäifchen Griechen offenbar weit ins Altertum 
zurüd, allein gegen feine Annahme fällt der Umſtand fchwer in die Wagſchale, daß die 
griechifche Heldenfage von einer folchen alten Culturmiſſion der Jonier Nichts weiß. 


fi die Muſtk der Gebräer trogtem als fehr einfach und mehr greil uns 
fhreiend als melodiih und harmoniſch zu denken, wie ja die Muſik der 
Drientalen noch heutzutage fich darftellt. 

Grundton der hebraͤiſchen Borfle in ihren. höchſten Aufihwüngen ifh 
das Jahvethum. Aber im unferen Tagen, wo man gelernt hat, mit Beieith 
gung der Nebeldeden einer Theologie, welde ſich darin geſtel, ſymboliſtrend 
und allegorifirend Alles zu verballhornen, die Dinge anzuichen, wie fie find, 
weiß Jedermann, daß ed ein grober Irrtum, zu meinen, die hebräiſche Dice 
tung fei durchaus nur eine religiöfe und als ſolche zu nehmen oder wenige 
ſtens zu deuten. Sie ift im Gegentheil oft fehr weltlicher Art. Binder fid- 
doch fogar unter Den Pialmen ein rein weltliches Hochzeitölied und unten 
den Drafeln eines Propheten ein recht gemeiner Baffenhauer 2). 

Echter Poeſte Quell ift überall das Volksherz und wir floßen daher im 
der Beit-von Moſe bis David auf verfchiedenartige Ausftrömungen Diele® 


Duells, auf heilige und profane Volkslieder, in welden die Grundw . 


| 


formen der fpäteren Nationalpoefte ber Hebräer ſchon gegeben waren, denn 
meift ift dieje alte Volfölyrif, deren zerftreute Meberbleibjel die Kritik nad 
gewiefen 3), didaktiſch angehaucht. Die poetifhen Bücher des A. T., wie fie 
jegt vorliegen, haben in verſchiedenen Perioden der ißraelitiihen Geſchichte, 


Aähkan 


von den Zeiten David's bis zu denen der Makkabäer herab, ihre Entftehung 


und Ausbildung gefunden. Die 150 Pialmen, zu verichiedenen Zeiten . 


von Verſchiedenen gebichtet, vom 6. Jahrhundert v. Chr. an bi8 zum Ende 
des 4. gelammelt, enthalten die eigentliche religiöſe Lyrik. In ihnen Flingt 
der affectvolle, wie „glühende Kohlen aus der Nacht" aus dem fchmerzum« 
nadhteten, nur vorübergehend vom Stral der Glückſonne erleuchteten Gemüth 
bervorquellende Ton des Jahvethums, weldyer dad Herz des Hörer unwider- 
ftehlich mit ſich fortreißt, eine Lyrik, die, bald elegiich Elagend, bald in die 
. erhabenfte Leidenſchaft ausbrechend, nachmals aus dem Judenthum in's 
Chriſtenthum berübergepflanzt wurde und das Vorbild aller Firchlichen Dich⸗ 
tung geworden if. Einen lieblichen Begenfag zu diefer Teidenjchaftlicyen 
Spannung des Gemüthes bildet dad in Profa verfaßte, aber dennoch durch 


2) Pfalm 45. Sefaia 23, 16. 

3) Gen. 4, 23—234. Deuteron. 21, 17—18. Deut. 6, 24—26. Deut. 21 
47—18. Deut. 21, 27—30. Joſua 10, 12. 3. d. Richter 5. B. d. R. 9, 8-18. 
Pſalm 19, 2—7. 
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Küfte zuräd, um ſich da bleibend niederzulaffen. Die Velasger dagegen, 
welche auf dem griechifhen Feſtland zurüdblieben, gingen, indem fte grie- 
chiſche Sprache. und Sitten annahmen, allmälig in den Hellenen auf, nicht 
aber, ohne dauernde Spuren ihrer Einwirkung auf das Griechenthum zu 
Hinterlaffen. 

Aus allem bis dahin Geſagten gewinnen wir daB Mefultat: — die 
Sellenen waren Indogermanen. Ihre ältefte Gottesverehrung zehrte von ben 
Erinnerungen an die religiöfen Anihauungen der arifhen Urheimat. 
Dur die Anſtedlungen der Beladger kamen in Griechenland phönikiſch⸗ 
aͤgyptiſche religiöfe Vorftellungen auf, die, Anfangs nur in localen Eulten 
gepflegt, im Verlauf der Zeit weitere Kreife zogen und fo dem arifchen Reli⸗ 
gionselement jemitifche und ägpptifche Elemente zugefellten. Weit 
aber — fügen wir diefem Ergebniß hinzu — der griedhifche Genius feiner 
Natur gemäß nad einer Fünftlerifh-hbumaniftifhen Durchbildung 
und Vollendung des ganzen Glaubenskreiſes firebte, ſchuf die Arbeit der 
Hellenen am religiöfen Gedanken, — eine Arbeit, die namentlich durch die 
heiten alten: Dichterfhulen des HomeroB und des Heſiodos gethan 
wurde — aus [peculativen Begriffen religiöfe Runftgebilde, 
verförperte die Ipeen zu Perfonen und erbaute auf der fpeculativen 
Bas pantheiftifcher Weltanfhauung einen Olymp vollmenihlid- 
fhöner Göttergeftalten, von deren Dafein und Wirken eine unendlich reich 
entfaltete Mythologie Buntefted zu erzählen weiß und deren ewige Ju⸗ 
gend die griechifche Kunft in Wort und Marmor plaftiich firirt hat. 


3. 


Wie eigens für Um⸗ und Kortbildung der aſtatiſchen Eultur zur euro⸗ 
pätfchen von der Natur geſchaffen, firedt ſich die griechiſche Halbinſel von ber 
Gebirgskette des Hämus herab ind Mittelmeer. Bon Often her konnten die 
Hellenen vermittelft ter hellespontifhen und propontiſchen Meerenge, fo 
wie vermittelft der Infelbrüde des Archipelagus, die Ueberlieferungen der 
Filtung Aftens von einem Geftade her empfangen, auf welchem ihre Stamm⸗ 
genoffen angefledelt waren; nach Welten bin fchlug ebenfalls eine Infelrelbe 
die Brüde zur Weiterbeförderung des empfangenen und verarbeiteten Cul⸗ 
terftoffes nach den nahen Küften von Unteritalien und Sizilien. Die viel- 
geſtaltige Uferbildung des griechifchen Feſtlandes, von zuhllofen größeren und 
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didaktifhe Buch Hiob Hat zum Fundament wahrſcheinlich eine alte Sage, 
aber fo, wie es vorliegt, muß es mit Beftimmtheit der nachexiliſchen Periode 
zugewiefen werden. Schon tie Einführung des Satan iſt Hiefür Bereit. 
Der Beift diefer großartigen Dichtung zeigt auf eine Zeit, wie fie eben nad 
der Rückkehr aus dem babplonifchen Exil für die Juden eintrat. Trot der 
Wiederherſtellung des Tempels wollte fidy kein rechtes nationales Gedeihen 
mehr entwideln und die meiflanifchen Hoffnungen erwieſen fi ald Traum 
und Schaum. Da nun ging, wie wir ſchon früheren Ortes angedeutet, mit 
dem hebrälichen Bewußtſein eine große Veränderung vor. Die feftgefugte 
Lebendeinheit des Jahvethums war zerfpalten und zerriffen, und während bie 
Einen, die Vhantaftereicheren, fi über die Täufchungen des biefleitigen - 
Lebens durch Annahme der perfifchen Unſterblichkeitstheorie zu tröften fude 
ten, fanden die Anderen, die Verfländigeren, in einer ftoiichen Reſignation 
bie Kraft, die Zerfahrenheit und Berrifienheit ihrer Beit. zu ertragen. Uber 
nur die Kämpfe des Zweifeld führen zu einer folden Reſignation und ſo 
fehen wir denn im Buch Hiob alle dieſe Gegenfäge zu poetifcher Anfchauung 
gebradt. Die troftlofe Moral des Gedichtes iſt: Gottes Strafgeridte 
treffen den Mechten wie den Schlechten, — eine Anſchauung, die dem alten 
Hebräerthun durchaus fremd war, Trogtem bat es der hebrätiche Geiſt 
gerade im Buch Hiok, freilich, wie augenicheinlidh ift. nur mit gewaltiamfter 
Selbftüberwindung, noch einmal zur grandiojeften Werberrlichung des Sahves 
thums gebracht. Ich meine, wie Jeder erräth, Dad 38. bis 41. Kapitel, wo 
Jahve aus dem Wetter zu Hiob redet. Diefem Stüf hat an Macht und 
Pracht die Poefte der alten und neuen Zeit und aller Völker nur jehr Wes 
niged an Die Seite zu fegen. Den Fortgang vom Zerjegungsprozeß des 
Hehräismud veranfhaulicht das didaktifchelgrifche Buch, welches betitelt ift 
der Prediger Salomo’8 (Koheleth), aber keineswegs vom König Sa- 
lomo berrührt, fondern, zu den fpäteften Büchern des A. X. gehörend, wohl 
erft un 300 v. Chr. gedichtet wurde. Es ift ein gramichwered Werk, wenn 
jhon der Dichter da und dort zu heiterem Lebendgenuß auffordert. Das 
Gedicht dreht fih um den Gedanfen, eine vernünftige Zwecmäßigfeit fei 
weder in der phyſiſchen noch in der moralifchen Welt zu erkennen, und ber 
Menfch thue am beften, hierüber gar nicht zu grübeln, fondern mit dem 
Nothbchelf des Glaubens fi zu begnügen. Die althebräijche Breude am 
Leben bricht zwar hie und da durch und wirft (Kap. 9, V. 4) das Wort 
bin: Beſſer ein lebendiger Hund als ein todter Löwe! aber der Anblick des 


“ MB, 
ſellichaftlichen Glends vermag den: Dichter ſogleich zum Widerrufe) ums 


u glaubt off. einen baron'ſchen Weltſchmerzlen des: 10. Jahrhunderts zu: 


sen,. wenn hen Prediger das eitle Ringen det Menſchen charalteriſtrt 7), 


eWeigheit der Thorheit gleichwerthet) und in graͤnzenloſem Weltekel 


nen Refrain wiederholt: Alles iſt eitel! Weit mehr affiemativ iſt das 
etifche Spruchbuch, welches wir unter dem Titel der Sprüche Salomo's 
figen. Es ift eine umfaflende Sammlung von Sentenzen, in welcher ſich 
e bebräifche Spruchweisheit ein fchönes Denkmal gejegt. Alte Befland- 
eile find darin, wahrfcheinlih auch Sprüche, die wirklich von Salomo her⸗ 
‚ren, aber das Ganze bat jeinen Abſchluß erft in der Zeit nad dem Eril 
halten. Hier iſt reines Jahvethum; die Emancipation vom Naturdienft 
vollzogen, der Monotheismus, die Neligion des Geiſtes, wie Hegel den 
ebräidmud nannte, feiert einen unvergällten Triumph. 

Doch an diefer Stelle verlaffen wir das „Heilige Land.“ Schon 
infen und bie Küften von Hellas, aus Aften hinüberzutreten nach Europa. 


6) Und wiederum ſah ich 
AN die Bedruͤckungen, 
Die da geichehen 
Unter der Sonne . 
Sieh, da weinten die Bedruͤckten 
Und hatten feinen Tröfter. u 
Da pries ich glüdlicher die Torten, 
Die längft geflorben, 
Als die Lebendigen, 
Die bis dahin noch Iebten. 


7) Denn was wird dem Menfchen 8) Und ale ich lenkte mein Herz, 
Für all’ feine Mühe, Um Weisheit zu erlennen, 
Zür das Ringen Um zu erfennen 
Seines Herzens, Den Unfinn 
Womit er fih abmüht Und die Thorheit: 

Unter der Sonne? Da erkannte ich, 
A feine Tage Daß audy diefes fei 
Sind ja voll Schmerzen Gin thörichtes Trachten ; 

- Und Berbruß ift fein Theil. Denn .mehrt fidh die Weisheit, 
Sogar in der Nacht So mehrt fi. der Unmuih, 
Muhet fein Herz nicht ; Und wer Wiſſen häuft, 

Auch das iſt eitel! Der haͤufet Schmerz. , 
(Meier’s Ueberſ.) 


Schere, Geſch. d. Religion. 11. ad 


156 


in ihrer älteren und älteften zoben Zeit jene Wegwerfung des Menſchen an 
die Naturmacht, welche in dem ſemitiſchen Menfchenöpfer und dem ſemitiſchen 
. Keufchheitsopfer der Iungfrauen lag. Andererſeits überhoben fie fich auch 
nicht der Natur, um zu dem einfeitigen Spiritualismns des jpäteren Jahtes 


thums zu gelangen. Denn das eben iſt das Eharafteriftiiche des Hellenite 
mus, daß ihm eine fünftlerifche, nicht Eünftlihe, Harmonie zwilden 3 
Geiſt und Natur herzuftellen gelang. Nicht als ob wir in der Weife befan- _ 


gener Enthuftaften die zahlreichen Auswüchſe der hellentichen Art überfehen 
oder gar leugnen wollten. Die Sonne tes Griechenthums harte viele 
Bleden und darunter fehr Häßlihe. Die fozialen Einrichtungen der Hellenen 
frankten an zwei Sanptäbeln, an der Sklaverei und an der unwürdigen 
Stellung der Frauen, welche legtere unter anderen Schäden auch die wider 
natürliche Wolluft nad) ſich zog. In der Bolitif erwuchſen aus der raftlofen 
‚Beweglichkeit des Volkocharakters die unfinntgften Parteileidenfchaften mit 


allen ihren ſchmachvollen Confequenzen. Aber im Ganzen und Großen muß 


bewunternd feftgehalten werden, daß die Griechen jene Einheit von Sinn⸗ 
lichkeit und Geiſtigkeit, Wirklichkeit und Ideal, jene künſtleriſche Fafſung und 
Führung des Lebens gefunden, mie fie nachmals die Menjchheit nie wieder 
zu erringen vermochte. Den Hellenen glücte die Aufhebung des Dualismus 
von Geift und Materie in der Idee des Reinmenſclichen, welche ihre 
Religion, ihre Kunft und Wiſſenſchaft, ihr Staatsweſen, ihr ganzes Daiein 


beflimmte und durddrang und ihrem großen Tragiker jenes herrliche 


Triumphlied des Menjchenthumd auf die geweihten Lippen gelegt bat 2). 


Selige, fchneller Geburt, vielfamige, Strudel der Seiten ; 
Bildender Runft Allmacht, in der Sthöpfungen Fuͤll', o du Herrin, 
Ewigen Seins, der Bewegungen voll und weifer @rfahrung ; 

Die du in ewigem Wirbel, in fluͤchtiger Strömung dahinrollſt; 
Mund, durchſtroͤmend das All, in wechlelgeftaltigem Leben ; 
Prangenden Throns, ehrvoll,, die allein den Willen vollendet, 

Ob der Bezepterten Haupt fchwerdonnernde, waltend mit Obmacht! 
Nimmer verzagt, Mlbändigerin, glutathmendes Schidfal ; 


Emwigwährendes Leben, und unvergängliche Weisheit! l 
Alles biſt du; derm Afles umher erfchaffeft allein tu. | 


Böttin, wohlan, dir fleh' Ich, zugleich in gefegneten Zeiten | 
Friede, Geſundheit Bring’, und jeglichem Dinge Wachſthum! | 
(Heberf. v. Dietſch) 
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fan. Die Küften ter erſteren werten zur Hälfte, Die der beiten Icgteren 
an drei Sciten von dem Mittelmeer beſpült. Ringeher an den Uferrändern 
dieſes größten ozeanijchen Buſens har fi das weltgeſchichtliche Leben ent⸗ 
wickelt, welches wir vorzugsweiſe die Geſchichte des Alterthums nennen. 
Ungenau freilich, inſofern Die alte Geſchichte auch Völker begreifen muß, 
deren Wohnfige weitab vom Becken des Mittelmeeres gen Oſten zu lagen; 
aber verzeihlich, weil ja auf dieſem Schauplaz tie Geſchicke ſich erfüllten, 
welche das Loos Europa's zunächſt beſtimmten. 

Drei Nationen vornehmlich waren es, welche die geſchichtliche Bühne 
der alten Mittelmeerſtaaten beſchritten und erfüllten: die Aegypter, die Hell:s 
nen und bie Italer oder nadı einen und geläufigeren Austrud die Römer. 
Jedes diefer Völker, wie fle in der welthiftoriihen Action ſich ablöften, hatte 
einen Aufgang, einen Höhepunkt und einen Niedergang, dem Berlauf der 
antifen Tragödie gleih. Und aud in ihrem Verhältniß zu einander bilden 
ihre Geſchicke ein Eoloffales, dreiaktiges Traueripiel, eine tragiiche Trilogie, 
an deren Schluß, wie beiallen großen geſchichtlichen Kataftrophen, das daͤmo⸗ 
niihe Wort erjchallt, Daß Alles, was entftehe, werth jei, zu Grunde zu 
gehen. Urältefter Cultur Wohnftg, eröffnet das Pharaonenland den Reigen, 
dann nimmt Hellas aud der Hand der Bewohner Chemi's die erlöjchente 
Fackel der Bildung, bläft fie zur heilften Flamme an, durdleuchtet mit ihren 
Stralen die alte Welt und tritt endlich, altersfchwach geworden, feine Miffton 


läufig ift. In wie zahllofen Büchern ſchon ift die griechifche und römiiche Diythologie v 
vorgetragen worden! Und haben nicht außerdem die Werke unferer deutichen Glaffifer *X 


dieſelbe allen Gebildeten vertraut gemacht? Der griechiſch⸗roͤmiſche Glaubenskreis war 
von je her ein Lieblingsgegenſtand der religionsgefchichtlichen Forſchung und Darſtel⸗ 
Iung in Deutfchland. Erft neuerdings wieder haben Rind und Breller zurgleichen 
Zeit die Religion der Hellenen einer umfaflenden wifienfchaftlichen Behandlung unter: 
zogen, nachdem die Wiflenfchaft der Mythologie duch eine lange Reihe von Philos’ 
logen und Archäologen in Deutfchland begründet worden (Heyne, Ereuzer, Boß, 
Lobed, Böttiger, Hermann, Buttmann, Müller, Welder, Hefiter, 
Bauer, Nitzſch, Göttling, Shwend, Forhhammer, Gerhard, Pa: 
noffa, Braun, Jahn). Ich darf mich alfo hier, ohne mid am Stoff zu verſün⸗ 
tigen, möglichfter Kürze befleißigen, um den gefparten Raum anderwärts zweckdien⸗ 
lid) zu verwenden, befonders beim Germanenthum im 4., beim Chriftenthum im B., 
beim Islam im 6. Buch. Ausdruͤcklich fei noch bemerft, daß ich mich in diefem und 
dem folgenden Kapitel auf das fpeziflih Mythologiiche gar nicht oder doch nur ganz 
beiläuftg einlaflen werde. 
10* 
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an die Römer ab, welche das ganze Diaterial antiker Cultur und Kraft zur 
Errichtung eines ungeheuren Staatsgebaͤudes verwenden, deſſen ſcheinbar für 
die Ewigkeit gefugte Kyflopenmauern dann vor den Schlägen bed germa⸗ 
nischen Streithammers in Trümmer fallen, die alte Welt unter Auinen be⸗ 
grabend, den Boden ber Geſchichte für neue Eulturfaaten düngend. | 

Aber wir dürfen nicht vergeſſen, hier eines vierten Volkes des Alter- | 
thums zu erwähnen, weldes wir, wenn wir in den oben gebrauchten Bild 
bleiben wollten , vielleicht paflend als den Chor der antiken Welttragödie bes 
zeichnen könnten. Wir meinen, wie Jeder erräth, dad Volf der Phönifer, 
welches in dem Grade, in weldhem neuere Forſchung dad Dunkel der alten 
Beiten mebr und mehr lichtet, ald das eigentlihe Volk der Vermittlung 
zwijchen den drei anderen Nationen der Mittelmeerflaaten erjcheint. Wie 
in neuerer Zeit vorzüglich die Engländer und ihre trandatlantifchen Abkönm- 
linge es find, welche als Handelsvölker die Keime europäifcher Givilifation 
über den Ertball Hintragen, jo waren es im Altertbum die Phöniker, die 
Engländer und Yankees von damald, welde als wanderndes, feefahrendes 
und ſchacherndes Volk durd dad Medium der materiellen Eultur auch die 
g.iftige den Bewohnern der Mittelmeerländer vermittelten. Allerdings haben 
namentlich die riechen die von auswärtäher empfangenen Gulturfeime eigens 
thümlich entwidelt, wie es fib von einem Volk jo hoher und reicher Bes 
gabung nit anders erwarten ließ. Aber wie jollte fih, wenn man tie 
angedeutete Vermittlung zwifchen ägyptiſcher und griechifcher Eultur durd 
die Vhönifer leugnen will, — hartnädige, auf ihren vorgefapten Meinungen 
-beftebende Helleniften thun e8 — die ganz unzweifelhafte Uebereinftimmung 
der religtöfen Grundlehren der Aegypter, Phöniker und Griechen erklären 
lafien? Liegt e8 doch in der Natur der Verhältniife, daß auch im Alterthum, 
jo gut wie in der Neuzeit, ein Volk auf dad andere einwirfte, wenn fchon 
die Hinderniſſe ded Verkehrs damals unverhältnigmäßig bedeutender waren 
als fie jett find; und daß der Einfluß eines Volkes von älterer und reicherer 
Eultur auf ein Volk jüngerer Bildung größer ift ald umgekehrt, iſt doch wohl 
unbeftreitbar. 


2, 


Bon dem Pelasgos, einem völlig mythiſchen Völkerahn wird die 
Bezeihnung der älteren Bewohner der griechifchen und italifchen Halbinfel 
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gewöhnlich hergeleitet. Bon der nördlichen Küſte Kleinaflens und dem 
Bosporus an bit hinüber nach Italien ſeien Pelasger gefeflen und in ihnen 
dat man die Autochthonen, Lie Aborigines, die Urbewohner Griechenlands 
und Italiens fehen wollen oder wenigftens den weitverbreiterften und mädı- 
tigften Stamm derfelben. Später dann feien diefe Urbewohner in der grie⸗ 
chiſchen Halbinfel von den oflwärtäher einwandernden Hellenen verdrängt und 
anterworfen worden, von den Hellenen, welche, aller Wahrſcheinlichkeit nach, 
wit den Pelaödgern in urfprünglicher Stammoverwandtichaft geftanden und nur 
ſpaͤter, denn die legteren, den Wanderzug aus Aften nad Europa ange- 
treten hätten. Mit der Bewältigung der Pelasger durch die Hellenen waren 
aber die Wirrjale der Völkerzüge auf der griechifchen Halbiniel, auf den 
Infeln des Archipelagus und auf den Küften Kleinaflen® noch lange nicht 
vorüber. Die Peladger zwar verfchwanden vor der Maſſe der helleniſchen 
Eindringlinge und erhielten fih nur an zerfireuten Punkten, namentlih auf 
der Hochebene Arfadiens , noch lange unvermiſcht. Allein unter den Hel⸗ 
denen felbft, unter welchen die vier Hauptflänme der Achäer, Dorier, 
Sonier und Aeoler vortraten, gab ed noch ein jahrhundertlanges Hin⸗ und 
Herziehen, Hinüber= und Herüberrüden, ein Zurüdweichen und Wiedervor⸗ 
„dringen, gab es eine befländige Wechielwirfung zwifchen den im eigentlichen 
‚Griechenland , im Peloponnes, auf den Infeln und in Kleinafien jeßhaften 
Stämmen, in Freundſchaft und noch öfter in Feindſchaft, bis fich endlich Die 
wilde Völfergährung, von welcher und die griechiiche Sage in ihrer Art 
erzählt, beim Eintritt der gefchichtlihen Helle zwar nicht zur compacten 
Moffe einer einheitlichen Nation, Doc aber zu einer vielfach gegliederten 
Rotionalität geklärt hatte und aus der raftlojen Berfahrenheit der Sagen- 
geit die verhältnißmäßige Ruhe beſtimmter Staatenbilvungen hervorge⸗ 
gangen war. 

Das Abſtammung und Race der Hellenen angeht, fo fleht ganz un« 
zweifelhaft feſt, Daß fie ein indogermanifdhsarifher Stamm. Als ver große 
weftariiche Völferzug über Iran hin bis zum Euphrat und Tigrid flutete 
und von da in das armenifche Hochland ſich ergoß, mag nad und nach der 
ganze Norden der Fleinaftatiichen Halbinfel mit ariihen Stämmen angefüllt 
worden jein. Wenn man, wie Viele wollen, in den Phrygern ein ariſches 
Volk zu erfennen bat, fo iſt anzunehmen, daß fid) von dieſem tie Hellenen 
als ein befondered Glied außgesweigt. Und weiter theilte fich dieſer Volks⸗ 
zweig in zwei große Yamilien. Die eine berfelben blieb in Kleinafien, in⸗ 
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dem fie, aus dem Inneren der Halbinfel allmälig an die Küſten vorbringent, 
an ten Flußmündungen und Meereöbucten ſich niederließ ; die andere zog 
über Helledpont und Bosporus nah Europa hinüber, an der thrakiſchen 
Küfte binab und madte fi in Griechenland ſeßhaft, welcher Niederlaffung 
alle Die Stammmwanterungen, Kämpfe, Verträngungen folgten, welche die 
dunfeln Anfänge ter griebiichen Geſchichte ausmachen 1). 

Auf den Verhältniſſen der einzelnen Stämme an fi und zu einanter 
liegt übrigend, ſelbſt den Forſchungemühen ron Männern wie Öttfried 
Müller zum Trotz, noch immer große Wirrniß. Die Angaben der griedis 


1) Beitimmter formulirt diefe Vorftelung E. Curtius („Die Sonier vor der jo: 
nifhen Wanterung,“ ©. 44) folgentermaßen: — „In Aften feßhaft, bilten die Grie⸗ 
den aus, was an Sprace und Sitte ald der gemeinfame Typus tes Hellenifchen ans 
erfannt werden muß. Sie gliedern fi in zwei Hauptflämme; aus diefer Gliederung 
wird eine Spaltung ; der eine ter Stämme bleibt in Aften und befegt die ganze Weſt⸗ 
fürte, der andere wantert aus durch Thrafien und Mafedonien. Die griechiiche Nation 
ift in zwei Hälften auseinandergefallen. Wie nun tiefe Hälften einander fuchen, finden, 
von Neuem durchdringen, das ift der Inhalt deſſen, was wir die Anfänge der griechi⸗ 
fchen Gefhichte nennen. Die Sonier fommen nad) Weiten, umfchiffen das Weitland, 
beirgen jeine Geſtade, feine Thäler , erweden die Weltgriechen, begründen , da fie als 
fchwärmentes Seevolk auch in Eyrien wie in Aegypten zu Haufe find, bei ihren weſt⸗ 
lihen Stammgenoflen alle Künfte des Morgenlandes, namentlich Seefahrt und Scrifts 
gebrauch, führen eine Reihe von Sottespienften ein und geben den Anftoß zu politiſch⸗ 
religiöfen Amphyktionieen, mit tenen tie hellenifche Staatengefchichte anfängt. Mit 
der fortichreitenden Cultur beginnt eine Gegenwirfung. Die Ionier, von den Binnen: 
völfern gedrängt, verlieren mehr und mehr Boden, geben einen Plag nach dem andern 
auf und ziehen fich auf die Inſeln und Küflen ihrer öftlihen Heimat zurüd. Nur Ats 
tifa bleibt joniſch. Auch bleiben die Jonıer drüben nicht allein, ſondern Achäer und 
Dorier ziehen nach und fo fintet nun auf beiten Seiten tes Archipelagus jene Reibung 
der Stämme fait, welcher die Funken der Kunit und Wiſſenſchaft entfprühen. Darum 
war Neu-Jonien tie Stätte, wo zuerit der griechiſche Weit ſich allfeitig entfaltet hat, 
und fonifche Kunſt ift es gemeien, welche den berükergetragenen Stoff achäifcher Hel⸗ 
denfage zum Cpos gefaltet Hat Bei der nahen Berwandtichaft der (phrygifchen) Dar: 
taner und Sonier fann es nicht beireimden, wenn wir (im homeriihen Epos) die Prias 
miden mit beſonderem Antheil und unverfennbarer Lichte dargeftellt fehen. Es war 
auch damals noch tie Oftfüfte in jetem Zweige höherer Cultur tem Meften überlegen. 
Aber tie Jonier erlagen den Gefahren ihrer langgeſtreckten Wohnflge und ihrer allem 
Fremden zu offenen Semüthsart. Darum verfam ihr Etantsleben ; fle entarteten in 
barbariichem Wohlleben ; bald ſchaͤmten fih die Athener, Jonier zu heißen, und ber 
Genius ter griechiſchen Geſchichte wandte fih nach Werften.“ 
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Urfprung aller Dinge aus tem urweltlichen Dunkel, wie es ja urältefter, in 
fo. vielen Schöpfungslehren wiederfehrender Gedanke ift, daß bie Finfterniß 
das Licht, die Nacht den Tag geboren. Im Griechifchen ift das jo gefaßt, 
dag Erebo8 (Dunkel) und Styr (Naht), die älteften Kinder ded Chaos, 
ben Aether (die helle Luft) und die Hemera (den Tag) geboren. Eine dritte 
Bariation endlich), die fogenannte orphijche Theogonie, fegt zwar auch zuerft 
Chaos und Nacht, läßt aber aus der Nacht das Weltei hervorgehen und 
aud diefem den Eros, welcher demnach der hüpfente Punkt in diefem Weltei 
war, ber athmende, fchöpferiihe Hau 5). Hier find die Anklänge an die 
ägyptifche Kodmogonie um fo deutlicher, als die Orphifer den Eros geradezu 
Phanes nennen 6). 

Erft mit dem Eintritt des Eros in die Kosmogonie beginnt eigentlich 
die Gränze des Vorftellbaren. Das Brühere waren mehr nur dunkle 
Ahnungen urweltlicher Vorgänge im Wedhjelfpiel der Naturfräfte. Die 
Annahme des raftlofen Zeugungdtriebes dagegen, weldyen wir in fo vielen 
Religionen ſchon in verichiedenen Geftalten vergöttert fahen, ermöglicht die 
Borftellung organiicher Zeugungen,, Brüchte der Umarmungen männlich und 
weiblich gedachter Naturmächte oder Götter. Zunächſt find es die kosmiſchen 
Begriffe von Himmel und Erde, in welchen ſich Die begattende Liebesluſt regt. 
Gerade deßhalb trat aber hier ichon der Anthropomorphismus ein, d. h. 
jene Begriffe wurden perfönlich gedacht, ald Mann und Weib. Allnächt⸗ 
lich gefellt fih Uranos in liebender Umarmung zur Gaͤa7). Schön wird 


5) Diefes mütterlihe Verhaͤltniß der Nacht zum Liebestrieb erklärt audy die Iden⸗ 
tiſizirung der Nacht mit der Lichesgättin Kypris in dem Ders bes orphifchen Hymnus:: 
Nacht if des All's Urquell, fie, die wir auch Kypris benamen. 

6) Vgl. o. Kay. I, 5, 6. Ariftophanes, der „Brazienichlingel” des Alterthums, 
macht aus dem Weltei ein Winbei, wo er in feiner Komoͤdie „die Bögel“ die orphiſche 
Theogonie fo allerliebft parodirt: — 

Sn der Zeiten Beginn war Tartaros, Nacht und des Erebos Dunkel und Chaos, 
Luft, Himmel und Erde war nicht; da gebar und brütet' in Erebos’ Schooße, 
Dem weiten, die fchnttenbeflügelte Nacht das uranfängliche Windel, 
Und diefem entkroch in der Zeit Umlauf der verlangenentzündende Eros. 

(Ueberſ. v. Seeger.) 

7) Treffend gibt Preller (Griech. Mythologie I, 37) den Gedanken wieder, welcher 
der Vorſtellung von der urweltlihen Zeugungsfraft und Zeugungsiuf der. Natur. zu 
runde liegt, indem er fagt: In jener erſten Weltperiode, wo alle Kräfte der Natur 
noch mit der frifchen Gewalt der Jugend wirkten, wo der neue Trieb des Bros Kerafle 

Scherr, Gef. d. Religion. D. aA 
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daher diefe im orphiſchen Hymnus ale Allmutter gepriefen®). Die erſten 
Früchte des Liebesbundes von Himmel und Erde waren die Titanen?), 
nad Heftod fehs Söhne: Okeanos, Hyperion, Köos, Japetos, 
Krios und Kronos, und ſechs Töchter: Tethys, Theia, Phöbe, 
Themis, Mnemofyne und Rhea. Dieſe Titanen und Titaniden 
paarten ſich größtentheild mit einander und fegten die Reihe der titaniſchen 
Beugungen fort. Bon Japetos kommen die Söhne Atlas, Mendtios, 
Bromethbeus und Epimetheuß, von Köos die Töchter Reto und 
Afteria, von Krios die Söhne Aſträos, Pallas und Perſes, von 
Hyperion der Sohn Helios (Sonne) und die Töchter Eos (Morgenröthe) 


ergriffen hatte und vor allen Himmel und Erde, da war auch diefer Frühling ber 
Liebe und diefe Luft des Fruͤhlings eine ewige und unerfättliche. — Uebrigens hat bie 
Borftellung von der Gottheit, als der zeugenden Weltfraft, nicht nur manchen Dichter 
des Alterthums, fondern noch einen der bedeutendften moternen begeiftert. In Lenau's 
Don Suan findet fi das prachtvolle Bild: — 
Das Herz, in dem die Weſen alle gründen, 
Der Born, worein fie fteebend alle münden, 
Der Gott der Zeugung iſt's, der Herr der Welt, 
Die er, nie fatt, in feinen Armen hält. 
Nie wird in langer Brautnacht: MWeltgefchichte, 
Des Gottes Kraft, des Weibes Neiz zunichte. 
Des Lebens Jubeln ift fein Wonneftöhnen, 
Wenn jeine Küfle brennen auf ver Schönen 
Und ihre Blicke Heiß die Nacht durchfchimmern ; 
Des Todes Schmerz — der Braut jungfräulich Wimmern. 
8) Sin, o Mutter der Seligen du und der fterblichen Menfchen, 
Allernährend und gebend, Vollenderin, Alles verrichtend ; 
Fruchtbare, wuchernder Blüth’, auffchwellend in wonnigen Zeiten ; 
Befte der unvergänglichen Welt, buntfpielende Jungfrau, 
Die du in Weh'n der Geburt ausringft vielartige Früchte; 
Ewige, vielverehrt, weitbrüftige , glüdlichen Kopfes, 
Die du did) freuft füßduftenden Grüns, umblümetes Wefen ; 
Regenerquickt, um welche der Eünftliche Kreis der Geftirne 
Rollt im fleten Geleif der Natur und in reißender Strömung ! 

9) Man leitet das Wort her von Titäa, einem Beinamen der Gaͤa; les Iwuͤrde 
alfo Grofinder bedeuten. Aber der Name Titäa wurde der Erde wahrfcheinlich erft alß 
der Mutter der Titanen gegeben. Daher ift die Ableitung des Wortes von zuznyn und 
tirof vorzuziehen, wonach Titan bedeuten würde: ein Gewaltiger, Mächtiger Hoch⸗ 
geehrter. 
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und Selene (Mond), von Okeanos alle Ducllen, Bäche und Ströme, 
Es ift augenicheinlih, daß in dieſer Genealogie die Vorftellung von all» 
mälig werdenden elementaren Kräften und phyſikaliſchen Zuftänden fi birgt; 
insbefondere die Vorftellung von himmliſchen Licht- und Feuerweſen. Der 
uralte arifche Licht» und Beuercult mag bier zu Grunde gelegen haben, wie 
ja auch das griechifche Wort Bott (eos) auf die indogermaniihe Wurzel 
div (leuchten) zurüdzuführen ift. 


Die Befruchtung der Gaäa durch Uranos und ihre Hervorbringungen 
waren aber noch nicht zu Ende. Denn außer den Titanen waren noch fere 
nere Sprößlinge diefer Ehe die drei Kyflopen mit dem einen großen 
runden Veuerauge auf ber Stimm: Bronted, Steropes und Arges310), 
und die drei Hunderthändigen: Kottod, Gyges und Briareod, 
Die Deutung diefer ungeheuerlichen Ausgeburten der Erde hat den Mytho—⸗ 
logen viel zu jchaffen gemadit. Die natürlichfte Erklärung dürfte fein, daß 
in den Kyklopen die Erfcheinungen des Gewitterd (Blitz, Donner und Ein- 
Ihlagen) und in den Sefatondeiren die Erfiheinungen des Erdbebend und 
der wüthenden Meereöbrandung zu perſönlicher Geftaltung gebracht feien. 
Uebrigens knüpft ſich an dieſe Erdfühne eine theogonijche Kataſtrophe. 
Denn es graute dem Vater Uranos vor dieſen übergewaltigen Söhnen und 
er ſtieß ſie daher in den Schooß ihrer Mutter zuruͤck. Dieſe, dadurch hart 
gepeinigt, finnt auf den Untergang des Gatten. Ste übergibt ihren Söh- 
nen, den Titanen, eine Sichel und fordert diejelben auf, den Vater zu ent- 
mannen. Nur der fjüngfte, Kronod, ift pietätslos genug, Dad Werf zu 
tbun. Indem er das abgefchnittene Zeugungsglied des Uranos hinter ſich 
ihleudert, wird die Erde von den fallenten Blutstropfen befruchtet und ges 
biert die Erinnyen, die Öiganten und die Melifhen Nymphen, 
lauter Wefen, in welden der Rachefluch des Uranos auf jeine Söhne ſich 
gleichfam feine Vollzieher fhaffen will. Das Zeugungsglied des mißhan- 
beiten Gottes felbft fhwimmt lange im Meer umher, bis aus dem weißen 
Schaum die Göttin der Liebe entfteht, Aphrodite, auf deren urſprüng— 
lihe Vorſtellung das ſyriſch⸗phönikiſche Dogma von der Alchera = Derfero- 
Kybele unftreitig beftimmend eingewirft hat. War Do, wie wir früheren 


10) Die fpätere Mythologie vervielfältigte die Kyflopen und machte fie zu Dienern 
bes Feuergottes Hephaͤſtos. 
118 


164 ” 


Drted jahen, der Cult der Aphrodite an deffen Hauptfig, auf Kypros, ganz 
fo wie in den ſyriſchen Städten. 

Kronos, welcher, mit jeiner Schwefter Rhea fi) vermählend, Die zweite 
Götterdynaftic gründet, bedeutet Der Vollenter, Zeitiger 11). In ihm find 
zwei Seiten bargeftellt, eine pofltive und eine negative. Denn er ift der 
gütige, die Saaten reifende Sonnengott, daher auch Ernttegott und Herr⸗ 
fcher des goldenen Zeitalterd, wo den Menſchen die Vegetation in ftetd 
müheloſer Reife ihre Früchte darbot; er iſt aber auch die dörrende, verödente 
Sonnenglut, welche der Zeugungskraft des regentriefenden Frühlingshim— 
mels gewaltſam ein Ziel ſetzt. Wir haben alſo in ſeiner Perſon eine zu— 
gleich lebensfreundliche und lebensfeindliche Macht, die zwei Seiten des 
ſemitiſchen Baal-Moloch, deſſen Cult die Griechen über Kreta her über- 
kommen haben mögen, um ihn dann allmälig zu humaniſtren2). Kronos 
zeugt mit der Rhea drei Töchter: Heftia, Demeter, Hera, und drei 
Söhne: Audes (Aid, Hades), Pofeidon, Zeus 13). Der Legtere 
rächt feinen Großvater an dem Dater: ed hebt der große Götterfampf 
zwifchen den Uraniden und den Kroniden an, die Titanomachie. 

Zeus will dem Kronod die Herrſchaft entreißen. Die göttlichen 
Mächte theilen fich in zwei Parteien. Aber unter ten Uraniden felbft if 
Zwieſpalt. Okeanos mit feinen Töchtern Styr, Metid und Eurynome hält 
zu den Kroniden, ebenfo nehmen die Titaniden Themid und Mnemofyne für 
Zeus Partei, die alte Gäa gibt ihm guten Math, in Folge deſſen er die 
hunderthändigen Rieſen für fih gewinnt. Die Kyklopen fehmieden dem 
Zeus den Blitz und aud Prometheus, durch feine Mutter Themis vom 
Ausgang des Kampfes zum Voraus unterrichtet, ftellt ſich für jegt zum Zeus. 
Auf Seite des Kronod aber ſteht beſonders Japetos und fein titanifches Ge- 
ſchlecht. Iheflalien ift Der Schauplag des ungeheuren Kampfes, von weldem 
ung bie Heftodifche Theogonie eine fo prächtige Schilderung gibt 14), Wie 


11) Kronos, abgel. von zgatvo (ich zeitige, reife, vollende). Rind (die Re 
ligion der Hellenen I, 40) verweift zur Erklaͤrung des Namens Kronos auf das he⸗ 
brätfche karan (ftralen) und das arabifche karaon (Sonnenftral). 

12) Wir fommen darauf zurüd. 

13) So ift bei Heſtod (theogon. 453 fg.) die Reihenfolge der Geburten Rhea's. 
Bei Homer dagegen ift ihr ältefter Sohn Zeus, ihre ältefte Tochter Hera, 

14) ..... Sie huben unendlichen Kampf an, 
Alle des Tags, was weiblich. gebildet war oder was männlich : 
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ir scheint, iſt der Kern dieſer mytbologifchen Dichtung die Erinnerung an 
rweltliche Erdrevolutionen, verfnüpft mit den Tocalen Naturanſchauungen, 


Dort die titanischen Götter, und hier die Erzeugten des Kronos, 

Und die Zeus an das Licht aus des Crebos Tiefen hervorließ, 

Schreckliche, groß an Kraft, und voll unermeßlicher Stärfe. 

Hundert Riefenarm’ entftrebeten ihren Schultern, 

Aller zugleich; und funfzig entfeglihe Haupter auf jedem 

Wuchſen daher von ter Schulter, bei ungeheueren Gliedern. 

Segt ven Titanen entgegen geftellt zu graufer Befehdung, 

Trugen fie tteıles Geklipp mit nervichten Yäuften umklammert. 
Drüben auch die Titanen befeftigten ihre Geſchwader, 

Freutigen Muths. Da erfchien, was Händ’ und Kräfte vermochten, 

Hier und dert. Laut raufchte die Flut des unentlichen Meeres, 

Laut auch krachte die Erd’, und es dröhnte der wölbente Himmel, 

Mächtig bewegt, ja von unten erbebten die Höh’n des Olympos, 

Durch der Unfterblihen Schwung; felbR drang die Erfchütterung grau’nvoll 

Bis in des Tartaros Nacht vom Geftampf, und der gellende Ausruf 

Vom endlofen Getöf, und der Würf’ anprallendes Schmettern. 

Denn hin flogen und wieder gefchnellete Sammergejchofle ; 

Und ein Geichrei ringsher, das zum flernichten Himmel emporſcholl, 

Reizte den Kampf; und fie rannten mit wüthentem Hall an einander. 

Auch nicht hemmte Kronion den Muth noch; fondern erfüllt ward 

Ihm von dem heftigen Muthe das Herz, und er zeigete völlig 

Seine Gewalt; und fogleich vom Himmel einher und Olympos 

Wandelte raftlos bligend der Donnerer, Siehe, die Wetter, 

Schlag auf Schlag, mit Geroll und zudenden Leuchtungen flogen 

Raſch aus der nervichten Hand, und fchlängelten heilige Flamme, 

Häufigen Flugs; weit Frachte das nahrungsfproflende Erdreich 

Brennend empor, und in Glut rings fnatterte mächtige Waldung. 

Auf nun brauf'te die Erd’, und der Strom des Dfeanos ringsum, 

Auch das verötete Meer; und die erdgebornen Titanen 

Aengſtete heißes Geduͤnſt; denn es flammt’ in die heiligen Luͤfte 

Endlos, taß auch die Augen der Stärferen felber geblendet 

Starrten dem fehimmernden Glanze des Donnerftrals und des Blitzes. 

Fürchterlich drang bis zum Chaos die Schwül’ ein. Gleich war der Anblid 

Jet den Augen zu ſchau'n, und der Hall zu vernehmen ben Ohren, 

Wie wenn gegen die Erd’ hochher der gemölbete Himmel 

Nahete; denn fo möchte der lautefte Schall ſich erheben, 

Wo die zermalmte zugleich, und der oben zermalmente Frachte ; 

Alſo fholl das Getön, da zum Kampf anrannten die Götter. 

Wild auch tobten tie Wind’, und wirbelten Staub und Zerrüttung, 
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Wir thun es mit der Bemerkung, daß wir von den fpäteren Geſtaltungen 
des Hebraͤerthums, von dem jüdiſchen Sektenwefen, von der Miſchna und 
dem Talmud, von der Halacha und Hagada, beim Chriſtenthum werden zu 
handeln haben. 


- Sünftes Kapitel. 


Die fogenannten pelasgiſchen Voͤlker: Griechen und 
NHömer’). 


L 
Die Hellenen oder Griechen. 


1. 


Unfer Erdtheil Europa läuft nad) Süden zu in drei große Halbinfeln 
aus, in die der Pyrenäen, die der Apenninen und die des Hämus oder Bal- 


4) Ich geftatte mir eine Fleine Abweichung von ber in der Einleitung zu meinem 
3 Buch dargelegten Eintheilung des Stoffes, indem ich die Betrachtung der griechiſchen 

Ya römischen Religion noch ins dritte Buch herüberziehe. Dies zu thun, ſchien mir 
paſſend, nicht allein darıım , weil die religiöfen Prinzipien der pelasgifchen Völker mit 
den bis jett im dritten Buch behandelten Glaubengfreifen, d.h. mit dem Agyptifchen und 
fyriich » phönikifchen , in vielfachem Zufammenhang ftehen, fondern auch deßhalb, weil 
ich meinem Bud, auch äußerlich eine gewifle Symmetrie und architeftonifche Rundung 
geben möchte. Griechenland und Rom follten nach dem urfprünglichen Plan ein eige⸗ 
ned Buch der fech8 Bücher meiner Arbeit füllen, das vierte. Allein gewichtige Gründe be 
fimmen mid, davon Umgang zu nehmen und die Betrachtung ber Religion der Gries 
hen und Römer auf den Raum von zwei Kapiteln einzufchränfen, ein Volumen, das 
zu ſchmal ift, ein „Buch“ zu formiren. Bon vorneherein war es nicht meine Abficht, 
ein weitichweifiges oder gar bändereiches Merk zu liefern, fondern vielmehr war es die, 
in möglichit eng gefpanntem Rahmen ein möglichft treues und anfchauliches Bild von 
der Entfaltungsgefchichte der religiöfen Idee zu geben. Gerade bei Briechenland und 
Rom läßt fich nun aber die Darftelung bedeutend abfürzen, weil wenigftens bie 
mythologifche Seite diefer Glaubenskreiſe jedem halbwegs Gebildeten vollfommen ger 
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Heldenfage vervollftändigten ; jo die fogenannten homeriſchen und die foge- 
nannten orphiſchen Hymnen, jene aus dem homeriſchen Sängerfreis hervor⸗ 
gegangen , Heine mythologiſche Epen, Diele dem mythiſchen Orpbens zuge⸗ 
ſchrieben, aber wohl viel fpäter 3) entſtanden, myſtiſch⸗ſymboliſchen Inhalts, 
weit mehr lyriſch⸗ritualer als epifher Art. Berner find mythologiſche 
Fundgruben die Werfe der griechifchen L2yrifer, befonderd die Geſänge des 
Pindaros, und der drei großen Tragiker Ueichylos, Sophofles und Euripi- 
des. Die Schriften Herodot's, Thukydides' und Zenophon’s, ſowie die Dias 
loge Platon's, liefern ebenfalld religionsgefchichtliche Beiträge und endlich 
fpannt ſich die Kette mythologiiher Dichtung von Homer und Heflod bis 
herab zu den Poeten des alerantrinifchen Zeitalters, Theofritos, Apollonios 
Mhodios, Bion, Moſchos, bis zu den römifhen Dichtern, Virgil. Ovid u. A., 
ja fogar bis zu den griechifchen Poeten der byzantinischen Zeit, Nonnos, 
Muidos der Jüngere, Kointos, Koluthos %). 


5. 


Indem wir zur Darſtellung der helleniſchen, nachmals⸗von den Rö⸗ 
mern adoptirten, Schöpfungs⸗ und Götterlehre vorſchreiten, weiſen wir den 
Leſer zugleich auf die Betrachtung der ariſchen, der ägyptiſchen und ber 
ſyriſch⸗phönikiſchen Glaubenskreiſe zurüd oder vielmehr wir berufen und auf 
feine Erinnerung an das dort Geſagte. Denn wir haben nicht Raum, auf 
die Analogieen der genannten Religionsſyſteme und des griechiſch⸗römiſchen 
einläßlich aufmerffan zu machen, fondern es wird Died mehr nur beiläufig 
geichehen Fünnen. 

Der theo⸗-kosmogoniſchen Lehre Heſtod's zufolge war im Anfang das 
Chaos, der Urraum, die Urfinfterniß , die Ureinbeit, der Weltkeim, ein 
Begriff, welcher fo ziemlich dem des indifchen Tad oder Brahın entipricht. 
Hierauf entftand die breitbrüftige Gäa, d. i. Erte, und in der Tiefe der 


3) Zur eit des Pififtratos oder gar erft zur Zeit der Neuplatoniker? 

4) Dan wird vielleicht im Folgenden die fortlaufende irenge Angabe der Quellen, 
wie ich fie in den vorhergehenden Kapiteln für nöthig hielt, vermiflen. Aber ich erachte 
fie für überflüfftg; denn da dieganze Anlage meines Buches mir verbietet, auf gelehrte 
Controverſe mich einzulaflen, fo gebe ich hier nurallgemein Belanntes und Anerkanntes 
oder wenigftens nicht mit Grund Beftrittenes. 
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auf welche Autochthonie fi bekanntlich die Athener viel zu gute thaten. Die ſ 
große Rolle, welche der Titan Prometheus bei dem Werden der Menfchheit 
fpielt,, zeigt auch, daß man fich die Menichen nicht jünger dachte, als die 
Bötterdynaftie der Kroniten. | 

Der Grundgedanke des Prometheus⸗Mythus, wie fi vieler 
fhon bei Heſtod findet und wie er dann von der fpäteren Dichtung weiter 
ausgebildet wurde, — iſt offenbar jener geheimnißvolle und ewige Drang 
des Menfchen, für welchen uns Deutichen Goethe das Wort „fauftifch * ges 
geben hat, jener Trieb und Drang ded Menſchen, aus den Schranken der 
Endlichkeit, in welche er gebannt iſt, in die Unendlichkeit Hinüberzutreten, 
deren Gefühl er hat. Dieſes fih Hinüberjehnen in die Tiefen und Weiten 
des Univerfums, diefed ſich Gleichſtellenwollen mit Dem Unendlichen , Diefe 
Empörung des Menſchen gegen Bott, welche der hebräiſche Dichter im Hiob, 
der deutſche im Fauſt, der englijche (Byron) im Kain dargeftellt Hat, hat 
der griechifche Genius in der Geftalt des Prometheus, namentlich wie fle 
Aeſchylos in feiner grandiojen Tragödie vorführt, zur Anihauung gebracht. 
Sodann ift aber in den Prometheus - Myıhud unzweifelhaft auch die Erin- 
nerung an ten urväterlich arifchen Beuercult eingegangen, dem die Hellenen 
einerfeitö in der Verehrung des Eulturgottes Hephäftos, andererfeitö im ber 
Verehrung des Culturheros Prometheus ein dankbares Andenken bewahrten. 

In der weiteften Faſſung des Mythus iſt der Beuerbringer (muvogp0 005) 
Prometheus der Schöpfer der Menfchen. Er bildet fie, den Göttern ähn- 
lich, aus Erde und haucht ihnen die von der Sonne herabgeholten Feuer 
‚ funfen ein, d. h. Seele und Leben. E8 Tann dabei ein Gefühl der Em 
pörung thätig gewefen fein, welcdes den Titanen anwandelte, wenn er fid, 
den älteren Erdenfohn und Gott, durch eine jüngere Dynaftie in eine bedeu- | 
tungslofe Stellung zurüdgebrängt fah 2). Zeus ſelbſt nimmt die Sadıe io, : 


2) Gut Hat diefen Gedanken Goethe getroffen, wenn er feinen Prometheus zu 
Zeus fagen läßt: 
Hier fiß' ich, forme Menfchen, 
Nach meinem Bilde, 
Gin Geſchlecht, das mir gleich fei, 
Zu leiden, zu’ weinen, 
Zu genießen und zu freu’n ſich 
Und dein nicht zu achten, 
Wie ih! " 


Aal 


Urfprung aller Dinge aus tem urweltlichen Dunkel, wie es ja. urältefter, in 
fo. vielen Schöpfungslehren wiederfehrender Gedanke ift, daß die Finfterniß 
das Licht, die Nacht den Tag geboren. Im Griechifchen ift das To gefaßt, 
daß Erebos (Dunkel) und Styr (Naht), die älteften Kinder des Chaos, 
den Aether (die helle Luft) und die Hemera (den Tag) geboren. Eine dritte 
Bariation endlich, die fogenannte orphiſche Theogonie, jegt zwar auch zuerft 
Chaos und Nacht, läßt aber aus der Nacht das Weltei hervorgehen und 
aus diefem den Eros, welcher demnad der hüpfente Punkt in diefem Weltei 
war, der athmende, fchöpfertihe Hauh3). Hier find die Anflänge an die 
ägyptiſche Kosmogonie um fo deutlicher, ald die Orphifer den Eros geradezu 
Phanes nennen ®). 

Erft mit dem Eintritt des Eros in die Kosmogonie beginnt eigentlich 
die Gränze -ded Vorftellbaren. Das Brühere waren mehr nur dunkle 
Ahnungen urweltlicher Vorgänge im Wechjelfpiel der Naturkraͤfte. Die 
Annahme des raftlofen Zeugungdtriebed dagegen, welchen wir in fo vielen 
Religionen fhon in verfchiedenen Geftalten vergöttert fahen, ermöglicht die 
Vorſtellung organiſcher Zeugungen, Srüchte der Umarmungen männlich und 
weiblich gedachter Naturmächte oder Götter. Zunächſt find e& die kosmiſchen 
Begriffe von Himmel und Erde, in welchen ſich Die begattende Liebesluſt regt. 
Gerade deßhalb trat aber Hier ſchon der Antbropomorphismud ein, d. h. 
jene Begriffe wurden perfünlich gedacht, ald Mann und Weib. Allnächt⸗ 
lich geſellt fich Uranos in liebender Umarmung zur Gaͤa7). Schön wird 


5) Diefes mütterlihe Verhältnig der Nacht zum Liebestrieb erklärt audy die Iden⸗ 
tifizirung der Nacht mit der Liebesgöttin Kypris in dem Vers des orphiſchen Hymnus: 
Nacht it des All's Urquell, fie, die wir audı Kypris benamen. 

6) Vgl. o. Kap. I, 5, 6. Ariftophanes, der „Grazienſchlingel“ des Alterthums, 
macht aus dem Weltei ein Windei, wo er in feiner Komödie „die Voͤgel“ die orphifche 
Theogonie fo allerliebft parodirt: — 

Sn der Zeiten Beginn war Tartaros , Nacht und des Erebos Dunkel und Chaos, 
Luft, Himmel und Erde war nicht; da gebar und brütet! in Crebos' Schonße, 
Dem weiten, die fchattenbeflügelte Nacht das uranfängliche Windel, 
Und diefem entkroch in der Zeit Umlauf der verlangenentzündende Eros. 

(Ueberf. v. Sesger.) 

7) Treffend gibt Preller (Griech. Mythologie I, 37) den Gedanken mieber, welcher 
der Borflellung von der urweltlichen Seugungsfraft und Zeugungsluf der. Natur zu 
Grunde liegt, indem er fagt: In jener erſten Weltperiode, wo alle Kräfte der Natur 
noch mit der frifhen Gewalt der Jugend wirkten, wo der neue Trieb des Eros ſienalle 

Scherr, Gef. d. Religion. D. 11 
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daher diefe im orphiſchen Hymnus als Allmutter gepriefen 8). Die erften 
Früchte des Liebesbundes von Himmel und Erde waren die Titanen?), 
nach Heftod jeh8 Söhne: Okeanos, Hyperion, Köos, Japetos, 
Krios und Kronos, und ſechs Töchter: Tethys, Theia, Phöbe, 
Themis, Mnemofyne und Rhea. Diefe Titanen und Titaniden 
paarten ſich größtentheild mit einander und fegten die Reihe der titanifchen 
Beugungen fort. Bon Japetos kommen die Söhne Atlas, Menötios, 
Bromethbeus und Epimetheus, von Köos die Töchter Leto und 
Afteria, von Krios die Söhne Aſträos, Pallas und Berfes, von 
Hyperion der Sohn Helios (Sonne) und die Töchter E08 (Morgenröthe) 


ergriffen hatte und vor allen Himmel und Erde, da war auch dieſer Brühling ber 
Liebe und diefe Luft des Frühlings eine ewige und unerfättliche. — Uebrigens hat bie 
Borftellung von der Bottheit, als der zeugenden Meltkraft, nicht nur manchen Dichter 
des Alterthums, fondern noch einen der bedeutenditen moternen begeiftert. In Lenau's 
Don Suan findet fi) das prachtvolle Bild: — 
Das Herz, in dem die Weſen alle gründen, 
Der Born, worein fie flerbend alle münden, 
Der Gott der Zeugung iſt's, der Herr der Welt, 
Die er, nie fatt, in feinen Armen hält. 
Nie wird in langer Brautnacht: Weltgefchichte, 
Des Gottes Kraft, des Weibes Neiz zunichte. 
Des Lebens Subeln ift fein Wonneftöhnen, 
Wenn feine Küffe brennen auf der Schönen 
Und ihre Blicke Heiß die Nacht durchſchimmern; 
Des Todes Schmerz — der Braut jungfräulih Wimmern. 
8) Ska, o Mutter der Seligen du und der fterblichen Dienfchen, 
Allernährend und gebend, Bollenderin, Alles verrichten ; 
Fruchtbare, wuchernder Blüth’, auffchwellend in wonnigen Beiten ; 
Befte der unvergänglichen Welt, buntipielende Jungfrau, 
Die du in Weh'n der Geburt ausringft vielartige Früchte ; 
Ewige, vielverehrt, mweitbrüftige , gluͤcklichen Looſes, 
Die du dich freuft füßduftenden Grüns, umblümetes Wefen ; 
Regenerquickt, um welche der Eünftliche Kreis der Geftirne 
Rollt im fleten Geleif’ der Natur und in reißender Strömung ! 

9) Man leitet das Wort her von Titän, einem Beinamen der Gäa ;'fesGwürde 
alfo Erdkinder beteuten. Aber der Name Titäa wurde der Erde wahrfcheinlich erft als 
der Mutter der Titanen gegeben. Daher ift die Ableitung des Wortes von zızyvn und 
traf vorzuziehen, wonach Titan bedeuten würde: ein Gewaltiger, Mächtiger Hoch⸗ 
geehrter. | 


163 


und Selene (Mond), von Okeanos alle Ducllen, Bäche und Ströme, 
Es ift augenicheinlih, daß in diefer Genealogie die Vorftellung von alls 
mälig werdenten elementaren Kräften und pbyftfaliichen Zuftänden fich birgt; 
insbeſondere die Vorftellung von himmlifchen Licht- und Beuenveien. Der 
uralte arifche Licht» und Feuercult mag bier zu Grunde gelegen haben, wie 
ja auch das griechifhe Wort Gott (Hess) auf Die indogermaniiche Wurzel 
div (leuchten) zurüdzuführen ift. 


Die Befrubtung der Gäͤa durch Uranos und ihre Hervorbringungen 
waren aber nod nicht zu Ende. Denn außer den Titanen waren noch fer« 
nere Sprößlinge diefer Ehe die drei Kyflopen mit dem einen großen 
runden Beuerauge auf der Stirn: Bronted, Steroped und Arges10), 
und die drei Hunderthändigen: Kottos, Gyges und Briareod, 
Die Deutung diefer ungeheuerlichen Ausgeburten der Erde hat den Mythos 
logen viel zu fchaffen gemadt. Die natürlichfte Erklärung dürfte fein, daß 
in den Kyklopen die Erfcheinungen ded Gewitter (Blig, Donner und Ein- 
ſchlagen) und in den Hekatoncheiren die Erfcheinungen des Erdbebens und 
der wüthenden Meeresbrandung zu perfönlicher Geftaltung gebracht feien. 
Mebrigend knüpft ſich an dieſe Erdföhne eine theogoniſche Kataftrophe. 
Denn es graute dem Vater Uranos vor diefen übergewaltigen Söhnen und 
er ſtieß fie daher in den Schooß ihrer Mutter zuruͤck. Diefe, dadurch hart 
gepeinigt, finnt auf den Untergang ded Gatten. Ste übergibt ihren Söh— 
nen, den Titanen, eine Sichel und fordert dieſelben auf, den Vater zu ent- 
mannen. Nur der fjüngfte, Kronod, iſt pietätdlo8 genug, das Werf zu 
thun. Indem er das abgefchnittene Zeugungäglied des Uranos Hinter fich 
jchleudert, wird die Erde von den fallenten Blutötropfen befruchtet und ge= 
biert Die Erinnyen, die Giganten und die Meliſchen Nymphen, 
laurer Wejen, in welden der Rachefluch des Uranos auf feine Söhne ſich 
gleihfam feine Vollzieher fhaffen will. Das Zeugungsglied des mißhan- 
delten Gottes felbft Shwimmt lange im Meer umher, bis aus dem weißen 
Schaum tie Göttin der Liebe entſteht, Aphrodite, auf deren urſprüng— 
liche Vorflellung das ſyriſch⸗phönikiſche Dogma von der Achern = Derfero« 
Kybele unftreitig beflimmend eingewirkt hat. War do‘, wie wir früheren 


10) Die fpätere Mythologie vervielfältigte die Kyflopen und machte fie zu Dienern 
bes Feuergottes Hephäftos. 
1 1 * 
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Ortes jahen, der Cult der Aphrodite an deſſen Haupiſitz, auf Kypros, ganz 
fo wie in den ſyriſchen Städten. 

Kronos, welcher, mit jeiner Schwefter Rhea ſich vermählend, Die zweite 
Götterdynaftie gründet, bedeutet der Vollenter, Zeitiger 11). In ihm find 
zwei Seiten Dargeftellt, eine pofltive und eine negative. Denn er ift ber 
gütige, die Saaten reifende Sonnengott, daher auch Ernttegott und Herr 
fcher des goldenen Zeitalterd, wo den Menſchen die Vegetation in fletd 
mühelojer Reife ihre Brüchte darbot; er ift aber auch Die dörrende, verödende 
Sonnenglut, weldye der Zeugungdfraft des regentriefenden Srühlingshim- 
meld gewaltfam ein Ziel fegt. Wir haben aljo in feiner Perfon eine zu- 
gleich lebensfreundliche und Iebendfeindlihe Macht, die zwei Seiten de 
femitifhen Baal-Moloch, deffen Eult die Griechen über Kreta Her über- 
kommen haben mögen, um ihn dann allmälig zu hHumaniftren 12). Kronos 
zeugt mit der Rhea drei Töchter: Heſtia, Demeter, Hera, und brei 
Söhne: Audes (Ais, Haded), Poſeidon, Zeus 13). Der Legtere 
raͤcht ſeinen Großvater an dem Vater: es hebt der große Götterkampf 
zwiſchen den Uraniden und den Kroniden an, die Titanomachie. 

Zeus will dem Kronos die Herrſchaft entreißen. Die göttlichen 
Mächte theilen ſich in zwei Parteien. Aber unter den Uraniden ſelbſt iſt 
Zwieſpalt. Okeanos mit feinen Töchtern Styr, Metis und Eurynome hält 
zu den Kroniden, ebenfo nehmen die Titaniden Themid und Mnemofyne für 
Zeus Partei, die alte Gäa gibt ihm guten Rath, in Folge deffen er die 
hunderthändigen Rieſen für fi} gewinnt. Die Kyflopen fchmieden dem 
Zeus den Blitz und aud Prometheus, durch feine Mutter Themis tom 
Ausgang des Kampfes zum Voraus unterrichtet, ftellt ſich für jeßt zum Zeus. 
Auf Seite des Kronos aber fleht befonderd Japetos und fein titanifches Ge- 
ſchlecht. Theſſalien ift der Schauplag ded ungeheuren Kampfes, von welchem 
ung bie Heftodifche Theogonie eine fo prächtige Schilderung gibt 14). Wie 


11) Kronos, abgel. von xeaivo (ich zeitige, reife, vollende). Rind (die Re 
ligion der Hellenen I, 40) verweift zur Erflärung des Namens Kronos auf das her 
bräifche karan (ftralen) und das arabifche karaon (Sonnenftral). 

42) Wir fommen darauf zurüd. 

13) So ift bei Heflod (theogon. 453 fg.) die Reihenfolge der Geburten Rhea's. 
Bei Homer dagegen ift ihr ältefter Sohn Zeus, ihre ältefte Tochter Hera. 

14) ..... Sie huben unendlichen Kampf an, 
Alle des Tags, was weiblich. gebildet war oder was maͤnnlich: 


| 
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ir icheint, ft der Kern diefer mytbologifchen Dichtung die Erinnerung an 
rweltliche Erdrevolutionen, verfnüpft mit den Tocalen Naturanichauungen, 


Dort die titanifchen Götter, und hier die Grzeugten des Kronos, 

Und die Zeus an das Licht aus bes Grebos Tiefen hervorließ, 

Schreckliche, groß an Kraft, und voll unermeplicher Stärfe. 

Hundert Riefenarm’ entftrebeten ihren Schultern, 

Aller zugleich; und funfzig entfeglihe Häupter auf jedem 

Wuchſen daher von ter Schulter, bei ungebeueren Gliedern. 

Segt den Titanen entgegen geftellt zu graufer Befehdung, 

Trugen fie ſteiles Geflipp mit nervichten Bäuften umklanımert. 
Drüben auch die Titanen befeftigten ihre Geſchwader, 

Freutigen Muths. Da erfchien, was Händ’ und Kräfte vermochten, 

Hier und dort. Laut raufchte die Flut des unentlichen Meeres, 

Laut auch frachte die Erd’, und es dröhnte der wölbende Himmel, 

Mächtig bewegt, ja von unten erbebten die Höh'n des Olympos, 

Durch der Unfterblihen Schwung; ſelbſt drang die Erichütterung grau’nvoll 

Bis in des Tartaros Nacht vom Geftampf, und der gellende Ausruf 

Vom endlofen Getöf, und der Würf’ anpraflendes Schmettern. 

Denn hin flogen und wieder gefchnellete Jammergeſchoſſe; 

Und ein Geichrei ringsher, das zum fternichten Himmel emporſcholl, 

Reizte ven Kampf; und fie rannten mit wüthendem Hall an einander. 

Auch nicht hemmte Kronion den Muth noch; fondern erfüllt ward 

Ihm von dem heftigen Muthe das Herz, und er zeigete völlig 

Seine Gewalt; und fogleich vom Himmel einher und Olympos 

Wandelte raftlos blißend ber Donnerer. Siehe, die Wetter, 

Schlag auf Schlag, mit Geroll und zudenten Zeuchtungen flogen 

Raſch aus der nervichten Hand, und fchlängelten heilige Flamme, 

Häufigen Flugs; weit krachte das nahrungsfprofiende Erdreich 

Brennend empor, und in Glut rings fnatterte mächtige Waldung. 

Auf nun brauf’te die Erd’, und der Strom des Okeanos ringsum, 

Auch das veröätete Meer ; und die erdgebornen Titanen 

Nengftete heißes Gedünft; denn es flammt’ in die heiligen Lüfte 

Endlos, daß auch tie Augen der Stärferen felber geblendet 

Starrten dem fehimmernden Glanze des Donnerftrals und des Blitzes. 

Fürchterlich drang bis zum Chaos die Schwuͤl' ein. Gleich war der Anblid 

Sept den Augen zu ſchau'n, und der Hall zu vernehmen den Ohren, 

Mie wenn gegen die Erd’ hochher der gemölbete Himmel 

Nahete; denn fo möchte der lautefte Schall fich erheben, 

Wo die zermalmte zugleich, und der oben zermalmende krachte; 

Alfo fhoN das Getön, da zum Kampf anrannten die Götter. 

Wild auch tobten tie Wind’, und wirbelten Staub und Zerrüttung, 
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Ortes jahen, der Cult der Aphrodite an deffen Hauprfig, auf Kypros, ganz 
fo wie in den ſyriſchen Städten. 

Kronos, welcher, mit jeiner Schwefter Ahea ſich vermählend, Die zweite 
Götterdynaſtie gründet, bedeutet der Vollenter, Zeitiger 11). In ihm find 
zwei Seiten Dargeftellt, eine pofltive und eine negative. Denn er ift der 
gütige, die Saaten reifende Sonnengott, daher auch Ernttegott und Herr⸗ 
fher des goldenen Zeitalter, wo den Menſchen die Vegetation in flet3 
mühelojer Reife ihre Srüchte darbot; er ift aber auch Die Dörrende, verödente 
Sonnenglut, welche der Zeugungdfraft des regentriefenden Frühlingshim— 
mels gewaltfam ein Ziel fegt. Wir Haben aljo in feiner Perfon eine zus 
gleih lebensfreundliche und Iebensfeindliche Macht, die zwei Seiten des 
femitifchen Baal-Moloch, deffen Cult die Griechen über Kreta her über 
fommen haben mögen, um ihn dann allmälig zu hHumanifiren 12). Kronos 
zeugt mit der Rhea drei Töchter: Heflia, Demeter, Hera, und drei 
Söhne: Aëudes (Ui8, Habe), Pofeidon, Zeus 13). Der Legter 
rächt feinen Großvater an dem Vater: es hebt der große Götterkanpf | 
zwifchen den Uraniden und den Kroniden an, die Titanomadhie. | 

Zeus will dem Kronos die Herrſchaft entreißen. Die göttlichen | 
Mächte teilen ſich in zwei Parteien. Aber unter ven Uraniden felbft it | 


Zwieſpalt. Okeanos mit feinen Töchtern Styr, Metis und Eurynome hält ' 


zu den Kroniden, ebenfo nehmen die Titaniden Themis und Mnemofhne für 
Zeus Partei, die alte Gäa gibt ihm guten Rath, in Folge deffen er die 
hunderthändigen Rieſen für fi gewinnt. Die Kyklopen ſchmieden dem 


Zeus den Blik und auch Prometheus, durch feine Mutter Themis vom 


Ausgang des Kampfes zum Voraus unterrichtet, ftellt ſich für jegt zum Zeus. 
Auf Seite des Kronos aber fteht befonderd Japetos und fein titanifches Gr- 
ſchlecht. Tcheffalien ift der Schauplag ded ungeheuren Kampfes, von weldem 
und bie Heſtodiſche Theogonte.eine fo prächtige Schilderung gibt 14), Wie 


11) Kronos, abgel. von xeaivo (ich zeitige, reife, vollende). Rind (die Re 
ligion der Hellenen I, 40) verweift zur Erklärung des Namens Kronos auf das hr- 
bräifche karan (ftralen) und das arabifche karaon (Sonnenftral). 

12) Wir fommen darauf zurüd. 

13) So ift bei Heſiod (theogon. 453 fg.) die Reihenfolge der Geburten Rhea's. 
Bei Homer dagegen ift ihr ältefter Sohn Zeus, ihre ältefte Tochter Hera. 

14) ..... Sie huben unendlichen Kampf an, 
Alle des Tags, was weiblich gebildet war oder was maͤnnlich: 


— — — — 
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te icheint, iſt der Kern diefer mythologiſchen Dichtung die Erinnerung an 
weltliche Erdrevolutionen , verfnüpft mit den Iocalen Naturanihauungen, 


Dort die titanifchen Götter, und hier die Erzeugten des Kronog, 

Und die Zeus an das Licht aus des Erebos Tiefen hervorließ, 

Schreckliche, groß an Kraft, und voll unermeßliher Stärke. 

Hundert Riefenarm’ entftrebeten ihren Schultern, 

Aller zugleich; und funfzig entfegliche Haupter auf jedem 

Wuchſen daher von ter Schulter, bei ungeheueren Gliedern. 

Segt ven Titanen entgegen geftellt zu graufer Befehdung, 

Trugen fie tteıles Geklipp mit nervichten Fäuſten umklammert. 
Drüben auch die Titanen befeftigten ihre Gefchwader, 

Freudigen Muths. Da erfchien, was Händ’ und Kräfte vermochten, 

Hier und dort. Laut raufchte die Flut des unentlichen Meeres, 

Laut auch frachte die Erd’, und es dröhnte der wölbende Himmel, 

Mächtig bewegt, ja von unten erbebten die Höh’n des Olympos, 

Durch der Unfterblihen Schwung; felbR drang die Erſchütterung grau’nvoll 

Bis in des Tartaros Nacht vom Geftampf, und der gellente Ausruf 

Vom endlofen Getöf, und der Würf’ anprallendes Schmettern. 

Denn hin flogen und wieder gefchnellete Jammergejchofle ; 

Und ein Gefchrei ringsher, das zum fternichten Himmel emporſcholl, 

Reizte den Kampf; und fie rannten mit wuͤthendem Hall an einander. 

Auch nicht hemmte Kronion den Muth noch; fondern erfüllt ward 

Ihm von dem heftigen Muthe das Herz, und er zeigete völlig 

Seine Gewalt; und fogleich vom Himmel einher und Olympos 

Wandelte raſtlos blißend der Donnerer. Siehe, die Wetter, 

Schlag auf Schlag, mit Gero und zudenden Leuchtungen flogen 

Raſch aus der nervichten Hand, und fchlängelten heilige Flamme, 

Häufigen Flugs; weit Frachte das nahrungsiproflende Erdreich 

Brennend empor, und in Glut rings fnatterte mächtige Waldung. 

Auf nun brauf'te die Erd’, und der Strom des Okeanos ringsum, 

Auch das verötete Meer; und die erdgebornen Titanen 

Aengftete heißes Gedünft; denn es flammt’ in bie heiligen Lüfte 

Entlos, daß auch die Augen der Stärferen felber geblendet 

Starrten dem fchimmernden Glanze des Donnerftrals und des Blitzes. 

Bürchterlich drang bis zum Chaos die Schwül’ ein. Gleich war der Anblid 

Jetzt den Augen zu ſchau'n, und der Hall zu vernehmen den Ohren, 

Pie wenn gegen die Erd’ hochher der gewölbete Himmel 

Nahete; denn fo möchte der lautefte Schall fich erheben, 

Wo die zermalmte zugleich, und der oben zermalmende frachte ; 

Alfo [hol das Getön, da zum Kampf anrannten die Götter. 

Wild auch tobten tie Wind’, und wirbelten Staub und Zerrüttung, 
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welche die thefialifhe Gebirgswelt bot. Vielleicht auch fpielt bei dem Ume 
fland, daß tie Kroniden beim Kampf auf dem majeftätifchen Olympos Stel- 
lung nahmen, die arifche Neminiscenz an die Öötterberge Meru und Albordſch 
mit. Der Sieg bleibt den jüngeren Göttern, die Titanen werden in den 
Tartaros binabgeftoßen und in deſſen unterfter Tiefe für alle Emigfeit ge- 
feſſelt. Die flegreichen Kronidenbrüder aber theilen die Welt unter fidh: 
Zeus erhält den Kömwentheil der Beute, dad Regiment des Himmeld und der 
Erde, Poſeidon das Meer und Ardes Die Unterwelt, welche, als Tartaros 
im mweiteften Sinne gefaßt, gerade fo tief unter der Erde gedacht wurde, ale 
der Simmel über ihr erhaben ifl. Der Olympos blieb die Burg der Himm- 
lifchen, der ideale Götterberg. Auf dem oberften Gipfel hat Zeus feinen 
Palaſt, wo die Bötterverfammlungen gehalten wurden. Auf den Abhängen 
und Schluchten des Berges richteten fich die übrigen Götter der dritten Göt« 
terdynnaftie ihre Wohnungen ein. Später, bei ausgebildeterem Cult, wurde 


Äh me 


Wirbelten Donner und Blitz, und lodernde Keile des Wetters, 
Zeus’ des erhabnen Geſchoß, und Hürmten Gefchrei und Tumult her | 
Zwifchen die ftreitenden Maͤcht'; und es flieg grau’nvolles Getöf’ auf, 

Jenes entjeßlichen Kampfs, und tapfere Thaten erſchienen: N 
Bis ſich neigte die Schlacht. Doch zuvor auf einander gerichtet, 

Kämpften fie eiferig fort durch tobendes Waffengetümmel. 

Sen’ im Bordergewühl erregten die Schlacht des Entſetzens, 

Kottos , Briärens auch, und der raftlos fämpfende Gyges, 

Die treifundert Felſen zugleich mit gewaltigen Armen , 

Scleuderten, Wurf an Wurf; daß weit ihr Geſchoß den Titanen 

Schattete. Jetzt in die Kluft des weitummanderten Grdreiche 

Scheuchten fie jene hinab, und legeten fchmerzende Band’ an, 

Mit obfiegender Hand, wie fehr unbändig fie trogten, 

So weit unter der Erd’, ala über der Erd’ iſt der Himmel: 

Denn gleich fern von der Erd’ iſt des Tartaros finfterer Abgrund. 

Wenn neun Tag’ und Nächte dereinft ein eherner Amboß 

Fiele hinab von der Erd’, am zehenten fäm’ er zum Abgrunt. 

CEh'rnes Gcheg’ umläuft den Tartaros; aber umher ruht 

Dreifach gelagerte Nacht an dem Eingang ; oben herab dann 

Wachſen die Wurzeln der Erd’ und des ungebändigten Meeres. 

Allda find die Titanen im nachtenden Schlunde des Dunfels 

Eingehemmt,, nad) dem Rathe des ſchwarzumwoͤlkten Kronion, 
Tief in der dumpfigen Kluft, aın Rand der unendlichen Erde. 

Keiner vermag zu entfliehn; denn es ſchloß Pofeidon den Ausgang 

Feſt mit eherner Pfort‘, und ringe umfchränft fie Die Mauer. (Ueberſ. v. Voß.) 
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. die Gegenwart der Götter mehr Iocalifirt gedacht, fo daß jedem Bott und 
‚ jeder Göttin eine Lieblingsftadt oder eine Lieblingslandfchaft zugetheilt 
wurde. 

Spätere Dichtungen wiffen nod von anderen Kämpfen zu erzählen, 
welche die Kroniden nad der Titanomacdhie zu führen hatten, um ihre neue 
Herrichaft zu pefeftigen. So muß Zeud dad erdgeborene Ungethüm 
Typhon oder Tyhphoeus beflegen, zu welchen wohl der verderbenhringende 
Typhon der Aegypter dad Vorbild geliefert; fo ferner mit feinem Geſchlecht 
nod eine Gigantomachie beftehen, bis es ihm gelingt, auch diefe erdge- 
borenen Ungeheuer, die Giganten, in den Tartaros hinabzubannen. Au 
diefen mythologiſchen Anſchauungen liegen ohne Zweifel einerjeitd gewaltige 
Naturereigniſſe, 3. B. vulfanifche Ausbrüche, zu Grunde, andererfeitd der 
ethifch= geichichtliche Gedanke, daß im Verlaufe der Zeit die rohe Naturmadt 
dem Gulturgeift überall weichen muß oder wenigftens von diefem in ihren 
verderblichen Wirkungen beichränft wird 15). 


6. 


Nachdem wir dad Werden der Götter in und mit der Welt in Kürze 
betrachtet, müfjen wir vom Werben der Menſchen reden. Es gab darüber 
verichiedene Mythen, die je nach dem Naturcharakter der verfchiebenen Ge⸗ 
genden anderd gefärbt waren. Die überwiegende Uebereinflinmung darin 
ift, daß den Menfchen der gleiche Urfprung mit den Böttern zugefchrieben 
wird. Wie hätte ed auch anders fein mögen, da die Hellenen das Gött⸗ 
liche durchweg unter dem Geſichtspunkt des Menſchlichen betrachteten? Bon 
einem Stamm fommen Menjchen und Götter, fingt der Dichter, eine 
Mutter gab Beiden dad Leben !). Die Erde war diefe Mutter und fo konnte 
fi) an den Mythus die nationalftolze Sage ſchließen von der Erdentiprofien- 
heit (Autochthonie) griechiſcher Stämme, im Gegenſatz zu der Einwanderung, 


15) Daß tie griechiſche Titanomachie und Gigantomachie Spuren des Cinfluſſes 
des Agyptifchen Bdtterfrieges zwifchen Nils» Agathodämon und Sevech⸗Seb mit feinen 
Apophi aufzeigt, ift wohl unleugbar. Vgl. o. Kap. I, 8. 

1) "Er avdgwr Ev Hemv yEvos. Ex 
nias de nveouer 
uargöos dupörepos. Pindar, Nem. VI, 1—3. 
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auf welche Autochthonie ſich Hefanntlich die Athener viel zu gute thaten. Die 
große Nolle, welche der Titan Prometheus bei dem Werden ver Menfchheit 
fpielt,, zeigt au), daß man ſich die Menfchen nicht jünger dachte, als die 
Bötterdynaftie der Kroniden. | 

Der Grundgedanke des Prometheus-Mythus, wie fidh dieſer 
fhon bei Heſtod findet und wie er dann von der fpäteren Dichtung weiter 
ausgebildet wurde, — iſt offenbar jener geheimnißvolle und ewige Drang 
des Menſchen, für welchen und Deutſchen Goethe das Wort „fauftifch* ges 
geben bat, jener Trieb und Drang des Menſchen, aus den Schranken der 
Endlichkeit, in weldye er gebannt ift, in die Unendlichkeit Hinüberzutreten, 
deren Gefühl er bat. Dieſes fih Hinüberſehnen in die Tiefen und Weiten 
des Univerfums, diefed ſich Gleichftellenwollen mit dem Unendlichen, Diefe 
Empörung des Menſchen gegen Gott, welche der hebräifche Dichter im Hiob, 
der deutiche im Fauſt, der engliſche (Byron) im Kain dargeftellt Hat, Hat 
der griechifche Genius in der Geftalt des Prometheus, namentlich wie fie 
Aeſchylos in feiner grandioſen Tragödie vorführt, zur Anjchauung gebracht. 
Sodann ift aber in den Prometheus» Mythud unzweifelhaft auch die Erin- 
nerung an ten urväterlich ariichen Weuercult eingegangen, dem die Hellenen 
einerfeitö in der Verehrung des Culturgottes Hephäftos, andererjeitd in ber 
Verehrung des Eulturheros Prometheus ein dankbares Andenken bewahrten. 

In der weiteften Baflung des Mythus ift der Beuerbringer (mvopooog) 
Prometheus der Schöpfer der Menfchen. Er bildet ſte, den Göttern ähn- 
Kb, aus Erde und haucht ihnen die von der Sonne berabgeholten Feuer: 
- funfen ein, d.’5. Seele und Leben. Es Fann dabet ein Gefühl der Enı= 
pörung thätig gewefen fein, welches den Titanen anwandelte, wenn er fich, 
den älteren Erdenfohn und Gott, durd eine jüngere Dynaftie in eine bedeu- 
tungsloſe Stellung zurücdgedrängt fah 2). Zeus felbft nimmt die Sache jo, 


2) Gut Hat diefen Gedanken Goethe getroffen, wenn er feinen Prometheus zu 
Zeus fagen läßt: 
Hier fig’ ich, forme Menichen, 
Nach meinem Bilde, 
Ein Geſchlecht, das mir gleich fei, 
Zu leiden, zu weinen, 
Zu genießen umd zu freu'n fich 
Und dein nicht zu achten, 
Wie ich! " 
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die Schöpfung des Menſchen als einen Act der Feindſeligkeit, und ent« 
den Menſchen das himmliſche Feuer wieter. Uber zum zweiten Mal 
3 Prometheus von der Sonne herab und wird dadurd der Begründer 
Eultur auf Erten?), Zeus raͤcht fih, indem er den menſchenfreund⸗ 
Titanen fern in der Dede des Faufaftfchen Geftades an einen Felſen 
den läßt, bis ihn Herafles aus feiner Dual erlöft und eine Verſöhnung 
en Göttern anbahnt. Die Menfchen aber beichloß Zeus, an weldem 
jem ganzen Mythus noch von feinem Vater Kronos ber ein lebens⸗ 
ulturfeindlicher, molodiftifcher Zug haftet, dur das Weib zu ver⸗ 
. Wie die hebräifihe Oeneſis, läßt auch die bellenifche Theogonie 
das Weib das Uebel in die Welt fonımen. Es hatte unter den Men- 
islang Feine Weiber gegeben. Auf Zeud’ Rath nun bildet Hephäſtos 
Erde ein edles Gebild, fungfraungleih *%). Dieſes Weib, die Pan 





) Im gefefielten Prometheus des Aeſchylos rühmt fich der Titan Liefer feiner 
7, indem er zu dem Chor ter Dfenniten in Betreff der Menfchen äußert: — 

... Sonft mit offnen Augen fehend fah’n fie nicht; 

Es hörte Nichts ihr Hören: ähnlich eines Traums 

Geſtalten, mifchten und verwirrten fort und fort 

Sie Alles blintlings, fannten nicht das fonnige 

Dachüberdedte Haus und nicht des Zimm'rers Kunft ; 

Sie wohnten tief vergraben gleich den winzigen 

Ameifen in der Höhlen fonnelofem Raum ; 

Bon feinem Merkmal wußten fie für Winters Nah'n, 

Noch für den blumenduft'gen Frühling, für den Herbft, 

Den erntereichen , fonder Einficht griffen fie 

Alljedes Ding an, bis ich ihnen deutete 

Der Sterne Aufgang und verhüllt’cen Niedergang ; 

Die Zahlen, aller Wiſſenſchaften trefflichfte, 

Der Schrift Gebrauch erfand ich und die Erinnerung, 

Die fagenfund’ge Amme aller Muſenkunſt. 

Dann fpannt’ ind Zugjoch ich zum erſten Mal den Ur, 

Des Pfluges Sflaven ; und damit dem Menfchenleib 

Die allzugroße Bürde abgenommen fei, 

Schirrt' ich das zügelftolge Noß dem Wagen vor; 

Und auch das meerdurchfliegent leingeflügelte 

Bahrzeug des Sciffers ward von Niemand eh’r erbaut. 

(Ueberf. v. Droyſen.) 

ı Hesiod. theogon. 569— 616, wo die, übrigens nicht fehr ſchmeichelhafte, Cha; 
HE der griechiſchen Cva nachzulefen ift. 
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Dora, fo genannt, weil fie von allen Böttern mit allerlei Geſchenken au 
Leibedreiz und Schmud begabt worden, brachte der liftige Hermes zu Epi- 
metheus, dem Bruder des Menſchenbildners, welcher jenen vergeblich ger 
warnt hatte, Fein Geſchenk von Zeus anzunehmen. Gpimetheus ließ fid 
von der Anmuthigen bethören und vermäßlte fih mit ihr, worauf fle die 
mitgebrachte Büchſe öffnete, in welcher alle Uebel, die feither die Menſch⸗ 
heit heimgefucht Haben, verfähloflen waren. Der gefchlechtlide Sinn dieſer 
Mythe kann jo wenig einem Zweifel unterliegen wie der des biblifchen Apfel 
bifjes. Beide Mythen wären fonft geradezu läppiih. Die Gaben der Pan⸗ 
dora wirkten aber, d. h. mit ber Vermehrung der Menſchen auf natürlichem 
Wege kamen alle die Uebel und Schäden, welde der Geſellſchaft anhaften. 
Zeus beihloß alſo, das elende Menſchengeſchlecht durch eine große Flut zu 
vertilgen. Diefe Sündflut hieß bei den Griechen, wie befannt, die deufa- 
liontihe, von Deufalion, einem Sohne des Prometheus, welcher mit 
feiner Gattin Pyrrha, einer Tochter des Epimetheus, vor der Flut auf 
den Parnafjos ſich rettet und fo der Vernichtung entgeht. Nachdem die 
Flut fih verlaufen, befiehlt Zeus, deflen Befinnung gegen dad Menjchen- 
geſchlecht jegt gemildert ericheint, dem Deufalion und der Pyrrha, Die Ges 
beine ihrer Ahnmutter, d. h. das Geſtein der Erde, Hinter fi) zu werfen, 
und aus ten von Deufalion geworfenen Steinen werden Männer, aus ben 
von Pyrrha geworfenen Weiber, ein neues Menſchengeſchlecht. Deukalion 
ift aber in der Sage auch der Vater des Hellen, von deflen Söhnen und 
Enfeln die Stämme der Hellenen kommen. 

In den heftodiichen Geſängen kommt als Einleitung zu dem Lehrgedicht 
„Werke und Tage* noch ein anderer Mythus von dem Werden des Men- 
fhengefchlechte8 vor, der allgemein bekannte von den fünf Weltaltern, dem 
goldenen, filbernen, erzenen, heroiſchen, eiſernen: — eine allegorifche Dich- 
tung, welche die unter allen Völkern zu allen Zeiten einheimifchen Vorftels 
lungen von paradieftfchen Urzuflinden und vom allmäligen Sinfen ber 
Menſchheit aus idealer Höhe zu gemeiner Proſa darlegt. 


7. 


In feinen Göttern malt fih der Menfh! Hat ein größter unferer 
deutfchen Seher fchön geſagt. Die griehiiche Götterwelt ift ein Kunftwerf 
des Fünftlerifchen ®enius von Hellas. Wir wiederholen fchon Angedeutetes: 
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auf der Bafis pantheiftifcher Weltanſchauung erhob ſich der griechifche Olymp 
sol menſchlich⸗ſchöner Göttergeftalten. Darin liegt das charakteriftifche 
Merkmal der Hellenifhen Religion, der Anthropomorphismus, die 
Vermenſchlichung der ungebeuerlihen PBerfoniflcationen der Naturfräfte, 
wie fie dem religiöfen Bewußtfein ded Drientd eigenthümlich find. Das 
orientaliih Phantaftifche, Ungethümliche und Unſchöne dem Vorftellbaren, 
menſchlich Maaßvollen und Schönen zu nähern, alle die aus den morgen- 
ländiſchen Gulten überfommenen Vorftellungen und Beftalten der griechifchen 
Künftlernatur anzupaflen, das Göttliche zu vermenfchlichen, das Menſchliche 
zu vergöttlichen, dad war die Arbeit, welche der religidfe Gedanke von 
Hellas in raftlofem Wirken der Poeſte und ber Bildenden Kunft vollbrachte. 
Der griehiihe Gott ift der idealifirte Menfd. Und zwar 
ift dieſe Idealiſtrung Feine falihe, naturlofe: der griechiiche Bott ift der 
menſchlichen Gefühle, Schwächen, Leidenschaften nicht bar und ledig; in 
feinem ätheriſchen Leibe pulfitt dad Menſchenherz, geichwellt von 
Luft und Web, von Liebe und Haß, Mitleid und Zorn. Endlich ift der 
hellenifche Gott überall durch das AN ausgegoflen, fo, daß nidt nur die 
phyſiſche, fondern aud die moralifche Welt durchgöttert ift, fo, daß die bil« 
dende Phantafte dem Menfchen felbft die Zuftände feines Eörperlichen Orga⸗ 
nismus, wie feine fittlihen Begriffe, feine Fertigkeiten und Beichäftigungen 
zu göttlicher Oegenfländlichkeit gebraht hat. Der Hellene lebte feine 
Religion: er verfuchte nicht, die Erde zum Himmel emporzuheben, er zog 
ten Simmel zur Erde herab. 

Nach diefer allgemeinen Charafteriftif des religiöfen Bewußtfeind von 
Hellas gehen wir feinen einzelnen Bildungen na, wobei wir die Dreithei« 
lung der Welt unter "die Hauptperjonen der dritten Götterdynaſtie zur leich« 
teren Orientirung benügen. Wir haben alfo zu betradyten 1) die Götter 
des Himmels (odoavsos oder OAvurssos im engeren Sinne), 2) die 
Götter des Waffers (Yalcdaasos), 3) die Götter der Erde 
(xIovso), welche legtere in oberweltlide und unterweltlide 
Mächte zerfallen. 


8. 


Sowohl in der Theorie als in der Praris, im Dogma wie im Gult, 
glaubte und verehrte der Hellene die himmliſchen Götter von allen am 
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d. i. der Berborgenen, Dunkeln, zeugen läßt, weil das Licht von der Nacht 
geboren wird. Apollon ift Naturgott, Lichtgott ſchlechthin, Tpeziell das 


Sonnenlicht, und nad Art der Naturmächte jegendreich zugleich und furcht⸗ 


bar. Während er daher von feinem Bogen die Pfeile plöglichen Todes und 
der Seuchen fendet, der flrafende Fernhintreffer, iſt er andererfeitd wieder der 
Allesklärer, alles Näctige, Unholde, Ungeheuerliche (Rieſe Tityos, Drache 
Python) mit feinen Lichtpfeilen Vernichtende. Und recht eigentlicher Eulturs 
gott ift er in feiner Eigenſchaft ald Bührer der Mufen (Mufagetes), als 
Begeiſterer ded Dichters und Sängers, als zukunftflärender Seber, welcher 
durch den Mund feiner Briefterin Pythia feine Orakel verfündigt. Seine 
Bilpung ald vollendet fhöner Jüngling weift auf die ewige Jugendfriſche 
und Reinheit jeiner Lichtnatur. Mehr ind Praktiſche gewandt, nicht ganz 
bon der Gemeinheit der Profa des Lebens unberührt, ericheint die cultur⸗ 
göttliche Miffton in Hermes, welder, ein Sohn ded Zeus von Der Nymphe 
Maja, ald Mittelpunkt eines reihen Mythenkreiſes tafteht”). Cr ift, al 
geflügelter Götterbote, gleihiam das lebendige Band, welches die Götter 
unter einander und die Götterwelt mit der Menfchenwelt verfnüpft. Er hat 
fo zu fagen in Allem feine Hand, und als böte das Leben jeiner vielgewand- 
ten Thätigfeit nicht Spielraum genug, macht er fih auch noch mit den Todten 
zu Schaffen, indem er tie Seelen der Berftorbenen in den Hades geleitet 
(Hermes Pſychopompos). Als Erfinder der Leier, der Meß⸗, Wäge- und 
Fechtkunſt, der Buchftaben, der Würfel, ift er recht eigentlich die Vergött— 
lihung des Erfindungdtriebes®). Als Gott der Rede, der Reiſenden, ter 
Kaufleute, ja aud der Schelme und Diebe, ift er aller Gewanttbeit, Lift, 
Verſchlagenheit, welche das Geſchäftsleben ohne fonderliche Rückſicht auf die 
Moral gebictet, Verförperung. Einem fchroffen Gegenfag zu diefem aal⸗ 
glatten, aber liebenswürdigen Welen begegnen wir in dem Ares, dem Sohn 
des Zeus und der Gera. Ich möchte jagen, er komme Einem vor wie der 
rauhe Niederfhlag der durch manden Sturm getrübten ehelichen Atmo⸗ 
fphäre des himmlifchen Paares. Es ift in diefem Gott etwas nordifch Uns 
gefchlachtes, orientaliich ausjchweifend Vhantaſtiſches. Er brüllt bei Homer 


7) Außerordentlich anmuthig if der Hermes: Mythus dargeftellt in dem homeri⸗ 
fhen Hymnus an den Gott. " 

8) Das Vorbild zum griechifchen Hermes, wenigftens in der fpäteren Entwicklung 
dieſes Gottesbegriffes, mag der aͤgyptiſche Thoth geweſen fein. 
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dag er die Weſenheit des höchſten indogermanifchen Gottheitäbegriffes ?), 
und an ihn Fnüpfte fih, wie wir fpäter fehen werten, die monotheiftijche 
Speculation der Alten. Neben dem Zeus ſteht ald Himmelsfönigin. jeine 
Schweſter und Gemahlin Hera, zu feinem männlihen Weſen die weibliche 
Ergänzung bildend, ganz wie jedem ter Götter der indiichen Dreifaltigfeit 
eine Safti zur Seite ftebt %). Hera ift im phyſikaliſchen Einne bie weibliche 
Seite ded Himmels, die ſtürmiſche Wantelbarkeit, aber auch die befruchtende 
Beudhtigfeit der Atmoſphäre; im ethiſchen vertritt fie die Heiligkeit und 
Würde des häuslichen und ehelichen Lebend. Daher ift fie die folge, faft 
finftere, berriibe Göttin, aber audy wieder die freundliche Segnerin des Ehe⸗ 
bunded und die Schügerin ber Gebärenden. Sie ift, wie Zend das männe 
liche, fo ihrerſeits das weibliche Ideal in feiner höchſten Majeflät, großaugig, 
vollgliedrig, weigarmig, mehr prächtig als reizend ſchön. Sie ift, wie Zeus 
der abfolute Herr, die abfolute Herrin, wie ſchon ihr Name verfündigt 5). 
An der Stelle übrigens, wo Homer die anmuthigfte Epifode aus dem che- 
lichen Xeben des Himmelsherren und der Himmeldherrin erzählt, die Umar⸗ 
mung der Hera durch Zeus auf dem Ida, wird ein deutlicher Anklang an 
das Dogma von ter Aſchera⸗Kybele hörbar, Lie ja auch, wie wir fahen, die 
idaͤiſche Mutter hieß 6). 

Ein Kreid herrlicher Söhne und Töchter umyibt dad erhabne Paar. 
Da ift der Funftreiche Feuergott Hephäftos, als Perfonification der 
jegensreichen Elementarkraft des Feuers ficherlicy eine Altefte Gottheit der 
Hellenen, ald vom Himmel gezeugt und von der Atmofphäre geboren (der 
Blig), ſowie in feiner Eigenfchaft als Eulturgott, gleihfam der legitimfte 
Sohn des Donnererd und feiner Gemahlin. Da ift der ftralende Phöbos 
Apollon, den bie mythologifche Dichtung den Zeug mit der Leto (Latona), 
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3) Zeis, Zuv, Zov, Zus. Am deutlichſten ſtimmt mit dem indiſchen deva, dem 
perfifchen daeva, dem gothifchen tius, dem eddifchen tivar, dem flavifchen diewas, 
dews, deiws das aͤoliſch⸗ griechifche devs, wovon das lateiniſche deus. 

4) Bol. Bud II, Kay. 1, 6. 

8) Hoc, d. i. Hertin, Frau, ganz in dem Sinne, in welchem ja auch die mit: 
telalterlichen Dichter die Frau Donna, Dame, Herrin, d. i. Gebieterin, nannten. 
Man will jedoch den Namen Hera auch ableiten von &o« (Erde) oder von age. (Luft). 

6) Ilias 14, 1853— 361. Hoͤchſt naiv kommt es uns vor, wenn Zeus in biejer 
Situation feiner Gemahlin , die ihn doch forft gewaltig mit Ciferſucht plagte, alle die 
verichiedenen Mädchen und. Frauen aufzählt, deren Liebe ex. genoſſen. 
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- d. 1. der Verborgenen, Dunkeln, zeugen läßt, weil das Licht von der Naht I 


geboren wird. Apollon ift Naturgott, Lichtgott ſchlechthin, Tpeziell das 


Sonnenlicht, und nad Art der Naturmäcte ſegensreich zugleich und furdte 


bar. Während er daher von feinem Bogen die Pfeile plöglichen Todes und 
der Seuchen fendet, der ftrafende Fernhintreffer, iſt er andererfeitö wieder ber 
Allesklärer, alles Näctige, Unholde, Ungeheuerliche (Riefe Tityos, Drake 
Python) mit feinen Lichtpfeilen Vernichtende. Und redht eigentlicher Cultur⸗ 
gott iſt er in feiner Eigenſchaft als Bührer der Mufen (Mufagetes), ald 
Begeifterer des Dichters und Sängers, als zukunftflärender Seber, welder 
durch den Mund feiner Priefterin Pythia feine Orakel verfündigt. Seine 
Bipang ald vollendet fhöner Jüngling weiſt auf die ewige Jugendfriſche 
und Reinheit feiner Lichtnatur. Mehr ind Praftiiche gewandt, nicht ganz 
von der Gemeinheit der Profa des Lebens unberührt, ericheint die cultur- 
göttliche Miffton in Hermes, welder, ein Sohn des Zeus von der Nymphe 
Maja, als Mittelpunft eines reihen Mythenkreiſes daſteht?). Er ift, ale 
geflügelter Götterbote, aleihlam das lebendige Band, welches die Götter 
unter einander und die Götterwelt mit der Menfchenwelt verknüpft. Er hat 
fo zu fagen in Allem feine Hand, und als böte dad Leben jeiner vielgewand⸗ 


ten Thätigfeit nicht Spielraum genug, macht er ſich auch noch mit den Todten F- 
zu fchaffen, indem er Lie Seelen der Verftorbenen in den Hades geleitet 1: 


(Hermes Pſychopompos). Als Erfinder der Leier, der Meß⸗,, Wäge- und 
Fechtkunſt, der Buchftaben, der Würfel, ift er recht eigentlich die Vergött⸗ 


lihung des Erfindungstriebes ). Als Gott der Rede, der Meifenden, ter FE 


Kaufleute, ja aud der Schelme und Diebe, ift er aller Gewanttheit, Lift, 
Verichlagenheit, welche das Gefchäftsleben ohne fonderliche Rückſicht auf die 
Moral gebietet, Verkörperung. Einem fchroffen Gegenfag zu dieſem aal⸗ 
glatten, aber liebenswürdigen Wefen begegnen wir in dem Ares, dem Sohn 
des Zeus und der Hera. Ich möchte jagen, er komme Einem vor wie der 
rauhe Niederfchlag der durch manden Sturm getrübten ehelichen Atmo⸗ 
pbäre des himmlifchen Paares. Es ift in diefem Gott etwas nordiſch Un⸗ 
geſchlachtes, orientaliich ausjchweifend Vhantaftifched, Er brüllt bei Homer 


7) Außerordentlih anmuthig ift der Hermes: Mythus bargeftellt in dem homeri⸗ 
fhen Hymnus an den Gott. 

8) Das Vorbild zum griechifchen Hermes, wenigftens in der fpäteren Entwicklung 
biefes Gotiesbegriffes, mag der ägyptifche Thoth gewefen fein. 
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wie zehntaujend Männer und bedeckt fallend fieben Morgen Landes. Das 
Barte in der fpäteren Dichtung, welche die. Hera den Ares gebären läßt, nadı= 
dem fe durch die Berührung einer Blume befruchtet worden 9), paßt fehlecht 
zu dem Weſen des Gotted. Im feiner allgemeinen und älteften Bedeutung 
iſt er das Bild des Sturm⸗ und Gewitterhimmels; fpäter wurde er fpeziell 
als der Kriegsgott gefaßt und verehrt, ald Verfinnlichung der wilden Kriegs» 
wuth oder, um einen ffandinavifchen Ausdrud zu gebrauchen, des Berſerker⸗ 
thums, welches die Waffenfreude bis zur wahnfinnigen Mordluft potenzirt. 
Dieſer unbändigen Leidenfchaftlichkeit fteht wieter ala ſchöner Gontraft ente 
gegen die Pallas Athene, weldhe Zeus aus feinem Haupte geboren, die - 
edle Jungfrau, Strenge und Milde paarend, weile und maaßvoll in Ieglichem. 
Auch fie ift friegerifch, aber im cultivirenden Sinne, denn einestheild geht 
von ihr alle Kriegs kun ſt aus, anderntHeils tritt fle allen den Keroen, deren 
Abenteuer den Sieg des Geiſtes über die rohe Naturfraft anftreben, mächtig 
fchirmend zur Seite. Sie ift des Zeuß Lieblingdtochter, fo zu fagen feine 
rechte Hand. Ihre urfprüngliche Bedeutung ald das reine Aetherblau trat 
bald und weit zurüd vor ihrer Verehrung als Eulturgöttin. - Sie ift Städtes 
gründerin, Förderin aller geiftigen und medanifchen Bildung. Darum war 
auch das nad ihr genannte Athen, im Altertfum die Stadt der Bildung 
par excellence, ihr Lieblingsfig. Die ſchönſte Verherrlihung diefer Göttin 
ift Die homerifche Odyſſee. Den jungfräuliden Sinn theilt mit der Pallad 
die Artemis, in der gewöhnlichen Auffaffung dieſer Göttin nämlih, wo 
file als Tochter des Zeus von der Leto und Schwefter Upollond erfceint. 
Da ift fie die wilde Jägerin, im Gebiete ihrer Nymphen die DBergwälder 
durchſtreifend und jedes Attentat auf ihre Keufchheit mit Bid zur Grauſam⸗ 
keit gebender Strenge ahndend. Diefer Seite ihred Charakters entipricht 
auch ihre Stellung ald Todesgöttin, ald welche fie im Verein mit ihrem 
Bruder tödtliche Pfeile auf die Menſchen ſendet. Im Grunde iſt dag Alles 
eben nur die eine Seite ihrer urfprünglichen Wefenheit ald Mondgöttin. 
Die wechfelnten, wohltgätigen ſowohl als fhädlichen Wirfungen des Ge⸗ 
flirne8 der Nacht treten in dem vielfach verfnoteten Artemis-Mpthus hervor. 
So konnte die Göttin einerfeit8 mit der Feufchen Selene verſchmolzen werden, 
andererjeitö mit der furchtbaren Hefate und in diefen Modificationen brachte 
ihr der ältefte Cult Menfchenopfer dar, dritterfeitd aber auch mit der phry⸗ 


9) Ovid. Tasti V, 281 seq. _ 
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giihen Lebensmutter Rhea⸗Kybele, wo fie dann in ihrem berühmten Heilig. 
thum zu Epheſos mit einer ganzen Menge von Brüften ausgeftattet Dargeftellt 
wurde. Die Schönſte der Olympierinnen, Aphrodite, d. i. Die Schaums 
geborene, ift, wie wir fahen, dem älteren Mythus zufolge eine Tochter dei 
Uranos, bei Homer eine Tochter des Zeus und der Dione. Sie heißt au 
Anadyomene, d. i. die aus dem Meer Auftauchende, und von KHauptfigen 
ihred Cults (Paphos und Amathus auf Kypros und der Infel Kythere) 
Paphia, Amathufla, Kyprid und Kythereia. ES unterliegt gar Feinem 
Zweifel, daß der Dienft diejer Göttin babyloniſch⸗ſyriſch-phönikiſchen Urs 
jprungd war. Sie ift die gräcifirte Mylitta⸗-⸗Aſchera. Ihr Symbol im 
Tempel zu Paphos war ein ungeheuerer Phallus und ihre Hierodulen dienten 
ihr mit Proſtitution. Auch den phönikiſchen Adonisdienſt adoptirten die 
Hellenen mit dem der Göttin. In älteſter Bedeutung iſt die griechiſche 
Aphrodite nur eine Metamorphoſe des theogoniſchen Eros, d. h. der ſchö— 
pferiſche Liebestrieb, welcher die chaotiſchen Urnaturkräfte zum Zeugen und 


nn EEE — . _ 


Empfangen angeregt. Die mythenbildende Phantaſie ſchuf diefen Begriff | 


allmälig zu einer Göttin um, zur Göttin der Schönheit und Huld, zur Göttin 
der Liebe, die fchon bei ihrem Eintritt in den Kreis der Olympier aller 
Götter Herzen bezaubert 19). Sie ift, zum Lieblingdgegenftand der dichtenden 


10) Höchft reizend malt der Humerifche Hymnus an Aphrotite die Aufnahme der 

Goͤttin im Palafte ihres göttlichen Vaters: | 

Aphrodite, die Schöne, die züchtige, will ich befingen, 

Sie mit tem goldenen Kranz, die der meerumfloffenen Kypros 

Binnen beherrſcht, wohin fie des Zephyros fchwellender Windhauch 

Sanft hintrug auf der Woge des vielaufraufchenden Meeres, 

Sn weihflodigen Schaum; und die Horen mit Goldtiademen 

Nahmen mit Freuden fie auf und thaten ihr göttliche Kleider 

An und feßten ihr ferner den Schön aus Golde gemachten 

Kranz auf's heilige Haupt und hängten ihr dann in die Ohren 

Biumengefchmeid’, aus Erz und gepriefenem Golde gefertigt. 

Aber den zierlihen Hals und den fchneeweiß ftralenden Bufen 

Schmüdten mit goldener Ketten Geſchmeide fie, welche die Horen 

Selber gefhmüdt, die mit Golde umkraͤnzeten, wann zu der Götter 

Anmuthfeligem Reih'n und dem Baterpalafte fie gingen. 

Do nachdem fie den Schmud an dem Leib ihr fertig geordnet, 

Führten fie drauf zu den Göttern fie hin, die fle freudig empfingen, 

Meichend zum Gruße die Hand, und ein Seglicher fühlte Verlangen, 
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bildenden Kunft geworben, bei ihrem Erſcheinen gewöhnlich von ben 
iten und Horen umgeben; aud die Peitho, Perfoniftfatton der ſüß⸗ 
ichelnden Liebesüberredung, ift in ihrem Gefolge und vor allen Eros, 
ofe Knabe, der den Liebespfeil auf die Herzen der Menſchen fhnellt. auf 
„I feiner Mutter, denn in der mythologiſchen Dichtung ericheint Eros, 
ältefte” Gott, als der jüngfte, ald ein Sohn der Aphrodite, man weiß 
recht ob vom Zeus oder vom Ured 11). Die vulgäre Auffaffung nahm 
lphrodite und ten Eros eben jene ald den phyſiſchen Liebrötrieb im All⸗ 
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Sie zur Gemahlin zu Haben und heim als Braut ſie zu führen, 
Hoͤchlich bewundernd die Schöne Geſtalt der befränzten Kythere. 
(Ueberf. v. Schwend:.) 

11) Der mytbologifhe Skandal der griechiſchen Religion erreicht feinen Gipfel 
e Kiebfchaft der Aphrodite mit dem Ares, wie fie bei Homer (Odyſſee 8, 266— 366) 
sänger Demodofos anmuthig vorträgt. Der Gemahl der Göttin, der hinkende 
äſtos, Hat die treulofe Gattin und ihren Buhlen vermittelt eines Fünftlichen 
8 auf dem Lager gefeflelt und alle Götter herbeigerufen, Zeugen feines ehelichen 
jeſchickes zu fein. Da ift es denn hoͤchſt komiſch anzuhören, wie der arme Hahnrei 
Höttern fein Unglüd vordemonftrirt und wie der Kandumftürmer Poſeidon in den 
:gott dringt, das gefeflelte Paar freizugeben, und wie Apollon den Hermes fragt, 
efer auch in folder Situation bei der goldenen Aphrodite ruhen möchte, und 
jes eifrigſt erwidert: Ja freilich, und wie gerne! und wie dann die Götter darob 
idloſes Gelächter ausbrechen. — Die Alles befiegende Macht der Liebe, welche 
odite im Verein mit ihrem Sohn Eros ausübte, war ein Lieblingsthema der 
ifchen Dichter. Sehr ſchön ift das Chorlied im Hippolytos des Buripides 
147 fa): — 

Du lenkſt der Götter und Menfchen unbieglam Herz, 

O Kypris, mit ihm, 

Dem buntgeflederten Knaben im ſchnell 

Kreilenden Flügelpaar. 

Er fliegt über das Land, er fliegt auf Meergrunds 

Helltönender Salzflut. 

Es lockt Eros den, deſſen begeiflerte Bruft 

Er mit des Fittigs gold: 

Glänzendem Kiel beftreift, 

Und wilde Brut des Gebirge 

Und auch was fchwimmt und was die Erde nährt, 

Die Helios fFammende Glut überftralt, 

Und Menfhen. Du nur walteft 

Mit gebietender Macht, Königin Kypris, 

Ob allen diefen! (Ueberſ. v. Ludwig.) 
yerr, Geſch. d. Religion. II. 42 
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gemeinen, wo fie dann Aphrodite Randemos heißt, diefen ald ben vergätt- [. 
lichten Geſchlechtstrieb im Befonderen. Eine geläutertere Anſchauung dagegen |, 


durch die Dichter und Philofophen der Blüthezeit Athens ausgebildet, ſah in 


der Aphrodite die reine, himmliſche Liebesgöͤttin, die züchtige, ernfle Aphre |, 
dite Urania, der Eeufchen Liebe und ehelichen Treue Beihügerin. Endlich 
gehört noch in den Kreis der Uranionen die jungfräulihe Heftta, Tochter 
des Kronos und der Rhea. Da ihr Name das Ruhende, Feſte bedeutet, fe | 
fiel in ältefter Zeit ihr Begriff mit dem der Erde zufammen. Später wurk , 
in ihr da8 reine ätherifche Beuer verehrt, was der Böttin einen ariſchen 
Urfprung zuweift. Ihr Symbol war der Herd, der Opferherd ſowohl als h 
der Familienherd. Weil diefer Der Zufluchtsort der Bedrängten war, wurde | 
Heftin die Schuggättin aller Verfolgten, dann als Herdgöttin überhaupt bie — 


Gottheit des Familienlebens, der Gemeinde, des Staates. 


Un dieſe himmliſchen Hauptgötter ziehen nun eine Anzahl von Neben | 


und Uintergöttern einen begleitenden und dienenden Kreis. Gier hebt ein 
polytheiflifche Zerfplitterung der göttlihen Subflanz an, welde dann ind 
Unendlicye fortgeht. Und der vielgöttliche Wirrwar wird um fo größer, ale 
die ältere Baffung ter Gdtterbegriffe mit der jüngeren häufig collivirt. © 
ift z.B. die Themis ald Mutter des Prometheus nur dem Namen nad 


von der Gäa verſchieden, bei Homer aber iſt fie die Bewahrerin aller gefep I. 
lichen Ordnung bei Göttern und Menfchen und fie gebiert dem Zeus die | 
Horen: Eunomia (die Negelmäßige), Dike (die Gerechte) und Eirene | 
(die Briedfertige), welche Göttinnen dem Kreislauf der Iahreszeiten vor 
ftehen und zugleich, als echte Töchter ihrer Mutter, Recht und Sitte unter 
den Menfchen fördern. Mit der Tochter ded Dfeanos, Eurynome, zeugt . 
Zeus die drei Chariten oder Grazien: Agllaja, Euphrofyne un j 
Thalia, von denen nah Pindar’d hyperboliſchem Ausdruck den Menſchen 
alles Frohmachende kommt. Sie find die eigentlichen Huldgöttinnen, dei . 
ſchönſinnlichen Reizes und der Heiterkeit in Natur und Leben Bringerinnen. 


Mit der Titanide Mnemofyne zeugte Zeus die neun Mufen, welche, bed 


Geſanges und ded Tanzes froh, dem Dichter, dem Künftler, dem Denker 


den göttlichen Funken der Begeifterung in die Seele hauchen: Klio, Mel 
pomene, Thalia, Kalliope, Terpjihore, Euterpe, Erato, 
Urania, Polyhymnia. Anmuthige Geftaltungen der religidien Bhan- 
tafte find ferner Hebe, die Perfoniflcation der weiblichen, Ganymedes, 
die Perfonification der männlichen Jugendblürhe, Iris, bie Götterbotin, 
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In welcher da3 ſchöne Symbol der Verbindung zwifchen Himmel und Erde 
durch den Regenbogen, und Nike, in welder dad Siegeögefühl anthropo« 
motphoftrt if. Es begreift fich leicht, daß ein fo phantaflevolles Volk, wie 
die Hellenen, welde überall im Univerfum das Göttliche fuchten und die 
gewonnenen Anfhauungen und Begriffe zu Oöttergeftalten verdichteten, Diefe 
Verd ichtung auch auf die Ericheinungen amı Himmel ausdehnten. So wurde 
onen die Sonne zum Gott Helios, auch Phasthon genannt, welcher gleich- 
ſam als Stellvertreter Apollon’8 den Sonnenmwagen Ienft; fo der Mond zur 
Böttin Selene, fo die Morgenröthe zur „rofenfingrigen” E08; fo wur- 
ben ihnen der Morgenftern und der Abendftern, die verjchietenen Sternbilder, 
Die Wolfen und Winde fogar, zu göttliden Genien, wie fih ihr frommer 
Sinn nah einer andern Seite bin aud) die Heil» und Hülfebereitichaft der 
Natur und Wiffenfchaft in den Perionen ded Arzneigotted Askleptios 
und der Entbindungsgättin Eileithyia zur Anfchauung bradte. 


9, 


Das Wafler mußte in einem meerumflofienen,, in feinem Inneren jo 
quellen und flüffereihen Lande, wie Alt- Hellas war, ben religiöfen Vor⸗ 
flelungen .reichflen Stoff bieten, und fo hat denn die Mythologie das Waffer- 
götterthum zu einem fehr weiten Sagenfreid auögefponnen. Das Geſchlecht 
der Waſſergötter ift unendlich zahlreih. Es fluft fih von dem alten Oke a⸗ 
no08 und der Tethys zunähf zum Pontos und jeinen Sprößlingen ab, 
in welchen fowohl die zweckdienlichen und freundlichen ald die widerwärtigen 
und gefährlichen Eigenſchaften des Meeres veranſchaulicht find. Jene Seite 
vertritt der freundliche Meergreis Nereus mit feinen Töchtern, den Neret- 
den, eine Art Grazien der See, unter welhen Amphitrite, die Ge- 
mahlin Poſeidon's, und Thetis, die Mutter de8 göttlichen Renners Achil⸗ 
leus, vorragen; die trügerifche Seite des Meeres repräjentirt Thaumad 
mit feinen Töchtern, den Harpyien, die fehredliche endlich das Ungeheuer— 
paar Phorkys und Keto, von weldem nad der Heſtod'ſchen Theogonie 
alle die Scheufale flanımen, durch deren Vernichtung die griechifchen Heroen 
die Unfterblichkeit erlangten. Mit der Throngelangung der Kroniden- 
Dynaftie erhielt Bofeidon, Zeud’ Bruder, die Herrſchaft über dad Meer 
und alles Gewaͤfſer. Schon fein Name bezeichnet ihn ald den Gott des 
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flüffigen Elements 1). Es ift in ihm zuvörderſt das Gewaltige, Wilde, 
Tropige ded Meeres verbildlicht und ta heißt er der Erverfchütterer. Gh 
hatte aber auch und mußte haben, als Perfoniflcation des Meeres, eine cul- 
turgöttliche Seite. Da gilt er ald Schöpfer und Bändiger des Pferdes zum 
Dienft des Menichen, fowie als eigentlicher Meifter der Schifffahrt. Auf 
ten vom Sturm empörten Meeredwogen fährt er einher, gewaltiger Kraft, 
Das find feine Roſſe, die er in's Joh fchirrt, wenn er, das dreigezadite 
Szepter in der Band, von den Ungeheuern der Tiefe huldigend umtangt, 
dahinftürmt über Die unendlihe Salzflut 2). Seinen Hof bilden die Meer- 
götter, die necfiihen, mufcelblafenten, mit den Nereiden bublenden Tri 
tonen, der ewigwandelbare Proteus, die hülfreihe Leukothea, die 
füßlodenden Sirenen, tückiſch, wie der glatte Spiegel der See, unter 
welchem das Korallenriff lauert. 


10. 


Wie in den Culten der Waflergötter, fo bleiben aud in denen ber 
Erdgötter die älteren Begriffe neben den jüngeren ſtehen. Die alte Gäa 


1) Ioosdav oder Tlocsıdawr ſtammt von derfelben Wurzel wie zorieıw (trän: 
fen, bewäfjern) , zözos (Trunf) und zorauds (Fluß). 

2) Die Stelle bei Homer (I. 13, 17—31), wo die Erſcheinung des Gottes ge 
ſchildert wird, gibt zugleich ein Bild, wie man fich die Bewegungen der Bölter von 
einem Ort zum andern dadıte. Pofeidon fteht auf dem Gipfel der thrafifchen Samos 
und fchant von dort dem Kampf der Achaͤer und Troer zu: — 

Plöglich flieg er herab von dem zadigen Felfengebirge, 

Wandelnd mit hurtigem Schritt, und es bebten die Höh'n und die Wälder 

Meit den unfterblichen Füßen des wandelnden Pofeidaon. 

Dreimal fhwang er fich fort und das vierte Mal ftand er am Ziele, 

Negä, wo ein geprieſ'ner Palaft in der Tiefe des Sundes 

Golden und fchimmerreich ihm erbaut war, ſteis unvergänglich. 

Schnell, wie er anfam, ſchirrt' er ins Joch erzhufige Roſſe, 

Stürmenden Flugs, ummallt von goldener Mähne tie Schultern. 

Selber in Gold nun hüllt' er den Leib und faßte die Geißel, 

Schön aus Golde gewirkt, und trat in den Seflel tes Wagens, 

Lenkte dann über die Blut : die Ungeheuer des Abgrunde 

Hüpften umher aus den Klüften, den mächtigen Herrfcher erfennend ; 

Breudig trennt’ aus einander die Woge ſich; und wie geflügelt 

@ilten fie, ohne daß unten die eherne Are grnekt wort, 
Und ihn trugen im Sprung gu der Dana Shin ie Kür. 
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machte das Recht ihrer Ertmutterichaft immer wieder geltend, indem ſte in 
verfchiedenen Metamorphoſen die Menſchen an tie Verehrung mahnte, welche 
diefe der Muttererde fchulden. Wir find ihrer Weſenheit fhon in der Heftia 
und Themis begegnet und finden fie wieder in der Rhea Kybele, ter 
phrygiſchen Naturgöttin, in welcher die tellurifche Productionskraft perſoni⸗ 
fizirt ift, aber auch der Culturdrang des Menſchen, fowie jein zwifchen 
Ertremen fchwanfender Sinn. Der legtere fand in dein Kybele-Eult, welcher 
den europälfchen Hellenen durdy die Fleinaflatifchen vermittelt wurde, vollften, 
um nicht zu fagen tollften Ausdruck!). Nahe verwandt mit dem Begriff der 
Kybele find die des Dionyſos und der Demeter. Beide find Eultur- 
gottheiten. Dionyſos, oder Bakchos, in der mythologiſchen Dichtung der 
Sohn des Zeus von ter Semele, ift in der engeren Vorftellung von feinem 
Weſen ter Geber des Weinſtocks und all der fröhlichen Werfe des Weins, 
der große Breudebringer, der bis nach Indien hinein feine triumphirenden 
Züge unternimmt, ein ſchöner, üppiger, weinjeliger Süngling,, dad Haupt 
mit Epheu und Mebenlaub umkränzt, auf einem von Panthern gezogenen 
Wagen jtehend, ten Thyrſosſtab in der Hand, von feinem bafcdhantifchen 
©efolge umjubelt 2). Im weiteren Sinne iſt Dionyjos die Vergöttlihung 
der Degetationdfraft überhaupt, des treibenden, fchwellenden Safted der _ 
Erde. Daher der Mythus von ihm und der Ariadne, einer Symboliftrung 
des im Winterfchlaf erftarrten vegetativen Lebens, welches der Gott mit 
neuem Lebenshauch durchdringt. Starfe Anklänge des ägyptifchen Oſtris— 


4) Bol. 0. Kap. II, 11. 

23) Eine der anmuthigften Dionyfos - Mythen iſt, wie der Bott in Geftalt eines 
blühenden Juͤnglings von-tyrrhenifchen Seeräubern geraubt wird. Der homeriſche 
Hymnus gibt eine reizende Schilderung von der Art, wie der Geraubte den Piraten 
feine Goͤttlichkeit kundgibt: — 

..... Da erſchienen mit einmal Dinge zum Staunen, 
Denn Wein ſtromte zuerſt durch das dunkele, hurtige Schiff hin, 
Sprudelnd, ein koſtlicher Trank, ein duftender; und es erhob ſich 
Rings ter ambrofiſche Duft, und das Schiffsvolk ſah es mit Staunen. 
Aber es breitete fchnell bis zum Außerften Segel ein Weinjtod 
Hier und dort fein Gerank: es hingen in drängender Fülle 
Trauben herab und es ſchlang um den Maft fich ein dunfeler Epheu 
Mit aufbrechenden Blüthen und lieblichen Dolden der Früchte. 
(Ueberſ. v. Eichen.) 


nz 
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cultus und des fyrifhen Adoniscultus, welches ja im Grunde derfelbe war, 
Iafien fih im Dionyſosdienſt nicht verfennen. Mit diefem Dienft hängen 
die mythologifhen Bildungen zufammen, welche Die untergeordneteren Ele 
mentarfräfte ded Berg-, Wald- und Yeldlebens in den derben, balbthieri- 
ſchen Geftalten ver Satyrn, ber Silene und bed Priapos verfinn- 
lichten. Barterer Geftaltung find die Nymphen, deren Bamilie in Naja 
den (Quellnympben), Oreaden (Bergnymphen) und Dryaden ode 
Hamadryaden (Baunngmphen) zerfällt, liebliche Veranſchaulichungen De 
allgöttlihen Naturlebens 3). Auch Van, der ziegenfüßige, gehörnte, Tang- 
bärtige, gehört hieher. Uber wenn gleich ex in der griecbifchen Mythologie 
nur als ein untergeordneter, menfchenfcheuer Gott der Berge und Balder, 
fo zu fagen als ein Waldteufel erfcheint, fo liegt ihm Doch ein tieferer Be⸗ 
griff zu Grunde, der des aͤgyptiſchen Kneph⸗Phan, des großen Naturgeäftes. 
Schon der Umftand, daß er häufig in der Gefellfchaft der großen Mutter 
Kybele erfcheint, fowie die Ableitung des paniſchen Schreckens (d. 5. der 
das menfchliche Gemüth gegenüber dem geheimnißvollen Walten der Natur- 
macht erfüllenden Furcht) von ihm, endlich fein Name weifen darauf Hin. 
Die fpätere myſtiſche Speculation der Griechen nennt ihn aud) geradezu den 
großen Pan (das große A). Der alten Sage tieffinnig ſchmerzlicher Auf: 
Der große Pan ift todt! erfholl, als der helleniſche Senſualiemus dem 
jüdijch = riftlichen Spiritualismus erlag. — Die Demeter, im mytholo⸗ 
gifchen Syſtem Schweſter des Zeus, welchem ſie die Perſephone oder 
Perſephoneia gebar, leitet von den oberweltlichen Erdgöttern zu den unter⸗ 
weltlichen hinab, denn die Göttin iſt Perſonification der Triebkraft des Erd- 
innern. In ältefter Auffafjung ift fle zweifellos mit der Mutterde iden- 
tiſch, wie auch ihr Name ausweift (Anurene = I unıng). Anthropo⸗ 
morphiſtrt, wird fie zunächſt zur Adergöttin umd feruer confequent zur 


— — — 


Schußgöttin aller Geſittung, weil ja der Ackerbau aller Cultur Fundament 


if. Auf ihre urfprüngliche fosmifche Natur deutet aud) die Sage von dem 
Verhaͤltniß der Göttin zu dem kretenſiſchen Helden Jaflon, dem ſie ſich in 


3) Alle Höhen füllten Oreaden, 
Eine Dryas lebt’ in jetem Baum, 
Aus den Urnen lieblicher Najaden 
Sprang der Ströme Silberfhaum. Schiller. 
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Liche ergibt und den Plutos, den Bott des Reichthums, gebiert *); denn 
diefer Jaſton, in der Sage der erfte Aderer,, ift nur ein Bild des den Erd» 
boden befruchtenden Regens. Der Demetereult fland mit dem Dienft der 
unterirbifchen Götter in enger Beziehung, denn der Beherrfcher der Unter« 
welt, Ars (Ardes, Ardoneuß), raubt die Tochter der Demeter, die Perſe⸗ 
phone, und madıt fie zur Königin feines unterirdiichen Reiches. An dieſen 
unterweltlichen Zeus und Die unterweltliche Hera bat die dichtende Phantajte 
Alles geknüpft, was von finfteren, trübfeligen, Iebensfeindlichen Vorftellungen 
im religiöjen Bewußtſein der Hellenen in fpäterer Zeit noch ſich vorfand. 
In düſterem Schweigen thronend , beherrfchen dieſe Todesgötter das Reich 
der Schatten. Der ganze Mythus erinnert fo deutlich an Oflris und Iſis 
in ihrer Eigenichaft ald Todesgötter, daß man auf Aegypten als feine ur» 
fprünglidhe Heimat verweifen muß 5). Zum Gefolge des unterirdifchen 
Herrſcherpaares gehören Die Erinnyen (d. 1. die Zürnenden, von &9sc), 
graufe Strafe und Rachegeiſter, die aber eben als Mächerinnen ter Verlegung 
von Recht, Piliht und Eid nicht nur unerbittlihe Dämonen, fontern aud 
zugleidy fittliche Mächte find. ie werden bald Töchter der Nacht, bald 
ber Erde (Evwsmun, daher Eumeniden) genannt. Breuntlider find die 
Borftellungen von dem Brüderpaar Schlaf und Tod (Hypnod und Tha- 
natos®) und von den Träumen (Morpheus, Ikelos, Phantafos) 
als unterweltlichen Genien. 


11. 


Zwiſchen Gottheit und Menfchheit gibt das Heroenthum das ver- 
mittelnde Band ab, welches in den indogermanifchen Religionen überall breit 
und fchön gemoben if. Uber von außerortentlichen Glanze ftralt Die hel⸗ 
leniſche Heroologie, in ihrer Fünftlerifchen Geſtaltung eine wejenrlihe Er⸗ 





4) Jaſion's Nebenbuhler, Zeug, ließ den Helden die Liebesgunft der Göttin theuer 
bezahlen: — 

Als mit Jafion einft die Schön gelockte Demeter, | 

Eigenem Muth willfahrend , auf dreimal geackertem Brachfeld, 

NRuhl in Liebe gefellt; nicht lang unfundig der That war 

Zeus, der jenen erfchlug mit gefchleuderter Flamme des Donners. 

(Odyflee, 8, 125—28). 

5) Dal. 0. Kap. I, 10. 
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gänzung der Mythologie biltend. Die Götter fleigen nieder, ſterbliche 
Frauen zu umarmen, und die Frucht Diefer Umarmungen find herrliche Ger 
jchlechter von Heroden und Heroinen, die zum Theil, fi überhebend, in 
furdtbaren Geſchicken tragifh untergehen, zum Iheil aber auch im Thun 
oder Dulden ber olympifchen Abfunft fi würdig erweilen und deßhalb, in 
die Kreije der Himmlifchen erhoben, unter den Menſchen ein Andenken zu 
rücklaſſen, welches ihnen die bleibende Verehrung ald Halbgötter ſichert. 
Es hat ſich die helleniſche Heroologie theild zu localen und landſchaftlichen 
Sagen ausgeprägt, welche dann den einzelnen Gegenden, Infeln, Städten 
neben dem Dienft der Götter auch den Cult eine Heros zuwiefen,, andern 
theils zu großen epiichen oder dramatiichen Sagenfreijen. Zu den heroiſchen 
Localſagen gehören die von Kekrops, Erechtheus, Pandion und Thefeus in 
Attifa, von Danaod, Perſeus und der Io in Argos, von Kadmos, Am 
phion und der Niobe in Theben, von Bellerophon in Korinth, von den 
Dioskuren und ihrer Schwefter Helena in Lafonien, von den Lapithen und 
Kentauren in Theflalien, von der Europa und dem Minos auf Kreta. Bon 
den epifchen und dramatijchen Heldenchklen find weltbefannt der argonautifcke, 
der thebanifche und ter trojanifche. Schön ift es, wenngleich bei einem 
Künftlervolf nur naturgemäß, daß die Hellenen audy ihre alten Helden des 
Geiftes, ihre Seher, Dichter und Künftler, einen Teireſtas, Orpheus, 
Homero8 1), Dädalos und Andere, ald Heroen ehrten. Den Mittelpunkt 
der griechifchen Seroologie bildet jevoh Herafles, der Sohn des Zeus 
und einer Sterblichen, der Alfmene. Sein Mythus ift in verfchiedenen 
alten Localſagen verſchieden gefaßt, doch überwiegt überall feine Bedeutung 
als Eulturheros, der die Erde von Ungeheuern und Tyrannen reinigt (die zwölf 
Arbeiten d. H.). Als Kind von der zürnenden Gera vom Olymp gefähleus 
dert, hat er eine lange Heldenbahn voll Mühfal zu durchmeſſen, um endlid 
durch den Feuertod geläutert, zu den Himmliſchen emporzufteigen und mit 
Hebe, der ewigen Jugenpblüthe, vermählt zu werden. Scält man ben 
Kern der Heraklesſage aus ihrer mythifchen Umhüllung, fo fleht er Einen 


1) Die religiöfe Ehrfurcht vor diefem Univerfaldichter des Alterthums machte ihn 
zu einem Sohn des Flußgottes Meles (daher fein Beiname Meinaıyerns) und der 
Nymphe Kritheis. Es lief in Hellas über ihn der Bers um: 

Sf Homeros ein Gott, mit Göttern dann werd’ er verehret! 
Und wenn Feiner er iſt, fo werd’ er ein Gott doch erachtet! 


| 


| 


188 


rie eine Ahnung ber Erlöſer⸗gIdee. Freilich nicht im chriſtlichen Sinne, 

die hriftliche Berfpaltenheit von Gottheit und Menfchheit, von Jen⸗ 
und Dieſſeits war den Griechen fremd; wohl aber in dem Sinn, daß 
erakles das Vorbild der Läuterung des Menfchen von den Schladen des 
nlebens gegeben war und der mit Bewußtfein vollzogenen Ineinsbildung 
Renſchlichen und des Göttlichen 2). 


12. 


Aber über Göttern, Heroen und Menfchen gleichermaßen fteht gebie- 
ein dunfles Etwas, eine geheimnißrolle Macht: das Schickſal, bei 
em in allen Dingen die höchſte und letzte Entfcheidung iſt. Es iſt, wenn 
will, diefe Schickſalsidee ein Verfuh, über die myıhologifche Vielerlei⸗ 
der belleniichen Religion eine Art monotheiftiihen Begriffs zu erhöhen. 
en ja doch aud die Ehriften, nicht im Gegenſatz zu ihrem dreifältigen 
‚ doch neben demielben, von einer „Vorſehung“ zu ſprechen, gleichſam 
on einer Quinteſſenz der göttlichen Subſtanz. Im Scidfaldbegriff 
der Grieche eine Ießte und höchſte Einheit. Das Schickſal war ihm das 
: Nature und Sittengefeß, die in der phyſtſchen und fittlihen Welt ewig 
anbeugfam waltende Nothwendigfeit (Avayan), welde ein Deutſch⸗ 
ne in unfterblichen Strophen gefeiert hat !). Das antbropomorpbiftifche 





2) Herrlich ift diefe Idee des Heraklesmythus dichterifch entfaltet in Schiller’s 
ht: Das Ideal und das Leben. 
1) Die Klagen lehrt die Roth verachten ; 

Beichämt und ruhmlos läßt fie nicht 

Die Kraft der Sünglinge verfchmachten, 

Gibt Muth ter Bruf, tem Geifte Licht. 

Der Greiſe Fauſt verjüngt fie wieder ; 

Sie kommt wie Gottes Blitz heran 

Und trümmert Felſenberge nieder 

Und wallt auf Riefen ihre Bahn. 


Mit ihrem heil’gen Wetterfchlage, 
Mit Unerbittlichkeit vollbringt 
Die Roth an einem großen Tage, 
Was kaum Jahrtaufenden gelingt. 
Und wenn in ihren Ungewittern 
Selbft ein Elyflum vergeht 


186 


Bedüͤrfniß der Griechen hatte übrigens an dem abſtracten Schickfalsbegriff kein 
Genüge. Sie wollten auch hier eine concrete Anfchauung baben und perfoni- 
fizirten daher die Schidjaldmadht unter den Namen Bepromene oder 
Heimarmene oterMöra2). Aber damit noch nicht genug; der Polytheiomus 
Tann e8 nicht laflen, an der eben erfirebten Einheit fogleid wieder zu rütteln. 
Mit der Zeit wurde alfo der Schickſalsbegriff zu den drei mythologiſchen Ge⸗ 
falten der Mören oder Parzen Klotho, Lahejid und Atropos, 
Töchtern der Nacht 3), deren geheimnißvolle Thätigfeit dur dad Bild vom 
Spinnen und Nbfchneiden des Lebensfadens verfinnlicht wird. Daß aber 
ihre Macht nicht nur. als über das Loos der Menfchen entfheidend,, fondern 
auch als über dem Willen der Götter ſtehend vorgeflellt wurde, ift zweifelloß®). 
Berner wurde die Schickſalsidee auch in der @eftalt der Nemeſis yerfoni- 
fizirt,, die, oft mit der gleichbedeutenden Adraſteia identiftzirt, bei Homer 
und Heflod nur als Perfonification des ethiſchen Begriffs der Schidlichkeit 
ericheint, fpäter aber als eigentliche Schickſalsgöttin, als untrügliche Entſchei⸗ 
derin des Lebens. und Raächerin jedes Frevels 5). Alt ift enblich im @rie- 


Und Welten ihrem Donner zittern — 
Mas groß und göttlich ift, beſteht. Hölderlin. 
2) Abgeleitet von den Verben mogeiv und uelpouc:. 
8) Trautefte Kinder der Nacht, unendlihe Mören! redet fie der orphifche Hym⸗ 
nus an. Ä | 
4) Im Prometheus des Aeſchylos fingt zwar der Chor: 
Ad, in willfürliher Satzung herrichet Zeus, 
Uebergewaltig zeigt ex fein Szepter. . . . 
allein gleich darauf entfpinnt ſich zwifchen der Chorführerin und dem gefeflelten Ti: 
tanen diefer Dialog: — 
Chorf. Wer lenkt des Schickfals Ruder denn in feiner Hand? 
Prom. Die Mören und die alldenfenden Srinnyen. 
Chorf. Und Zeus ift felbft ohnmächtig gegen ihre Macht? 
Brom. Dem verhängten Loofe kann er nimmermehr entflich'n. 
5) So in dem fchönen Lied des griechiichen Lyrikers Meſomedes, welcher zur Zeit 
Hadrian’s in Rom lebte: — 
Geflügelte Nemeſis, du, des Lebens Entfcheiderin, 
Göttin mit ernftem Blick, Tochter der Gerechtigkeit, 
Du, die der Sterblichen ſtolzſchnaubenden Lauf 
Mit cehernem Zügel lenkt 
Und haflet ihren verbechlichen Hebermuth 
Und bannt hinweg den Ikywargen Nein, 
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chenthum bie Borftellung von der Tyche, der Göttin der Glücksfülle, wo⸗ 
gegen die Annahme eine? guten Dämon, Agathbodämon, welder dem 
Menſchen als ein leitender Schugengel beigegeben iſt, erft fpäter durch bie 
philoſophiſch⸗myſtiſche Speculation beftimmter ausgebildet wurde, 


13. 


Die Lehre des Griechenthums von den Tegten Dingen angehend, hat 
dieſe Durch die fpäteren Dichter eine umfafiende mythologiſche @eftaltung er⸗ 
halten, in welder Entlehnungen aud dem ägyptifchen Glaubenskreis ganz 
augenicheinlid find. Wir haben feines Orts aus einem Zeugniß Herodot's 
erfehen!), daß die Hellenen den Negnptern die Urheberſchaft der Unfterblich- 
feitötheorie zuwiefen. Wenn fle aber von diefen die Vorftellung von einem 
Fortleben nach dem Tode und einer jenfeitigen Vergeltung adoptirten, jo 
ließen fie doch die im äghptifhen Dogma von ten legten Dingen entbaltene 
Seelenwanderungdlehre fallen und Iegten überhaupt auf die ganze Eschato⸗ 
logie wenig Gewidt. Der blühende Realismus der Griechen, welcher frine 
Ideale hienieden fuchte, verwehrte ihnen, des Jenſeits Bläffe dem Diefjeits 
anzufränfeln, wenngleich — Homer's wehmüthiges Wort bezeugt e82) — 
ber Gedanke der DVergänglichfeit manchmal mit der ganzen Wucht feiner 
Schwere in ihr voll und ganz gelebted Leben fill. Daß fle eine Fortdauer 
nad dem Tode glaubten, ift Thatjache. Aber daß fle den Vorftellungen von 
dem Hades, von dem jenfeitigen Schattenreich, welches Hades (Aid) und 
Perfephone beherrihen, den Vorſtellungen von den Flüffen ded Erebos, 


Ringsum bein Rad; das immer bewegliche, 
Spurlofe, wendet fih um ter Menfchen lachendes Gluͤck. 
Berborgen gehft du ihrem Buße nach 
Und beugft der Stolzen Raden. 
Sei gnädig, o Selige, du, des Rechts Bertheilerin, 
Geflügelte Nemefls, du, des Lebens Entfcheiderin! (leberf. v. Herder.) 
1) Bal. 0. Kap. I, 12, Anm. 1. 
2) Gleich wie Blätter im Walde, fo find die Gefchlechter der Menfchen ; 
Blätter verweht zur Erde der Wind nun, andere treibt dann 
Wieder der Inospende Wald, wann neu auflebet der Frühling: 
Sp der Menſchen Gefchlecht, dies wächft und jenes verfchwindet. 
(Sl. 6, 14649.) 
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Acheron, Styr, Lethe, von dem Seelenfährmann Charon, von dem dreikoͤ⸗ 
pfigen Unterweltshund Kerberos, von den drei Todtenridhtern Minos, Rha⸗ 
damanthos und Aeakos, vom Elyfion, auf deffen Asphodeloswieſen die 
Seligen fi ergeben, vom Tartaros, wo die Verdammten im Beuerftrom 
(Boriphlegetbon) und Heulftrom (Kofytos) von den Erynnien gepeinigt wer: 
den, — daß fe diefen Vorftellungen weit mehr nur eine dichterifche als eine 
etbifche Bedeutung beilegten,, erſehen wir deutlich aus der berühmten Stelle 
im 11. Gefang der Odyſſee, wo Odyſſeus die Seelen der Berftorbenen be 
ihwört. Da Sehen wir, daß der gricchifche Unfterblichkeitöglaube, wenigftens 
der ältere, im Grunde auf den Schauder vor dem Tod ſich retuzirte. Da 
wird (B. 475) ter Hades, ganz analog dem hHebrätfchen Scheol, einfach 
charakterifirt als der Ort, wo die Todten bewußtlos (@yoadess) 
wohnen, und ald (VB. 486) Odyſſeus zu dem Schatten des Achilleus tröftend 
fagt, er möge ſich den Tod nicht reuen laſſen, gibt der Pelid eine Ant 
wort, welde zeigt, daß alle Herrlichkeit Elyſtons in den Augen der Hellenen 
nicht den geringften Werth hatte 3). 


14. 


Des Eultus eigentliche8 Organ war auch in Hellas, wie überall, der 
Priefter (degevs, agmne); aber bei den Griechen von einer Kirche 
im indifchen , ägyptiſchen, hebräifchen oder chriſtlichen Sinn zu ſprechen, ifl 
völlig unzuläffig. So freilich, wie Rind die Kirche faßt 1), ald die in Prie- 
ſterthum, Gottesdienſt, Beften und Drafeln äußerlich gewortene Religion 
naͤmlich, mag aud von einer hellenifchen Kirche geredet werden. Es fehlte 
dem griechiſchen Prieftertfum durchaus der clerifalifche Charafter, es fehlte 
. ihm die Einheit, tie Gemeinfamkfeit und das Kaftenmäßige. Die Priefter 
ber Hellenen waren keineswegs die ausfchließlihen Vermittler ded Menfchen 
mit der Gottheit, denn Gebet, Opfer und übrige Eultbräuche Eonnten aud) 
ohne priefterlihe Dazwifchenkunft von jedem Einzelnen für ſich felbft, von 


3) Nicht mir rede vom Tod ein Troftwort, edler Odyſſeus! 
Lieber ja wollt’ ich das Feld als Tagelöhner beftellen 
Binem dürftigen Mann, ohn’ Erb’ und eigenen Mohlftand, 
Als die ſaͤmmtliche Schaar der gefchwundenen Todten beherrfchen. 
4) Re. d. Hell. Il, 1. 
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dem Bamilienvater für die Familie, von dem Fürften ober dem fonftigen 
erften Beamten für den Staat verrichtet werden. Zwar gab es erbliche Prie⸗ 
fterämter in der alten Zeit, aber in dem Verhältniß, in welchem ſich bie 
Staatsidee entwidelte, wurde das Prieſteramt immer mehr durch vie Wahl 
oder auch durch das Loos verliehen, in der Regel auf Lebensdauer. Körpers 
liche Mafellofigfeit und fittliche Linbeidholtenheit wurden von den Candidaten 
des Prieſterthums gefordert. Als den Göttern geweiht, galten die PBriefter 
für unverleglih. Zu ihren Vorrechten gehörte ein Ehrenfig im Theater. 
Sie trugen ein weißes, oft auch jafrangelbes oder purpurrothed Gewand und 
die priefterliche Binde um dad befränzte Haupt. Ihren Unterhalt beftritten 
fie vom Ertrag der Tenipelgüter und von ihrem Antheil an den Opfern. 
Sie zerfielen in die Claſſen der eigentlichen Priefter, der Seher und der 
Traumdeuter; eine untergeordnetere Claſſe bildeten die Neoforen (Tempel⸗ 
diener), Herolde, Muflfer und Sänger. Eine hierarchiſche Bliederung des 
Prieſterthums gab e8 aber nicht, fein Charakter war und blieb weſentlich ein 
Iocaler. Das weibliche Gefchleht hatte Zutritt zur Priefterwürde, wie das 
männliche. Schon bei Homer hat die Pallas Urhene eine Priefterin Namens 
Theano (31. 6, 298 fg.), und in fpäterer Zeit bat eine Namensſchweſter 
derfelben das fchönfte Wort gefprochen, welches jemals aus priefterlihem 
Munde Eam2), Im Allgemeinen fann man annehmen, daß dem Dienft der 
Götter Priefter, dem der Böttinnen Priefterinnen vorftanden. 


Die einzelnen Vorgänge des Gottesdienſtes, welder fih von den orien- 
talifchen durch feinen vorwiegend auf volksthümliche Deffentlichkeit gerichteten 
deniofratiichen Charakter ſcharf unterichied, — die einzelnen ritualen Acte 
waren Gebete 2), Gelübde, Sühnungen, Darbringungen von Weihgefchenfen, 
Opfer, Befte, Prozefjionen, Orafeleinholungen, Theilnahme an den My- 
ferien. 


— — — 0m 


2) Nachdem Alkibiades abweſend verurtheilt und fein Bermögen eingezogen war, 
lieg ihn das Volk noch mit Fluch und Bann von fänmtlichen Prieftern und Prieſte⸗ 
innen belegen: darunter allein Theano,, des Menon Tochter von Agraulos, fich dem 
Befehle nicht fügen wollte, mit der Erklaͤrung: Ich bin Priefterin zum Segnen, nicht 
zum Fluchen. Plutarch, Alfib. 22. 

3) Mit erhobenen Händen dargebracht: — 

Laut dann fleht' Agamemnon empor mit erhobenen Hänten: 
Bater Zeus, u. f. f. (Ilias, 3, 276.) 
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Die Opferidee Hatte, wie allenthalben, zwei ſich ergänzende Seiten, mie 
Otfried Müller fie prägnant faßt: einmal Tag dem Opfer zu Grunde dad 
anerfennende Gefühl des Menfchen, „daß c8 der Gott ifl, der und fpeift und 
traͤnkt“, anderntheils die Vorftellung der Sühnung: „wir find zu fterben 
Ihuldig, wir geben das Blut des Thieres ftatt unferes eigenen’). Imdeffen 
iſt die legtere Wentung erft ein Product der fpäteren humancren Zeit, denn 
wir wiffen durch eine ganze Reihe von unverwerflichen Beugniffen des Alter- 
thums, daß der alte helleniihe Cult Menfdyenopfer brachte. Solche erhielt 
In alten Tagen Dionyſos auf Lesbos, Chios und Tenedos, Kronos auf Rho⸗ 
dos, Zeus in Arkadien, zu Athen wurden noch ziemlich fpät in großen Bes 
drängniffen der Stadt durch Peft, Hunger und ähnliche zwei Sünglinge oder 
Männer geopfert, der eine dem Apollon, der andere der Artemid, als ben 
dadurch zu fühnenden Todesgättern. Hauptfächlich cheint der Menfchenopfer- 
dienft da geblüht zu haben, wo der Cult des femitifhen Moloch mit dem bes 
hellenifchen Kronos zujammenflel. So auf Kreta; denn die Zabel vom 
Stier Minotaurus, welchem die Athener alle neun Jahre eine Opfergabe 
von fieben Sünglingen und fleben Jungfrauen darbringen mußten, bis der 
Culturheros Thefeus den Greuel abfchaffte, iſt wohl mit Entſchiedenheit auf 
den Menſchenopfercult des ftiergeftaltigen Moloch-Kronos zu deuten. Auch 
der freiwillige Tod des athenifchen Königs Kodroß flieht auf ein Haar einer 
jemitiihen Selbftopferung aͤhnlich. Am berühmteften von allen griechiſchen 
Menichenopfern iſt dad geworden, welches Agamemnon in der Perſon jeiner 
Tochter Iphigenia vor der Abfahrt der achäiſchen Flotte nad) Troja in Aulis 
brachte. Die fpätere mildere Anſicht, wie ſie in der bekannten Tragödie von 
Euripides vorliegt, läßt die Göttin ſtatt der von ihr nach Tauris entrückten 
Jungfrau mit einer Hirſchkuh fich zufriedenftellen, gerade wie die fpätere 
Bearbeitung der hebräiichen Sage von der Opferung Iſaak's an die Stelle 
des Knaben einen Widder fegt. Im Allgemeinen mag der menfihenopfernde 


4) O. Müller, Proleg. 3. e. wiſſenſchaftl. Mythologie S. 289. Dort wird aud) 
auf Homer verwieſen, bei weldyem die Anficht ausgeſprochen ift, daß der Sinn der 
Götter vermittelft der Opfer umzuftimmen und ihr Zorn zu fühnen ſei: — 

........ Lenkſam find ſelber die Götter; 
Diefe vermag durch Räuchern und demuthsvolle Gelübde, 
Dur Weinguß und Gedüft, ein Sterblicher umaulenfen, 


Bittend mit Fleh'n, wann ſich Biner verlüntiget sur id. 
KIT , NET 
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Kannibalismus unter den Hellenen frühe erloſchen fein, doch findet er ſich in 
Form des Todtenopfers nod bei Homer 5) und hatte fich in örtlichen Culten 
da und dort noch erhalten, ald er andermärts ſchon mit Abicheu verworfen 
war oder wenigftend in abgejchwächter Borm vorfam. ine ſolche Abſchwaͤ⸗ 
hung des Menfchenopferdienfted war die Beißelung der fpartanifchen Knaben 
zu Ehren der Artemid. Das Thieropfer, weldes das Menfchenopfer erfegte, 
war fehr vielfeitig ausgebildet. Dem Opferthler, je nach dem Charafter des 
Gottes oder der Göttin, weldyem oder welder ed dargebradjt wurde, Stier, 
No, Widder, Eber, Lamm, Bod, Ziege, — den Opferthier wurden häufig 
die Hörner vergoldet und zwifchen dieje flreute man zerriebene Gerſte, wäh: 
rend man ihm das Stirnhaar abichnitt und ins euer warf. alt das Opfer 
den olympiidhen Göttern, jo wurde dem Thier am himmelwärts gezogenen, galt 
ed den unterirdifchen Göttern oder Heroen oder Verftorbenen, am zur Erde 
gebeugten Kopf die Kehle mit Dem Opfermefler durchjchnitten. Meiſt wurden 
übrigens auf dem Altar, mit zugefchüttetem Weihrauch und Wein, nur die 
Schenkel und ein Theil der Eingeweide des Opfertbieree verbrannt, bie 
übrigen Theile verzehrten die Opfernden in Gemeinſchaft mit den Prieftern. 
Diefer Genuß des Opferfletiches war eine Art Communion, d. h. eine ſym⸗ 
boliſche Bereinigung des Opfernten mit dem betreffenden Gott. “Bel beſon⸗ 
ders feierlichen Anläffen wurden Hefatomben gebradt, Opfer von Bundert 
Thieren nad dem firieten Wortfinn, der aber keineswegs immer eingehalten 
ward. Neben dem blutigen Opfer beflanden auch unblutige: Darbringung 
von Erfllingen des Beldes, Blumen, Honigkuchen; ferner Rauchopfer von 
wohlriehendem Holz und Tranfopfer, Iegtere befonderd in der Borm son 
Weinlibationen bei Baftmahlen. Endlich iſt noch zu gedenken des Keuſch⸗ 
heitsopfers der Hierodulen der Aphrodite, welches als ein fo legitimes ange» 
feben war, daß felbft ein jo ernft denfender, erhaben geftimmter Mann wie 
Pindar den korinthiſchen Tempelmädchen eine Huldigung feines Genius dar» 
bringen fonnte6). Ihrer Veranlaffung nad) zerfielen ſaͤmmtliche Opferhan⸗ 


5) Ilias 23, 178 fg. 

6) In dem Skolion: 
O gaftlich heitere Maͤgdlein, die ihr pfleget 
Den Dienſt der Aphrodite im überreichen Korinthos, 
Die ihr darbringt des ewig gruͤnenden Weihrauchs 
Koͤſtlich duftende Perlen. 
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lungen in Bittopfer, Reinigungeopfer, Sühnopfer, Bundesopfer um Is 
Tobtenopfer. Das Iegtere befonders war ein jhöner Act der Pietät, vol hi 
zogen von der Bamilie am Scheiterhaufen ober am Grab ihrer Todten. 
Ueberhaupt waren alle wichtigen Vorgänge ded Familienlebens, insbefondee 
auch die Geburt der Kinder und die Schließung der Ehebündniffe, von |; 
Opfern und anderen veligidien Geremonien begleitet. 

Mit den Opferdienft fland die Mantif”), die priefterlihe Weiſſage⸗ 
funft und Zeichendeutung, in naher Verbindung, denn aller Wahrſcheinliq 
feit nach ging fle urfprünglich von der Beobachtung der Eingeweide der Opfer 
‚ thiere aud. Das religiöfe Gewerbe der Manteis, ter Seher und Deuter, in 
welchen man die göttliche Infpiration thätig glaubte, geftaltete fich im Ber k. 
laufe der Zeit zu einem vielverzweigten Syſtem der Wahrfagerei und Zeichen 
deutung (Auslegung der Träume, Deutung von Naturphänomenen, Bögels | 
flug, des Nießens u. |. f.) und hing mit all dem frommen Aberglauben ber 
Deiftdämonie zufammen, welcher das ganze Leben der Alten durchflocht und 
fih über Worte von böfer Bereurung, über Ohrenfaufen, über die Begeg E 
nung mit gewiflen Ihieren oder mit Epileptifchen ängfligte, über den An 
blick von Thränen oder Schielaugen erfchrad und fo weit ging, Daß die Volkt⸗ 
verſammlung der Arhener ſich beunruhigte, wenn ein harmlofed Wiefel über | 
ten Platz lief. Anftalten ter Zukunftsverkündung höchſten Styls waren 
die Orakel, welde zur Zeit ihrer Blüthe auf das griechiſche Staats- un |- 
Privatleben von bedeutendem Einflug waren. Inwieweit bei diejen Inſti⸗ 
tuten der BZufunftserforihung Magie (Somnambulismus, Magnetismus) 
mit der Priefterklugheit fi verband, möchte ſchwer zu beftimmen fein 8). A F 
das ältefte Orakel war das ded Zeus im heiligen Eichenhain von Dodona 
angeichen, das berühmtefle aber war daß des Apollon zu Delphi, welder 
Ort den Hellenen fo hochheilig war, daß fie ihn den „Nabel der Erde‘ 





Aufwärts ſtrebt auch euer Gemüth zur ewig lebenden | 
Mutter der Liebe, auf zur holden Aphropite. 


Sie ſchenkt vom Olymp herab die Freiheit euch, | 
In dem eriehnt fröhlichen Gemach ſtets, o Mätchen, 
Euch den Fruchtkranz blühender Luft | 
roh zu brechen. (Borberg’s Hellas I, 341.) 
7) Bon veivouas, ich raſe, rede in prophetifcher Verzuͤckung. | 
8) Ueber das Drafelweien vgl. Ennemofer, Gefchichte ter Magie, 2. Auflage | 


©. 484-574, 


naunten. Gier ertheilte die Vaieſterin des pythoniſchen Wortes, die Pythia, 
den Gragenden ihre prophetiſchen Antwortn®). Der Umftand, daß fie 
babet auf einem Dreifuß ſaß, welcher über einer Exdfluft Rand, aus welcer. 
betänbende Dünfe aufftiegen, läßt vermuthen, daß man die Sibyfle, wenn 
fe im Namen des Gottes ſprechen fallte, in deu Zuſtand jomnambuliftiicher 
Eiftafe verfegte, 

Nicht nah Art des gothiſchen Tempels in ſchwindelnder Andacht him⸗ 
melan ftrebend, ſondern in behaglicher Breite lagerre fich der hellenifche auf 
die geliebte Mutter Erde hin. Wie das Gricchenthum überhaupt Turdaus 
Beine Neigung fühlte, das Dieſſeits in& Jenſeits zu verlüchtigen, jo auch die 
griechiiche Architeftur. Es athmet in ihr, im Ganzen und @inzelnen, ein 
Barer, maßvoller, menjchlider Geiſt. Sie hat nicht die geringfte Luft, im 
rieſenhaften Aufthürmungen mit dem Orient zu wetteifern: fie will nicht 
Ungeheures ſchaffen, ſondern Schöne. Mit weiſer Selbftbeichränfung 
führte fie daher das Maaß ihrer Götterhäuſer auf Dimenſtonen zurück, 
welche eine allſeitig harmoniſche Entfaltung der architektoniſchen Idee geſtat⸗ 
teten. Da Fam dann jo Vollendeted zu Stande, wie dad Parthenon und 
Theſeion zu Athen oder tie Tempel zu Agrigent und Päflum. Die Anlage 
des griechiſchen Gotteshauſes ift jehr einfach: die Grundform ein längliches 
Biered, die Haupttheile eine Vorhalle (meovuog) und das eigentliche Hei⸗ 
ligthum (iegov) oter tie Celle (vaöc, cella), wo das Götterbild ftand und 
welchen Raum ſich häufig nocd eine hintere Halle (omrsaFodonog) anſchloß, 
zur Aufbewahrung des Tempelſchatzes beſtiumt. Jedoch fand beim Vor⸗ 
ſchritt der Kunft Diefer einfache Grundplan vielfältige Bereicherung , insbe⸗ 


9) Herotot hat uns einige delphiſche Orakel aufbewahrt. Nachitehendes iſt das 
berühmte den Athenern ertheilte, als fie fich bei Betrohung ihrer Stadt durch Xerxes 
um Rath an die Pythia wandten: — 

Wenn dem Feinde erliegt, fo viel die Graͤnze des Kekrops 

In fich fchließt und die Schlucht des heiligen Berges Kithäron, 
Goͤnnt weitfchauenden Blids Zeus Mauern von Holz der Athene, 
Daß fie, unzerftörbar allein, mit den Rindern dich retten. 

Doch erwarte in Ruhe du nicht die Schaaren des Fußvolks 

Und der Reiſigen Heer auf tem Feſtland, fontern entweiche; 

Kehre den Rüden dem Feind ;- einft wirft du die Stiene ihm bieten.’ 
Göttlihe Salamis, du vertilgft die Söhne der Weiber, 


Wenn der Demeter Frucht zerftreut liegt oder gefammelt. 
Scherer, Geſch. d. Religion. II. \3 
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fontere durch die Beigabe der herrlihen Säulengruppirungen verichiebener 
Ordnung. Die bildenden Künfte ihrerfeitd beeiferten fih, die Schöpfungen 
der Arditeftur würdig zu fhmüden, mit Statuen, Meliefs und Malereien. 


Welden Weg emfigfter Entwidlung mußte die religiöfe Kunft der Griechen 


durchlaufen haben, biß fie von den rohen Darſtellungsverſuchen des Gött⸗ 
lichen in Stein und Holz, wie fle der älteften Zeit eignen, bis zu jener Voll⸗ 
endung vorgefchritten war, die der Ausdruck claffifch bezeichnet. Welche 
Entfernung zwiidhen den peladgifhen Götterklötzen und dem Zeus des Phi⸗ 
dias 10) oder den Ideal weiblider Schönheit, welches Skopas in feiner 
Benus von Milo und Prariteles in feiner Venus von Knidos aus dem 
Marmorblod hervorzauberte, — das Weib in feiner ganzen Böttlichfeit, bes 
Heidet nur mit feiner keuſchen Schönhelt 11), Wie ungemein belehrend ift 
ed, den Spuren des griechifchen Genius nachzugehen, bis er von den noch 
orientaliſch ungeheuerlichen Phantaftebildern, wie fie Heflod z. B. in 
ber @eftalt ſeines Typhoeus dichteriſch firirte12), zur Vorftellung einer 


10) Zu Olympia. Diefes aus Elfenbein und Gold gearbeitete Meifterftück des 
Phidias galt den Briechen fo ſehr als Verförperung ber Idee höchfter Göttlichkeit, 
daß für unglüdlich galt, wer ftarb, ohne es geſehen zu haben. Zeus, fagt ein Epis 
gramm der griechifchen Anthologie: — 


Zeus Fam felbft vom Olympos herab, dir zu zeigen fein Antlig, 
Phidias, oder du ſtiegſt, ihn zu beichauen, hinauf. 


41) Prariteles (364—340 v. Chr. blühend) vollendete das Ideal der Aphrodite 
und wußte in der Geſtalt der Liebesgöttin den unmittelbaren Austrud der Liebe und 
ſchmachtenden Berlangens darzuſtellen; er wagte es zuerft, die ganze Fülle ihrer Reize 
unverhuͤllt — in gefunter,, reiner und edler Sinnlichkeit — den Augen der Menfchen 
zu entfalten. Kugler, Runftgefh. 2.9. ©. 217. 


42) Aber nachdem die Titanen hinab vom Himmel gedrängt Zeus, 
Brachte den jüngften Sohn, den Typhoeus, Gäa, die Riefin, 
Durch des Tartaros Lieb’ und die Huld der goldenen Kypris. 
Ihm find-Hände verlieh’n, die ein Werk vornehmen mit Nachdruck, 
Ruͤſtige Yüße zugleich, dem gewaltigen, und von den Schultern 
Banden ſich Hundert Häupter des grau’nvoll fchlängelnden Drachen 
Leckend mit finfteren Zungen umher, und der gräßlichen Häupter 
Jeglichem zuckt aus den Augen ein &tutkeal unter den Biunyern. 
engere V. X) 
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jrodite. gelangte, wie Apelles fie gemalt 18) und Kleomenes fle gemeißelt 
14), ' 

In und bei ſolchen Tempeln, unter folden Bötterbildern, bewegte fich 
dajeindfrohe Cult und das künſtleriſch organifirte Feſtleben der helles 
ben Religion. Der jährliche Beftchklus war ſehr reih. Es gab nationale 
locale Feſte, Bötterfefte, Heroenfeſte, Iugendfefte, politifche Feſte. Der 
finnige Künftlergeift der Hellenen verlieh dieſen Feſten einen vorwiegend 
eren, durch die Kunft gefhmüdten Charafter. Mit Muſik, Tanz und 
Sfenaufzügen wurde den Göttern bei dieſen Zeftfeiern gedient, heiter wie 
jelber, und der Vortrag der Dichter, Hymnen und Chorlieder zum Preife 
gefeierten Gotted oder der Göttin oder des Heros anflimmend, goß 
tzücken in die Bruft eines Volkes, bei weldem die Voefte ein allgemeiner 
hochgeliebter Beſttz war, nicht aber, was fle Heutzutage ift, ein in Bücher 
chlofſenes Monopol einer jogenannten gebildeten Kaſte. Einen rein 
ftlerifchen Charakter trugen vor allen die Delta, d. i. die auf der Infel 
08 dem Phöbos Apollon gefeierten Weite, zu welden aus dem euros 
ſchen und Fleinaflatiichen Griechenland, wie aus dem Archipelagus, zahl« 
he Schaaren von Wallfahrern Herbeiftrömten 13). Mehr einen orgiaftifchen 


13) Sieh, wie fo eben ihrer Mutter Schooß entfloh’n, 
Der Liebe Herrin, Kypria, von weihen Schaum 
Noch rieielnd, Hold und reigend hier, Apelles Hand 
« Gemalt nicht, nein, befeelt und lebend abgedrüdt. 
Mit zarten Händen preßt fie hier das feuchte Haar, 
Des Sehnens milder Glanz entftralet ihrem Aug’, 
Die runde Bruft fchwillt, füßer Bluͤthe Botin, auf. 
(Griech. Anthologie.) 
44) Appear’dst thou not to Paris in this guise ? 
Or to more deeply blest Anchises? or, 
In all thy perfect goddess- ship, when lies 
Before thee thy own vanquish’d Lord of war? 
And gazing in tby face as toward a star, 
Laid on thy lap, his eyes to thee upturn, 
Feeding on thy sweet cheek? while tby lips are 
With lava kisses melting while they burn, 
Shower’d on his eyelids, brow, and mouth, as from an urn! 
(Childe Harold 4, 51.) 
15) Denn — erzählt Thukydides II, 104 — fie unternahmen mit Weibern und 
ideen Wallfahrten dahin und es wurden bort Wettipicle in der Turnkunft und ben 
13* 


1% 
Charakter hatten die Aphrodiſta, wobei, ganz im Geift der vorderaſtatiſcha 


Culte der Liebesgöttin, die Männer in Brauentleidern, die Brauen in Mim |, 


nerfleidern opferten. Das rauſchende Atoniöfeft, von den Phönikern rat 
lehnt und zur Zeit der Sommerjonnenwende gefeiert, gehörte weſentlich mit 
zu den Aphrotiften 16), Noch wilder tobte die Berluft bei Ten Dionyſin, 
in deren Ritual der orgiaftiihe Zaumel ter phrygiichen Kybele eingegange 
war 17). Aber aus den mänadenhaften Tänzen und den wildjubelnden Cha 
liedern der Vakchantinnen bei ten Dionyjoßfeften ging ein Köftlichftes Hew 
vor, dad bellenifche Drama, deſſen Anfänge, wie Jedermann weiß, nad) Seit 
der Tragik und Komik hin, in den Masfenaufzügen der dionyſtaliſchen Bei 
prozejftonen zu ſuchen jind. Das antife Theater hatte alſo einen veligiöig 


Urſprung, wie wir einen jolden fpäteren Ortes aud den modernen nady | 


weijen werden, und aus den ungefchladhten Mummereien der Dionyfien bike 
dete das Genie des großen Triumvirats, Aeſchhlos, Sophofles, Euripidck 
dad Kunftwerf der griechiſchen Tragödie, bildete der Geniuß des Arifig 


Muſenkünſten gefeiert. Auch ließen die Stätte Reigentänze aufführen, Daß diefet 
fich fo verhielt — fügt der große Geſchichtſchreiber hinzu — beweift vornehmlich Home 
in folgenden Verſen aus dem Hymnus auf Apollon: 
Doch warın Delos vor allen dein Herz, o Phöbos, erfreuet, 
Sammeln fich jonifhe Männer dafeldft in langem Gewande, 
Dich zu ehren mit Kindern und Frau'n in Deinem Bezirke. 
Dort mit Kämpfen der Kauft, mit Gefang und tanzendem Reigen 
Dein gedenfend , ergößen fie dich, in geordnetem Wettfpiel. ® 

16) Vgl. o. Kap. IN, 8. 

17) gl. o. Kap. III, 11. Euripides hat in feiner Tragoͤdie, die Bafchantinnen“ 
den wilden Raufch der Dionyfien dichterifch geftaltet. Die religiöfe Efftafe hat ſich be 
fonders in den Chorgefängen fehön ausgeprägt. O wie beglüdt, fingt der Chor der 
Bakchantinnen: — 

O wie beglüdt, wer frommen Gemüths, 
Der Gebot’ Unfterblicher kund, die verlieh'nen Tage ihm weiht; 
Mer, unftät im Gebirg, 
Heiligt die Seele, lautaufjubelnd dem göttlichen Sühnfelt, 
Und den Tag feiert Kybebe's, der erhabenen Allmutter, 
Und emporfchwinget den Thyrfos und mit Gpheu fih die Stirn kraͤnzt 
In dem Feſttanz Dionyſos'! 
Drum hinauf, Frauen, hinauf, ihr, die des Gotts göttlichen Sprößling, 
Dionyfos, von den Waldbergen der Phrygier ihr geführt, 
Her in die volkwimmelnden Städt! Achaia's Bakchos geführt. 
(Ueberſ. v. Bothe.) 
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phanes das Kunſtwerk der griechiſchen Romöbie herand. Gochfeierlicher Art 
war das große atheniſche Staatéfeft, die Panathenäen; die ſogenannten klei⸗ 
nen alljaͤhrlich, Die großen alle vier Jahre zu Ehren der Staatsgottheit der 
Athener, der Ballad Athene, begangen. Bei den großen Panathenäen wurde 
ein prädtiged, eigens zu diefem Zwede von den Prieflerinnen gefertigteß 
Staatskleid. in welches die Thaten der Pallas eingewoben waren, in glän- 
gender Prozefiton nach tem herrligden Tempel ver Göttin auf der Afropolid 
gebracht. Die Blüthe ter atheniſchen Iungfrauen trug in Körben die ver⸗ 
fihiedenen für tie Göttin beftimmten Opfergaben, befränzte Jünglinge fangen 
das Lob derjelben, mit Schild und Lanze bewaffnet gingen die Maͤnner im 
Bug. Abends fand ein Badelwettlauf zu Pferde flatt und an den folgenden 
Tagen wurden gymniſche und muftiche Spiele gehalten, bei welden legtern 
«ber die Rhapfoden nur homeriſche Geſänge vortragen durften, weil der 
Ballas nur das Heiligfte gezieme. Von großer politiidereligiöfer Bedeutung 
waren endlich für Hellas die pythiſchen Beftipiele (zu Delphi), die nemeiſchen 
(im nemeifhen Hain zu Klernä), die iſtbmiſchen (auf der Landenge bei Ko« 
rinth) und die olympifchen (im Hain Altis zu Olympia) dem Apollo, Bor 
feidon und Zeus zu Ehren gefeiert. Die olympiiden waren das große 
Nattonalfe der Hellenen, welche von der Einfegung defielben ihre Zeitrech⸗ 
nung datirten und diefe nach der alle vier Sabre flattfindenden Wiederkehr 
der Beier regelten (Olympiaden). Bei den gymniſchen und muſiſchen Wett⸗ 
kämpfen zu Olympia fand die Künftlernatur des Hellenenvolks ihren erhoͤh⸗ 
teften Ausdruck. Da aus der Hand der Preisricdter ten Siegespreis, einen 
einfachen Dlivenfranz, zu empfangen, galt für Tas höchſte Glück, welches ein 
Menſch überhaupt zu erreichen vermöge, und diefer einfache Kranz fidherte 
lebenslängliche Ehren und Auszeichnungen. Auch knüpfte fih an bie olym⸗ 
piſchen, pythiſchen, nemeiſchen und ifthmijchen Spiele die höchſte Vollen- 
dung der Igriichen Kunft der Griechen. Denn die Sieger tn dieſen Epielen 
feierten zunächft die Dden und Hymnen Pindar’8, welder mit der Anmuth. 
Anafreon’d, der Blut Sappho's, den Heldenfinn des Iyrtäos die Hoheit 
und den Gedankenſchwung der eigenen Seele zu unfterbliden Geſängen 
verband. 


15. 


Mir hoffen, aus unferer biöherigen Betradhtung erbelle einigermaßen, 
daß die Griechen ein religiöjed, ein frommed Volt warn. Am rer it 
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freilich nur. Denn wenngleih, auch abgeiehen von den häufigen und man 
nigfaltigen Culthandlungen, der ganze Hellenismus aus religiöfer Wurzel 
entfprang, wenngleih die einzelnen Stralen der hellenifhen Bildung gan 
augenscheinlich vom Mittelpunft des religiöjen Bewußtſeins ausliefen, fo iſt 
bei Alledem doc nicht zu leugnen, daß die hellenifche Religion eben nur bie 
Pereutung eined Kunftwerkes hatte. Die fpeculativen Ideen, welde ih 
urfprünglid zu Grunde gelegen, verflüchtigten ſich in der Fünftleriichen Ger 
ftaltung mehr und mehr. Daher der außerordentlich große äfthetiiche Ein 
fluß, welchen dieſe Religion geübt; daher ihre geringe fittliche Wirkung. 
Die religiöje Stimmung der Griechen ging auf in dem Cultus der fh» 
nen Form. Darum war ed ihnen ein religiöjer Act, wenn bei einem Gör⸗ 
terfeft zu Eleuſis die berühmte Hetäre Phryne in der Nacktheit ihrer tadels 
loſen Schönheit auß dem Meere auftauchte, um dem verfammelten Volfe dem 
Anblick der fhaumgeborenen Aphrodite zu verſchaffen. Diefe Aeußerlichkeit 
der belleniihen Meligion hatte ernfter geftimmte Gemüther ſchon frühe dazu 
gebracht, in Geheimdienſten (Myſterien) eine religiöfe Befriedigung zu 
juchen , welche der öffentliche Gottesdienſt ihnen nicht gewährte. Daber bie 
Einführung der orpbifchen,, ſamothrakiſchen, dionyſiſchen und eleufintichen 
Myfterien, von denen die leßteren die berühmteften blieben, während die 
dionpflichen ald Börderungsmittel brutaler Ausichweifung in verdienten Miß 
credit gerietben. Der Geheimdienſt zu Eleuſis, in der Nachbarichaft von 
Athen, war der Demeter und ibrer Tochter Perſephone geweiht, mag alio, 
ſoviel wir davon wiſſen, in Darlegung der ſpeculativen und fittlichen Begriffe 
diejer Gottheiten beftanden haben. Wenn aber überhaupt eine geiftigere 
Erfaffung der Religionsidee in den Myfterien vorausgelegt werden darf, fo 
wurde diefer Kern doch bald von einem myftifchen Ceremoniel überwuchert, 
welche® unter der Leitung einer eigenen SPriefterfchaft verſchiedener rate 
ftand (Hierophant oder Myſtagog, Daduchos, Hieroferyr, Epibomios) und 
„zur Zeit, wo es in Athen zum guten Ton gehörte, in die eleufinifchen My⸗ 
fterien eingeweiht zu jein, für die antike Welt To ziemlih Die Bedeutung 
harte, weldye in der modernen der „erhabenen Kinderei* der Breimaurerei 
zufommt 1). 


1) Den Frauen war es nicht geftattet, an der Fahrt zu der myſtiſchen Feier 
Eleufis theilzunehmen. Aber fie hatten ihrerfeits ebenfalls ein myſtiſches Feſt anı 
nannten Orte, die Thesmophorien. 
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Der veloponneſiſche Krieg bildet, wie befannt, den Wendepunkt zum 
Berfall von Hellas in Staat und Eitte, Heligion und Geſellſchaft. Die 
gedankenlofe Menge mochte in dem bunten Götterweſen noch immer ihr reli⸗ 
giöſes Schönbeitögefühl befriedigen, aber der Gultus der fchönen Form 
konnte bei der trüber und immer trüber werdenten Beflaltung der öffent 
lihen Verhaltniſſe denfenden Männern nicht mehr genügen. Der immer 
felbftRändiger auftretente philoſophiſche Gedanke untergrub die Grundveften 
des Olympos und ſelbſt ſolche Männer, welde Tas Heil des Baterlandes 
von dem alten Bötterglauben abhängig wähnten, mußten dem Zeitgeift un« 
willfürlich ihren Tribut entrichten. Charakteriſtiſch if in dieſer Beziehung 
die Stellung des Komöten Ariftopbanes, der mit allen Waffen ver Ironie 
und Satire die ſokratiſche Philoſophenſchule befämpfte und die Altgläubig- 
feit verfocht, doch aber dabei nicht dem Kitel widerflehen konnte, von der 
Bühne herab die Volfäreligion dem Gelächter preidzugeben. Wie verhöhnt 
er 3. B. in der Komödie die Wolken den phyſikaliſchen Begriff vom Zeus H, 
wie parodirt er — wir haben es früher ſchon berührt, — in den Vögeln die 
heſiodiſche Iheogonie, wie blasphemiſch läßt er in demſelben Stüd den 
Peiſthetaͤros über die Liebfchaften der Goͤtter reden 2). Später wurde der 
Inhalt der Mythologie unter den Griechen geradezu der Lieblingsgegenftand 
des genialen Spotted und ich werde fpäter, im 5. Bud, wo ich die Zuflänbe 
des Heitenthums beim Uebergang ind Chriſtenthum zu ſchildern babe, erwäh- 
nen müſſen, wie Lukianos mit den nationalen Göttern umiprang, jener 
Schalf, dem Göttin und Hetäre auf derfelben Linie ſtand und deſſen Schrife 
ten die Zerfreffenheit der antiken Welt fo einleuchtend aufzeigen. 

An jenem Orte wird aud die pafjendfle Gelegenheit ſich ergeben, von 
den religiondgefchichtlichen Mefultaten der griechiſchen Philoſophie zu han⸗ 
deln ; daher ich hier nur noch kurz anführe, daß allerdings ſchon zur Blüthe⸗ 
zeit der plaftiichen Böttergeflalten des polytheiſtiſchen Olympos hinter den⸗ 
felben die helle Ahnung des Monotheismus heraufdämmerte. Wenn man 
bat finden wollen, daß ſchon bei Homer, namentlich in der Odyſſee, da und 


2) Eonft freilich ta glaubt’ ih: wenn Zeus durch ein Eieb fein Waſſer abfchlage, 
dann regn’ es. 
3) Wie fie früher fo oft ehbrecheriſchgeil zu Alkmene ſich niederließen, 
Zu Alope, Leda und Semele; und kommen fie dennoch, dann müßt ihr 
Sie kurzweg infibuliven, Damit fie die Weiberchen laſſen in Ruhe, 


‚dort der mmmatheifttiche Begriff. von. Gott. vorkomme, fo bürfte: das freiliä 
zu gewagt fein, denn in den howrriſchen Gefängen ficht der Bolytheisnus 
‚offenbar in veichſter und gefmbufler, noch von feinem Froſt des Skepticis⸗ 
mus augehauchtor Blüthe, und wenn Homer von einem „Dämon ſchlecht⸗ 
hin fpricht, fo iR es ungerechtfertigt, daraus zu fließen, er habe damit die 
‚WBeottheit, d. h. das Abivime, gemeint. Später aber Enüpften Dichter und 
Mhiloſophen an die Borfkellung von Zeus, dem Himmelsfünig, Dem Ordner 
Der Welt, den Gedanken der Einheit Gottes. Der alte Jambograph Simo- 
nides (670 v. Chr.) fant bei Gelegenheit: Bott ſchuf die Weiber — ge 
zade fo, wie die Geneftd fagt: Bort ſchuf Himmel und Erde. Der alte Lehr⸗ 
Dichter Xenophanes (530 v. Chr.) äußert fib ebenfalls im monotheiftiichen 
Sinn k), polemifert gegen den Anthropomorphiſsmus 5) und fchleudert einen 
harten Tadel auf Homer and Heſtod 8). Höchſt bedeutſam iſt ferner — 
feine Authenticität vorausgeiegt — das durch Athenagoras überlieferte 
Bert des Sophofles , daß ter Bott, welcher Himmel und Erbe gefchaffen, 
Einer fei, einig in Wafırkeit 7). Der alten Beit wird auch der Ausſpruch 
‚bei Plutarch vindiziet: Beus der. Anfang, Zeus die Mitte, durch Zeus Alles. 
Rab Cicero's Zeugniß unterſchied der Philoſoph Antifthenes Die mytholo⸗ 
giſchen Volksgoöner non tem natürlichen Gott; jener ſeien viele, dieſer aber 
fei nur Einer 8). Bei Platon endlich iſt die Burüdführung oder, wenn zum 
will, die Berwärtäführung des Polptheismus zum Monotbeiömus vollendet. 


4) Es if Ein Bott, der größte aller Götter 
Und Nenſchen; ähnlid weder an Geſtalt 
Noch an Verſtand den Sterblichen.... 
Er ſieht und denkt und hoͤret überall . . . 
Dusch Weisheit lenkt er Alles, ohne Mühe, 
8) Die Menfchen wähnen,, daß die Götter fu wie fie 
Geboren werden und wie fie Gewand 
“ Und Form und Stimmen haben. 

6) Allee ja hHäufet Homer und Heflodvs frech auf die Goͤtter, 
Was in dem Menſchengeſchlecht Beihimpfungen bringet und Vorwurf, 
Diebſtahl, ſammt Ehbruch und fchelmifche Wechfelberücdtung. 

7) El; 1als Gindelnıcıv, els doriv Heös, 
‘05 ougevor v baevis xai yalıy maxgay. 


8) Etiam Autisthenes in eo 3ikee, ‚qui physicus inscribitur, pepulareis deos 
multos, naturalem unum esse dieeka . ... . De nst. deor. I, 82. 


Denn, wie Jedermann weiß, faßt dieſer große Denker die Gottheit als bie 
Geſammtheit der Yoren, als den unbebingten, volllommenen und unser 
gleichl ichen Urheber und Beherricher des Weltalls. 


Sechſtes Aapitel. 
Die ſogenannten pelasgiſchen Völker. 


IL 
Die Römer 


1. 


Die ttalifche Halbinſel iſt ipäter in die Geſchichte eingetreten, als bie 
griechiſche. Dem Hauptvolk Italiens aber, den Römern, fiel die Beſtim⸗ 
mung zu, das Bild der alten Welt zu vollenten, indem fie, von unfihein- 
baren, ja fogar, wenn der Sage zu trauen tft, von ziemlich anrüchigen Au⸗ 
füngen au@gehend , nach und nach tie Völker ihres Heimatlandes fich unter 
warfen, dann, die Kreife einer ungeheuren Thatkraft immer weiter und weiter 
ausdehnend, ſämmtliche Mittelmeerländer unter ihre Herrfchaft bradten und 
endlich ihre erobernden Adler weit hinein in die Euphratlaͤnder Aflens und 
in die Saharawüſte Afrika's trugen, im öftlichen Europa ihre Vorpoften 848 
zu ten Rarpathen vorſchoben, im mittleren ihre Flotten im Rhein und In 
. der Weſer ankern ließen und im nordweftlichen die Barbaren der ſchottiſchen 
Hochlande vermittelft eines koloffalen Wallmerkes von ihrer Provinz Bel- 
tannia zurüddrängten. So ging die Geſchichte des Alterrhuus allmälig in 
die von Rom auf. Und nicht nur die ſtaatliche Macht der alten Bolter 
wurde nad und nah vom römiichen Staat abiorbirt, jondern auch ihre 
Gulturfraft. Nom machte ſich, wie die natürlichen Hülfdquellen, fo audy die 
geiftigen der unterworfenen Völker zu eigen und unterortnete beide feiner 
großen Staatdidee. Mic Lie Maturproducte, das Geld und tie Kunftichäße 
der beftegten Nationen, mie die Könige derfelben, fo führte e8 auch ihre 


f 


2. 


Wie man im römiihen Gtaatdbürgerthum Altbürger,. und Neu⸗ 
bürger unterſchied, jo in der römifchen Meligion einheimijche (indigetes) 
und anfäflig gemachte (novensides) Gottheiten. Man würte aber irren, 
wenn man glaubte, es ließe fidh in dem alteinheimiichen Glauben der Römer 
viel Urſprüngliches, viel eigenthümlich geiſtiger Gehalt entdecken, aud) voraus⸗ 
geießt, dab man im Stande wäre, die altlatiniſche Gottesverehrung all» 
feitig von Vermifchungen mit den Eulten anderer Stalifer, wie der Sabiner, 
Sabeller, Umbrer, Etrnöfer, ſcharf zu ſondern. Sind do ſchon bie 
älteften römifchen Börner, bei Licht betrachtet, eingeführte, mit den verſchie⸗ 
deren Stämmen und Familien, die fi zur römifchen Etatt« und Staats⸗ 
gemeinde zufammenfbloffen, nah Ron gefonımene Stammgötter. 

Will man mit Mommſen 1) ein Gemeinfomes im römifhen Bötterdienft 
darin ſuchen und finden, daß Derielbe aus dem freutigen Behagen am Irdi⸗ 
ſchen und wur in untergeordneter Weiſe aus der Furcht vor den Naturfräften 
hervorgegangen ſei, fo mag das angeben, obgleich hiebei eine weitere Ge⸗ 
meinfamfelt Ranfände, nämlich des religidien. Bewußtieind der jogenannten 
pelasgifhen Völker überhaupt. Sonft aber zerbrädelt die römiiche Reli⸗ 
gion, auch die ältefte ſchon, von der wir wiflen, überall in familien» und 
ſtammhafte Vorftellungen. Wohl ſchwoll fle im Verlauf der Beit zu einem 
ungehenern Strom an, aber zu einem Strom, deſſen einzelne Zuflüffe den 
bleibenden Unterſchied ihrer Farbe behielten. Ueber dieſem bunten fosmos 
politiichen Gewirre gab es zulegt nur ein unwantelbar Gemeinfameß, den 
vergättlichten Begriff Roma. 


3. 


Als Begenftand ältefter Gottesverehrung der Römer treten und vier 
Gottheiten entgegen. Jovis (Diovid, Jupiter, etrußf. Tina oder Tinia), 
der „römiſche Vater“, unzweifelbaft indogermanifchen Urfprungs, auf der 
allgemeinen phyſtkaliſchen Baſie des Gottesbewußtfeins der Intogermanen, 
auf den Licht, berufend. Dann der von den Sabinern überfommene 
Mars (Mavors, Marmar), in urfprünglicher Bedeutung nicht Kriegsgott, 


1) Admiſche Seid. 1, 116. 


terwelt im Grunde etwas fo Heterogenes, wie die griechiiche Bildung über⸗ 
haupt. Sie war ihnen etwas bloß Angelerntes, höchſtens Anempfundenes. 
Wie hätte auch den Römern dos Hellenenthbum in Zleifh und Blut übergehen 
tönnen? Die Berjchtedenheit der beiden Nationen war zu groß. Das Brie- 
chenthum mar ebenfo weientlihd Mannigfaltigkeit und Breiheit, wie das 
Mömerthum Einheit und Zwedmäßigfeit. Die Griehen waren Künftler, 
die Römer Utilitarier ; jene fuchten das Leben künſtleriſch zu geftalten, dieſe 
geftalteten es zweckmäßig: daher bradıten es jene in den itealen Künflen, in 
Poefte, Mythologie, Dranıa, Arditeftur, Skulptur, zur Bollfommenpeit, 
dieje in den realen, in der Kriege», Staatd- und Mechtöfunft. Ihr Reichs⸗ 
und Rechtsbau war tie welthiſtoriſche That ter Nömer. Wie aber in Rom 
Alles auf Nüplichkeit und Zweckmäßigkeit geftellt war, wie die Theorie nur 
wegen ter Braris, Wiffenfchaft und Kunft nur wegen ihrer Verwendbarkeit 
zu ten Geſchäften da waren, fo war audy Die Religion gepflegt um prafs 
tiiher Zwecke willen. Sie war Staatöreligion, d. b. fie war ein Hülfdmittel 
der römischen Politif, welche überall deutlich genug zu verftehen gab, daß 
die Menſchen nicht um der Götter willen, jondern umgefehrt die Götter um 
der Menſchen willen da freien. Die Serle der römischen Religion, wie tes 
ganzen römiſchen Lebens, war die Idee der ewigen Roma, d. t. der Welt⸗ 
berrichaft. Diefen Brundgetanfen des Römerihums ſprach Horaz aus, wenn 
er jin feinem sjeculariihen Feſtlied an den Sonnengott Phöbus wünſchte, 
derſelbe möge nie Größeres ſchauen denn Rom 2), und diefen Grundgedanfen 
geftaltete Virgil zu unfterblichen Verſen, in jener erhabenften Stelle ſeines 
Gedichte, wo Anchifes in der Unterwelt den Aeneas die weltgeichichtliche 
Beſtimmung Noms enthüllt 3). 





2) Sonnengott, Aflnährer, deß heller Wagen 
Tag erſchafft und birgt, der du gleich und anders 
Stets erſcheinſt, o Fönntefl du Größ'res niemals 
Schauen, als Roma! 
3) Andere mögen das athmente Erz in weicherem Guſſe 
Bilden, ich glaub's, und lebend’ge Geberden dem Marmor enthauen, 
Befler mit Neden verfechten das Recht und die Bahnen des Himmels 
Zeichnen mit meflendem Stab und ter Stern’ Aufgänge verkünden; 
Du, Romaner,, getenfe mit Macht der Völker zu walten, — 
Da feidu der Künftler! — des Friedens Geſetze zu ordnen, 
Unterworf’ner zu fchonen und niederzufimpfen tie Troger ! 
(Heneis VI, 849 fg.) 


2. 


Wie man im römifhen Gtaatdbürgertbum Altbürger, und Neu—⸗ 
bürger unterſchied, jo in der römifchen Religion einheimijche (indigetes) 
und anfäfjtg gemachte (novensides) Gottheiten. Dan würte aber irren, 
wenn man glaubte, es ließe fi in dem alteinheimiichen Glauben der Römer 
viel Urſprüngliches, viel eigenthümlich geiiger Gehalt entdecken, auch voraus⸗ 
geſezt, dab man im Stande wäre, die altlatiniſche Gottesverehrung all⸗ 
feitig von Vermifchungen mit den Eulten anderer Stalifer, wie der Sabiner, 
Sabeller, Umbrer, Etruöfer, ſcharf zu ſondern. Sind doch ſchon bie 
älteften roͤmiſchen Goͤtier, bei Licht betrachtet, eingeführte, mit Den verſchie⸗ 
deren Stämmen und Familien, Lie fih zur römifchen Etatt- und Staatd- 
gemeinde zufammenfchloffen, nach Ron gekommene Stammgötter. 

Will man mit Mommien 1) ein Gemeinſames im römifhen Bötterdienft 
darin fuchen und finden, daß verfelbe aus dem freubigen Behagen am Irdie 
ſchen und nur in untergeorbneter Weiſe aus der Furcht vor den Naturfräften 
hervorgegangen jet, fo mag das angeben, obgleich bicbei eine weitere Ge⸗ 
meinfamfeit Rarfände, nämlich des religiöſen Bewußtieins der jogenannten 
pelasgiſchen Völker überhaupt. Sonft aber zerbrödelt die römiſche Reli⸗ 
gion, auch die ältefte hen, von der wir wiflen, überall in familien» und 
ſtammhafte Vorſtellungen. Wohl ſchwoll fle im Verlauf der Zeit zu einem 
ungehenern Strem an, aber zu einem Strom, deſſen einzelne Zuflüffe den 
bleibenden Unterichied ihrer Farbe behielten. Ueber dieſem bunten fosmos 
poliriichen Gewirre gab es zulegt nur ein unwantelbar Gemeinfameß, den 
vergöttlichten Begriff Roma. 


3. 


Als Begenftand ältefter Gottesverehrung der Römer treten und vier 
Gottheiten entgegen. Jovis (Diovis, Jupiter, etrusf. Tina oder Tinia), 
der „römiſche Vater“, unzweifelhaft indogermaniſchen Urfprungs, auf der 
allgemeinen phnflfaliichen Baſie des Gottesbewußtfeins der Intogermanen, 
auf dem Licht, beruhend. Dann der von den Sabinern überfommene 
Mars (Mavord, Marmar), in urfprünglicher Bedeutung nicht Kriegsgott, 


4) Abmiſche Geſch. 1, 116. 


fondern Adergot!), Berner Quirinus (Ianus?), vom ber Curie der 
sömifchen Speermänner (quirites) Den Namen tragent. Endlich die Veſta, 
das Ertfeuer 2), Die Gottheit des römiſchen Herdes, recht eigentlidy der hei⸗ 
ligſte Mittelpunft des ganzen römischen Religionsweſens, bis zur ſpäteſten 
Zeit no, denn ihr Dienft unterlag von allen zulegt dem Gheiftenthum. 
Am palatinifchen Hügel war ihr. Heiligthum und ſechs Iungfrauen, aus den 
edelſten Beichlechtern gewählt, waren ihrem Dienfte geweiht und mußten dad 
ewige Heuer auf dem Altar ter Göttin unterhalten, deffen Geloder man al® 
das Symbol des Beftchend von Roms Macht und Glück anſah. Das Hei» 
ligthum des Jovis befand fich auf der Burg (Capitol), das des Mars zwiſchen 
diefer und dem Tiber, dad Ted Quirinus auf dem quirinalifhen Hügel. 
Jedem dieſer drei Götter war jchon in ältefter Zeit Noms von Seiten des 
Staats ein fländiger Vriefter (Namen 3)) beftellt. Uebrigens beichränfte ſich 
der altrömijche Polytheismus keineswegs auf die genannten vier Hauptgötier, 
ſondern verehrte neben diefen noch eine ganze Reihe von Genien, in welchen 
häusliche und ländliche Begriffe zu religidier Gegenfländlichkeit gelangten, 
Sp flufte fih die Wefenheit der Hertgättin Defta in den Zaren und Bes 
naten zu Untergottheiten ab, Schuggeiftern tes Hauſeſs, von welchen bie 
erfieren auch auf die Ahnen der Familie bezogen wurden, während die letz⸗ 


1) In einem uralten Liede der Arvalen (Aderprieiter) Heißt es: 
Laß nicht die Seuche, Marmar, unfere Saat befallen! 
Hör’ auf zu wüthen, Mars, halt! ab der Sonne Gluten! 

Noch deutlicher tritt die urfprüngliche Bedeutung des Mars als Adergott in der 
alten Gebeisformel hervor, welche uns in Cato's Schrift „vom Landbau” aufbehalten 
blieb. Da betet ein Hausvater: Vater Mars, ich bitte dich und flehe dich an, daß bu 
wohlwollend und gnädig fein mögeft mir, unferem Haufe und unferer Hausgenoflens 
fhaft; darum habe ich um mein Feld, Land» und Grundftüd das Opfer herumtragen 
laſſen, auf daß du alle gefehenen und ungefehenen Krankheiten, Noth, Verwuͤſtung, 
Unglüd und Unwetter verhinderfi, abhalteft und abwendeſt; und auf daß du bie 
Früchte, Getreide, Reben und Geiträuche groß werden und gedeihen lafleft, Hirten 
und Heerden gefund erhaltet und Gejuncheit und Wohlergehen verleiheft mir, unferem 
Haufe und unferer Hausgenoſſenſchaft. Dieferwegen, um mein Grundflüd, Land 
und Feld auszufegnen, laß dir, Vater Mars, viefes targebrachte Opfer wohl: 
gefällig fein. (Ueberſ. in Borberg’s Rom I, 8.) 

2) Beta ift Eins mit der Erd', ein ewiges Feuer in beiten — fagt Ovid. (Fasti 
VI, 267.) 

3) Eigentlih Zünder, Anzünter, nämlich ter Trandopfer. 


teren den bäusliden Segen beteuteten 4). Die Weſenheit des Ackergottes 
Mars, der erft mit dem Ueberbandnehmen griechiſcher Vorftellungen bie 
Bedeutung des helleniſchen Kriegsgottes Ares erhielt, breitete ſich zu einer 
Anzahl Ländlicher Gottheiten auseinander. Da ift Faunus, der günflige 
Gott, welcher die Heerden vor den Wölfen beichirmt, weßwegen feine Priefter 
Wolföwehrer (luperci) hießen und ihm zu Ehren im Monat Februar eine 
Iuflige Hirtenfaftnacht (Rupercalien) gefeiert wurde. Berner der Waldgott 
Silvanus und Terminus, der Gott der Veltmarfend). Später er 
weiterte fich der Kreid ter ländlichen Bottheiten noch durd den Herbftgott 
VBertumnus, die Blumengdttin Flora, die Obſtgöttin BPomona u. 
am. Auch der griehiiche Priap wurde bieher gezogen, wahrfcheinlidy als 
etwelche Berfeinerung des altitaliichen,, derb obfeönen Feldhüters Mutunus 
Tutunus. Ueberbaupt, jo fehr in dem römifchen Religionsweien eine nüd)« 
terne Auffaflung vormwaltete und fo unerfledlid die felbftftändige mytholo⸗ 
gifche Production der Römer war, dad kann man ihnen nicht vorwerfen, daß 
fie irgend welche Gelegenheit verabfäumt hätten, ihr Pantheon zu bereichern. 
Es wurden alle möglichen phyſiſchen, moraliſchen und fozialen Begriffe ver 
göttert und fo floßen wir nicht nur auf eine Göttin ter Jugend, Ju ven⸗ 
tu8, fondern auch auf eine Göttin des Fieber, Febris, welcher wieder 
eine Salus, Böttin des Förperlichen Wohlbefindens, gegenüberfteht. Die 
Intelligenz wurde ald Göttin Mens verehrt, eine ganze Reihe moralifcher 
Affecte und Eigenſchaften ebenſo: Spes (Hoffnung), Pudicitia (Scham 
baftigfeit), Bieras (kindliche Ehrfurcht), Fides (Treue und Redlichkeit), 
Concordia (Eintracht), Virtus (Tapferkeit). Soziale Begriffe waren 
perſonifizirt in den Gottheiten Bellona (von hellum, Krieg, die eigentliche 
Kriegsgöttin), Victoria (Sieg), Libertas (Freiheit), Honor (Ehre), 
Par (Friede). Eigenthümlich war die römiſche Vorſtellung von den 
Manen®). So hießen die Seelen der Verflorbenen und man hielt dafür, 
daß diejelben fhügende Genien wären, die über das Wohl ihrer Hinter- 


4) Die Bilder der Zaren befanten fich im römifchen Haus gewöhnlich in einer 
Nifche dem Herd gegenüber; die der Penaten in der Vorrathskammer. 

5) In des Horaz berühmter Epode Beatus ille qui procul negotiis — wird dieſer 
ländlichen Gottheit mit fchöner Pietät gedacht. Es ift das Gedicht nach meinem Ges 
fühle nicht nur das fchönfte horazifche, fondern überhaupt eines der Ichönften latei⸗ 
nifcher Zunge, voll altrömifchen,, religiös =ländlichen Geiſtes. 

6) Vgl. übrigens Bud II, S. 207. 





bliebenen wachten. Sie hießen daher auch Manengötter (dii manes), wur⸗ 
den oft mit den Zaren zufammengeworfen und nahmen im religiöfen Glauben 
der Römer etwa die Stelle der Heiligen im Chriſtenthum ein. Ueberhaupt 
gewann das Genien⸗ und Daͤmonenweſen im Vorichritt der Zeit im römifchen 
Religiondweien breiteften Raum. Der griechiiche Agathotämen wurde zum 
römifhen Genius, uriprünglih wohl, weil von gignere (zeugen) herzu⸗ 
leiten, eine Vergöttlichung der Lebenskraft, dann zum mwohlwollenden Führer 
und Schußgeift der Menſchen geworden. Die Kehrfeite der Vorſtellung vom 
Beniuß, von den Zaren und Manen, bildete die von den Larven oder 
Lemuren, unbeimlichen Ausgeburten des Nachtgrauens. 


4. 


Man kann die Eriflenz ter römiſchen Religion in drei Perioden ein⸗ 
teilen, deren erfle von der Gründung Noms (754) bis etwa zum Jahr 
616 v. Ehr. fich erfiredt. Im tiefem Beitraum bildete ſich das altlatinifche 
Sötterwefen aus, verbunden mit fabelliibem und umbrifhem, wozu dann 
noch allmälig von den Etrusfern ber myſtiſche Zahlen» und Beichendeuteret 
gekommen fein mag und wohl aud „jene feierliche Inthroniftrung des reinen 
Aberwiges, die zu allen Zeiten ihr Bublicum fintet 1). In der zweiten 
Periode (von 616 — 291 v. Chr.) bemäctigte ſich, zunäcft durch bie 
Ausdehnung der römiichen Herrihaft über die großgriechiichen Stätte Unter» 
italien vermittelt, das helleniſche Religioneſyſtem des religidien Bewußt⸗ 
feind der Römer und erlangte über den altitaliihen Glaubenskreis jenen 
Triumph, welcher dem Gebildeteren über da8 Rohere naturgemäß zufommt. 
Mit dem Mächtigwerden der griechiichen Literatur in Mom überwucherte die 
griechiſche Mythologie die einheimifche um fo mehr, als biefelbe von dem 
römischen Poeten mit Eifer in die Landesſprache übertragen wurde, und 
wenn auch einzelne Dichter, z. B. Virgil, fib bemühten, die vaterländiichen 
Götter und Bötterfagen neben den fremden in Ehren zu erhalten, fo wandten 
fih doch Die Gebildeten mit Vorliebe dem als fertiges Kunſtwerk daſtehenden 
hellenifhen Olymp zu. 

Zuvörderſt nun fagen wir in Betreff der Latiniftrung diefed Olymps, 
daß die Römer die theogonifdren und fosmogonifchen Borftellungen der 


41) Mommfen I, 119. 


Griechen. abaptirten,, ferner die griechiichen Lehren von dem Leben mad dem 
Tode, von der Linterwelt, vom Elyfium und Tartarus, endlich die Vorſtel⸗ 
lungen von den Schickſalsmächten. Die Anagke wurde ihnen zum Fatum, 
bie Mören wurden ibnen zu Barzen, die Thche zur Fortuna und mit 
ber Nemefls und Adraftäa gaben fie ſich nicht einmal tie Mühe der Lati⸗ 
niflrung. | 

Es wäre aber Raumverſchwendung, wollten wir hier bei den einzelnen 
Götternamen im vorigen Kapitel idon Geſagtes wiederholen. Wenn 
irgentwo, liegt und hier Kürze ob, denn wir haben, indem wir bei Ueber⸗ 
jegung der griechiichen Götterwelt ins Römiſche die oben befolgte Eintheis 
lung beibehalten, nur Weniges als eigenthümlich römiſch anzumerfen. 

I. Die Götter des Himmeld. Jupiter (Zeus), auch bei den Rös 
mern ald „Vater Jovis“ zunächft ald Naturgott verehrt, als der Teuchtente 
Aether 2) ; ann aber ald der „beſte und größte Jupiter“ (I. Optimus Maxi- 
mus) zum Schutzherrn des römiſchen Staats erhoben, in deſſen Mafeftät Die 
Majeſtaͤt des römischen Volkes vergöttert war. Bon jeinem Tempel auf 
dem Gapitol hieß er auch der capitolinifche Jupiter. Juno (Hera) if im 
römischen Sinn vornehmlich Die Göttin des Eheweſens und fpeziell Geburts⸗ 
göttin (Juno Lucina), Vulcanus (Hephäſtos). Phöbus Apollo, 
auch Sol genannt, denn es fiel ven Römern ber Begriff des Sonnengottes 
mit dem des Sonnenlenferd Helioß zuianımen. Mercurius (Hermes). Mars 
(Ares, |. 0.3, Anm. 1). Minerva (Pallas Athene). Diana (Artemis), 
aus der griechlichen Naturgottheit in Rom zu einer politifchen geworben, zut 
Bundesgöttin der Römer und Latiner. Venus (Aphrodite) mit ihrem 
Sohn Amor (Eros) erhielt erft dann eine höhere Bedeutung in Nom, als 
die Zabel von der Abftammung des Juliich« cäjarifhen Hauſes von Aeneas, 
dem Sohn der Venus, der höfljh-wohldienerifchen Dichtung reiche Nahrung 
gab. Die ältere römijche Vorftellung von der Böttin war mehr nur eine 
gemein vegetabile und animale geweſen und ihre erotiiche Bedeutung ftand 


2) So erfcheint er bei Ernius (geb. 239 v. Chr.), welchen man den Bater der 
römifchen Dichtung zu nennen pflegt, in dem Vers: 

Adspice hoc sublime candens, quem vocant omnes Jovem. 

Cicero , welcher diefe Stelle beibringt (De nat. deor, II, 4) fügt übrigens ſchon 
ganz im griechifch anthropomorphiſtiſchen Sinn hinzu : Illam vero et Jovem (scil. vocant) 
et dominatorem rerum et omnia nutu regentem et, ut idem Ennius, patrem divöm- 
que hominumque et praesentem ac praepotentem deum. 


jo ziewlih auf gleicher Stufe mit derjenigen der terbchniichen Beiſchlafs⸗ 
genien, des Subigus, der Pertunda, Perfiea und Prema, in deren Kreis 
wohl auch der Genius der Vermählung, Hymenäus, und die Entbin⸗ 
dungsgenien Cunina, Rumina, Levana, Bagitanus u. a. m. gezogen werben 
finnen. Später freilic find die griehiichen Vorftellungen von der Venus 
als der alled Befrelte und Unbeſeelte mit dem ſchöpferiſchen Liebeſtrieb durch 
dringenden Frühlingsgöttin in die römische Mythologie eingegangen und als 
diefe Göttin hat fie Lucretius am Eingang feines berühmten Lehrgedichts 
«Bon der Natur der Dinge * herrlich gefeiert 2), Veſta (Heflia, f. o. 3). 
Rit den uranijchen Gottheiten wurden zugleidy die himmliſchen Nebengötter 
von den Römern adoptirt, die Horen, die Örazien, die Mufen, die Gebe, Iris, 
Luna (Selene), Aurora (E08), der Heilgort Aeskulapius (Asklepios). II. Die 
Baffergötter, voran Neptunus (Pojeidon), wurden mit ihrem ganzen 
Gefolge von Tritonen, Strenen u. f. m. ohne befondere Motiftcation von 
Griechenland nad) Rom herübergenommen und höchftend noch mit einigen 
weiteren vermehrt, 3. B. mit dem Gott Tiberid. II. So aud) die Erd» 





3) Mutter der Aeneaden und Wonne ter Menichen und Götter, 
Holde Benus! die, unter ten gleitenten Lichtern des Himmels, 
Du das beichiffete Dieer und die Fruͤchte gebärende Erde 
roh mit Leben erfüllt: — denn alle lebendigen Weſen 
Werten erzeuget duch did und Schauen die Stralen der Sonne. 
Mann tu, Göttin, erfcheinft, entfliehen die Winde, die Wolfen 
Weichen vor dir; dir treibt die bunt geichmüdete Erde 
Liebliche Blumen empor, dir lachen die Wellen des Meeres 
Und es entfließet im Glanz vor dir ter beruhigte Himmel. 

Denn ſobald fi die Frühlingsgeitalt des Tages enthüllt hat 
Und entfeffelt ter zeugente Hauch tes Favonius (Bohne) auflebt, 
Künden tie Bügel der Luft ich zuerit an, Göttin, und deinen 
Eintritt; deine Gewalt durchfchüttert ihnen die Herzen. 

Ruͤſtige Heerten durchhüpfen alsdann die fröhlichen Matten, 
Setzen durch reißende Ströme. So mächtig feſſelt dein Liebreiz 
Und dein lockender Ruf die Natur der Lebenden alle, 

Daß mit Begier dir Jegliches folat, wohin du es lenkeſt. 

Und 10 erregn tu im Meer, auf Bergen, in reißenden lüffen 
Und in der Vögel belaubetem Neſt, auf grünenden Auen, 
Allen tief in der Bruft tie fchmeichelnde Liebe, wodurch fie 
Sich fortpflanzen mit brůnſiger Luſt in Art und Geſchlechtern. 


(Ueberſ. v. Knebel.) 
Scherr. Geſch. d Religion. I. 14 


212 


⁊ 


mit ihrem unheimlich unterirdiſchen Geleite, den Furien (Erinnyen), u. 
ſ. w. Es braucht kaum geſagt zu werden, dab mit den Öberirdifchen Erd⸗ 
göttern der Griechen auch alle die mythologiſchen Geſtaltungen untergeord- 
neter Elementarkräfte in Nom ihren Einzug hielten, die Satyrn und Silene, 
Najaden, Dryaden, Dreaden. Einen anmuthigen römifchen Zuſatz erhielt 
die griechiihe Nymphologie Durch die Dichtung von der Nymphe Egeria, 


Weibern mehr und mehr gemein gemacht. Mit dem Gottesdienfte wurden die Genüfle 
des Mahles und des Weins verbunden, um recht Viele anzuloden. Da durch ben 
Wein die Befinnung und durch die Nacht und das Gemiſch von Männern und Frauen, 
von Aelteren und zarter Jugend, jedes Gefühl fernbaltender Scham erſtickt wurde, fo 
fam es erſt zu Unzucht jeder Art, dann zu Fälſchungen, Morden, Vergiftungen. — 
Das abicheuliche Treiben wurde durch eine Freigrlaflene, Hiſpala Fecenia, welche mit 
ihrer früheren Herrin in die Bacchanalien eingeweiht worden war, geoffenbart, weil fie 
fein anderes Mittel fah, um ihren Geliebten, den jungen Publius Nebutius, zu retten, 
welchem ſeine Muiter und fein Stiefvater durch Einweihung in den bacchiſchen Dienfl 
dae Lehen fürzen wollten. Die Ausfage des Mädchens vor dem Eonful Boftumius 
lautet bei Livius fo: — Anfangs fei es ein Brauenheiligthum gewefen, wozu gewöhn: 
lich fein Mann zugelaflen worden. Drei Tage im Jahre feien zur Aufnahme unter bie 
Backhantinnen feftgefegt geweien, und die Ginweihung fei bei Tage gefchehen. Zu 
Briefterinnen habe man edle Frauen abwechfelnd gewählt. Die Campanerin Baculla 
Annia habe ald Priefterin , wie auf Befehl ber Götter, Alles umgeäntert. Sie habe 
zuerfi Männer eingeweiht, ihre eigenen Eöhne Minius Cerrinius und Herennius Eer: 
rinius; fie habe die Tagesfeier zu einer Nachtfeier, und aus den Drei jührlichen Weihe: 
tagen deren fünf in jetem Monate gemacht. Seitdem beite Gefchledyner Theil nehmen, 
Männer und Frauen vermifcht feien und die Ungebundenheit der Nacht dazu gefommen, 
habe dort jedes Verbrechen, jede Schandthat Plag gefunden. Männer trriben mit 
Männern nod häufiger Unzudht, als mit Weibern. Wer minder willfährig zur Schande 
oder minder emfig zur Unthat fei, werte als Opfer geichlachtet; Nichts für Unrecht zu 
halten, fei ihr höchſtes Religionsgeleg. Männer weiſſagten, wie befeflen, mit fchwär: 
merifchen Berzüdungen des Leibes; edle Frauen liefen in Backhantinnentradht,, mit 
fliegenden Haaren und brennenden Fackeln an die Tiber, tauchten ihre Fackeln in’s 
Waſſer und zögen diefe, weil fie Sungfernichwefel mit Kalk enihalten, ‚hellbrennend 
wieder heraus. Die Götter hätten fie entrüct, heiße es von Menſchen, die man ver: 
fhwinden lafle, indem man fie auf eine Majchine binte und in verborgene Höhlen 
fortreiße; das feien folche, welche fich geweigert hätten, den Eid zu leiften, oder an 
ben Unthaten Theil zu nehmen, oder fich entehren zu laſſen. Die Menge fei fehr groß, 
beinahe fchon ein zweites Volk, darunter etliche Männer und Frauen von Stand. Eeit 
ben legten zwei Jahren gelte der Grundfag, Niemand einzuweiben, der über zwanzig 
Jahre alt jei, man mache Jagd auf dasjenige Alter , weldyes am willigften zu Bethoͤ⸗ 
. zung und Entehrung fei. (Weberi. v. Klatber.\ 
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wvelche den römifchen König Numa Pompilius dur ihre Lehren zun Eulturs 


heros machte. Aus dem hellenifchen Seroencult wählten die Hömer insbe⸗ 
fondere ten Hercules (Herakles) zum Begenftand ihrer Verehrung, wäh» 
rend der ehrwürdigfte Gegenftand einbeimtichen Heroendienfte® Romulus 
war. Uebrigens war der Heroendienft in Nom von ſpätem Datum und 
überhaupt nur fo recht etwas Angelerntes. 


5. 


Das Priefterthum iſt in Rom angeblich durch Numa Pompilius ein» 
geſetzt worden, aber dieſer König ſelbſt gehört weit mehr der Sage an als 
der Geſchichte. Sicher ift nur, daß Das römifche Prieftertfum ſchon in 
ältefter Zeit eine Studtsanftalt war. Es biltefe feine Kirche, es fungirte 
micht kraft görtlicher Vollmacht, fondern im Auftrag des Senats und Volfes 
von Rom. Prieftercollegien gab e8 allerdings, auch eine gewifle Rang« 
ordnung unter denfelben, aber von Ausbildung einer Hierarchie, die fich dem 
Staat felbftfländig gegenüber geftellt hätte, Tonnte in Rom nie die Rede 
fein. Die Staatsidee beberrfchte, wie das Dogma, fo audy ten Eult und 
die Organe deſſelben. 

Die eigentlichen Vriefter waren die Flamines, die Zünder. Sie nannten 
ſich nadı dem Gott, weldem fle dienten. Die drei älteften, von und fhon 
erwähnten, der Flamen Dialis, der Flamen Martialid und der Flamen Qui⸗ 
rinalis, bildeten das Collegium der Altpriefler (famines majores). Ihnen 
batten fih zunädhft zwei prieflerlihe Genoflenfchaften von hohem Alter an« 
gefchloffen: die der zwölf palaiinifchen und der zwölf quirinalifchen Springer 
(Salii), fo genannt, weil fie alljährlich im März die heiligen Schilde des 
Mars in Prozeffton durch tie Stadt trugen und dabei den Warffentanz aufe 
führten nach den Melodicen uralter Lieder 1); dann die Genoffenichaft der 
Aderbrüder (fratres arvales), welde im Mai feftliche Slurbittgänge hielten 
zu Ehren ter „ichaffenden Göttin" (Ceres? Juno? Tellus?). Den drei 
genannten Prieftercollegien, teren Mitglieder bis zur fpäteften Zeit nur auß 
altbürgerlichen Bamilten genonmen wurden, fland der Vorrang vor allen 


1) Diele wurben ſchon zur Zeit des Horaz nicht mehr verftanten (Epifteln II, 
1, 87). Uns find drei unbedeutente Bruchflürfe aufbewahrt, wovon das dritte unent: 
raͤthſelbar. 
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mit ihrem unheimlich unterirdiichen ®eleite, den Furien (Erinnyen), u. 
f.w. Es braudt faum gefagt zu werben, daß mit den Öberixdifchen Erd⸗ 
göttern der Griechen auch alle die mpthologiichen Beftaltungen untergeord- 
neter Elenientarkräfte in Nom ihren Einzug hielten, die Satyrn und Silene, 
Najaden, Dryaden, Dreaden. Einen anmuthigen römiſchen Zuſatz erhielt 
die griechische Nymphologie durch die Dichtung von der Nymphe Egeria, 


Weibern mebr und mehr gemein gemacht. Mit dem Gottespienfte wurden die Genüfle 
des Mahles und des Weins verbunden, um recht Viele anzuloden. Da durch ben 
Bein die Befinnung und durd die Nacht und das Gemiſch von Männern und Frauen, 
von Aelteren und zarter Jugend, jedes Gefühl fernhaltender Scham erftidt wurde, fo 
fam es erſt zu Unzucht jeder Art, dann zu Bälichungen, Morden, Bergiftungen. — 
Das abfcheuliche Treiben wurde durch eine Freigrlaflene, Hifpala Fecenia , welche mit 
ihrer früheren Herrin in die Bacchanalien eingeweiht worden war, geoffenbart, weil fie 
fein anderes Mittel fah, um ihren Geliebten, den jungen Publius Aebutius, zu retten, 
welchem ſeine Mutter und fein Stiefvater durch Cinweihung in den bachifchen Dienfl 
dae Leben fürzen wollten. Die Ausfage des Mädchens vor dem Conſul Boftumius 
lautet bei Livins fo: — Anfangs fei es ein Frauenheiligthum gewefen, wozu gewöhns 
li fein Mann zugelaflen worden. Drei Tage im Jahre feien zur Aufnahme unter bie 
Bacchantinnen feftgefegt geweien, und die Ginweihung fei bei Tage geichehen. Zu 
Priefterinnen habe man edle Frauen abwechfelnd gewählt. Die Campanerin Paculla 
Annia habe als Prieſterin, wie auf Befehl der Götter, Alles umgeäntert. Sie habe 
zuerfi Männer eingeweiht, ihre eigenen Söhne Minius Cerrinius und Herennius Ger: 
rinius; fie habe die Tagesfeier zu einer Nachtfcier, und aus den drei jährlichen Weihe: 
tagen deren fünf in jetem Monate gemacht. Seitdem beite Gefchlechier Theil nehmen, 
Männer und Frauen vermilcht feien und die Ungebundenheit der Nacht dazu gekommen, 
habe dort jedes Verbrechen, jede Schandthat Plag gefunden. Wänner trriben mit 
Männern noch häufiger Unzucht, als mit Weibern. Wer minder willfägrig zur Schande 
ober minder emſig zur Unthat fei, werde als Opfer gefchlachtet ; Nichts für Unrecht zu 
halten, fei ihr Höchftes Religionsgeſetz. Männer weiſſagten, wie befeflen, mit fchwär: 
merifchen Berzüdungen des Leibes; edle Frauen liefen in Bacchantinnentracht, mit 
fliegenden Haaren und brennenden Fadeln an die Tiber, tauchten ihre Fackeln in’s 
Waſſer und zögen diefe, weil fie Jungfernfchwefel mit Kalk enthalten, hellbrennend 
wieder heraus. Die Bötter hätten fie entrüct, heiße es von Menſchen, die man ver: 
fhwinden lafle, indem man fie auf eine Majchine binte und in verborgene Höhlen 
fortreiße; das feien foldye, welche fich geweigert hätten, den Eid zu leiften,, ober an 
den Unthaten Theil zu nehmen, oder fich entehren zu laflen. Die Menge fei fehr groß, 
beinahe fchon ein zweites Volk, darunter etliche Männer und Frauen von Stand. Eeit 
ben legten zwei Jahren gelte der Grundfag, Niemand einzuweihen, der über zwanjig 
Jahre alt fei, man madye Jagd auf dasjenige Alter, welches am willigften zu Bethör 
. rung und Entehrung fei. (Ueber. v. Klaiber.) 
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weldye den römifchen König Numa Pompilius dur ihre Lehren zun Eultur« 
heros machte. Aus dem Hellenifchen Heroencult wählten die Roͤmer insbe⸗ 
fondere Ten Hercules (Herakles) zum Begenftand ihrer Verehrung, wäh. 
rend der ehrwürdigfte Gegenftand einheimtichen Heroendienfted Romulus 
war. MUebrigend war der Heroendienft in Rom von ipätem Datum und 
überhaupt nur fo recht etwas Angelerntes. 


5. 


Das Prieſterthum iſt in Rom angeblich durch Numa Pompilius ein⸗ 
geſetzt worden, aber dieſer König ſelbſt gehört weit mehr der Sage an als 
der Geſchichte. Sicher iſt nur, daß das römiſche Prieſterthum ſchon in 
ältefter Zeit eine Studtsanftalt war. Es bildele feine Kirche, es fungirte 
nicht Fraft görtlicher Bollmadıt, fondern im Auftrag des Senats und Volkes 
von Nom. Prieftercollegien gab es allerdings, auch eine gewifle Rang« 
ordnung unter Denfelben, aber von Ausbildung einer Hierarchie, Die fich dem 
Staat felbftflindig gegenüber geftellt hätte, Tonnte in Rom nie die Rede 
fein. Die Staatsidee beberrfchte, wie das Dogma, fo audy ten Cult und 
die Organe deſſelben. 

Die eigentlichen Priefter waren die Blamines, die Zünter. Sie nannten 
ſich nach dem Gott, weldem fle dienten. Die drei älteften, von uns fchon 
erwähnten, der Flamen Dialis, der Flamen Martialid und der Flamen Qui⸗ 
rinalis, bildeten das Collegium der Altpriefler (Mamines majores). Ihnen 
hatten ſich zunächft zwei priefierliche Genoflenfchaften von hohem Alter an« 
gefchlofjen: Die der zwölf palatinifchen und der zwölf quirinaliichen Springer 
(Salii), fo genannt, weil fie alljährlich im März die heiligen Schilde des 
Mars in Prozeffton durch Tie Stadt trugen und dabei den Waffentanz auf- 
führten nad den Melodieen uralter Lieder 1); dann die Genoſſenſchaft der 
Aderbrüder (fraires arvales), welde im Mai feftliche Flurbittgänge bielten 
zu Ehren der „ichaffenden Göttin“ (Eeres? Juno? Telus?). Den drei: 
genannten SPrieftercollegien, Deren Mitglieder bis zur fpäteften Zeit nur aus 
altbürgerlichen Familien genonmen wurden, fand der Vorrang vor allen 


1) Diefe wurden ſchon zur Zeit des Horaz nicht mehr verftanten (Gpifteln II, 
1, 87). Une find drei unbedeutende Bruchſtücke aufbewahrt, wovon das dritte unent- 
raͤthſelbar. 
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übrigen zu. Auch die Luperci, Prieſter des Baunus, machten ein altanges 
ſehenes Collegium aus und hochverehrt bis zum legten Athemzuge ber alten 
Roma war die nonnenhafte Benoflenichaft der Slaminicä der Veſta 2) Mit 
ber Erweiterung des Götterfreijes fland die Erweiterung der Priefterfchaft 
in entjprehendem Verhältniß. Je nad der Anzahl der Mitglieder einer 
prieſterlichen Genoffenichaft hießen die Berfonen derielben Zweimänner, Drei 
männer, Bebnmänner u. f. f. Uebrigens unterfchied man in Betreff des 
Anſehens ſtets die nationalen Priefterfchaften von den mit den fremden 
Göttern eingeführten. inheimifche priefterlihe Gollegien waren außer den 
ſchon angeführten die zwanzig Staatsbooten (fetiales), welde die Auffidt 
über das Staatsarchiv hatten und bei Staatsgeſchäften verwendet wurden 
(Kriegsanfagung, Schließung von Verträgen, Unterhandlungen, ſtaatsrecht⸗ 
liche Begutachtungen) ; ferner die Pontifices 3), zuerft fünf, zulegt ſechszehn, 
urjprünglich Ingenieure, welche mit Maaßen und Zahlen umzugehen wußten 
und den Kalender zu bejorgen hatten. Sie fanden unter einem Welteften, 
dem Pontifex maximus, und allmälig fam die Oberaufficht über das ganze 
Meligionsweien in ihre Hände. Ste arrangirten tie religiöfen Feſte, 
fhlichteten Nechtöhändel, die mit der Neligion in Verbindung flanden, und 


2) Der Veſtalinnen waren im Ganzen ſechs. Ihre Vorfteherin hieß die Vestalis 
masima. Sie durften beim @intritt in den Orden nicht unter ſechs und nicht über 
fechözehn Jahre alt fein. Die Novize legte Das Geluͤbde der Keufchheit ab und vers 
pflichtete fich ver Göttin zu dreißigjährigem Dienſt. Nach Berlauf diefer Zeit konnte 
fie austreten und heiraten, was aber felten geſchah. Der Dienft der Veſtalinnen bes 
fand in der Aufbewahrung der heiligen Schilde des Mars und in der Erhaltung des 
heiligen Feuers der Bella. Das Erlöfchen deſſelben fah man als eine Staatscalamität 
an. Die Veſtalin, durch deren Rachläffigfeit es gefchehen, wurde gegeißelt, die Göttin 
durch feierliche Opfer und Gebete verföhnt und das erlofchene Feuer an den Stralen 
ter Sonne wieder angezündet. Für ein noch größeres öffentliches Unglüd galt es, 
wenn eine Bertalin das Gelübde der Reufchheit brach. Die Unglückliche wurde lebendig 
bearaben und ganz Rom beging einen folhen Tag in Trauer, Die Veſtalinnen trugen 
ein langes weißes Gewand mit rothen Streifen und eine Etirnbinde. Sie hatten als 
Erfag für ihre Entfagungen viele Borrechte: fie waren der väterlichen Gewalt Iedig, 
hatten Ghrenpläge im Theater, ein Lictor bahnte ihnen auf der Straße ten Weg, und 
begegnete ihnen ein zur Hinrichtung geführter Verbrecher, fo Eonnten fie ihm durch ihre 
Fuͤrſprache Begnadigung erwirfen. 

3) Cigentlich Brückenbauer (von pons und facere), weil in Roms aͤlteſter Zeit 
das Aufichlagen und Abbrechen der Tıberbrüde von großer religiös = politifcher Wich⸗ 
tigfeit war. 


—— _ — — 
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Iedrten, wie die Götter zu verehren feien. Als Auszeichnung trugen fie eine 
verbrämte Toga und eine Tegelförmige Müge von Bellen. Indeſſen mußte 
auch dieſes römiiche Oberconfiflorium fireng innerhalb ter Schranken des 
römischen Staatsrechts ſich halten. Auch die Pontificed waren Staatödiener, 
weiter Nichte. Dann waren echtrömijche Priefler Die Orakelbewahrer (duo- 
viri sacris faciundis), welche die Orakel der kumäiſchen Sibylle (fibyllinifche 
Bücher *), die im römifchen Staatsleben bekanntlich eine große Rolle jpielten, 
außzulegen hatten. Auch dieſes Collegium wurde im Verlauf der Zeit von 
zwei Mitgliedern auf fünfzehn vermehrt. Endlich die Genofjenfchaft der 
Bögelihauer (augures), welde dem ganzen Augurale und Aufpicienweien 
vorftanten. Es war das eine Sache von größter Bereutung, Denn bie 
Divination, d. h. die Befragung des göttlihen Willens bei Bornahme 
irgend eined Geſchäfts von irgend einer Bedeutung, war eigentlidy der wid 
tigfte Bunft der römiſchen Religion. Bezeichnet doch felbft ein Mann wie 
Gicero ald die Grundjäulen des Staats auspicia et senatus. Keine Staats⸗ 
handlung durfte „inauspicato“* geichehen. Zur Erfundung des göttlichen 
Willend hatten die Auguren theild auf jede außerortentlide Himmels⸗ 
ericheinung (Blig, Donner, Sternjchnuppen u. f. w.), theild und haupt« 
ſächlich auf den Flug und das Gefchrei gewiffer Vögel (Adler, Geier, Raben, 
Krähen, Hühner) zu achten. Nicht zu verwechieln mit den Auguren find 
die Zeichendeuter und Wahrfager untergeordneteren Ranges, die Haruſpices, 
welche aus der Lage und Beſchafſenheit der Eingeweide der Opferthiere den 
Opfernden Glück oder Unglüd verfündeten. Dieje Claſſe von Leuten war 
vornehmlich die Trägerin jenes unendlid bunten Aberglaubens, der ind 
befontere von den Etrusfern zu den Mömern herübergefonmen war und 
unter tiefen eine fuperftitiofe Leichtgläubigkeit beförderte, welche wir beladhen 
müßten, wenn eine ähnliche nicht auch noch heutzutage überall unter dem 
Bolfe wucherte. Es kann und natürlich nicht anfteben, in da8 Unweſen der 
römischen Magie und Zauberei einzugehen, welches namentlid in fpäterer 
Zeit häufig zu den abfcheulichften Freveln (Liebestränfe, Vergiftungen, Zug 
und Trug aller Art) ausichlug, aber wir verfagen uns nicht, der Euriofltät 
wegen aus Cato's Schrift vom Landbau ein römiſches Zaubermittel anzuführen?). 


4) Angeblicy durch den König Tarquinius Superbus nach Rom gebradit. 
85) Wenn man fich verrenft hat, fo wird es durch folgenten Geſang wieder gut. 
Nimm ein friſches, vier oder fünf Schuh langes Rohr, fpalte es in ter Mitte und 
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ur Blanzzeit Roms war die Stadt fehr reich an religiöſen Banten. 
Es gab da nicht weniger als 424 größere und Fleinere Tempel, nebft 32 
heiligen Satnen. Die ftehende Einrichtung der bedeutenderen Tempel war 
fo. Tieber einen ummanerten, mit unterirdifchen Gängen verfehenen Vorhof - 
gelangte man zu einem bededten Säulengang (porticus), welder um das 
eigentliche Gotteshaus Herlief und zu Spaziergängen, Zufaummenfänften und 
Beratbichlagungen diente. Das Tempelhaus (cella) ſelbſt enthielt die 
Bildfäule der Gottheit, welcher es geweiht war. Das Götterbild war mit 
dem Angeflchte meift nad) Welten gerichtet, fo daß fich die Betenden nad 
Dften ehren mußten. Die Erfla erhielt ihr Licht durch eine Deffnung im 
Plofond, fie war mit Weihgefchenfen verziert und enthielt noch ein abge 
fonderted Gemach (adylum oder penetrale), welches nur tie Priefter betreten 
durften und wofelbft die Orakel ertbeilt wurden. Bor der Bildjäule der 
Gottheit ftand ein Altar, welder zu Rauchopfern und Libationen diente; 
ein anderer, worauf Brantopfer dargebracht wurten, befand fih außerhalb 
der Cella, zunaͤchſt am Eingang. 

Daß zu einer Zeit, wo der Raub der Welt in der Siehenhügelftadt 
zufammenftrömte, die Pracht der Tempel eine außerordentliche war und daf 
diefer Pracht ter Bomp des Gottesdienſtes entiprach, tft ſelbftverſtändlich. 
Gebete, Gelübde, Weihungen, Reinigungen, Opfer, Pompe, Befle, Spiele 
machten den Kreid des Sacrallebend aus. Der Betende näherte ſich mit 
verhüfltem Haupte der Bildſäule der Gottheit, umfaßte knieend Die Hände 
derjelben und Füßte fie. Bet feierlichen Veranlaſſungen wurden Die Gebet 
formeln durd den Priefier vorgefagt. Gelübde that man den Göttern vor 
Beginn wichtiger Unternehmungen oder Geſchäfte, in Seegefahr, Kranfheiten 
oder fonftigen Nöthen. Die Weihungen bezogen ſich theils auf Tempel, 
Altäre, Opfergeräthe, Priefter, überhaupt auf Alles, was zum Dienft einer 
Gottheit gehörte, theild anf einzelne Perjonen, die fih zum Wohl tes 


laß es zwei Perfonen an Leine Hüften halten. Dann fange an zu fingen: In alio S.F, 
motas vueta daries dardaries astataries dissunapiter; — bis die getrennten Stüde des 
Mohres wieder zufammengegangen find. Dann’ wirf ein Etüd Gifen darauf. Wenn 
die zwei Stüde wieter zulammengegangen find und einander berühren, nimm das 
Rohr und fchneide es rechts und linfs ab; binde es auf das verrenfte oder gebrochene 
Glied, und es wird Heilen; doch finge täglich das Obige oder auch fo: Huat hanat 
hust ista pista sista domiabo daumnastra ; — oder ſo: Huat huat ista sis tar sis 
ardanahbon dummaustru. (Dieie Formel ift natürlich ter purſte Unfinn.) 
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Staates einem freiwilligen Sühnungsopfer umterwarfen. Reinigungen 
wurden veranftaltet zu Entfündigung einzelner Perſonen oter ganzer Ges 
meinden. Die Opfer angehend, haben ſich Die Römer von dem Greuel der 
Menfchenopfer,, welcher bei ten Etrusfern noch lange ftatt hatte, im Allges 
meinen frühzeitig abgewandt®). Daß auch fie vormals den ſchrecklichen 
Brauch geübt haben, gebt aus dem Umſtand hervor, dag in Zeiten böchfter 
Roth Dennoch der verzweifelnde Wahnglaube immer wieder zu ber alten 
Barbarei zuradgrif. So fommen bis zur Kaiſerzeit einzelne Menſchen⸗ 
opfer vor”). Much war das Sühnungsopfer in höchfter Potenz, die Todes— 
weihe, im Grunde aud nur ein Menfchenopfer, ganz die femitifche Selbſt⸗ 
opferung 9). Beim Thieropfer erichten der opfernde Mömer, wie der Grieche, 


6) Der Senatsbeichluß vom Jahre 657 n. E. R., welcher die Vienfchenopfer 
verbot, bezug ſich freilich nur auf die in Geheimculten (1. 0.) geübten Frevel. 

7) Livius XXII, 87. Dio Caſſius XLIN, 24; XLVIII, 48. 

8) Ein vorragendſtes Beifpiel von einer römifchen Totesweihe und Selbftopfes 
rung ift das von tem Gonful Deeius Mus, welcher fih i. 3. 340 v. Chr. in 
einer Schlacht gegen die verbündeten Latiner und Sampaner dem Tote weihte. 
Livius erzählt (VIIL, 9) nach einer alten Urfunte den Vorgang fo. Der Conſul Man⸗ 
lius befehligte (in diefer berühmten Schlacht am Veſuv) ten rechten, der Conſul Des 
cius den linfen Flügel der Römer. Anfangs fochten beite Theile mit gleicher Kraft, 
mit gleicher Hige; dann wichen die römiſchen Haftaten auf tem linfen Klügel, den 
Andrang ter Latiner nidıt aushaltend, auf Lie Principer zurüd. In tiefem bedenk⸗ 
lichen Augenblide rief der Bonful Decius dem Marcus Balerius mit lauter Stimme: 
„Der Bötter Hülfe ift Hier nöthig, Balerius! Wohlan, Staats sOberpriefler bes 
römischen Volkes, ſprich mir die Worte vor, durch weldye ich mich für die Legionen 
dem Tode weihen ſoll.“ Der Oberpriefter hieß ihn die verbrämte Toga anlegen, und 
mit verhüllten Haupte die mit der Toga bedeckte Hand am Kinn hervorſtreckend und 
mit den Füßen auf einem hingelegten Pfeile ſtehend, alfo ſprechen: „Janus, Jupiter, 
Bater Mars, Duirinus, Bellona, Laren; — ihr neun Götter, ihr Ahnengötter ; 
Götter, die ihr über ung waltet und über die Feinde, und ihr Todtengötter: zu euch 
bete ich, zu euch flehe ich, daß ihr wollet dem roͤmiſchen Volte ter Quiriten Gewalt 
“und Sieg fegnen und gedeihen laflen, Furcht, Graufen, Tod auf die Feinde fenden. 
Alſo weihe ich für die Nepublif der Quiriten, für das Heer, die Legionen, die Buns 
desgenoſſen des römifchen Volkes der Quiriten; — ich weihe ter Feinde Legionen und 
Berbüntete mit mir den Todtengöttern und ter Mutter Erde." — Nach dieſem Gebete 
hieß er feine Lictoren zu Titus Manlius gehen und feinen Amtögenoflen fchleunig 
meiden, daß er fich für das Heer dem Tote geweiht habe, ſchwang ſich in gabinifäher 
Verhüllung bewaffnet auf fein Pferd und fprengte mitten unter tie Feinde. Auf ihn 
fahen beite Schlachtheere, als auf eine uͤbermenſchliche Gridyeinung, wie vom Himmel 
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mit befränzten Haupt und gewöhnlih in einem weißen Gewande. Dei 
Opfertbier mußte obne Fehl und nod nie in's Joch geipannt worden jein; 
es war ebenfalld befränzt und wurde von dem Opferfhläcter zum Altar 
geführt. Nachdem der Flamen Stille geboten (,,Favete linguis !““), wurde 
das Opfer feierlich geweiht, indem man demfelben Haare aus der Stirne rif 
und in'e Feuer warf, worauf man des Thieres Stirne, den Altar und dei : 
Opfermeffer mit Dinkelfchrot beftreute. Hierauf wurde dad Thier mit dem 
Beil getödtet, zerlegt und vom Harufper befidhtigt. Dann fprengte man des 
Blut um den Altar her, goß Weinlibationen und verbrannte unter Anftim 
mung von Gebeten auf dem Altar die Fleiſchſtücke, welche den Göttern vor ' 
behalten waren, damit ſich diefe — fo war ter griechiiche und römiſche 
Volföglaube — an dem Fettdampf Tabten. Cine Opfermahlzeit beichloß 
die ganze Handlung. 

Wir flogen im römischen Cult, wie im griechifchen, auch auf Asketijches, 
naͤmlich auf zeitweife angeortnete Faſten, fo eine Art Buß⸗ und Bettage in | 
großen Balamitäten. Doch mar das eine immerhin nur fehr ſchwache Abs 
ſchattung der orientaliihen Askeſe und auch der römifche Gottesdienft trug, 
dem griechifchen gleih, vorwiegend einen lebensfroben Charaftr. Nm 
mußten feine Aeußerungen anders lauten bei den idealiih geflimmten Helle 
nen, anderd bei den realiftiichen Römern. Gin echter Römer hätte z. ®. 
nie begriffen, wie der Olivenkranz, womit die Sieger beim religiöß-politiichen 
Feſt des olympiſchen Zeus befrönt wurden, für den Griechen die höchſte Ehre 
fein könne. Dagegen hätte auch ein echter Grieche kaum das Hochgefühl 
religiös⸗politiſchen Stolzes verftanden, von weldem die Bruſt des Römers 
ſchwoll, wenn tie Iriumphalpompe flegreiher Beldherren nach dem Gapitol 
zogen, um dort dem Jupiter Optimus Marimus die Trophäen einer beftegten 
Welt zu Füßen zu legen. Die den Böttern zu Ehren veranftalteten Aufs 


gefandt zur Sühne für jeglichen Zorn der Götter, das Verterben, von den Seinen 
weg, unter die Feinde zu tragen. So zog Screden und Angft in jeder Geftalt mit 
ihm, verwirrte zuerfi die Reiben der Lasiner und durchtrang fodann durch und dur 
ihr ganzes Heer. Das Auffallenpfte war, daß, wo er immer hineinjprengte, Alles wie 
von einem peftbringenden Geſtirn angebligt bebte. Als er aber von Geſchoſſen übers 
fhüttet niederflürzte, da ergriffen die Schaaren ter Latiner in augenſcheinlicher Bes 
ſtuͤrzung die Flucht und ließen weithin eine Leere. Zugleich brachen auch die Römer, 
von der Furcht, daß die Goͤtter zuͤrnen, befreit, als würde jeßt erſt das Zeichen ges 
geben, los und begannen einen frifchen Kampf. — 
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zuge, Feſtprozeſſionen und Mummereien führten in Griechenland und Nom 
ebenfalls zu charakteriſtiſch verjchiedenen Mefultaten. Dort bildete fich die 
Krone der poetifchen Kunft, dad Drama, daraus hervor, bier die blutigen 
Schlächtereien des Bircus, die brutalen Thierhegen und die noch brutaleren 
Sladiatorenlämpfe. Der Beftcyelus mußte natürlih in Nom, wo Alles und 
Jedes feinen Bott oder Genius hatte, fehr reich fein. Ovid bat ihn (theil⸗ 
weife) in feinem epiſch⸗didaktiſchen, Feſtkalender“ gar artig beichrieben, aber 
am meiften Seele athmet ſein Gedicht da, wo es die altrömifch-Tändlichen 
Feſte fchildert 9). 


6. 


Der firenge Tacitus nennt an einer berühmten Stelle feiner Jahrbücher 
Nom den Ort, wo allwärtöher alles Scheußliche und Schamlofe zufammen« 
ſtröme 1). In Wahrheit kann dieſes Wort feine Anwendung auf die frem⸗ 
ten Culte finden, weldye in der dritten Periode der römifchen Neligion, etwa 
vom Sabre 200 v. Ch. an bis zur Regierung des namenlos verworfenen 
Seliogabal, in die Weltftadt verpflanzt wurden, die ihre Bewohnerſchaft 
nach Millionen zählte und zulegt einen fremden Götterdienſt um fo begieriger 
aufnahın, je mehr derielbe mit finnlofem Aberglauben frechſte Sittenlofigfeit 
verband. Vom Nil her fam der Ifiscult, aus Perfien ter Mithraspienft, 
welchem zu Liebe Commodus den Greuel des Menfchenopferd erneuerte, aus 
Sprien wurde die phallifche Verehrung ded Baal und der Afchera herüber⸗ 
gebracht. So war zulegt die römijche Religion nur noch ein wüſtes Baccha⸗ 
nal, unter deſſen wirrem Getobe der Zerjegungsprozeß der alten Welt uns 
aufhaltſam vorihritt.. Wir werden im 5. Buch darauf zurüdkommen 
müflen. 

Andererfeit8 hatte lange vor dem Auffommen des ChriftentHums, 
lange, bevor die Weltfaftencur der neuen Aeligion dem wilden Garneval 
sömifcher Verderbniß ein Ende machte, unter den edleren Geiflern Home 
eine reinere Auffaffung ter religiöien Dinge Platz gegriffen. Großen welte 
geichichtlihen Umwälzungen gebt eine allgemeine Ahnung voran, Taß das 
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9) So in der Beſchreibung der Paganalien (Fasti I, 669 fg.), der Terminalien 
(I, 639 fg.), ter Robigalien (IV, 908 fg.). 
1) Annal. XV, 4A. 
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Beſtehende dem Untergang verfallen und eine neue Weltorbnung im Anzug 
fei. Diefe Ahnung wird bei den Denfenden und Reblichen zu jehnilichtigen 
Hoffen und verleiht auserwählten Geiftern einen prophetlihen Zufunftöblid, 
©&o fann ed und nit Wunder nehmen, wenn wir in den Schriften von ı 
Männern wie Eicero, Virgil, Livius und Tacitus auf Winfe ftoßen, die mit 
mebr oder weniger Beſtimmtheit auf dad Bevorſtehen einer religiöfen Katar 
firophe hindeuten. Die Seele tes clafftfchen Heidenthums war entfloben, 
der verweſende Leib aber hauchte einen Mißduft, von welchem ſich Die Befleren ' 
mit Widermwillen abwandten. Sie fuchten für die Einbuße des naiven 
Glaubens an die olympifche Götterwelt Erfag in der griechiſchen Philos 
fophie, welche mit der übrigen griechtichen Literatur nach Rom gefonmen. 
Wie dieſe Philofophie die religiöfen Begriffe zu Elären unternahm, Haben 
wir am Schluß des vorigen Kapiield wenigftens andeutungsweiſe berührt. 
Eicero vornehmlich unterzog ſich der Arbeit, die Anfichten der griechiſchen 
Philoſophen unter feinen Landsleuten zu verbreiten, und feine religiond» 
philofophifhen Schriften, Insbefondre die „vom Wejen der Götter”, zeigen 
uns, welche Anſchauungen ſchon zur Zeit des Uebergangs der Republik in’ 
Eäfarentbum unter den gebildetiten Römern in religiöjen Dingen maßgebend 
waren. Sehr wiähtig ift auch Cicero's Beitgenoffe, der Dichterphilofoph 
Kucretius Garud. In feinem ſchon berührten Lehrgedicht findet ſich (Buch 5, 
V. 1160—1239) die berühmte Stelle von der Entflehung der Religionen, 
mo er den Uıfprung der Götter auf die Beivunderung und die Burcht der 
Menſchen zurüdführt 2). Da trifft auch der Römer in jeiner Werthung der 


2) Bon der flaunenden Bewunderung, womit der Menfch tie Größe und Pracht 
der Natur betrachte und welcher die Annahme göttlicher Wefen entfpringe, fpricht 
Lucrez faft wörtlich fo, wie Ariftoteles bei Cicero (vgl. Buch I, S, —5). Das reli⸗ 
giöfe Motiv der Furcht legt der Dichter dar in den Schönen Verſen: — 

.... Wem ergreift die Burcht vor den Göttern Las Herz nicht, 
Wenn die entzündete Erd’ aufbebt vom fchredlichen Bligfchlag 
Und hinraffeln die Donner Durch räumige Weiten des Himmels? 
Länder und Völker erzagen alsdann; die erfchütterten Glieder 
Stolzer Könige faßt Entſetzen und Furcht vor den Göttern, 
Daß durch ein übermüthiges Wort, ein fchändlich Vergehen, 
Endlich Herangereift die rächende Stunte ter Schuld fei. 

Wirft den Gebieter der Flotte die Macht empoͤreter Winde 
Weithin über die Fluten des Meers und feine gemalt’gen 
Legionen mit ihm und die mächtigen Glephanten, 
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religiöfen Aeußerlichkeiten 3) in höchſt merfwürdiger Weife mit dem hebräis 
ſchen Propheten Micha zufanmen ®). 

So find wir denn bei einem Punft angelangt, wo wir die Römer 
füglich einftweilen verlafſen können. Wir werden fie wieterfinden, verächt⸗ 
liher Tyrannen verachtete Sklaven, und werden dort dem ungeheuren Schau« 
fpiel des Einflurzes einer Welt anwohnen. Jetzt aber fchreiten wir der 
Betrachtung des Religionsweſens neuer Bölfer zu, von denen vorab das eine, 
dad germaniſche, Lie antike Welt zertrümmerte, um auf den Auinen derjelben, 
die angeflammten Götter um des Chriftengotted willen verlaffend, das 
Banier einer neuen Weltanſchauung, der germanifch= hriftlichen, zu ent« 
falten. 
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Geht er die Götter dann nicht mit Gelübden an und erflehet 
Angfivoll Ruhe des Sturms und der Winde gelinderen Anhauch? 
Endlich, wann ſelbſt aufichwanfet der Erdkreis unter den Füßen, 
Hier die erfchütterten Stätt’ einſinken ..... 
Iſt es zu wundern , woferne ter Menfch ſich dann für gering Hält? 
Eine erhabene Macht und Wundervermögen den Göttern 
Einräumt , welches die Welt und ſämmiliche Dinge beherrfchet? 
3) Srömmigfeit iſt das nicht, mit verhülltem Haupte fih oftmals 

Rund um den Stein zu dreh'n und jeden Altar zu beflürmen, 

Hin fih zur Erde zu werfen, mit ausgebreiteten Hänten, 

Bor ten Bildern ter Götter, mit Opferblute der Thiere 

Ihren Altar zu beiprengen, Gelübd’ ar Gelübde zu reihen; — 

Sondern: beruhigtim Geiſt Hinfhauenzufönnen auf Alles. 

4) Vgl. Kay. IV, 13 und Anm, 28. 
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Die Kelten. 


. 1. 


Die alten Völker, welche ringsher un dad Mittelmeer jagen, haben, 
wie wir im vorigen Buch geiehen, eine Menge von Denfmälern ihres ge⸗ 
Ihichtliben Daseins hinterlaſſen. Von den mit Hieroglyphen bedeckten 
Obeliöfen und Grabfammern Aegyptens fpannt fih eine Kette von authen« 


tiſchen Documenten bis zu den Annuliften ter römiſchen Kaiferzeit herab. 
. Kine unermeplide Literatur hat fih um dieſe Tocumente her angehäuft, und 
. wer von unjeren Zeitgenofjen einige. Mühe nicht heut und dabei der Phans 


tafte nicht ganz bar und ledig ift, der kann ſich eine bis ind Ginzelnfte 
gehende Anichauung des religiöſen und politiichen, des häuslichen und öffents 
liden Lebens der äthiopiſch-ägyptiſchen, Temitifchen und peladgifchen Nationen 
zu eigen machen. Dennoch aber gibt e8 auch in der Geſchichte der alten 


. Mittelmeerftaaten eine Region, wo dad Zwielicht des Mythus und der Hel⸗ 


denfage in, wie c8 icheinen will, undurchdringliches Dunkel übergeht. Die 
eigentlichen Anfänge der Völker- und Staatenbildungen find und auch Dort 
verhüllt und über die ältefte Beſtedelung des Nilthald und der Euphratebene, 
wie über tie älteften Wanderungen ter phönififchen und peladgifhen Stämme 
haben wir nur Vermuthungen, tie weit davon entfernt find, übereinftimmend 
‚u fein. 

Wenn alfo die ganze reihe Cultur, welde das Agyptifch » femitijch« 
peladgifche Alterthum und hinterlaſſen, nicht ausreicht, und ihre eigenen 
Duellen aufzudecken, wie follte e8 und Wunder nehmen, daß die Finſterniß, 
welche auf den Urjprüngen der nörtlichen und nordweiilichen Völfer Euros 


pa's liegt, noch fo wenig aufgehellt it? Die architektoniſchen und literariſchen 
Scherr, Geſch. d. Religion. I. 15 
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Denkmäler, welche und diefe Völker aus ihrer Vorzeit hinterließen , find im | 
Vergleich mit denen der antiken Welt unbedeutend, und wie fcharfjinnig fle 
auch, zuſammengehalten mit den zerſtreuten Nachweiſungen griechiſcher und 
römiſcher Autoren, von der modernen Forſchung ausgedeutet wurden, immer⸗ 
bin bewegen ſich unſere Vorſtellungen von den vorzeitlichen Zufländen be 
europäifchen Nordweftens, Nordens und Norboflens in einer Dämmerunz, 
welche erft da der gefchichtlichen Helle zu weichen beginnt, wo Die Bewohner | 
jener Gegenden mit der römifchen Welt in Berührung kommen. Sind bed 
auch die Germanen, deren Altertfum, was die Menge der Ueberlieferungen 
und deren alljeitige Durchforfchung angeht, als das aufgehelltefte dieſer nört- 
lichen Nationen ſich darftellt, exrft durch ihren Zufammenftoß mit den Ri | 
mern ein hiftorifches Volk geworden. 

Drei große Völferflämme nahmen in vorrifficher Zeit den Länder: 
raum nordwärtd von den Alpen zwifchen dem Schwarzen Meer, dem Ural 
und dem atlantifhen Ozean ein: die Kelten, die Germanen und bie 
Slaven. Ihnen allen durfte die vergleichende Sprachwiſſenſchaft indoger- 
manifch = faufaftjche Abfunft zuweiſen, jo zwar, daß ihre urfprünglicdhe Ge 
meinſamkeit mit den ofl= und weftarifchen, wie mit den pelasgifchen Voͤl⸗ 
fern, als eine feſtſtehende Thatfache angejehen werden muß. Wie und 
wann aber jene drei Völkerſtröme von der gemeinfamen indogermaniſchen 
Duelle audgefloffen, wie viele Jahrhunderte oder Iahrtaufende ihre Einwan- 
derungen nad) Europa in das Dunkel der Urzeit zurückreichen, welche phyfi⸗ 
fen und moralifhen Urſachen die immer weitergehende Sonderung ber ' 
Bölfermafien herbeigeführt, was für ungeheure Schidfale fie ſchon durchge⸗ 
macht, bevor fie am Horizont der Gejchichte auftauchten, — das Alles dürfte 
vielleicht für immer unferer Kenntniß entzogen bleiben. Sicher ſcheint nur, 
daß zuerft die Kelten von Aften nad) Europa herübergingen, daß fle von den 
nachrückenden Germanen immer weiter weſtwaͤrts gedrängt wurden und daf 
hinwiederum den leßteren bis weit in den jegigen Umfang Deutſchlands herein 
flavifhe Stämme ſich nachſchoben. Als dann endlich die Wanderungen 
biefer Völker einftweilen aufhörten, hatten die Kelten den Welten Europa’s 
inne, die Slaven den Often und zwijchen beiden faßen in Deutſchland und 
Skandinavien die Germanen. 

Wir werden im folgenden Kapitel zu berühren haben, daß zwar bie 
alten Preußen, Kuren, Xetten , Lienen und Khbover Stammperwandte der 

Glaven, nicht aber eigentliche Slaven waren, unt müten Ion her armen, 








b 
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daß neben den flavifhen Stämmen noch ein anderer Volksſtamm im öfl- 
lichen Europa ſich niedergelaflen Hatte, die Finnen. Noch jegt in Finn- 
land feßhaft, Hatten die Binnen, zu teren Stamm unzweifelhaft die Lappen 
gehören und zu deren Stammverwandtfchaft mit mehr oder weniger Bes 
ſtimmtheit auch die Magyaren in Ungarn gezählt werden, weithin im öft- 
lichen Europa die Gegenden inne, welde nachmals von den Slaven befegt 
wurden. Sie gingen aber nach der flavifchen Invaflon, mit wenigen Auß« 
nahmen, jo fehr im Slaventhun auf, daß es unmöglich fein dürfte, mit 
Sicherheit zu entfcheiden, was an den Efthen, Lieven, Kuren, Letten und Lit⸗ 
thauern, die von Einigen dem finnifchen Stamm zugerechnet werden, uriprüng» 
lich Finniſches, was hinzugefommenes Slaviſches fei. 

Wenn aber in Betreff des Slaventhums nod Vieles unaufgehellt und 
ftreitig ift, fo if das Keltenthum noch in viel höherem Grade ein Kieblings- 
ftreitgegenftand unter SHiftorifern und Sprachfundigen. Die Alten gebraud- 
ten die Bezeihnung Kelten allerdings in einem fo vagen Sinne, daß Ver⸗ 
anlaffung zu Gontroverfen in Fülle gegeben war. Sie begriffen unter den 
Kelten alle Bölfer Europa’s, welde weſtlich vom Rhein und ſüdlich 
von der Donau bis an die Gränzen Mittelitaliend im Süden und Illyriens 
im Oſten jagen. Diefe Annahme unterliegt jedenfalls ſehr bedeutenden Ein- 
fhränfungen. Zuvörderſt find von den Kelten zu trennen die Iberer und 
KRantabrer in Epanien, welde in diefem Lande faßen, bevor die Kelten 
son Ballien aus über die Pyrenäen vordrangen. Als dieſes geihehen, fand 
eine Mifchung zwifchen den Einmanderern und den Iberern ftatt und jo ent⸗ 
fand der feltiberifche Stamm. Schroffer verhielten ſich gegenüber den ein« 
gewanderten Kelten die Rantabrer. Wenigftend im weftlichen Theil des 
Pyrenäengebietes hielten ſich die Kantabrer in einer jo hartnädigen Son- 
derung, daß ihre Volfdeigenthümlichfeit der Eeltifchen, der römijchen, der 
weftgothifchen und arabifchen Invafion trogte und nody heute nicht unterge- 
gangen ift!). Als die große feltiihe Völkerflut Über Europa ſich ergoß, be= 


41) Das Feine Volk der Basken nämlich, zum Eeinern Theil am Norbweftabhang 
der Pyrenden in Frankreich, zum größeren am Süpweftabhang dieſes Gebirges in Spas 
nien (Biscaya , Guipuzcon) lebend, ſtammt von den alten Kantabrern und hat darum 
wohl das Recht, ſich für das aͤlteſte aller jetzigen europäifchen Bölfer, feine unvers 
mifchte Sprache für die ältefte des Erpiheils zu halten. Die Basen nennen fich felbft 
Eſcualdunac. Indeſſen findet fich fchon bei Plinius (hist, nat. IV, 34) der Name Vas- 
cones für die Nachkommen der Kantabrer. 

15* 
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fegten die Kelten den größten Theil von Frankreich, von wo fle nad ©y 
gelangten, ferner Helvetien und beide Rheinufer, welde lange de 
Schauplatz wirren Durceinandertummelns keltiſcher und germaniſcher V 
ſtaͤmme geweſen fein müſſen. Auch im öſtlichen Deutſchland, in Böhme 
Ungarn waren keltiſche Stämme auf ihrer Wanderung von Often nach 
figen geblieben, tie Bojer, Skordisker, Tauridfer, Karner, weldye 
wieder oflwärtd, nach Griechenland und Kleinafien gezogen zu fein fd 
Daß die britiſchen Inieln, England, Schottland unt Irland, von 
gallien aus durch Eeltifche Einwanderer in Beflg genommen wurden, 
nicht bezweifelt werden, aber über dad Wann und Wie tiefer Befig 
herricht noch viele Unklarheit. Wan hat, um das Succeffive in de 
jieblungen der Kelten zu erklären, die Maſſe des Volkes in zwei W 
ſchaaren geordnet, in eine ältere, die Gaelen oder Gadhelen, und i 
jüngere, die Kymren, welde auch, ald aus der Miſchung keltiſche 
germaniicher Nationalität, jedoch mit Vorwiegen der erfteren hervorgeg 
Keliogermanen genannt werden. Zu den altfeltiihen Gadhelen gehört 
früberen £eltifchen Anftedler in Irland und Nordbritannien, die legter: 
Rönmern unter dem Namen der Kaledonier befannt, welche Tann du 
fpäteren Eeltiichen Einwanderer, die Briten und Kymren, nadı God 
land zurüdgedrängt wurden. 

Den Spuren alt= und neufeltiicher Wanderungen weiter nadızu 
ift unfere Aufgabe nit, indem ed für uniern Zweck ausreicht, zu 
dag, nachdem die Feltifche Wanderflut ſich geiegt, Gallien und Brit 
mit Irland die Hauptfige der Kelten waren. Hier wohnten fie in com 
Maflen, während fie in Oberitalien und Spanien durch Vermiſchu 
anderen Völkern ihrer Nationalität ganz oder thrilweife werluftig ging: 
aus ihren Sigen am Oberrhein, in der Schweiz und auf dem rechten D 
ufer Durch Die Germanen verdrängt wurden 2). 





2) Die gäng und gäbe Auffaffung des Keltenthums müßte freilich zufamınen 
wenn die Anficht, welhe Holtz mann in feiner Schrift „Kelten und Germanen“ | 
darüber aufgeftelt bat, durchgriffe. Diefer Gelehrte hat es nämlich unterno 
eine, wie er fie felbft bezeichnet (&. 1), ganz yaradore Lehre aufzuftellen. Er f 
herrfchenden Anficht, welche lehrt: 1) die Germanen find feine Kelten: 2) tie K 
und Gaelen find Kelten, — die entgegen: 1) die Germanen find Kelten; 
Kymren und Gaelen find feine Kelten. Neu ift zwar die Meinung von. der Eint 
Kelten und Germanen nicht. Abgefehen davon, daß Radlof in feinen Unterfud 
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Als körperliche Mertmale werden ten Kelten von den Alten im Allges 
meinen ein hoher ſchlanker Wuchs und röthlich = blonde Haare zugeichrichen, 
ein Beugniß, welches diejenigen, denen Kelten und Germanen eine Nation 
find, für fih anführen mögen, dad aber doch wohl nur die von Niemand 
beftrirtene intogermanijche Urverwandtichaft der beiden Etämme, nicht aber 
ihre fpätere Einheit beweiftl. Im Uebrigen galt den Griechen und Römern 
das: Keltenthum für einen Inbegriff ded8 Wilden und Wüften. Leichtent⸗ 
zümdliche, aber nicht nachhaltige Tapferkeit, barbarifcher Mißbrauch des Sieges, 
Trägheit und Unflätheit, Unmäßigkeit im Trunke, Leichtſinn, Putzſucht, 
Brabibanferei, Wanfelmuth, blutdürſtiger Aberglaube, endlich wüſte zeichlcchts 
liche Ausfchweifung, Dad waren nad) den Alten feltiiche Eigenſchaften. Am 
übelften waren die Iren beleumtbet. Denn wenn Gäfar ſchon tie Briten 
als nur Halbbefleidete, fid tätowirende und blau bemalente Barbaren hin⸗ 
ſtelt, welche in bis zum Monftröjen getriebener Weibergemeinfchaft lebten, 
wenn Dio Gaifius dieſe Schilderung beftätigt, io werden und vollends die 
Iren als ganz greulihe Kannibalen vorgeführt. Sie harten nicht nur die 
Lascivität der Päderaſtie mit den übrigen Kelten gemein, fondern hielten «8 


— — — —— 


über das Keltenthum (1822) fie verfocht, weiſt Holtzmann nach, daß bie in den Ans 

fang bed 18. Sahrhunterts diefe Meinung die Herrichente war (S. 2—3). Er meint 

auch, zur Ausbildung der Annahme des Gegenfages von Germanen und Galliern in 

unferem Jahrhundert habe die gegenfeitige Erbitterung zwifchen Deutfchen und Fran⸗ 

zofen in Folge der Revolutionskriege weientlich beigetragen. Der ganzen von ihn ans 

geftellten Unterfuchung läßt fich gelehrter Scharffinn fiher nicht abiprechen ; allein 

dennoch fiehen feiner Beweisführung Thatfachen entgegen, welche Holtzmann nicht ente 

fräftet hat. Wollte man auch ter ganz beftimmten Unterfcheitung, welche Julius 

Gäfar zwifchen Germanen und Galliern macht (VI, 21), nicht das Gewicht beilegen, 

welches fie ohne Zweifel verdient, to iſt doch ficherlich entfcheidend, daß ta, was von. 
der keltiſchen Sprache in der Breragne, in Hochſchottland, Irland und Wales noch⸗ 
übrig, zwifchen ihr und der gerinanifchen einen wahrhaft nationalen Unterfchied im: 
Sprachbau begründet, einen Unterſchied, welcher Durch das Zutreffen einzelner Works 

und Namenvergleichungen nicht aufgehoben wird. Sodann laſſen fich tie fehr weſent⸗ 

lihen Unterfchiede in ten BVerfaflungen und mithin auch im Volksleben und ven Sitten 

dev Germanen und der Kelten nicht fo ohne Weiteres verwifchen. Die Kelten wußten 
Nichts von Ausbildung einer germanifchen Gemeinfreiheit. Endlich, und das ift doch 

gewiß: ſehr wichtig, Hatten Die Germanen nicht, wie die Kelten, eine Priefterkaite, 

et. h. eine Briefterichaft als gefchloflenen Stunt. 
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auch, wie Strabo und Diodor melden, nicht für anflößig, den Teiblichen 
Müttern und Schweftern ganz öffentlich beizumohnen. Auch jeien fle, den⸗ 
felben Autoren zufolge, nicht nur Menfchenfreiler gewefen, unter denen bie 
Brüfte der Weiber für den größten Leckerbiſſen galten, fondern fte hätten 
es auch für etwas beſonders Löbliches gehalten, die Leichname ihrer Eltern 
zu verzehren 1). 

Sei ed nun, daß wir in diefen Nachrichten Zeugniſſe altkeltifcher Wild⸗ 
heit und Wüftheit vor und haben, welche durch die fhon mehr civilifirten 
feltifhen Einwanderer, die fpäter aus Gallien nad den britiichen Infeln 
famen, überwunden wurde, ſei e8, daß die alte Barbarei in jo entlegenen 
Gegenden, wie Schottland und Irland, länger ſich balten Fonnte ald anders 
wärts, fei es endlich, daß die weite Entfernung manden antifen Schrift 
fteller zu Uebertreibungen veranlaßte: — gewiß iſt, daß zur Zeit Cäfar’s, 
defien Gommentarien über den galliichen Krieg befanntlic eine Hauptquelle 
unfered Wiflend von Keltifchem bilden, die £eltijchen Stämme, nicht allein in 
Gallien, fondern auch in Britannien , bedeutende Vorfchritte in der Eultur 
gemacht hatten. Noch war zwar, wie wir im Verlaufe des Kapitels fehen 
werden, aud Damals im Keltentyum genug von waldurfprünglicher Barbarei 
vorhanden, aber der Bericht des großen Römers, welcher Ballien aus jahres 
langer Anfchauung fannte, über das dortige Staatdös und Kirchenweſen fegt 
denn doc einen Bildungdgrad voraus, welcher über die berührte Beftialität 
ber Iren thurmhoch erbaben if. In Gallien hat ſich auch das Keltenthum, 
wenigftens örtlich, mit am längften erhalten, nachdem es anderwärtd einer⸗ 
jeit8 durch das Römerthum, anderfeits durch das Germanenthum gebrochen 
worden. Jene Provinz Frankreichs, die unter dem Namen der Bretagne 
bekannter iſt als unter dem echteren Armorika, iſt auch nach der Romani⸗ 
ſirung Galliens noch ein vorzugsweiſe keltiſches Land geblieben. Einen 
weltgeſchichtlichen Kampf kaͤmpfte das Keltenthum gegen Sachſenthum und 
Normannenthum Jahrhunderte lang in Wales, Irland und Hochſchottland, 
einen Kampf, wo die letzten Niederlagen des keltiſchen Stammes erſt in das 


- — — — 


1) Strabo 4, 201. Diodor 8, 32. Holtzmann (S. 61) benuͤtzt dieſe Nach⸗ 
richten, um aus dem beſtialiſchen Leben der Iren den Schluß zu ziehen, daß dieſelben 
keine Kelten geweſen fein könnten, denn bei dieſen fei die Reinheit der Familie die 
Grundlage aller Berhältnifie gewelen. Dieke Behauptung Artk wit dem, mas bie Riten 

»on ben geſchlechtlichen Unfitten ter Kelten ergähten,, Tech io arten Witneigentn. 
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vorige, ja noch in das jegige Jahrhundert fielen. Die Pietät Eeltifcher Epi⸗ 
gonen in Irland, Wales und Schottland bat dann auch in unferer Zeit durch 
Sammlung und Wiederbefonntmachung der altkeltifhen Ueberlieferungen in 
Liedern, Sagen, Myıhen, Märchen und Gebräuden, verbunden mit der 
archäologischen Bemühung um die arditeftonifchen Ueberbleibſel des Kelten- 
thums, eine reiche Fundgrube für Kenntniß deflelben aufgethan 2). 


3. 


Die Religion der Kelten war Naturreligion, denn fe fußte, wie das 
religiöie Bewußtfein der Indogermanen überhaupt, auf der Verperſönlichung 
und Dergötterung des Naturlebend. Sie war aber auch Priefterreligion, 
fofern fie von einem befonderen Stand ergriffen und zum Gegenſtand priefter- 
licher Speculation gemadt wurde. Was alfo Anfangs vaged Eigenthum 
des ganzen Volkes geweien, ift nachmals von den feltiichen Prieflern, den 
Druiden, zu einem theologifchen Syftem erhoben worden, welches eine eſoteri⸗ 
ſche und exoteriiche Seite hatte. Iene wurde ald Geheimlehre von Beneration 
zu ®eneration corporativ fortgepflanzt, diefe machte als Cult den populären 
Anfchauungen von religiöfen Dingen fehr bedeutende Einräumungen. Daher 
tie Bulle von metaphuftichen Ideen in der druidifchen Dogmatif, daher die 
blutige Rohheit und der wunderliche Zauberglaube im keltiſchen Gottesdienſt. 
Da aber die reinere Erfenntniß unter den Kelten nur als pricfterlich » arifto- 


2) Ich führe nur das Wichtigfte an. The Myryrian Archaiology of Wales, col- 
leeted by O. Jones, E. Williams and W. Owen. Lond. 1801 - 7. Diefe drei ſtarken 
Bänte bezeichnet Mone mit Zug als die Eeltifche Edda. Sie enthalten alte Barden⸗ 
lieder, urgefchichtliche Traditionen, Sagen, Sprüde u. f. f. Specimens of ancient 
Welsh poeiry by E. Evans. Reliques of Jrish poetry by Miss Brooke. Historical me- 
moirs of the Jrish bards by E. Walker. Mabinogion and Hen Chwedlau by Lady 
Guest. Bon englifchen Büchern über das keltiſche Religionsweſen And insbefontere 
zu nennen E. Davies’ Celtic researches (1804) und befielben Forſchers Mythology and 
rites uf the British Druids (1809), fowie Toland’8, durch Huddleſton erneuerte, Hi- 
story of the Druids (1814). Bon deutfhen: Mone's Geſchichte des Heidenthums im 
nördl. Curopa Bd. 2, S. 331—837. Diefenbach: Celtica. Eckermann: Lehrb. d. 
Religionsgeih. und Mythologie. Bd. 3. Ellifien: Polyglotte der europ. Poeſie. 
Br. 1, Kap. 2—3. Mone's Abhandlung über die Triflansfage. San Marte's 
(Schulz's) hoͤchſt fleißige Unterfuchungen über die Arthurfage und über die Sagen 
von Merlin. 
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Eratliches Privilegium gepflegt wurde, fonnte von einer umfaffenden civtli- 
“firenden und fittigenden Wirfung des Druidenthums keine Rede fein und io 
vermochte denn auch diefe monopolifirte Weisheit den Untergang des Kelten 
thums wohl da und dort zu verzögern, nicht aber zu verhindern. 

Mir beichäftigen uns zunähft mit den Druiden’ und geben zuvörderſt 
den Bericht Cäſar's über dieſe Priefterfchaft, wie er fie in Oallien vorfant. 
Er lautet fo. In Gallien gibt ed überhaupt nur zwei Klajjen von Menjchen, 
die Anfehen und Einfluß haben; denn die ganze übrige Volksmaſſe betradstet 
man faft ald eine Sklavenſchaft. Das Volk kann auf eigene Kauft Nichts 
unternehmen und wird zu Feiner Berathung gezogen. Unter den zwei herr 
chenden Klaſſen bilden aber die erfle die Druiden, die zweite die Edelleute 
(equites). Den Druiden gehört die Aufficht über das Meligionswefen; fe 
bejorgen öffentlihe und privatliche Opfer, fle find die Lchrer und Berather 
in Sachen de3 Glaubens. Zu ihnen begibt ſich des Unterrichts wegen eine 
Menge von jungen Leuten. In größtem Anſehen ftehend, geben fte in allen 
Staatd- und Privathändeln die Entiheidung ; fie find Nichter, wenn ein 
Mord verübt oder fonft ein Verbreden begangen worden. Nicht weniger 
bei Erbſchaftsprozeſſen oder Gränzftreitigfeiten. Sie beſtimmen Belohnungen 
und Strafen, und falld ein Privatmann oder ein Magiftrat ihrem Sprude 
fih nicht fügt. fo wird ihm der Zutritt zum Gottesdienft unteriagt. ine 
fhwerere Strafe aber nibt es bei ten Oalliern nicht, denn die Excommuni⸗ 
eirten werden ald Gottloje und Verbrecher behantelt; Alle gehen ihnen aus 
dem Wege und meiden ihren Umgang und ihre Anfprade, um ja Feinen 
Schaden durd uͤnſteckung zu erleiden. Auch wird den Excommunicirten, 
und wenn ſte ſich auch noch ſo ſehr darum bemühen, kein Recht geſprochen 
und keine Ehrenſtelle zugetheilt. An der Spitze der Druiden ſteht ein Ober⸗ 
druide. Stirbt dieſer, ſo folgt ihm in ſeiner Würde der vor allen übrigen 
Angeſehenſte. Sind ſolcher mehrere vorhanden, ſo wird aus ihnen der 
Oberdruide vermittelſt Abſtimmung der Druiden gewählt; zuweilen ent⸗ 
ſcheiden ſelbſt die Waffen über den Vorzug. In dem Lande der Karnuten, 


dad man für den Mittelpunkt von ganz Gallien hält, Halten Die Drulden zu 


einer beftimmten Jahreszeit an heiliger Stätte eine Berlfammlung. Wer 
einen Streit Hat, findet fi Tort ein und unterwirft ſich ihrer Entſcheidung. 
Das ganze Inſtitut der Druiden ſoll zuerſt in Britannien aufgekommen und 
von Da nach Gallien verpflanzt worden fein. Auch jetzt noch — (zu Caſar's 
Beit) — geben Solche, denen an einer genaueren Kenntniß ter Sache Hegt, 
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um ſtch zu unterrichten, nad Britannien. Die Druiden nehmen gewöhnlich 
feinen Antheil am Kriege; fe zahlen feine Steuern und genichen Breiheit 
vom Kriegsdienſt und allen andern Öffentlichen Laften. Durch ſolche Vor⸗ 
theile angereizt, treten Viele aus freien Stüden in dieſen Stand, Andere 
werten von ihren Eltern und Verwandten dazu veranlaßt. Sie müflen 
dann eine Menge Verſe und Bormeln auswendig lernen, weßwegen Manche 
an zwanzig Jahre in diefer Schule zubringen. Sie halten e8 nämlich nicht 
für erlaubt, die religiöfen Lehren fhriftlich zu verzeichnen, und zwar, wie ich 
glaube, aus zwei Urfachen. Einmal, um zu verhindern, daß ihre Lehre unter 
das Volf fomme, und dann, damit nicht ihre Jünger, wenn fie ſich auf das 
Geſchriebene verlaffen Fünnen, weniger Sorgfalt auf die Uebung des Ge- 
daächtniſſes verwenden. Eine Hauptlehre der Druiden ift, daß die menfchliche 
Seele unfterblich fei und nad tem Tode von einen Körper in den andern 
wandere. Ueberdies behaupten fie noch Vieles über Die Geftirne und ihren 
Lauf, über Die Größe des Weltalld und der Erte, über Dad Wefen der 
Dinge und über die Gewalt und Macht ter unfterblichen Götter. 


Soweit Cäſar!). Wir erfehen aus feinen Bericht, daß die Druiden 
ein geichloflener Priefterfiand waren, aber Feine erbliche Briefterfafte, ein 
Stand, welder ſich durch Schüler ergänzte, ganz in der Weije der fathos 
liiden Hierarchie. Werner, daß die Druiden nicht nur in geiftlichen, jondern 
auch in weltlichen Dingen die Oberleitung hatten, daß ihnen im galliidhen 
Staatdleben die Stellung zufam, welche im indiichen die Brahuanen, im 
ägypriichen die Prieſter einnahmen. Dann, daß die druidiſche Lehre ein 
prieſterliches Monopol war, und daß an der Spige der Drutdenichaft eine 
Art Papſt fland. Endlich, daß die truidiiche Lehre von der Seelenwande⸗ 
rung auf einen urälteften Zuſammenhang mit indiihen Vorftellungen hins 
deutet. Die Schilderung Cäſar's betrifft nun allerdingd nur die galliſchen 
Druiden, aber feine Hinweiiung auf den Zuſammenhang derjelben mit Ten 
britiichen gibt ſchon den Fingerzeig, Laß da8 Druidenthum im Wefentlichen 
dieſſeits und jenſeits des Canals daſſelbe war. Unſere britiſchen Quellen 
beſtätigen das, doch ſcheint das Druidenthum ſeine genauere bierarchiiche 
Gliederung vorzugsweiſe in Gallien erlangt zu haben, weil wir auf britiſchem 
Boden die drei Klaffen des Inftiturs nicht jelten in einer Berfon vereinigt 


1) De bello gall. VI, 13, 14: 
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finden 2), wogegen dieſſeits des Canals eine firengere Sonderung feflgebalten 
wurde. . 


A. 


Wenn nämlidh der Name Druiden !) die allgemeine Bezeichnung ber 
feltifchen Priefterfchaft war, fo theilte ſich diefelbe wiederum in drei Klafien: 
in die dr Senant, der Eubutes oder Eubaged und der Barden, zu 
weldyen drei männlichen Reihen des druidifchen Ordens noch eine weiblide 
fam, die Druidinnen. Die Senani?) waren die eigentlichen Priefter, 
d. 5. die Bewahrer des Dogma's, die Pfleger der traditionellen metaphyſt⸗ 
ſchen und ethiſchen Weisheit, auch die Leiter der Rechts⸗ und Staatögeichäfte 
in legter Inftanz, alfo die Druiden im engeren Sinne. Sie waren, fo viel 
wir wiffen, verheiratet, führten aber, wo nicht Neligion oder Politik ihr 
Erfcheinen in der Befellihaft nöthig machten, ein zurüdgezogeneß und ber 
ſchauliches Leben im Dunkel ter heiligen Eichenwälder. Die Eubuten oder 
Eubagen 3) befchäftigten ſich ſpeziell mit aftronomijchen Beobachtungen und 
Ealendarifchen Berechnungen und waren im Allgemeinen Die Vermittler zwifchen 
der druidijchen Xehre und der Prarid ded Lebens. Sie flanden demnach den 


2) Myvyrian archaiology I, 26, 30. 

1) Das Wort ift verfchiedenen Ableitungen unterzogen worden. Auf die Feltifche 
Wurzel rhy zurüdigeführt, welde den Begriff der Fülle, des Ueberſchwanges enthält, 
würde e8 bedeuten die Erleuchteten, Begeifterten. Noch jebt heißt im Wälfchen der- 
wydd ein Weiler, Infpirirter. Derwydd fol aber Gompofttum fein aus de oder di 
(Bott) und rhwydd (redend), alſo bedeutete Druide einen von Gott oder göttlichen 
Dingen Redenden. Bine andere Ableitung ift die von derw oder dair (Eiche). Dann 
gäbe das wälfche derwydd oder im Plural dryod, derwyddon den Sinn: Eichenmänner, 
Eichenherren, und wenn man bebentt, daß die Druiden unter Eichen opferten und bei 
jeder gottesdienſtlichen Handlung einen Kranz von Eichenblättern trugen, möchte biefe 
Deutung ihres Namens wohl die richtige fein. 

2) Senani bedeutet die Aelteften, die Ehrwuͤrdigen, die Bäter. Vielleicht fickt 
das Wort im Zufammenhang mit den Senones, welche Livius da, wo er von dem 
Einbruch Eeltifcher Völfer in Italien zur Zeit des Tarquinius Priscus erzählt (lib. V, 
34) unter den aͤlteſten galliihen Stämmen mitaufführt. An einen Zuſammenhang 
mit den indilchen Zeuros (die Ehrwürbdigen, Heiligen), deren Klemms von Alexans 
drien erwähnt (Strom. III, 7), iR wohl nicht zu denfen. 

3) Eubages bei Ammian (XV, 9), Ovayas vder Ovdrsis bei Strabo (IV, 197). 
Sie Heißen auch Mantes, zweifelsohne vom griechifchen Mavresss. 
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Culthandlungen vor, unterrichteten die Drutdenfchüler in der praktifchen Theo⸗ 
logie , übten die Arzneikunſt und handhabten dad ganze weitläufige Geremo- 
niel des Weiffagungd-, Beihwörungs- und Bauberweiend. Gie waren 
demnach, wenn dieſer Ausdruck flatthaft ift, Die praktischen Geelforger ober, 
wenn man will, die Kapuziner der Druidenreligion. Die Barden?) nahmen 
im Keltenthum eine ähnliche Stellung ein, wie im Hebräerthum die Pros 
pbeten. Sie waren die Stimmführer der öffentlichen Meinung. Sie be- 
zleiteten die Krieger in die Schlacht, feuerten die Kämpfenden durch Streite 
lieder an, priefen bei religiöien Seierlichkeiten die Götter und fangen bei 
feftlichen Gelagen die Ihaten der Altvorderen. Ihre Gefänge begleiteten 
fie mit Saiteninftrumenten, Der geigenartigen Chrotta (wälſch crwih) und 
der Harfenartigen Telyn. in nicht Eleiner Theil des Muthes und der Be⸗ 
barrlichkeit, womit die Eeltiihen Stämme in Irland, wie im Weften und 
Torten Englands, fo lange den Sachſen und Normannen widerflanden, muß 
den Aneiferungen der Barden zugefchrieben werden. Die älteften bis jetzt 
entdeckten Handjchriften der britiſchen Bardenlieder gehen auf das 10. Jahr⸗ 
hundert zurüd, trogtem aber darf gejagt werden, daß die älteften dieſer 
Gelänge bis ins 6. Jahrhundert hinaufreihen. Sofern diefelben aus Irland 
ſtammen, haben fie, wenigftend die älteren, vornehmlich Die Verherrlichung 
des Helden Zinn zum Gegenfland, welcher als Mittelpuntt der altirtichen 
Heldenfage erſcheint. Viele der Lieder, welche ihn feiern, fchreibt die Sage 
feinem Sohn Offtan (Difin) zu, unter welchem Namen in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts ein genialer Dichter und Gelehrter gaeliicher Abkunft, 
Macpherſon, für die keltiſche Dichtung tie lebhafteſte Theilnahme der ges 
fammten gebildeten Welt erregt bat. Diele der echtiriichen Barbenlieder 
find ohne Zweifel uralte. Schon daß ftarf in denfelben hervortretende my» 
tbifche Element fpricht dafür. Sie entwerfen romanzenartige Bilder von 
einer eigenthümlichen Welt, in weldyer Zauberei und Bauberinnen eine große 
Rolle fpielenS). Unter ten Kymren in Wales behielt das Inftitut der 
Barden allen Verfolgungen von Seiten der Plantagenets zum Trop bid auf 
die Tage der Königin Elifaberh herab feine politiiche und foziale Geltung, 


4) Bon bar, Schall, Laut, Wort, Lied. Altgalliſch hardd, der Dichter ; bretos 
niſch harz, Femin. barzez, iriſch bardd, Mehrz. bairds. 

8) ©. die fchöne Ballade von Finn's Jagd (Laoi na Seilge) in trefflicher Ueber⸗ 
feßung in Elliſſen's Polyglotte d. europ. B. I, 18 fg. 
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Arthur und Cadwallon waren hier Die Haupthelden der poetifchen Thaͤtigkeit 
der Barden. Ihrer gibt es von Anenrin und Taliefin im 6. Jahrhundert 
an bis herab auf Dafydd ab Gwilym, welder nach ter Einbuße der natio⸗ 
nalen Unabhängigkeit ſeines Stanımes lebte, eine lange Reihe. In ihren 
Streben, die brittiche Nationalität gegenüber der fächftichen und normannis 
ihen mit einem ſchimmernden Nimbnd zu umgeben, mijchten diefe Sänger 
und Gefcichtenerzähler Geftalten und Greigniffe der Geſchichte und der 
Phantaſte jo willfürlih, daß eine fharfe Sonterung nicht mehr möglich ift. 
Solch ein Mifchwerk find die „Iriaten von Britannien” (Trioedd ynys 
Pıydain), fo genannt von der Eigenthümlichkeit der druidiich - bardifchen 
Heberlieferung, Vorfälle, Begriffe, Marimen und Perſonen in’ Dreizahl- 
gruppen zufammenzuftellen 6). Das mochte dem Eeltifhen Geſchmack und 
der barbdifchen Poetik (bardoniaith) entſprechen, hat aber eine höchſt bedaucr- 
lihe Verworrenheit der Quellen unferes Wiſſens von Keltiichem zur Folge 
gehabt, eine Verworrenheit, welde namentlich in Betreff der Druitiichen 
Speeulation bis jegt ſo ziemlich nur ein unftchere® Taften ermöglicht hat. — 
Mad die Druidinnen angeht, jo ift ihr Verhältnig zu den Druiten unflar. 
Menn Strabo von rauen der Senant (Iuuriztev yuvalxec) ſpricht, To ift 
dabei ficherlich nicht an ein eheliches Verhältniß zu denken, eber daran, Daß tie 
Druitinnen an Anſehen den Mitgliedern der erften Claſſe des Druitenortend 
gleichgeftanten ſeien. Uebrigens kommen dieſe Priefterinnen unter vers 
fchtedenen Benennungen vor (Senae, Gallicenae, Druiades, Drurdae mulie- 


6) Mone (II, 430) führt aus Davies’ Celtic researches Lie zwei folgenden Tria- 
den an, eine theologiſche und eine fagengefchichtliche,, welchen ih aus der nämlihen 
Duelle (C. r. p. 182) noch cine ethiſche gefelle. 1. Drei Meifterwerfe hat die Inſel 
Britannien: 1) das Echiff dee Nevydd Nav Neivion,, tas ein Maͤnnchen und Weib: 
chen von allem Lebendigen in ſich trug, als der See ter Gewäfler ausbrach (leltiſche 
Flutſage): 2) das Herauszichen des Bibers aus tem See auf das Land durch die 
Ochſen des Hu Gadarn, fo daß der Eee nicht mehr ausbrady; 3) die Steine des 
Gwyddon Ganhebon, auf welchen man alle Wiflenichaften und Künfle ter Welt 
lefen konnte. II. Drei Böker famen unter Schuß in das Eiland von Britannien, mit 
Einftimmung und Erlaubniß des Volkes von Wales, ohne Waffen, ohne Eroberung. 
1) Die erfien waren die Kaledonier im Norden; 2) die zweiten die Gwyddel, welche 
nod in Alban find; 3) die dritten die Männer von Galedin, die in nadten Schiffen 
auf die Inſel Wight kamen. III. Die drei oberften Säge der Weisheit find: 1) Ger 

horſam gegen bie Geſetze Gottes, 3) Sorge für des Woen —J wod I, Stärfe 
in den Wedhfelfällen des Lebens. 
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‚ Gallicanae Druidae) und heißen auch geradezu Matres (Mütter), matro- 
e, bonae dominae (gute Herrinnen). Sie waren wohl zunächſt Prichtes 
en weibliher Gottheiten und fanden ſolchen Opfern ver, die nur von 
uen gebracht werden burften. Als ihre eigentliche Beſchäftigung muß 
och Wahrfagung, Segen- und Fluchſpendung und allerhand Zauberweien 
achtet werden, denn wie andere nordiiche Völker fchrieben auch die Kelten 
m Weibe in erhöhten Grade etwas Vorahnendes zu, einen aus ter weib⸗ 

hen Senftbilität reiultirenden prophetifchen Blid. Ce iſt anzunehmen, 
9}: einige der Druidinnen ale Hausmütter in druidiſchen Familien Tebten; 
beundere Ichten in nonnenbafter Abgeſchloſſenheit ). Im fpäteren Volks⸗ 
glauben fliegen und ſanken die Druidinnen. Sie liegen, indem fie in ter 
Wolksphantafie aus Dicnerinnen der Bottheiten felber zu göttlichen Wefen 
Mmurden und zwar von vorwicgend guter Natur (teen); fie fanfen, intem die 
Spätere Vorftellung fie zu Unholdinnen und böſen Wetterberen degradirte, 
“wie fie und als jolde Shafipeare im Macbeth vorgeführt hat. 









7) Die Alten haben uns verichiedene Erzählungen von ten Druidinnen hinter: 
Infien. Strabo (IV, 198) weiß von einer Genoflenichaft folder PBriefterinnen auf einer 
in der Loiremündung gelegenen Inſel. Sie waren verheiratet, aber ihre Männer 
durften die Infel nicht betreten, ſondern wohnten terfelben gegenüber auf dein Feſt⸗ 
land. Einige Male im Jahre fuhren die Brauen zu ihnen binüber, riffen ſich aber 
noch vor Tagesanbruch aus den Armen ter Gatten. Kine nonnenhafte Genoflenicaft 
yon Druidinnen lebte auf ter Inſel Sena (Ile de Sain). Bon ihnen erzählt Pompo⸗ 
nius Mela (De situ orbis III, 6): Diefe Infel war megen eines Orakels eines galli⸗ 
ihen Goites fehr berühmt. Die Vorfteherinnen deſſelben, welche eine ewige Keufchs 
heit geloben,, werten Gallicenen genannt und find neun an der Zahl. Man hält fie 
mit befonderen Eigenichaften begabt, nämlich daß fie durch ihren Belang tas Meer 
und die Winde aufregen und fich in belicbige Thiere verwanteln Eönnen, daß fie Krank: 
heiten heilen, die Zufunft wiffen und diefelbe vorberfagen. Davies (Mythol. of the 
B. D. 168) fieht in diefen neun Nonnen Briefterinnen der Göttin Ceridwen; er über: 
ſetzt des Pomponius Bezeichnung Gallicenae durch Gwyllion, unter welchem Namen 
auch der alte Barde Talieſin eine veſtaliſche Genoſſenſchaft auf der Inſel Seon kennt. 
Gwyllion iſt aber nur die Pluralform von Gwyll, Here. In den Annalen des Tacitus 
(XIV, 30), wo er den Angriff des römifchen Generals Baulinus Suetonius auf die 
heilige Inſel Mona (Anglefea) erzählt, ift von den druidiſchen Frauen ebenfalls tie 
Mede: — Am Ufer ftand die feindliche Schlachtordnung, dicht von Waffen und Män- 
nern. Dazwiſchen rannten Weiber, gleid Burien, umher, im Trauergewand, flies 
genten Haares, Badeln ichwingene. Rings die Druiden, die Hände gegen Himmel 
erhoben, gräßliche Verwänſchungen ausftoßend. 
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Die drutdifche Lehre befchäftigte fih 1) mit den Gottheiten, 2) mit 
dem Werden und dem Schidfal der Welt, 3) mit der Zukunft der Menfchen 
ſeele. In Beziehung auf letzteres Dogma ift und Ausführliches überliefen 
worden, aber auch hier, wie überhaupt, fließt Der Strom der Feltifchen Leber 
lieferung trübe. Was wir aus ten Alten über die religiöfen Vorftellungen 
der Kelten erfahren, iſt durch Einmifhung griehifchsrömifcher Begriffe ent- 
ftellt, oft 6i8 zur Unfennbarkeit, und wenn in der britiſch⸗bardiſchen Literatur 
und im bretonifden Volkslied das Keltenthum feine Eigenthümlichkeit bes 
wahrt hat, jo läßt ſich dies in Betreff feiner Reinheit keineswegs behaupten. 
Denn wie die Hinterlafienfchaft des bretonifchen Volksgeſangs aus ältefter 
und neuerer Beit!), fo ift auch die britifche Bardenpoeſie, foweit wir ſte be- 
figen, vom Chriſtenthum fehr ſtark influenzirt. Manches in den Aeußerungen 
der für und älteften Barden, z. B. in denen eine8 Talieſin, Tautet jo chriſt⸗ 
lih, daß wir e8 nicht für Altkeltiiches zu halten vermögen. Hierzu fommt 
noch, daß der in chriftlicher Zeit erneuerte druidifche Bardenorden 2), um 
der Verfolgung zu entgehen, feine Anhänglickeit an Die Religion der Alte 
vorderen mit einer Symbolik und Allegorif verhüllte, deren oft ganz abſon⸗ 
derlihe Bilder eben nur den Eingemweibten verfländlich waren. Aus Alles 
dem folgt, daß man zwar Material genug vorfand, um wiederholt den Ber- 
ſuch einer ſyſtematiſchen Bonftruction des religiöfen Glaubens der Kelten zu 
machen, daß aber bei ter BeichaffenHeit ded Materials dieſer Verſuch biö- 
lang zu feinem befriedigenden Nejultat geführt hat und, falld nicht ganz 
neue Quellen aufgegraben werben, ſchwerlich jemald ein befriedigendes 
haben fann. 

GCäfar, wo er von den Gottheiten der Gallier ſpricht, gibt denfelben 
römische Namen, Am höchften, fagt er, verehren fle den Gott Mercur; von 
ihm trifft man bei ihnen die meiflen Bilder und er gilt ihnen für den Er⸗ 
finder aller Künfte, für den Beleitömann auf Wegen und Straßen, für den 


1) Diefe Hinterlaflenfchaft Tiegt vor in den vom Grafen Th. Villemarque aus 
dem Munde des bretonifchen Volkes gefammelten Barzas- Breiz. Chants populaires de 
la Bretagne. Paris 1840, 2 vols. Ins Deutfche übertragen unter dem Titel: Volks⸗ 
lieder aus der Bretagne, von A, Keller und &, v. Sränterf, Atingen 1841. 

2) ©. u. 9. 
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mädtigften Börbderer des Geldgewinnes und des Handels. Ihm zunädft 
flehen Apollo, Mars, Jupiter und Minerva, von welchen fle mit anderen 
Völfern — (d. h. mit den Griechen und Römern) — die gleichen Vor⸗ 
flellungen haben; daß nämlich Apollo die Krankheiten verireibe, Minerva 
die Anfänge aller Cultur (operum atque artifieiorum initia) lehre, Jupiter 
über die Simmlifchen berrfche, Mars die Kriege regiered). Cs ift höchſt 
wahrfheinlih, daß der galliihe Name des Mercur Teutates geweien, der 
des Apollo Belen (Belin, Abelio), der des Mars Eſus, der des Jupiter 
Zaran (Taranid, Taranuenus) und Daß unter der Minerva die feltifche 
Böttin Ceridwen verftanden war. Uber die Begriffe find doch wieder 
ſchwankend und insbeſondre ift zweifelhaft, ob ter galliiche Eſus nicht mehr 
den altpeladgifchen Zeus-Iupiter, welchem, wie jenem, tie Eiche heilig war, 
bedeuten foll ala den Mars. Die Nachricht bei Eäfar®), daß die Gallier 
ihren Urfprung auf ten Vater Die (Ars, Pluto) zurüdführen, laßt fi 
ganz gut auf den Teutated beziehen, denn, wie wir früheren Ortes faben, 
war Hermed-Mercur in feiner Eigenfhaft ald Seelenführer ein untermwelt- 
liher Gott. Nach diefer Seite feines Wefend hin mögen dann au in 
Ballien dem Teutated die Menfchenopfer gefallen fein, welche Lucanus be= 
zeugt 5). 

Die Mittelpunfte des reihen wälfhen Mythenkreiſes bilden der Gott 
Hu und die Öättin Ceridwen. Der Gott heißt Hu gadarn (der mächtige 
Hu) und Uthyr-Pendragon (dad wundervolle Dradenhaupt). In den bild⸗ 
lihen Erzählungen von den Heldenthaten, die er mit feinen Budelodien 
vollbracht, birgt fi als Kern dad Dogma von Hu ald dem Bildner und 
Ordner der Welt. Er ift das allumfaflende und alldurchdringende Wefen®). 
Er ift ala Fosmifcher Gottesbegriff gefaßt, als Licht und Wafler, aber auch 
als Eulturgott. Die Bardenlieder fingen lobpreiſend von ihm, er fei der Herr 
und Kaiſer über Land und Meer und das Leben alled defien, was in der 
Welt. Er fei der höchſte Herr und der Gott des Geheimniſſes, d. h. der 
große Haufe vermöge fein Weſen nicht zu begreifen. Sein Weg und Mad 


3) De bell. gall. VI, 17. 

4) De bell. gall. VI, 18. 

5) Pharsalia I, 443. 

6) Owen in f. Welsh dictionary, Art. Hu, vindizirt dem Namen bes Gottes die 
Bedeutung von Ausbreitungss und Durchdringungskraft. 
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jei das Licht, der Sonne Stralenhall fein. Wagen”). Die Vorftellung, npn 
Hu Scheint im feltiichen. Religion&bemußtfein. fie Stufe geweien zu fein, „auf 
welcher ter Druidiemus zum Monotheismus fi erhob. Hu war der eine 
Bott, deſſen Wejenbeit im Volksglauben polytheifiih auseinanderging?). 
Er war die Gotteinheit, zu Deren. Vegriff Die druidiſche Speculation über bie 
naturreligiöje Oöttervielheit hinweg gelangte, aber ob mit, ob ohne Beihülie 
chriſtliber Vorftellungen, in nicht mit Sicherheit nachzuweifen. Lind im 
Vebrigen wurde der Monotheismus des Druidenthums doch Tofort wieder 
ftarf beeinträchtigt durh die Vorflellung voh der Böttin Ceridwen. Die 
Lehre von ihr war, wie die von Hu, eine druidiſch-bardiſche Geheimleht, 
und wie Die Gingeweihten der legteren, wunderlic genug für unfere Ohren, 
die Genoſſenſchaft des bardiſchen Ochienftalld (buarıh beirdd) hieß, fo bichen 
die Wiflenden von Geridw.n die Genoſſenſchaft von Geridiven’3 Keffel ober 


Waſchbecken (pair Ceridwen9)). Ceridwen ift die weiblice Seite der Natur, | 


bie vergötterte Gebärkraft, wie Hu die männliche Seite, die vergütterte Zeus 
gungäfraft if. Wie er, der Weltvater, ald Sonne, ald Etier, als Hahn 
eriheint, To ericheint ſie, die Weltinutter, ald gehörnter Mond, ald Kuh, 
Stute, Henne. Wir begegnen alſo auch bier wieder dem in jo vielen Reli 
gionen verperjönlichten und vergötterten Princip des Männlichen und te 
‚Weiblichen. Die localen Benennungen. der Ceridwen in Ballien waren vers 
ichieden und fte jcheint hier einen allgemeinen Namen, wie in Britannien, nidt 


7) S. d. bezügl. Stellen bei Davies, Mythol. &. 108 fa 

8) Davies, welcher immerhin als eine Autorität in feltiichen Religionsſachen an: 
geiehen werden darf, hält fich (Mythol. ©. 126) für berechtigt, zu ſagen: Der ſonnen⸗ 
fintige Gott ter Briten war cin Allgoit, ter unter feinen mancherlei Namen und At: 
tributen die ganze Claſſe der höheren Getthriten in fich Leariff. Als Erfinter ter we 
nigen Künfte, welche die Druiten verftanten, und als Führer der uriprünglichen 
Kelten in ihre Mohnfige — (ſowie als Seelenführer, merft Mone II, A99 hiezu an) — 
war er ihr Mercur, als Sonnen: und Lichtgort ihr Apollo, als Himmelsfönig ihr 
Supiter, als Kriegsgott ihr Mars, als Waſſergott ihr Neptun, als Geber des Weines 
aber und als Borftcher feitlicher Spiele, wie ihn Die Barten am liebiten befchreiker, 
war er gewiß Bacchus. 

9) Die Bedeutung if Areitig. Einige fehen in tem Keflel oder Waſchbecken ter 
Erdmutter das die Erde umfchlicßende Meer, Antere tie Erde felbft. Auch von eınem 
Schiff der Ceridwen ift die Rede, was aber wohl gleichbereutend ift mit dem Keffel. 
In einem Bardenlied bei Davies (Mythol. 231) beißt es: Jeder fommt ins Schiff ter 
Erde — d. i. ins Grab. 
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gehabt zu haben, wenn anders nicht der Name der galliſchen Göttin Beli⸗ 
fana ein folder il. Die Bedeutung des Geridwendienftes erleichterte die 
Durch die Mömer vermittelte Verichmelzung des Dienftes der Kybele und 
Is mit demfelben. Vielleicht hat man auch in dem wollüftigen Eult der 
Dnuava eine Ausartung des Dienftes der Feltifhen Erdinutter zu erbliden, 
wie in der franzöfliden Sage von ber Herodias ein verlorener Nachklang 
ihres Mythus zu erkennen fein may. 

Wenn aber ſchon zur Zeit der Blüthe des Druidenthums die mehr 
oder weniger gelaͤuterten Anſchauungen deſſelben vom Göttlichen nicht ins 
Volk gedrungen waren, fo griff vollends mit dem Sinken des Heidenthums 
der bunteſte Geiſter- und Dämonenglaube unter den Maſſen Platz. In 
dem Heer von Tage und Nachtgeſpenfſtern, von gütigen Geiſtern und bos—⸗ 
haften Dämonen, männlihen und weiblichen Erd-, Wafler- und Waldweſen, 
von Zwergen und Feen hat man einerfeitd, wie Diefenbadh treffend bemerfte 10), 
degradirte Götter und Göttinnen zu fehen, antrerjeitd aber ficher auch vers 
dämonifirte Pricfter und Priefterinnen der alten Götter. In Frankreich 
hegten tie Männer bejonderd großen Abſcheu vor den fogenannten Dufii 
(breton. teus), die man ſich als faunenartig gebildete Geifter dachte und von 
denen man glaubte, daß fie die Frauen beichliefen, in Geftalt ihrer Liebhaber. 
Ihrerſeits mißtrauten die Frauen den Keen, denen man nachſagte, daß fie 
gerne flerbliche Männer zum Beiſchlaf verlodten. In den Veen 11) Liegt 
wahricheinlih die Erinnerung an die Drutdinnen verborgen und mögen die 
fogenannten Beenfchlöffer, Feenhöhlen, Feenhügel eben weiter Nichts fein 
als. ehemalige religiöfe DBerfammlungsftätten der druidifchen Jungfrauen. 
Die Zwerge (crions), welche im bretoniſchen, und die Elfen, melde im 
britifhen Volksglauben eine große Rolle fpielten, deuten auf eine Ders 
mifhung Eeltifcher Vorftelungen mit germaniſchen. In England erfuhr dus 


10) Celtica I, 188. 

11) Bon fatua, füdiranz. fada. In dem Artusroman Lancelot vom See werden 
Feen genannt „alle Frauen, welche der Zauberei funtig find, fih auf Zauberfprüche 
verfiehen und die magifhen Kräfte gewifler Steine und Kräuter fennen.“ In der 
waͤlſch⸗franzoͤſiſchen Ritterdichtung finden wir al& berühinte Fern die Melufine, Eſte⸗ 
relle, Morgane, Biviane, Meliure u. a. m. Die franzoͤſiſche Dichterin George Sand 
bat in zweien ihrer Erzählungen, in „‚Jeanne‘‘ und „‚la petite Fadette‘“ fehr inter: 
effante Nadweifungen über das Fortleben tes feltiihen Geiſterglaubens in den innern 
Provinzen Frankreichs gegeben. 

Scherr, Geſch. d. Religion. 11. 18 


Mm2 


Eifenwefen zur fröhlichen Zeit der Königin Beß die reizendſte dicht 
Ausbildung. Man denke nur an den Elfenſpuk in Shakſpeare's Sor 
nachtstraum. Diefer größte Dichter hat uns in einer feiner ſchi 
Tragödien au jenes anmuthige Bild der Tee Mab gezeichnet, im wı 
das unendlich Nieblihe und zugleih nediih Koboldiſche dieſer Iu 
Schöpfungen der Phantafte fo hübſch charakterifirt if 12), Mehr gege 


412) Sie fommt, nicht größer als der Edelſtein 
Am Zeigefinger eines Aldermanns, 
Und fährt mit einem Spann von Sonnenfläubchen 
Den Schlafenden quer auf der Nafe Hin. 
Die Speichen find gemacht aus Spinnenbeinen, 
Des Wagens De’ aus eines Heupferts Flügeln, 
Aus feinem Spinngewebe das Gefchirr, 
Die Zügel aus des Mondes feuchtem Stral; 
Aus Heimchenknochen ift der Peitſche Griff, 
Die Schnur aus Faſern; eine Fleine Mücde 
Im grauen Mantel fiht als Fuhrmann vorn 
Nicht halb fo groß ale wie ein Feines Würmchen, 
Das in des Mädchens müßigem Finger niftet. 
Die Kutſch' ift eine hohle Hafelnuß, 
Bom Tiſchler Eichhorn oder Meitter Wurm 
Zurecht gemacht, die feit uralten Zeiten 
Der Feen Wagner find. In diefem Staat 
Trabt fie dann Nacht für Nacht; befährt das Hirn 
Berliebter, und fie träumen dann von Liebe; 
Des Schrangen Knie, der fchnell von Reverenzen, 
Des Anwalts Finger, der von Sporteln gleich, 
Der Schönen Lippen , die von Küften träumen 
(Oft plagt die böfe Mab mit Bläschen diefe, 
Weil ihren Odem Näfcherei vertarb). 
Bald trabt fie über eines Hofmanns Nafe, 
Dann wittert er im Traum ſich Aemter aus. 
Bald kitzelt fie mit eines Zinshahns Federn 
Des Pfarrers Naſe, wenn er fchlafend liegt: 
Von einer beflern Pirunde träumt ihm dann. 
Bald fährt fie über des Soldaten Nacken: 
Der träumt fofort vom Niederfäbeln,, träumt 
Bon Brefhen, Hinterhalten, Damaszenern, 
Bon manchem Elaftertiefen Ehrentrunf ; 
Nun trommelt’s ihm in's Ohr; da fährt er auf, 
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Norden Vritanniens zu nahm der Volksglaube eine düſtere Faͤrbung an. 
Zwar ber zutrauliche englifche Hausgeiſt kommt in Schottland, unter dem 
Namen Braundyen (Brownie), ebenfalld vor, daneben aber waren die nebel- 
vollen fchottiichen Moore von Beiftern bevölfert, welche geradezu darauf 
audgingen, den Leuten Tort und Schaden zu thun. So, im Gegenfat zu 
den freundlichen englifchen Elfen Puck, Hobgoblin, Goodfellow, die unheim- 
Tihen Nirengeifter Kelpie und Shelly Coat und der braune Moormann. 
Bon guter Spufgeifternatur war dagegen der gaeliiche Banſhee, der Schutz⸗ 
geift gewiffer Bamilien, verwandt mit ter unter fo vielen Völkern heimifchen 
weißen Frau (Dame blanche). 


6. 


Die druidiſche Naturphiloſephie — wenn anders diefer Name den 
vagen und phantaftifchen Vorftellungen der keltiſchen Weiſen über das Welt- 
gebäude gebührt — nahm ein Entflehen der Welt aus Nichte an und ein 
endliches Vergehen derjelben dur Wafler und Feuer!). Die Bewunderung 
ihrer Schönheit und Dauer äußert ſich bei ten Barden oft fehr naiv. Was 
für ein großes Wunder doch ift die Welt! ruft Taliefin aus. Sie rollt 
dahin ohne Aufenthalt im unendlichen Rum! Wie ifl ihr Bau wunder- 
voll, daß fie nicht nach diefer oder jener Richtung hin fällt! Wer vermag’s 
zu begreifen, daß fle (in ihrem Gang) nicht geftört wird von all der Menge der 
Füße, welche auf ihr herumſtampfen! 2) Eigenthümlich ift aber im Druiden> 
thum, daß es die Entflehung der Welt den Gwarthawn, dem böfen 
Brineip, zufchreibt. Diefe unterirdifche Macht wird zwar in den älteflen 
Bardenliedern ſchon, die wir befigen, auch geradezu Satan genannt, aber 
Nes muß dennod angenommen werden, daß bier nur der Name, nicht der 
Begriff beim Chriſtenthum entlehnt wurde. Denn wir haben gefchen, daß 





Und flucht in feinem Schred ein paar Gebete, 

Und fchläft von Neuem. Eben diefe Mab 

Verwirrt der Pferde Mähnen in der Nacht, 

Und fliht in firupp’ges Haar die Weichfelzöpfe, 

Die, wiederum entwirrt,, auf Unglüd deuten. 

(Romeo und Julia I, 4. Ueberf. 9. Schlegel.) 
4) Strabo IV, 197. 
2) Taliefin bei Davies, Mythol. 54. 
16* 


— | 

die Gallier vom unterirdifchen Gott Dis ihre Herkunft ableiteten, und dieſet Im 
ift mit Gwarthawn ohne Zweifel identiſch. Die bardiſche Vorftellung vom 
Gwarthawn war übrigens fo, daß er ganz leicht mit dem chriſtlichen Teufel 
zufammenfallen Eonnte 3). ing doch beim Sinfen des griechifch- römifchen 
Heidenthums der Ars-Pluto auch in den dhriftlichen Höllenfönig über. Die hi 
druidifchebartifche Lehre ſah in der Welt ein ungeheured Thier, aufgeftiegen ki 
aus dem Abgrund der Tiefe, aus der Stadt des Gwarthawn 4). Da mun hi 
auch die Menichen von diefem flammen, fo find Welt und Menſchen von ıı 
Natur böfe und tündhaft, und daher ift e8 Pflicht der letzteren, durch Uebung n 
von Tugenten dieſer angeborenen Verworfenheit ſich zu entledigen. Diefe Ik 
Anfiht von ter urfprünglihen Schlechtigkeit des Menſchen hat mit der chris nı 
lichen Lehre von der Erbfünte eine in die Augen jpringende Aehnlichkeit. Erregte i 
nicht Cäfar’8 Zeugniß vom Vater Dis Bedenfen, jo müßte man geneigt fein, ı 
die keltiſchen Vorftellungen von Welt und Menichheit auf hriftliche Einflüffe | 
zurückzuführen. 






7. 


Bon größerer Bedeutung als die grillenhaften Mythen von der Ent |; 
ſtehung und Zufammenfegung des menfclichen Körpers iſt das, was bie 
feltiiche Religion con dem Schickſal ter Menfchenfcele nach dem Tode Lehrte. | 
Wir haben ſchon oben (3) das beſtimmte Zeugniß Caäſar's angeführt, daf 
die Druiden an die perfönlidhe Unfterblichkeit und an die Seelenwanderung 
glaubten. Caͤſar bringt auch noch ein weiteres Zeugniß für die Feſtigkeit des 
gallifchen Unfterblichfeitöglaubend bei, da, wo er von den Zeichenfeterlichkeiten | 
der Gallier jpricht1). Es geht Daraus hervor, was auch Durch andere Quellen ', 


— 


— — — — — 


3) Der eben citirte Barde ſagt von Gwarthawn oder Satan: — Sein Rachen 
iſt aufgeſperrt wie das Gebirge von Mynnan; nicht Tod kann ihn uͤberwinden, keines 
Mannes Kraft, kein Schwert. Zwiſchen feinen Tagen gaͤhnt eine Kluft von 900 Felſen 
und im Haupt hat er ein Auge, lebendig wie blaues Gis. Myvyr. Archaiol. 20. | 

4) Ebendaſelbſt 20. 

4) Die gallifchen Leichenbegängnifle find in Anſehung der fonfligen Verhältnifle 
ber Nation prächtia und Eoftfpichig. Die lichiten Befigthümer der Todten werten zu 
ihnen auf den Sceiterhaufen gelegt, felbft Thiere; ja, in früherer Zeit verbrannte 
man zum Schluß der Xeichenfeierlichfeit fogar die Sflaven und Schüglinge, welde 
ihrem Herrn befonters lieb geweſen waren. De bello gall..VI, 19. - 
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t wird, daß die Seele im Jenſeits nicht nur ihren dieſſeitigen Leib, 
n aud ihre Tiebften Vefigthümer, ihre Lieblingsthiere und Lieblings⸗ 
wieder zu finten tes Beſtimmteſten erwartete. Es war alfo Liefer 
blichkeitsglaube ein fehr realiftifger. Aber feine Hoffnungen gingen 
fo unmittelbar in Erfüllung. Die von ihrem Leibe getrennte Seele 
fich erft vermittelft einer Wanderung durch andere Körper, und zwar 
illein durch menfchliche, fondern auch tur thieriſche, ja fogar pflanz⸗ 
einer Läuterung unterziehen, bevor ſie zur Seligfeit einging 2). In der 
gung des Gwen-chlans, eines bretonifhen Barden aus dem 5. oder 
brhundert, wird gefagt, daß alle Menichen dreimal flerben müßten, 
yrei Eirfel des Dafeins durchzumachen hätten, bevor fie wirflich zur 
gelangten 2). Unter dhriftlichen Einflüffen, wie c8 fcheint, Hat ſich 
aud die Vorftellung ausgebildet, daß die Räuterung der Seele nad 
‚ode im Jenſeits überhaupt vorgehe, daß die Seele, ſtatt irdifch wieder- 
n zu werden, ben Kreis der Peinigung und den Kreis der Reinigung 
umaden babe, bevor fle in den Kreis der Seligfeit Zutritt erhalte. 
eltifhe Dichtung hat von Seen der Angft, von Thälern des Blutes, 
die wandernde Seele zu durchſchreiten habe, viel Echaurrliches phan« 
1). Wunderbar und eigenthümlih find auch die Vorftellungen von 





) Hauptbeleg für diefes Dogma iftein Geſang Taliefin’s in der Myvyrian archaiol. 
ickermann (III, 285) gibt eine Ueberfeßung. 
3) Wir geh'n dreimal durch Todesnacht, 
CH’ wir zur Ruhe find gebradht. . 
(Bolfslieder d. Bretagne, S. 2.) 
) Ein flarker Nachklang davon findet fi in der bretonifchen Ballade „Baron 
uioz”. Da heißt e8 von der unglüdlichen Tina: — 


Als fie den Eee der Angſt erfah, 
Hielt eine Schaar von Todten da. 


Die Todtenfchaar , im weißen Kleid, 
Im Heinen Rachen ftund bereit. 

- &in Haufen Todter ihr fich zeigt, 
Daß fi ihr Haupt vor Schreden neigt. 


Als fie durchfchritt des Blutes Thal, 
Die Todten folgten ihr zumal. 


Da ward der Schmerz der Maid fo groß, 
Daß ihr die Bein tie Augen ſchloß. (Vollkol. d. Brei. ©. 86.) 
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den Todtenfchiffern, welche die Seelen der Verflorbenen, und zwar, nad dem 
Zuſammenhang diefer ganzen Unſterblichkeitslehre, die bereits geläuterten 
Seelen von: Britannien und Armorifa aus nad der Infel der Seligfeit 


binüberführen, welche bei den Briten Brittia, bei den Bretagnern Avalon 


bie. Hier, auf immergrünen Matten, unter fhönen Apfelbaumen führen 
die Seligen ein frohes Leben. Sie trinfen aus einer dort riefelnden Quelle, 
kommen durch den Tranf wieder zum Bewußtſein, erfennen ihre voram 
gegangenen Lieben und ergehen ſich mit benjelben in Sefang und Tanz). 


— 


. 8) In der bretonifchen Ballade „Dee Milchbruder“ holt der todte Bräudigem 
feine Braut nach Avalon, Hier aber nicht zu Schiffe, Sondern zu Pferde, wie in Bür 
ger’s Lenore. Das Gedicht Ichließt: — 

Und auf ein fhönes Eiland fie fanden fich verſetzt, 

Drauf eine Menge Leute mit Tanzen ſich ergeßt. 


Bon fchönen jungen Mädchen , von Burfchen große Schaar, 
Die hielten bei der Hand ſich und waren luftig gar. 


Ein Raum mit grünen Bäumen vol Nepfeln fie umfing, 
Und hinten an den Bergen der Sonne Stral aufging. 


Ein Harer Fleiner Brunnen der riefelt auch allhie, 
Wenn draus die Seelen trinfen, zum Leben fommen ſie. 


Bei Sang und Breudejauchzen und Luft hier Gwenola 
Die liebe Mutter wieder und die zwei Schweftern fah. (8. d. Br. 68.) 


Bin deutfcher Dichter, Guſtav Schwab, hat im feiner fchänen Ballade „Die 
Inſel der Seelen” den Eeltiichen Mytbus von den Todienſchiffern und der Ile d’Avalon 
(Aepfelinfel) behandelt. Er legt einem dieſer Todtenfergen diefe Schilderung in den 
Mund: — 

Fern drüben, wo die Sonne finfet, dort Hegt ein Eiland, hinter Meer, 

Mit goldnen grünen Triften winfet fein Rand, mit Bäumen früchtefchiwer. 
Der Himmel dort ift blau und lächelnd, fein Winter droht, kein Sonnenbrand, 
Die Lüfte hauchen immer fächelnd; und doch iſt's nur der Todten Land. 


Nichts ift zu hören, Nichts zu Schauen, bevölfert wird es erſt zu Nachi. 
Doch, was dann waltet, macht kein Grauen, zum Leben iſt der Tod erwacht. 
Nun hoͤre, wie wir Solches wiſſen, und was im Dienſt der Seelen thun: 
Oft Nachts im Schlaf an unſre Kiffen, ergeht ein Ruf, laͤßt uns nicht ruhn. 


Bom Lager Springen wir und laufchen, benn drunten wird es voll und laut, 
Und viele taufend Stimmen rauſchen von Menfchen,, die kein Auge fhaut, 
Und Schiffe liegen, hochgeihürmie, flatt unfrer Kähne, längs der Bucht, 
‚Sie ßnd es, drauo das Tofen ſuuͤrmte, tief int ins Waſſer Ihre Wucht. 
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Ueberreſte der religiöfen Baukunft der Kelten finden fich in der Schweiz 
' Deutfchland, ja fogar auf der Oftfeeinfel Bornholm, in Frankreich und 
den britiſchen Injeln. Das Wort Kunft hat man freilich im primitivften 
ıne zu nehmen, denn bie kirchlichen Bauten, von denen bier überhaupt 
Mede fein kann, waren einfadhe Bruppirungen oder Aufeinanderjegungen 
ı Steinen und Belöftüden, Werke, die höchſtens durch rohe Mafienhaftig- 

imponiren konnten 1). So von den franzöfiihen Monumenten insbes 


Mit Mannſchaft ind ſie ſchwer befrachtet, die ruft voll Ungeduld : „Herbei!“ 
Wir fleigen ein, fo tief es nachtet, find ohne Furcht und rudern frei. 

Das Schiff if voll von Schattengäften,, wir fchen Nichts, wir hören viel; 
Doch unfre Fahrt, fie geht zum Beften, wie Falken fliegen wir zum Ziel. 


Sanft fährt fich’s vierundzwanzig Stunden: nur Eine Stund’ in folder Nacht. 
Schiff wird um Schiff bald angebunden, und jet entleeret fich die Kracht. 
Auch wir entſchwingen uns zum Strande, wie haucht und fauft es um uns her! 
Und nun erft von dem Inſellande herbeiwogt's, faft ein zweites Meer. 


Da ift ein unfihibares Grüßen, da wird ein Freudenruf gehört, 

Bon Kiffen rauſcht, von zärtlich füßen, die Luft, die fonft kein Athem flört. 
Ein ſehnlich, wonnevoll Umarmen, und doch von Leibern Feine Spur, 

Gin innig Bruf an Bruſt Erwarmen, — wir fpüren’s nicht, wir wiſſen's nur. 


Beruchmlich tönen theure Namen, der Gatte ruft dem Gatten zu, 

Der Bater Kindern, welche kamen, ber Held dem Helden: Bit es bu? 

Und Handſchlag, und der Liebe Fluͤſtern, fo heiter, fo vol Seligfeit, 

Daß, fährt die Nacht gleich fort zu düftern, ung heller Tag däucht weit und breit. 


Dann mahnt ein Ruf uns, heim zu fahren, und fehnell find wir zu Schiff davon, 
Und eh’ wir Morgenfchein gewahren, find wir in unferm Hafen ſchon. 

Hoch auf der Meeresfläche trieben die Schiffe Teer und unbefchwert, 

Und fänger ind fle nie geblieben, als diefe Geiſternacht gewährt. 


1) Die Feltifchen Denkmäler find Hauptfächlich entweder einzelne obelisfifch auf- 
tchtete Steine, oder Felſenhoͤhlen, oder Dreifteine, d. h. tifchgeftaltige Altäre, bei 
ı Breismen Dolmin geheißen, bei den Briten Cromlechs (von crom, Gott, und 
ich , Stein, alfo ®ottesfleine) , oder bienenforbartige Grabmäler (Kifts ven), ober 
agfleine, d. i. auf eine oder zwei Unterlagen horizontal gelegte Belfen, welche man 
e einen Wagebalken auf- und abbewegen Eonnte, oder endlich die eigentlichen Tempel, 

i. runde oder länglidh runde offene Pläge mit ringsher im Kreife aufgerichteten 
teinen, wir bie Heiligthůmer von Stönehenge und Earnac. 
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fontere das auf der Haide ron Carnac unweit der Stadt Auray im Morbt |: 
ban, — ungeheure, in elf Kreislinten aufgeftellte Felfenlaften, nad dem } 


Volksglauben ein Werk der Eriond, welde dort noch jegt ihre nächtlichen 
Tänze halten, Nocd berühmter in Sage und Geſchichte iſt der Druiden 
tempel Stonehenge, die „ Metropolitanfirde der alten Briten“, auf der 
Ebene von Salisbury gelegen. Auch der Stonehenge ift übrigens, wie be⸗ 
kannt, fein Tempelhaus, fondern nur ein doppelter Kreis von aufrecht flehen- 
den Steinen, von denen einzelne die Eoloffale Mafle von 28 Fuß Höhe und 
7 Fuß Breite baben. So ift e8 denn fein Wunder, daß das Volk die Her 
richtung dieſer Steinfreife überirdifchen Mächten oder Zauberern zufchrieh 
und zufchreibt. 

Neben diefen Steinbauten waren die heiligen Eichenhaine Die Lich 
lingsftätten druidiſcher Gottesgerehrung. Tempelhäuſer lernten die Kelten 
erft dur die Mömer kennen, ebenfo Götterbilder, die den Namen von 
foldhen verdienen. Die Berehrung von heiligen Bäumen, Bergen un) 


Quellen weift auf uralten Nutureult zurüd. Hochheilig waren gewiffe In« £. 
feln. So, abgefehen von dem mythiſchen Eiland Avalon, die gallifchen Fk 


Infeln Sena (Sain), Jerſey und Guernjey und die britifchen Wight, Man 
und Angleſea. Die leßtere, berühmter unter dem Namen Mona, galt für 
das Grabmal ded mächtigen Hu und war ber eigentliche Mittelpunft bes 
Druidenthums. 

Es iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß die Art des Gottesdienftes in 
allem Wefentlihen in Gallien und Britannien dieſelbe gewefen fei. Haupt 
ſache des Cults war auch hier, wie überall, das Opfer. Ueber das gallifche 
Opferwefen gibt Caͤſar ausführlichen Bericht. Die ganze Nation der Ballier, 
fagt er, tft ohne Ausnahme den religiöfen Bräuchen fehr ergeben. Wer 
daher an einer ſchweren Krankheit leidet oder in Kriegsgefahr und anderen 
Nöthen ſich befindet, opfert flatt der Thiere Menſchen oder gelobt folde 
Opfer, deren Verrichtung alddann die Druiden beforgen. Sie glauben näm- 
lich, die unfterblichen Götter ließen ſich nur dadurch befriedigen, daß für ein 
Menfchenleben wieder ein Menfchenleben dargebracht werde. Und auch von 
Staatöwegen huldigt man diefem Brauch. Bei einigen Stämmen fertigt man 
ungeheure Bötterbilder aus Weidengeflecht, füllt die Glieder derſelben mit 
lebenden Menſchen an, ſteckt das Ganze von untenauf in Brand und weiht 
die Unglüdlichen dem Beuertod. Man glaubt, die Opferung von Menfchen, 
welche fi) des Diebflahls oder Straßenraubes oder fonft eines Verbrechens 
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ſchuldig gemadt, fei den Göttern beſonders angenehm ; hat man aber ger 
rade feine foldhen bei der Hand, fo trifft auch Schuldlofe dieſes ſchreckliche 
koos 2). Diodor und Etrabo weiden nur in Nebenfahen von diefem Bes 
riht ab 2). Der Leptere führt an, daß die menfchlichen Opfer auch durch 
Pfeile getödtet wurden. Beide bezeugen tie Brgenwart ter Druiden bei den 
Opfern, wie es denn völlig ungeredhtfertigt if, wenn man, wie einige fran⸗ 
zöſiſche und engliihe Schriftfieller gethan, behaupten will, ter Greuel der 
Menfchenopfer bei ten Kelten babe ohne Vorwifien der Druiden oder gar 
ihren reineren religiöfen Begriffen zum Trot flattgefunden. Was Britan⸗ 
nien angeht, wiffen wir aus Tacitus, daß die Infel Mona ein Gaupifig des 
Menfcyenopferdienfied war?). Des galliihen Todtenopferbrauches iſt ſchon 
oben erwähnt worden. Bäjar gedenkt auch noch einer eigenthümlichen Art 
von Trophäenopfern, dem Kriegdgott dargebracht 5). 

Baum und Pflanze traten im druidifchen Cult bedeutfam hervor. Eichen⸗ 
wälder bargen die Wohnungen der Mitglieder des Druidenordend, unter 
Eichen waren ihre Gerichtsſitze, unter Eichen fand auch jenes feierliche Opfer 
von weißen Stieren in der fechften Nacht des Neumondes ftatt, wobei die hei⸗ 
lige Eichelmiftel gepflückt wurde, welde für eine Art Talisman höchſter Art 
galt, für das Zauberfraut und Weiffagungsmittel par excellence, und daher 
in der myſtiſchen Sprache der Druiden der Heiland aller Schnierzen hieß (olhiach 
ulleiceach). Wahrſcheinlich war diefe immergrüne Pflanze den Wiſſenden ein 
Symbol der ewigen Erneuerung der Materie und der Unſterblichkeit des 
Geiſtes. Bei der fraglichen, höchſt feierlichen Geremonie ftieg ein Druite, weiß 
gekleidet, den Eichenlaubfranz um die Schläfe, auf die Eiche, auf welcher man 


— — — 


2) De bello gall. VI, 16, 

3) Diodor V, 31—32. Strabo IV, A, 8. 

4) Die Haine, ſcheußlichem Aberglauben geweiht, hieb man um (nad) der Eros 
berung Mona's durch Paulinus Suetonius), denn mit der Gefangenen Blute die 
Altäre zu beiprengen und aus menfchlichen Eingeweiden den Willen der Goͤtier zu ers 
forſchen, hielten fie (die Druiden) für heilige Pflicht. Annal, XIV, 30, 

5) Diefem geloben fie gewöhnlich die Beute, wenn fie in die Schlacht gehen. 
Die erbeuteten Thiere opfern, die übrigen erbeuteten Gegenftände aber häufen fie an 
einem Orte zufammen und terartige aufgethürmte Hügel trifft man vielerorts an den 
heiligen Stätten. Höchſt felten fommt es vor, daß Jemand mit Verleugnung alles 
religiöfen Sinnes das Erbeutete richt abgibt oder von dem Zufammengehäuften Etwas 
entwenbet, denn bie martervollfte Hinrichtung ift die Strafe eines ſolchen Vergehens. 
De bello gallico VI, 17. 
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bie Miſtel gewahr geworten, grub die heilige Pflanze fammıt ihrer Wurzel mit 

einem goldenen Meer aus und warf fle feinen unten ſtehenden Eollegen zu, 

welche fle in einem weißen Tuch auffingen; denn follte die Miftel ihre 
YWunderfraft behalten, durfte fle die Erde nicht berühren. Aehnliche wunders- 
bare Kräfte fchrieb man, in geringerem Grate, auch anderen Pflanzen zu 
und dieſer druidiſche Kräuterbienft hatte augenfheinlich neben Der religiäfen 
au eine medizinische Seite. Viel abenteuerlicher iſt, was von einem eben» 
falls ſehr Hochgehaltenen druibifchen Talisman, von dem fogenannten Schlan« 
genet, gefabelt wurde. Diefed magifche Ding, wovon der leichtgläubige 
Plinius felber ein Exemplar’ gefehen haben will, erhiele man fo. Im 
Sommer verfammelten ſich in gewifien Höhlen Galliens eine Menge von 
Schlangen (nämlih zur Brunftzeit), melde fib verfnotigend ans ihrem 
Schaum und Schweiß ein Ei erzeugten, das durch Die Kraft des Zifchens 
der Tiere in die Luft erhoben und fchwebend erhalten wurde. In diefem 
Augenblid mußte man ſich feiner bemächtigen und auf Tod und Leben damit 
entfliefen, denn die Schlangen verfolgten ten Räuber, bis e8 ihm gelang, 
ein Waſſer zwifchen fih und fle zu bringen®). Wenn man das ganze Mär» 
hen nicht auf Rechnung priefterlicher Zaubergaufelei fegen will, ſo laßt fi 
in demfelben vielleidrt ein Anklang an die orientalifchen Mythen vom Weltei 
vernehmen. 

Der ganze Eult des Keltenthums hatte ſchon von Natur etwas Urwald« 
düſteres und finfter Feierliches. Die Druiden verflanden es noch dazu in 
nicht gewöhnlichem Grade, ihre Myfterien mit dem Schauer der EHrfurdt 
zu umgeben. Den Eindrud fcheunollen Grauens, welchen der Druidismus 
auf die Römer hervorbradte, hat uns in einer Stelle feiner Pharfalia der 
römifche Dichter Lucanus (38 — 65 n. Ehr.) Ihön geſchildert. Er fagt: 
Unweit von Maiftlia (Marfeille) war ein heiliger Hain, auf deſſen Bäume 
nie, feit der Welt Anfang, ein Artichlag gefallen war. Die Wipfel waren 
fo dicht, daß Fein Sonnenftral durchdringen fonnte. Hier herrfchte beflän« 
dige Dunfelheit und Kühle. Diefer Hain war der Beier ſchrecklicher Myſte⸗ 
rien geweiht. Man fah da Altäre, auf welden Menfchen geopfert wurden. 
Die Rinde der Bäume war von ihrem Blute geröthet. Nie iſt ein Vogel 
bier erfchtenen, kein Thier jemals eingetreten, Tein Wind bat jemals hier 
geweht, kein Blig geleuchtet. Das Bild des Gotted, dem ber Hain zu eigen, 


6) Plinius Hist. natural, XXIX, 3, 
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iſt ein unförmlicher Stamm, mit falbem Moos brdeckt. Staunen und Trau⸗ 
tigkeit berrfchen Hier und es geht die Sage, daß die Bäume zuweilen von 
felber erzittern, daß Magende und drohende Stimmen aus dem Boden her- 
auftönen, daß umgeflürzte Bäume fich wieder erheben, daß der ganze Hain 
plögfid! von Feuer erfüllt wird und große Schlangen an den Fichenftänmmen 
fih emporringeln. Gin einziger Priefter geht mit Zittern hinein, fürdtend, 
der Gott möchte ihm erſcheinen 7). 


9, 


Dei diejer Anficht der Mömer vom Druidismus ald etwas durchaus 
Unheimlichem ift es erflärlih, warım fle ihre gewöhnliche Bolitik in Betreff 
der Meligiondbräude unterworfener Völker bier nicht befolgten. Auguftus 
ſchon verbot in Gallien die Menfchenopfer und die damit verbundene Scheuß⸗ 
lichkeit, aud den Eingeweiden der Beopferten zu wahrfagen, und unterfagte 
ben römiſchen Bürgern die Iheilnahme am druidiſchen Gottesdienſt. Der 
Kaifer Claudius ging noch weiter, indem er dad druidifche Religionswefen 
in Gallien überhaupt zu unterbrüden befahl 1)y. DaB dies aber fchneller 
befohlen als ausgeführt war, bezeugen die Ebdicte jpäterer Gäfaren gegen 
das Druidentbum. Die Bekenner und Leiter deflelben fuchten ſich dadurch 
zu helfen, baß fie die Ausübung ihres nationalen Glaubens hinter römiſche 
Bormen verfledten, und hieraus ergab ſich jened Gemiſch Eeltifcher und grie⸗ 
chiſch⸗römiſcher Vorftellungen, welches die legten Zeiten des Heidenthums 
in Frankreich darakterifirt, ein Gemiſch übrigene, welches beim Mächtig» 
werben des Chriſtenthums nur einem anderen Platz machte. Denn ed trat 
mehr nur eine Meberdhriftlihung als eine Verhriftlihung ein, d. 6. wie 
früher unter römifchen, fo lebten ſpäter unter chriftlichen Formen die Tradis 
tionen ded Glauben der keltiſchen Altvorderen fort. Beſonders in Gegen» 
den, wo fidy die keltiſche Nationalität unvermilchter erbielt, als anderswo, 
3. B. in der Bretagne. Gier, wie auch im Bourbonnais und in der Sologne, 
hängt das Landvolf bis auf den heutigen Tag an den religiöfen Ueberliefes 


7) Pharsalia III, 399 sq. 
4) Druidarum religionem apud Gallos dirae immunitatis, et tantam dimibue suh 
Augusto interdictam,, penitas abalewit. Sussen, Glsadias XAV, 
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Elfenweſen zur fröhlichen Zeit der Königin Beß die reizendſte dichteriſch 
Ausbildung. Man denke nur an den Elfenfpuf in Shakſpeare's Sommer; 
nachtstraum. Diefer größte Dichter hat uns in einer feiner fchönfkn 
Tragsdien au jenes anmuthige Bild der Tee Mab gezeichnet, im welden 
das unendlich Niedliche und zugleih neckiſch Koboldiſche dieſer luftigen 
Schöpfungen der Phantaſie fo hübſch charakteriſirt iſt 22). Mehr gegen ben 


12) Sie kommt, nicht groͤßer als der Edelſtein 
Am Zeigefinger eines Aldermanns, 
Und fährt mit einem Spann von Sonnenſtaͤubchen 
Den Schlafenden quer auf der Naſe Bin. 
Die Speichen find gemacht aus Spinnenbeinen, 
Des Wagens De’ aus eines Heupferts Flügeln, 
Aus feinem Spinngewebe das Gefchirr, 
Die Zügel aus des Mondes feuchtem Siral; 
Aus Heimchenknochen ift der Beitfche Griff, 
Die Schnur aus Fafern; eine Feine Müde 
Im grauen Mantel fit als Fuhrmann vorn 
Nicht halb fo groß als wie ein Feines Wuͤrmchen, 
Das in des Mädchens müßigem Finger niftet. 
Die Kuiſch' ift eine hohle Hafelnuß, 
Vom Tifchler Eichhorn oder Meifter Wurm 
Zurecht gemacht, die feit uralten Zeiten 
Der Feen Wagner find. In diefem Staat 
Trabt fie dann Nacht für Nacht; befährt das Hirn 
Berliebter, und fie träumen dann von Liebe; j 
Des Schranzen Knie, der fchnell von Reverenzen, 
Des Anwalts Finger, der von Sporteln gleich, 
Der Schönen Lippen , die von Küffen träumen 
(Oft plagt die böfe Mab mit Bläschen diefe, j 
Weil ihren Odem Näfcherei vertarb). 
Bald trabt fie über eines Hofmanns Nafe, 
Dann wittert er im Traum ſich Aemter aus. 
Bald kitzelt fie mit eines Zinshahns Federn 
Des Pfarrers Rafe, wenn er ſchlafend Liegt: | 
Bon einer beflern Piründe träumt ihm danıı. } 
Bald fährt fie über des Soldaten Nacken: 
Der träumt fofort vom Niederfäbeln, träumt 
Bon Breſchen, Hinterhalten , Damaszenern, 
Bon mandem Haitertieien Eirenteunt 
Nun trommelt’3 ihm ins Die; do fit ee ud, 


U — — — — 
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den Barbdengefängen Brobucte einer viel fpäteren Zeit und iſt geneigt, in 
Merlin weit mehr einen Begriff ald eine Perſon zu ſehen, einen Begriff, an 
welchen ſich die in den verzweiflungdnollen Kämpfen der Briten gegen die 
Sachen und Normannen laut werdenden Triumph» und Rlagelaute, Zorn⸗ 
fchreie und Bropbezeiungen angebeftet hätten. Soviel iſt gewiß, daß ber 
Nendruidismus in höherem Grade eine politiſche als eine religiöfe Bedeu⸗ 
tung hatte. Die Barden blieben die Vorkämpfer ter keltiſchen Nationalität 
und es lag im Interefle ver von ihnen verfodhtenen Sade, tie Erinnerung 
an die alten religiöfen Vorftellungen in ihrem Volle wach zu erhalten. Daß 
fie dabei nit anſtanden, den eigenen Gefühlen und Gedanken eine höhere 
Autorität dadurch zu verichaffen, daß fle diefelben ald aus alter Zeit ſftammend 
angefehen wiſſen wollten, ift ganz natürlih. Aber fie felber wurden immer 
mehr und mehr vom Geift des Chriſtenthums unsrjoht. Man merkt in 
ihren Gefängen das künſtlich Gefpannte; in ihre heitnifchen mifchen ſich un« 
verſehens chriſtliche Töne und jo belügen fie häufig fich jelbft und Andere, 
indem fie Empfangenes und Angelerntes für Uriprüngliches und Angeſtamm⸗ 
tes halten und ausgeben ®). | 

Im Mebrigen nahm die dichterifche Thätigtelt der Kelten in Wales und 
Cornwall, nachdem fie, wahrfcheinlih von der Bretagne und von Irland 
ber, frühzeitig zum Chriſtenthum berübergeführt worden, ohnzwetfelhaft 
einen neuen beteutenden Aufſchwung, indem ſie nationale Traditionen mit 
denn Vorftellungen des neuen Glaubens verſchmolz. Die größten Schöpfun- 
gen dieſer Eeltijch = hriftlihen Dichtung find die Sagenfreife vom König Ars 
thur und feiner Zafelrunde, von Merlin, von Triſtan und Ifolde, und der 








4) Man betcachte 3. B. das dem Merlin zugefchriebene Gedicht vom Apfelgarten 
(Avallenau), in welchem Davies und Eckermann „den Todesfeufzer des noͤrdlichen 
Druidismus“ erbliden. Der Apfelgarten beteute allegorifch das verfolgte Druidens 
tum. Der Dichter müßte alfo auf heidnifchem Standpunft gefanden haben. Dennoch 
ruft er (Str. 6) Iefus an. Freilich polemiſirt er daneben, obgleih Str. 16 wieder 
ganz im riftlihen Sinne vom Sohn Gottes redend, in der Str. 3 gegen bie hrifts 
liche Geiſtlichkeit: — 

Süßer Apfelbaum von herrlichen Wachsthum, 

Dein Schatten ift berühmt , nüßlich und anmuthig. 

Fürften werden fich verbinden unter falfhen Borwänden 

Mit falſchen, wollüitigen und ſchwelgeriſchen Mönchen 

Und eitlen, geſchwaͤtzigen Jünglingen, deine Früchte fich zu verfchaffen. 
(Heberf. von Sans Maite, ©. v. M. 68.) 


mit ber Arthurfage verwobene Mythus vom heiligen Bral, vielleicht urſprüng⸗ 
(ih mit Ceridwen's Waſchbecken zuſammenhaͤngend. Alle Diefe Sagen nahmen 
in der mittelalterlichen Dichtung befanntli einen großen Raum ein, abe 
drei deutfchen Dichtern alter und neuer Beit war e8 vorbehalten, die ihnen 


| 


| 


zu Grunde liegenden Ideen in ihrer ganzen Fülle und Schönheit zu ent: ; 


wideln und zu geflalten 5). Im dem Geröfe der legten verzweifelten Kaͤmpfe 
der Briten gegen die Engländer erhob fi das wälfche Bardenlied noch ein- 


mal zur vollen Höhe jeiner Kraft und mit erfhätternden Klängen begleitet 


Sruffud ab Hr Dad Coch den Tod Liywelyn's, des letzten Fürſten von 
Wales, welcher 1282 mit feinem Ball in der Schlacht bei Buellt den Unter 
gang des nationalen Dafeins feines Volkes beflegelie6). Erft nachdem das 
iriſche, wälfche und gaeliiche Bardenthum die Unterwerfung von Wales burg 
Eduard I. und die vdllige Knechtung Irlands durch Cromwell und König 


Wilhelm Ul. ũberdauert hatte, gingen feine Leberlieferungen und feine Würde, 


mad Vernichtung der hochſchottiſchen Clansverfaſſung durch die hannover'ſchen 
George, in gemeiner Bänfeljängerei unter. 


— — 





5) Wolfram von Cſchenbach („Parzival“ und „Titurel”), Gotifried yon Straf: 
burg („Triſtan“), Karl Immermann („Merlin“, „Triſtan und Iſolde“). 


6) Myryr. archaiol. I, 396 fg. Die Ueberfeßung eines Bruchſtücks bei Elliſſen, 
Polygl. I, 49. Diefer „Örabgrfang der Freiheit des kymriſchen Volkes“ iſt ein echt⸗ 
feltifch = wilder Berzweiflungsichrei: — 


Erhoͤre uns Bott, warum wicht verichlingt uns das Meer? 
Was bleiben wir länger, in Angft erbebend, zurüd? 

Kein Ort, wohin wir uns wenten in Elend und Noth, 
Kein Ort, wo wir bergen das troftlos herbe Geſchick, 

Kein Ort, wo nicht ficher das finfire Verderben uns droht, 
Kein Rath, fein Ausweg iſt da, als ber rettende Top! 


4 [3 


weites Kapitel. 
Die Slaven und Finnen. 


1. 


Die Karte von Europa in ihrer Öftlichen Hälfte bietet den Aublick einer 
ungeheuren Ebene. Im Norden die öftlidien Ausläufer tes ſkandinaviſchen 
Gebirged und des weißen Meered unwirtblibe Geftate, im Often die Kette 
des Ural und die Waſſer des Faspifchen Sees, im Süden die Gletfcherfirne 
des Kaukaſus und die vielgezacten Küſten des Pontus, — das find Die 
Graͤnzen dieſer Fläche, welche ſich weſtwärts bis zu den Karpathen und 
Sudeten, bis zur Ober und Elbe verlängert. Im Oſten von der Weichſel 
muß Diejer Raum vor Zeiten ganz denfelben Iandicaftliden Charakter ge- 
habt haben, welden die unendlichen Prairien und Wälder des Weſtens von 
Nordamerika dem Wanderer zeigen, der Fühn in biefe Wildniſſe vordringt, 
den Charakter einer unermeßlidien Steppe, deren eintönige Dede nur von 
mafjenhaften Wälderzügen und dem Lauf gewaltiger Ströme unterbrochen 
wurde. Indefjen ermäßigt eine genauere Betrachtung der Bodenbeichaffengeit 
biefer Ländermafle die angedeutete Monotonie. Zwar der Höhenzug des Wal⸗ 
dai vermag den Flächencharakter des Ganzen nur unbedeutend zu beeinträch⸗ 
tigen, aber ſchon die mächtige Auspehnung des Landes von Norden nad 
Süden mußte Tandfchaftliche Unterjchiede hervorrufen, auf welche aufmerkfam 
zu machen die flavijchen Autoren nicht ermangelt Haben. Sie heben folder 
Unterfchiede vornehmlich drei hervor, indem ſie die Ländermaffe, melde ihrer 
natürlichen Beichaffenheit nach über die weftlihe Gränze des heutigen Ruß⸗ 
lands weit binausreicht, in drei Streifen eintbeilen. Das unterfcheidende 
Merkmal des nördlichen ift Die lange Kette von Seen, welche, beim See 
Peipus endigend, die Wohnflge der eigentlichen Slaven im Norden von ben 
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den Todtenſchiffern, welche die Seelen der Verftorbenen, und zwar, nach dem 
Zuſammenhang diefer ganzen Unſterblichkeitslehre, Die bereits geläuterten 
Seelen von. Pritannien und Armorifa aus nad der Infel der Seligfeit 
hinüberführen, welche bei den Briten Brittia, bei den Bretagnern Avalon 
hieß. Hier, auf immergrünen Matten, unter ſchönen Apfelbäumen führen 
bie Seligen ein frohes Leben. Sie trinfen aus einer dort riefelnden Quelle, 
kommen durch den Tranf wieder zum Bewußtſein, erfennen ihre voram 
gegangenen Lieben und ergeben fi mit benjelben in Befang und Tan 5). 


. 8) In der bretonifchen Ballade „Der Milchbruder” holt ber todte Bräuligem 
feine Braut nach Avalon, hier aber nicht zu Schiffe, Sondern zu Pferde, wie in Buͤr⸗ 
ger’s Lenore. Das Gedicht Ichließt: — 

Und auf ein fhönes Eiland fie fanden fich verfegt, 
Drauf eine Menge Leute mit Tanzen ſich ergetzt. 


Bon fchönen jungen Mädchen, von Burfchen große Schaar, 
Die hielten bei der Hand ſich und waren luſtig gar. 


Ein Raum mit grünen Bäumen voll Aepfeln fie umfing, 
Und hinten an den Bergen der Sonne Stral aufging. 


Ein Harer Feiner Brunnen der riefelt auch allhie, 
Wenn draus die Seelen trinken, zum Leben kommen ſie. 


Bei Sang und Freudejauchzen und Luft hier Omenola 
Die liebe Mutter wieder und die zwei Schweftern fah. (B. d. Br. 68.) 


Ein deutfcher Dichter, Guſtav Schwab, hat im feines fchänen Ballade „Die 
Inſel der Seelen“ den Eeltiihen Mythus von den Todienſchiffern und der Ile d’Avalon 
(Aepfelinfel) behandelt. Er legt einem biefer Todtenfergen dieſe Schilderung in den 
Mund: — 

Fern drüben, wo die Sonne finfet, dort Hegt ein Cilaud, hinter Meer, 

Mit goldnen grünen Triften winfet fein Rand, mit Bäumen früchiefchwer. 
Der Himmel dort ift blau und lächeln, Fein Winter droht, kein Sonnenbrand, 
Die Lüfte hauchen immer fähelnd; und doch iſt's nur der Todten Land. 


Nichts iſt zu hören, Nichts zu ſchauen, bevölkert wird es erſt zu Nachi. 
Doch, was dann waltet, macht fein Grauen, zum Leben ifl der Tod erwacht. 
Nun höre, wie wir Solches wiſſen, und was im Dienft der Seelen thun: 
Oft Nachts im Schlaf an unfre Kiffen, ergeht ein Ruf, läßt uns nicht ruhn. 


Bom Lager fpringen wir und lauſchen, denn brunten wird es voll und laut, 

Und viele taufend Stimmen raufhen von Menfchen , die kein Auge fchaut, 

Und Schiffe liegen , hodygeihjürmte, ati wairer Rügen, \hanp ver DuSt, 
Sie find. 08, drama das Tofen Pluunta , tiri oz Var Wolter Yyer ok. 


| 


| 
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Ueberreſte der religiöſen Baukunſt der Kelten finden ſich in der Schweiz 
nd Deutſchland, ja fogar auf der Oftfeeinfel Bornholm, in Frankreich und 
nf den britiſchen Injeln. Das Wort Kunft hat man freilich im primitioften 
Sinne zu nehmen, denn die kirchlichen Bauten, von denen bier überhaupt 
ie Rede fein Tann, waren einfache Gruppirungen oder Aufeinanderfegungen 
on Steinen und Felsſtücken, Werke, die höchftens durch rohe Mafienhaftig« 
feit imponiren fonnten!). So von den franzöfiihen Monumenten insbe⸗ 


Mit Mannſchaft End Ke ſchwer befrachtet, die ruft voll Ungebuld : „Herbei!“ 
Wir fleigen ein, fo tief es nachtet,, find ohne Furcht und rudern frei. 

Das Schiff if voll von Schattengäften,, wir fehen Nichts, wir hören viel; 
Doch unſre Fahrt, fie geht zum Beſten, wie Balfen fliegen wir zum Ziel. 


Sanft fährt fich’s vierundzwanzig Stunden: nur Eine Stund’ in folder Nacht. 
Schiff wird um Schiff bald angebunden, und jeßt entleeret fich die Fracht. 
Auch wir entfhwingen uns zum Strande, wie haucht und fauft es um uns her! 
Und nun erft von dem Infellande herbeiwogt's, faft ein zweites Meer. 


Da if ein unſichibares Grüßen, da wirb ein Freudenruf gehört, 

Bon Kiffen rauſcht, von zärtlich füßen , die Luft, die fonft fein Athem flört. 
Ein ſehnlich, wonnevoll Umarmen, und doch von Leibern Feine Spur, 

Ein ianig Bruf an Bruſt Erwarmen, — wir fpüren’s nicht, wir wiſſen's nur. 


Vernehmlich tönen theure Namen, der Gatte ruft dem Gatten zu, 

Der Bater Kindern, welche kamen, der Held dem Helden: Biſt es bu? 

Und Handſchlag, und der Liebe Flüſtern, fo heiter, fo voll Seligfeit, 

Daß, fährt die Nacht gleich fort zu düftern, uns heller Tag däucht weit und breit. 


Dann mahnt ein Ruf uns, heim zu fahren, und ſchnell find wir zu Schiff davon, 
Und eh’ wir Morgenfchein gewahren,, find wir in unferm Hafen fchon. 

Hoch auf der Meeresfläche trieben die Schiffe leer und unbefchwert, 

Und Fänger And fie nie geblieben, als diefe Geiflernacht gewährt. 


4) Die Feltifchen Denkmäler find Hauptfächlich entweder einzelne obeliskifch auf: 
zerichtete Steine, oder Felfenhöhlen, oder Dreifteine, d. 5. tifchgeftaltige Aktäre, bei 
den Bretonen Dolmin geheißen, bei den Briten Cromlechs (von crom, Gott, und 
lesch , Stein, alfo ®ottesfteine) , oder bienenforbartige Grabmäler (Kiſt⸗ ven), oder 
Wagſteine, d. i. auf eine oder zwei Unterlagen horizontal gelegte Felſen, welche man 
wie einen Wagebalken auf: und abbewegen konnte, ober endlich die eigentlichen Tempel, 
b. i. runde oder laͤnglich runde offene Plaͤtze mit ringsher im Kreife aufgerichteten 
Steinen, wie bie Seiligthümer Yon Shöniehenge ui Enrnar. 


Dem Bordringen des Siaventhums nah Weften hat die Reaction dei 
Germanenthums bald tie Spige abgebrochen. Denn tief herein im Deutfchet 
Land faßen vor Alters, von der Weichfel bis zur Elbe, ſlaviſche Stämme, 
bekannt unter den zwei Hauptnamen Bommern und Wenden, in verfchiebene 
Zweige gefpalten, an den Oftfeefüften, mit Einfchluß der Infel Mügen, in 
Medlenburg, in Ponmern, in der Brandenburger Mark, in der Laufig, 6W 
herab nad Thüringen fiedelnd. Hier überall iſt im Lauf der Beit von beb 
Germantichen größerer @ulturfraft das Slaviſche abforbirt und dieſes allem⸗ 
halben, mit Ausnahme des Thalkefjeld von Böhmen, aus dem Inneren Deutid- 
lands verdrängt worden. Auch über die Stammverwandten der Glaven, 
über die Preußen, Litthauer, Liven, Kuren, Letten, vorab über die erfteren, 
bat das deutſche Element feine Macht fiegreich geltend gemacht. Dagegen 
hielt das Slaventhum fefter Stand in ten Stromgebieten der Weichfel, ber 
unteren Donau, der Save und Drave, de8Dnjeper, der Wolya und des Don. 
In unferer Zeit ragen als dic vier flavifchen Hauptflänme hervor die Ruſſen, 
die Polen, die Czechen und die Serben, um welde Ießtere eine 
Menge füdflanifcher Völferzweige (SIavonen, Slovaken, Kroaten, Dalmaten, 
Gzernagoren oder Montenegriner, Bosniafen, Bulgaren) als um ihren Kem 


Berlagern. 
2, 


Der Czeche Kollar Hat in unferen Tagen den ſtolzen Ausfpruch gethan, 
alle Nationen Europa’8 hätten fhon ihr Wort gefprochen; jeßt fei Die Meibe, 
e8 zu führen, an den Slaven. Das hieße: den Slaven gehört die Zukunft. 
Unfer Herder, deſſen gefhichtöphilofophifcher Blick ſo oft den Dingen ind 
Herz fah, Hat von den Slaven gefagt, ihre Beflimmung fet, den Boden zu 
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befigen. Auch dieſes Wort dürfte das Slaventhum prophetifch deuten und ; 
auf die Verwirklihung jenes panflaviftifhen Traumes beziehen wollen, _ 
welcher feit den Tagen Peter's des Großen an der Newa unaudgefept ge 


träumt worden if. Ein Traum übrigens, von deſſen phantaftifchen Acten, 


— . 


Danf der Beindfchaft Englands und Frankreichs gegen Deutfchland, fen - 
mancher wirklich in Szene gegangen. Gerber jedoch hat mit feiner berührten 


Aeußerung nur bezeichnen wollen, daß der Slave ein vorwiegend zum Xand- 
bau beftimmter Menfch fei, was im Ganzen zugegeben werden Tann, obgleich 
die außerordentliche kaufmaͤnniſche Schlauheit, welche 3. B. den Rufſen eigen 
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IR, wieder nicht recht zu unjeren Begriffen von bäuerlicher Einfachheit und 
Biederkeit paßt. Daß aber das flavifche Weſen ſchon fehr frühe auf den 
Ackerbau geftellt gewefen jein muß, läßt ſich unmöglid verfennen. Zum 
Aderbau geeignete Landſchaften wurden ſchon in ältefter Zeit von den Slaven 
zur Gründung von Niederlaffungen auserwählt und der Aderbau ift bei 
ihnen, nicht nur, wie überall, im Allgemeinen, fondern ganz im Befonteren 
. vie Bafld der fozialen Ortnung. Denn der Keim und Mittelpunkt der 
gefellfchaftlihen Erxiftenz der Slaven ift nicht Die Stadt, wie bei den Öriechen 
und Römern, nicht Die Burg des Clanshäuptlings, wie bei den Kelten, audy 
nicht Der Einzelhof des Gemeinfreien, wie bei den Germanen, fontern viel- 
mehr der bäuerliche Weiler, die Dorfgemeinde. 

Wir Alle, die wir zum deutſchen Volk gehören und unjer Vaterland 
lieben , haben Gründe genug und übergenug zu nationaler Abneigung gegen 
den Slaven, um fo mehr, da einmal für und Slaventhum und Czarenthum 
identifch geworden. Uber wie fehr wir um Deutfchlands willen wüniden, 
daß unfere Jugend ten Haß gegen czariichen Despotismus als eine patrio= 
tifche Tugend hege und pflege, To flehen wir doch nicht an, zu fagen, Daß 
wir felber die Siaven eher bemitleiden und beflagen als haſſen. Auch fie 
macht in unferen Augen der Name Menſch zum Gegenftand der Theilnahme, 
auch fie haben Anſpruch auf eine menſchlichere Zukunft, auch in ihnen 
fhlummern reihe Keime der Entwidelung. Denn das Borurtheil, die 
Slaven hätten an dem herrlichen Erbe indogermaniicher Vorzüge des Geiſtes, 
des Gemüthes und des Körpers feinen Antheil, ift geradezu in das Gebiet 
der Bornirtheit und Unmifjenheit zu verweifen. Schon der Ausbau ter 
ſlaviſchen Spracde, fhon die Fülle und der Gehalt der flaviihen Volkspoefie, 
auf weldhe wir zurüdfommen werten, legt für Die hohe Begabung der Slaven 
ein unverwerflichfted Zeugniß ab. 

Das Gebäude der altflavijchen Religion ift in Auinen zerfallen, lange, 
bevor der @eift der Zeit einem Chriften den Wunſch nahegelegt, unbefangenen 
Sinned einen Grund⸗ und Aufriß davon zu entwerfen. Die Trümmer 
liegen weit umher zerftreut, verwitterr, übermoodt. So willen wir denn 
von dem religidien Blauben und Thun der jlavifhen Stämme in vorchrift« 
licher Zeit nur Trümmerhaftes. Heidnifche flavifche Religionsurkunden find 
nicht auf und gefommen und ed ift anzunehmen, daß die Slaven niemale 
einen Religionscoder befaßen, wie ihn andere Völfer in den Veen, im 
Zend⸗Aveſta, im Homer, in der Bibel, in der Edda befilgen. Das ſlaviſche 
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die Miſtel gewahr geworten, grub die heilige Pflanze famnıt ihrer Wurzel mit 

einem goldenen Meſſer auß und warf fle feinen unten ftehenden Gollegen zu, 

melde fle in einem weißen Tuch auffingen; denn follte die Miftel ihre 
Wunderfraft behalten, durfte fie Die Erde nicht berühren. Aehnliche wunders- 
bare Kräfte fchrieb man, im geringerem Grade, auch anderen Pflanzen zu 
und dieſer druidiſche Kräuterdienft hatte augenfcheinlich neben der religiöfen 
au eine medizinische Seite. Viel abenteuerlicher tft, was von einem eben- 
falls jehr Hochgehaltenen druibifchen Talisman, von dem fogenannten Schlan» 
genet, gefabelt wurde. Dieſes magifche Ding, wovon der Teichtgläubige 
Plinius felber ein Exemplar' geſehen haben will, erhielt man fo. Im 
Sommer verfammelten fih in gewiſſen Höhlen Galliend eine Menge von 
Schlangen (nämlih zur Brunftzeit), welde fib verfnotigend aus ihrem 
Schaum und Schweiß ein Ei erzeugten, das durd Die Kraft des Ziſchens 
der Thiere in die Luft erhoben und fchwebend erhalten wurde. In Diefem 
Augenblid mußte man fi feiner bemädhtigen und auf Tod und Leben damit 
entflieben,, denn die Schlangen verfolgten ten Räuber, bis e8 ihm gelang, 
ein Waffer zwifchen ſich und fle zu bringen®). Wenn man das ganze Mär« 
hen nicht auf Rechnung priefterlicher Zaubergaufelei ſetzen will, fo läßt ſich 
in demfelben vielleicht ein Anklang an die orientaliihen Mythen vom Weltei 
vernehmen. 

Der ganze Eult des Keltenthums hatte ſchon von Natur etwad Urwald- 
böfteres und finfter Feierliches. Die Druiden verſtanden es noch dazu in 
nicht gewöhnlichem Grade, ihre Myfterien mit dem Schauer der Ehrfurdt 
zu umgeben. Den Eindrud fcheunollen Grauens, welchen der Druidismus 
auf die Römer hervorbrachte, hat ung in einer Stelle feiner Pharfalia der 
römifche Dichter Lucanus (38 — 65 n. Ehr.) ſchön gefchildert. Er fagt: 
Unweit von Maiftlia (Marfeille) war ein heiliger Hain, auf defien Bäume 
nie, feit der Welt Anfang, ein Axtſchlag gefallen war. Die Wipfel waren 
fo dicht, daß fein Sonnenftral durchdringen fonnte. Hier herrfchte beftän« 
dige Dunfelheit und Kühle. Diefer Hain war der Beier fchrecklicher Myſte⸗ 
rien geweiht. Man ſah da Altäre, auf welden Menſchen geopfert wurden. 
Die Rinde der Bäume war von ihrem Blute geröthet. Nie ifl ein Vogel 
bier erfchtenen, fein Thier jemals eingetreten, Tein Wind hat jemals hier 
geweht, fein Blig geleuchtet. Das Bild des Gottes, dem der Hain zu eigen, 


6) Plinius Hist. natural, XXIX, 3. 
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ift ein unfoͤrmlicher Stamm, mit falbem Moos bededt. Staunen und Trau⸗ 
rigfeit herrſchen Hier und es gebt die Sage, daf die Bäume zuweilen von 
felber erzittern, daß Bagende und drohende Stimmen aus dem Boden here 
auftönen, daß umgeflürgte Bäume fich wieder erheben, daß der ganze Hain 
plöglid) von Feuer erfüllt wird und große Schlangen an den Eichenſtaͤnrmen 
ſich emporringeln. Gin einziger Priefter geht mit Zittern hinein, fürdtend, 
der Bott möchte ihm erfcheinen 7). 


g, 


Dei diejer Anficht der Mömer vom Druidismus ald etwas durchaus 
Unheimlichem ift e8 erflärlih, warum fle ihre gewöhnliche Bolitik in Betreff 
der Meligiondbräuche unterworfener Völker Hier nicht befolgten. Auguftus 
ſchon verbot in Gallien die Menfchenopfer und die damit verbundene Scheuß- 
lihfeit, aus den Eingeweiden der Geopferten zu wahrfagen, und unterfagte 
den römischen Bürgern die Theilnahme am druidifchen Gottesdienſt. Der 
Kaifer Claudius ging noch weiter, indem er dad druidiſche Religionsweſen 
in Gallien überhaupt zu unterdrüden befahlt). Daß dies aber fehnelles 
befohlen ald audgeführt war, bezeugen die Edicte jpäterer Caͤſaren gegen 
das Druidenthum. Die Bekenner und Leiter deflelben fuchten fi dadurch 
zu helfen, daß fie Die Ausübung ihres nationalen Glaubens hinter römiſche 
Formen verfiedten, und hieraus ergab fid jenes Gemiſch keltiſcher und grie⸗ 
chiſch⸗römiſcher Vorftellungen, welches Die letzten Zeiten des Heidenthums 
in Frankreich darafterifirt, ein Gemiſch übrigene, welches beim Maͤchtig⸗ 
werden des Chriftenthbums nur einem anderen Platz machte. Denn ed trat 
mehr nur eine Ueberchriſtlichung als eine Verhriftlihung ein, d. h. wie 
früher unter römifchen, fo Tebten ſpäter unter riftlichen Formen die Tradis 
tionen des Glauben? der keltiſchen Altvorderen fort. Veſonders in Gegen⸗ 
den, wo fidy die Feltiiche Nationalität unvermilchter erhielt, ald anderswo, 
3. B. in der Bretagne. Hier, wie auch im Beurbonnais und in der Sologne, 
hängt das Landvolk bis auf den heutigen Tag an den religiöfen Ueberliefes 


7) Pharsalia III, 399 sq. 
4) Druidarum religionem apud Gallos dirae immunitatis, et tantam dimibue suh 
Augusto interdictam, penitas abalwwit. Succon. Cisadias XIV. 
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rungen des Keltenthums, deren groteöfe oder ſchauerliche Beftalten Hinter den 
chriſtlichen Vildern immer wieder bervortreten. 

Auf den Hritifchen Infeln, in Wales, Hochſchottland und Irland, Hat 
fih das Druitenthum als foziale Einrichtung viel länger erhalten als dieſ⸗ 
feit8 des Kanals, trog der ſchon berührten, in das Jahr 62 n. Ehr. fallen 
den Einnahme der allerbeiligften Iniel Mona durch die Römer. Es ſetzte 
auch Tem Chriftenthum einen jehr zähen MWiderftand entgegen und der Bes 
fehrer von Irland, Vatricius, wurde von den dortigen Druiden mandımal 
mit geiftigen Waffen fehr in die Enge getrieben. Uber auch nach Unter: 
werfung der keltiſchen Stämme unter tad Chriſtenthum dauerte die Oppoſt⸗ 
tion des druitiichen Geiſtes fort und fand in dem reformirten Bardenorden 
Ihren Mittelpunkt. Als den Neformator deffelben bezeichnet man den Bar 
den Merbbin, der am Ente des 5. Jahrhunderts am Hofe des Königs Em- 
r98 Wledig von Wales gelebt haben und tie Eeele des Widerflandes ber 
Briten gegen die Sachſen gewefen fein fol. Diefer Merddin oder Merlin 
habe ten Druidismus erneuert und fein Werk fei fortgefeßt worden von 
feinem Namendbruter Merddin Wyllt (Merlin der Wilde) und von Talieſin. 
Nun iſt aber Merddin eine ganz mythiſche Perſon. Er erſcheint als Druide, 
Prophet, Barde und Kämpfer, in der ſpäteren Sage ſogar als eine Art 
feltifchen Heilands, weldhen der Teufel in Nachahmung Gotted mit einer 
reinen Iungfrau (einer druidiſchen Priefterin) zeugte und welcher, mit wun⸗ 
derbaren Kräften audgeftattet, nad Verrichtung von allerlei Wunderthaten 
von feiner Geliebten, der Fee Viviane oder Nynianne, im Wald von Bro⸗ 
celtande unter einer Weißdornhede feftgezaubert wurde. Davies hat wahrs 
fcheinlich gemacht, Daß Merddin urfprünglich eine mythologiſche Bezeichnung 
gewejen fei; denn feine Zmwillingsfchwefter war Gwenddydd, d. i. der Mor⸗ 
genftern. Er müfle alſo urfprünglic auch ein Stern ähnlichen Charakters 
geweien ſein ). San Marte, geftügt auf feine fehr gründlichen Unter⸗ 
fuhungen über die Arthurfage und die Merlinfage, zweifelt überhaupt an 
dem Altertfum und ter Echtheit des ſogenannten Neodruidismus und glaubt, 
daß ein wirklicher Aufbau der Felttihen Mythologie erft zu beginnen habe, 
indem Davies und andere Keltologen son Späterem viel zu voreilig auf 
Früheres geſchloſſen?). Er fteht in den unter dem Namen Merlin’& gehen⸗ 


2) Celtic researches, ©. 194. 
3) ©. bie Vorrede zu „Die Sagen von Merlin“, ©. &. 
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den Barbdengefängen Producte einer viel fpäteren Zeit und if geneigt, in 
Merlin weit mehr einen Begriff ald eine Perfon zu jehen, einen Begriff, an 
welchen fi die in den verzweiflungsvollen Kämpfen der Briten gegen bie 
Sachſen und Normannen laut werdenden Triumph und Klagelaute, Born 
fchreie und Prophezeiungen angebeftet hätten. Soviel iſt gewiß, daß ber 
Neudruidismus in höherem Grade eine politiiche al8 eine religiöfe Bedeu» 
tung hatte. Die Barden blieben die Vorkämpfer ter Eeltiihen Nationalität 
und es lag im Interefje der von ihnen verfochtenen Sache, die Erinnerung 
an die alten religiöfen Vorftellungen in ihrem Volle wach zu erhalten. Daß 
fie Dabei nicht anjtanden, den eigenen Gefühlen und Gedanken eine höhere 
Autorität dadurch zu verfchaffen, daß fle diefelben als aus alter Zeit ſtammend 
angefehen wifjen wollten, ift ganz natürlich. Uber fe felber wurden immer 
mehr und mehr vom Geiſt des Chriſtenthums untirjocht. Man merkt in 
ihren ®efängen das künſtlich Gefpannte; in ihre heitnifchen mifchen fidh un« 
veriehend chrifllihe Töne und jo belügen fie häufig ſich jelbft und Andere, 
indem fle Empfangened und Angelernted für Uriprüngliches und Angeſtamm⸗ 
tes halten und auögeben A). | 

Im Uebrigen nahın die dichterifche Thätigkeit Der Kelten in Wales und 
Cornwall, nachdem ſie, wahrfcheinlih von der Bretagne und von Irland 
ber, frühzeitig zum Chriſtenthum herübergeführr worden, ohnzweifelhaft 
einen neuen beteutenden Aufichwung , indem ſie nationale Traditionen mit 
den Vorftellungen tes neuen Glaubens verſchmolz. Die größten Schöpfun- 
gen dieſer Feltijch = hriftlihen Dichtung find die Sagenfreije vom König Ars 
thur und feiner Tafelrunde, von Merlin, von Triftan und Ifolde, und der 








4) Dian betcachte 3. B. das dem Merlin zugefchriebene Gedicht vom Apfelgarten 
(Avallenau), in welhem Davies und Eckermann „den Todesleufzer des nördlichen 
Druidismus“ erbliden. Der Apfelgarten bedeute allegoriich das verfolgte Druidens 
tum. Der Dichter müßte alfo auf heidnifchem Standpunft geflanden haben. Dennoch 
ruft er (Str. 6) Jeſus an. Freilich polemifltt er daneben, obgleih Str. 16 wieder 
ganz im hriftlichen Sinne vom Sohn Gottes redend, in der Str. 3 gegen bie hrifts 
liche Geiſtlichkeit: — 

Süßer Apfelbaum von herrlichem Wachsthum, 

Dein Schatten iſt berühmt, nuͤtzlich und anmuthig. 

Fuͤrſten werden ſich verbinden unter falſchen Borwänden 

Mit falſchen, wollültigen und fchwelgerifchen Mönchen 

Und eitlen, geihwägigen Jünglingen, deine Früchte ſich zu verfchaffen. 
(Ueberf. von Sans Mate, S. v. M. 65.) 


254 


mit ber Arthurfage verwobene Mythus vom heiligen Bral, vielleicht urfprling: 
(ih mit Ceridwen's Waſchbecken gufammenbhängend. Alle diefe Sagen nahmen 
in der mittelalterlichen Dichtung bekanntlich einen großen Raum ein, aber 
drei deutfchen Dichtern alter und neuer Belt war ed vorbehalten, die ihnen 


zu Grunde liegenden Ideen in ihrer ganzen Fülle und Schönheit zu ent- - 


wideln und zu geflalten®). In dem Getöfe der legten verzweifelten Kämpfe 
der Briten gegen die Engländer erhob fi} das wälfche Bardenlied noch ein 
mal zur vollen Höhe jeiner Kraft und mit erfhütternden Klängen begleitete 
Gruffud ab yr Dad Coch den Tod Liywelyn's, des lepten Fürſten ven 
Wales, welter 1282 mit feinem Fall in der Schlacht Hei Buellt den Unter 


— — — — 


gang des nationalen Daſeins ſeines Volkes beſtegelte ). Erſt nachdem das 


iriſche, waͤlſche und gaeliſche Bardenthum die Unterwerfung von Wales durch 
Eduard 1. und die voöllige Knechtung Irlands durch Cromwell und König 
Wilhelm III. überbauert hatte, gingen feine Lieberlieferungen und feine Würde, 
nach Bernichtung der hochſchottiſchen Elansverfaflung durch die hannover'ſchen 
George, in gemeiner Bänfelfängerei unter. 


— — — 





8) Wolfram von Eſchenbach („Parzival“ und „Titurel“), Gotifried von Straf: 
burg („Triſtan“), Karl Immermann („Merlin“, „Triſtan und Iſolde“). 


6) Myvyr. archaiol. I, 396 fg. Die Ueberſetzung eines Bruchſtücks bei Elliſſen, 
Polygl. I, 49. Dieſer „Grabgeſang der Freiheit des kymriſchen Volkes“ iſt ein echl⸗ 
feltifch = wilder Berzweiflungsichrei: — 


Erhöre uns Gott, warum nicht verichlingt uns das Beer? 
Was bleiben wir länger, in Angſt erbebend, zurüd? 

Kein Ort, wohin wir ung wenten in Elend und Roth, 
Kein Ort, wo wir bergen das troſtlos herbe Geſchick, 

Kein Ort, wo nicht fiher das finfire Verderben uns droht, 
Kein Rath, fein Ausweg iſt da, als der rettende Tod! 


Zweites Kapitel. 
Die Slaven und Finnen. 


1. 


Die Karte von Europa in ihrer öſtlichen Hälfte bietet den Aublick einer 
ungebeuren Ebene. Im Norden die öftlichen Ausläufer tes ſkandinaviſchen 
Gebirged und des weißen Meeres unwirthliche Geftade, im Oſten die Kette 
des Ural und die Wafler Des Faspifchen See's, im Süden die Gletfcherfirne 
des Kaufafus und die vielgezacdten Küſten des Pontus, — das find die 
Graͤnzen dieſer Flaͤche, welche fid) weſtwärts bis zu den Karpathen und 
Sudeten, bis zur Oder und Elbe verlängert. Im Oſten von der Weichſel 
muß dieſer Raum vor Zeiten ganz denſelben landſchaftlichen Charakter ge⸗ 
habt haben, welchen die unendlichen Prairien und Wälder des Weſtens von 
Nordamerifa dem Wanderer zeigen, ber kühn in dieſe Wildniſſe vordringt, 
den Charakter einer unermeßlichen Steppe, deren eintönige Dede nur von 
mafjenhaften Wälderzügen und dem Lauf gewaltiger Ströme unterbrochen 
wurde. Indeſſen ermäßigt eine genauere Betrachtung der Bodenbeſchaffenheit 
biefer Ländermaſſe Die angedeutete Monotonie. Zwar der Höhenzug des Wal⸗ 
dai vermag den Blächencharafter des Ganzen nur unbedeutend zu beeintraͤch⸗ 
tigen, aber ſchon die mächtige Ausdehnung des Landes von Norden nach 
Süden mußte Tandichaftliche Unterſchiede hervorrufen, auf welche aufmerkſam 
zu machen die flavijchen Autoren nicht ermangelt Haben. Sie heben folder 
Unterſchiede vornehmlich drei Hervor, indem ſie Die Ländermaffe, welde ihrer 
natürlichen Befchaffenheit nach über Die weftliche Gränze des heutigen Ruß⸗ 
fands weit hinausreicht, in drei Streifen eintbeilen. Das unterjcheidende 
Merkmal ded nördlichen iſt die lange Kette von Seen, welde, beim See 
Peipus endigend, die Wohnfige der eigentlihen Slauen im Turn van un 
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Sigen der Binnen, Kitthauer und Preußen fcheidet. Der Eharakterbaum Ir: 
diefer Zone ift die weißichaftige Birke. Diefem waflerreihen Landftrid Im 
ſchließt fih füdlih ein wälderreicher an. Ungeheure Waldmaflen, durd ja 
fhnitten von fandigen Bluren oder feuchten Wiefentriften, ziehen ſich von | 
den Ufern der Oder an quer durch Polen und Rußland hindurch bis Hinüber Ar 
zu den ural’fchen Bergen. Auf dieſem Gebiet ift die düftere Fichte der herr⸗ = 
fhende Baum. GSüdlid von der Waldregion dehnen ſich zwifchen den he 
Karparhen und dem Dnieftır, dem ſchwarzen Meer, dem Ton und der Wolga, kr 
grasreihe Klächen hin, deren äͤußerſt frucdhtbarer Boden die Mühe dee Ans añ 
baues reichlich lohnt. Hier fchatter Die majeflätiiche Eiche und fäufelt, eine « 
erinnerung8volle Plauterin, ind Ohr des Kojafen alte Thaten herab), Hier he 
funmt, über blumigem Zeldteppih, die Poeſte bienengleicy und wird in sa 
leichtem Gewölf hingetragen über Limanen (Seen), über Injeln und üppige &: 
Grasebenen, wo der Ahnen Beifter irren 2). 7 
Auf diefen weiten Raum finden wir, foweit unfere gefchichtliche Kennt: ı 
niß hinaufreicht, die Völkerfchaften der SIaven 3) gelagert. Vom weißen * 
Meer bis zum kaspiſchen und ſchwarzen, bis zum Kaufafud und Balfan, * 
aus den Steppen Sibiriend hervor bis zur Dder, einen Vorpoften, Czechien - « 
(Böhmen), Ind Herz von Deutichland vorſchiebend, von der Öftiee bis zum ı 
adriatiihen Meer breiten fich, bald in compacten Maflen, bald zwilchen 7 
Völkern anderen Stammed zerfireut, die Slaven aus, flebzig Millionen an 
der Zahl. Sie gehören, wie die Germanen, Kelten und Pelaöger, un 
zweifelhaft zur indogermaniidhen Familie und zerfielen von Uralterd : ı 
her in eine Menge von größeren und Fleineren Stämmen, um welche gemein ı' 
fame Spradelemente, weldye in ihrer Entwidelung ſehr bedeutend ausein- - ı 
ander gingen, nur ein ſchwaches Band der Gemeinſchaft fhlingen 4). Im : 
Alterthum wurden Die Slaven unter der nordöftlichen Völkermaffe der Sauro- | 
maten oder Sarmaren mitbegriffen, von welcher die Alten nur eine. fehr ! 
unbeftimmte Vorftellung hatten. Man hält fle für Die legten Einwanderer 





1y) Goſchezynski. 
2) ZSaleski. 

3) Bon slava (Ruhm) ? 

4) Wie es fih in auffallenpfter Weile bei dem 1848 zu Prag flattgefundenen pans 
ſlaviſtiſchen Congreß gezeigt hat. Die Vertreter der verfchiedenen Slavenſtaͤmme fahın 
ſich, um ſich einander verfländlich zu machen, gezwungen, der deutfchen Sprache fi 
zu bedienen. 
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ns Aften nach Europa und bat hierzu guten Grund, in Betracht, dag noch 
yesstäutage in ihrem» Volkscharakter das Aſiatiſche vorſchlägt und ihr Cultur⸗ 
mfland im Ganzen über die Phaſe des Halbaflatifchen noch nicht hinaus⸗ 
zefommen if. Wann und unter welden lUmfländen die Einwanderung der 
ſlaviſchen Völker in unferen Erdtbeil flattgefunden, wiflen wir nicht. Sabre 
handerte oder Jahrtaufende lang mag in den Steppen jenfeits des kaspiſchen 
und des arabifchen See’8 ein wire wogendes Bölfergetümmel ſich umgetrieben 
haben, bis duch die Päſſe des Ural und des Kaufafus die Wanpderflut 
werrwärtd fid) ergoß, und wieber vergingen andere Juhrhunderte, bis endlich 
im fechflen unferer Zeitrehnung die bewegliche Slavenmaſſe ſich zu bes 
ruhigen und zu confolidiren begann. Was weiter zurückliegt, tft in vor 
zeitliched Dunkel gehüllt, welches das Auge des Dichters, „in ſchönem Wahn- 
finn rollend“, wohl da und dort zu „Lurdkligen*, aber nur für flüchtige 
Momente zu erhellen vermag. So hat und einer der vorhin citirten pols 
aifchen Dichter ein Gemälde der Wanderzüge der flaviihen Völker durch 
„ie rufflichen Steppen von Often nach Werten entworfen 5), welches fidyerlich 
ooll poetiiher Wahrheit ift, ohne doch dem Hiſtoriker irgend beflimmte An 
haltspunkte zu gewähren. Die altſlaviſche Ehronologie ift eine Aufgabe, 
an deren Löſung der gelehrte Scharffinn noch lange ſich zu üben haben wird. 
Bad und byzantinifhe Autoren darüber mitgetheilt haben, ift dürftig und 
verworren. Wir willen, daß das Hereinbrechen der uralifchen Stämme, 
der Hunnen, Bulgaren, Alanen und anderer, von Ural, von der Wolga 
und vom Don her, den Anftoß zu jener ungeheuren Ummälzung gab, welche 
vir die Völferwanderung nennen; wir wiflen auch, tag die nah Werften 
yebrängten Slaven große, von den nach Süden ziehenden Germanen ver 
laffene Länderftreden einnahmen ; aber wir wiſſen nur Unfichere® darüber, 
wie es bei diefem Gedränge und Getriebe, bei diefem Schieben und Geſchoben⸗ 
werden der Völfermafjen im Einzelnen berging. Als feftfigeride größere Vereine 
erfcheinen die Slaven erft um Die Mitte des 9. Sahrhundertd. Damals bildeten 
fi) unter Rurif in Rußland und unter Swatoplud in Mähren flavifche Reiche, 
damals gelangten die Xechen (Polen) an der Weichſel, die Czechen (Böhnen) ° 
an der Moldau, die Serben in Illyrien, die Bulgaren in Möften zu ſtaat⸗ 
licher Geftaltung. 


5) Bohdan Zaleski in feinem Schicht „Der Geiſt der Steppe“ (duch od stepu). 
Bol. darüber Mickiewicz, Vorl. über flavifche Lit. und Zuft. III, 23 fg. 
Scherr, Geſch. d. Religion. II. 17 


Dem Vordringen des Slaventhums nad Weften hat die Reaction bei ji 
Germanenthums bald Die Spige abgebrochen. Denn tief herein in beutjhe]! 
Land faßen vor Alters, von der Weichiel bis zur Elbe, ſlaviſche Stämme, ! 
befannt unter den zwei Hauptnamen Pommern und Wenden, in verfchiebene |Ä 
Zweige geipalten, an den Oftfeefüften, mit Einfluß der Infel Rügen, in 
Medlenburg, in Pommern, in der Brandenburger Marf, in der Lauftg, bi 
herab nad Thüringen fledelnd. "Hier überall iſt im Lauf der Zeit von des 
Germaniſchen größerer Eulturfraft das Stavifche abforbirt und dieſes allent- fr 
halben, mit Ausnahme des Thalkeffeld von Böhmen, aus dem Inneren Deutſch⸗ 'E 
lands verdrängt worden. Auch über die Stammverwandten der Glaven, 
über die Preußen, Litthauer, Liven, Kuren, Letten, vorab über die erfteren, 
bat das deutſche Element feine Macht fiegreih geltend gemacht. Dagegen 
hielt das Slaventhum fefter Stand in ten Stromgebieten der Weichfel, der 
unteren Donau, der Save und Drave, des Dnjeper, der Wolya und des Don. 
In unferer Zeit ragen als die vier ſlaviſchen Hauptflämme hervor die Ruſſen, P 
die Polen, die gehen und die Serben, um welde Ießtere eim 
Menge ſüdſlaviſcher Völferzweige (Slavonen, Slovaken, Kroaten, Dalmaten, 
Gzernagoren oder Montenegriner, Bosniafen, Bulgaren) ald um ihren Kem 


Berlagern. 





2, 


Der Ezeche Kollar hat in unferen Tagen den ftolzen Ausfpruch gethan, 
alle Nationen Europa’s hätten fhon ihr Wort geſprochen; jegt fei Die Reihe, 
es zu führen, an den Slaven. Das hieße: den Slaven gehört die Zukunft. 
Unfer Herder, deſſen gefchichtsphilofophiicher Blid fo oft den Dingen ind 
Herz ſah, Hat von den Slaven gefagt, ihre Beſtimmung fei, den Boden zu 
befigen. Auch dieſes Wort dürfte das Slaventhum prophetifch deuten und : 
auf die Verwirklihung jenes panflaviftiichen Traumes beziehen wollen, + 
welcher feit den Tagen Peter's des Großen an der Newa unauögefeht ge: 
träumt worden iſt. Ein Traum übrigens, von deſſen phantaftifchen Xeten, |i 
Dank der Feindſchaft Englands und Frankreich gegen Deutfchland, jden ! 
mancher wirflicy in Szene gegangen. Herder jedoch hat mit feiner berührten '! 
Aeußerung nur bezeichnen wollen, daß der Slave ein vorwiegend zum Lands ! 
bau beftimmter Menfch fei, was im Ganzen zugegeben werden Fann, obgleif |ı 
Die außerordentliche kaufmänniſche Schlauheit, welche 3. B. den Ruſſen eigm |. 


| 


— 
a. EX ui 5 4 ».-. 
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iR, wieder nicht recht zu unieren Begriffen von bäuerlicher Einfachheit und 
Biederkeit paßt. Daß aber das flavifche Weſen ichon fehr frühe auf den 
Ackerbau geftellt geweien fein muß, läßt ſich unmöglich verfennen. Zum 
Aderbau geeignete Landſchaften wurden ſchon in ältefter Zeit von den Slaven 
zur Gründung von Niederlaffungen auserwählt und der Aderbau ift bei 
ihnen, nicht nur, wie überall, im Allgemeinen, jondern ganz im Befonteren 
Die Bafld ter fozialen Ortnung. Denn der Keim und Mittelpunkt der 
gejellichaftlihen Eriftenz der Slaven ift nicht Die Stadt, wie bei Den Oriechen 
und Römern, nicht tie Burg des Clanshäuptlingd, wie bei den Kelten, auch 
nicht der Einzelhof des Gemeinfreien, wie bei den Germanen, fondern viels 
mehr der bäuerlihe Weiler, die Dorfgemeinde. 

Wir Alle, die wir zum deutfchen Volk gehören und unjer Vaterland 
lieben, haben Gründe genug und übergenug zu nationaler Abneigung gegen 
den Slaven, un fo mehr, da einmal für und Slaventhum und Gzarenthum 
identifh geworden. Aber wie fehr wir um Deutfchlands willen wünicen, 
daß unfere Jugend ten Haß gegen czariihen Despotismus als eine patrio- 
tifche Tugend bege und pflege, jo ſtehen wir doch nicht an, zu fagen, Daß 
wir felber die Slaven eher bemitleiden und beflagen ald haſſen. Auch ſie 
macht in unferen Augen der Name Menſch zum Gegenftand der Theilnahme, 
auch fie Haben Anſpruch auf eine menfchlichere Zukunft, auch in ihnen 
ſchlummern reihe Keime der Entwidelung.. Denn das Borurtheil, die 
Slaven hätten an dem herrlichen Erbe indogermanifher Vorzüge des Geiſtes, 
des Gemüthes und des Körpers feinen Antheil, ift geradezu in das Gebiet 
der Bornirtheit und Unwifjenheit zu verweilen. Schon der Ausbau Der 
ſlaviſchen Sprade, ſchon die Fülle und der Gehalt der flaviichen Volkspoeſie, 
auf weldhe wir zurücdfommen werden, Iegt für die hohe Begabung der Slaven 
ein unverwerflichfted Zeugniß ab. 

Das Gebäude der altjlavijchen Religton ift in Auinen zerfallen, Tange, 
bevor der Geiſt der Zeit einem Chriften den Wunſch nahegelegt, unbefangenen 
Sinned einen Grund» und Aufriß davon zu entwerfen. Die Trümmer 
liegen weit umher zerſtreut, verwittere, übermoodt. So wiſſen wir denn 
von dem religidien Glauben und Thun der jlavifhen Stämme in vorchrift« 
licher Zeit nur Trümmerhaftes. Heidniſch⸗ſlaviſche Neligiondurkunden find 
nicht auf und gefomnen und ed ift anzunehmen, daß die Slaven niemals 
einen Religiondcoder befaßen, wie ihn andere Völfer in den Beben, im 
Bend-Avefta, im Homer, in der Bibel, in der Edda befigen. Das flavifche 

\1*r 
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Dogmen dichteriſch oder geſetzgeberiſch vermittelft der Schrift zu firiren. Die 
mündliche Tradition bat ſich aber in ſlaviſchen Landen fo wenig, ale m 
deutichen, zahe und nachhaltig genug erwiejen, für den Mangel fchriftlicher 
Denkmale ausreichenden Erfag zu bieten. Berüdfichtigt man außerdem, daß 
unfere Berichte über das ſlaviſche Heidenthum von chriſtlichen Ehroniften 
berrühren, welche es für religiös hielten, Feine Gelegenheit vorübergehen zu 
laflen, ohne den verhaßten Heiden und ihrem ®lauben Eins anzubängen, fo 
wird man nad Alledem begreiflid finden, daß unfere Kenntniß vom relis 
giöfen Altertfum der Slavenwelt nur eine mangelhafte, unſichere und 
zerbröcelte fein fann. Kein zeitgenöfflicher Autor Hat die Art und Tugend 
der alten Slaven in ein ewig leuchtende Bild gefaßt, wie das der große 
römische Geichichtichreiber in Betreff unferer Altvorveren that. Läge ein | 
foldjed Zeugniß für die Slaven vor, fo würden die Ausfagen byzantiniſcher 
und deutſcher Mönche von der fannibalifhen Wildheit der Slaven wahr: 
ſcheinlich auch auf ein beſcheideneres Maaß zurüdzuführen fein. 

In neuerer Zeit haben fich flavifche und mit ihnen vorzugsweiſe deutſche 
Forſcher wetteifernd bemüht, das Dunfel des flavifchen Alterthums aufjw 
hellen, zum wiflenfchaftlichen Wiederaufbau des flavifhen Religionsſyſtem 
Baufteine zu brechen und zuzuhauen und den Bau jelber in Angriff zu 
nehmen !). Bedeutended iſt auch daran ſchon gethan worden, aber es fehlt | 
doch immer noch für die ſlaviſche Religion eine jo umfaflente Ausgrabung, 
Sammlung und Sichtung des Materiald, wie Grimm für die germaniide | 
fie zuwegegebracht. Wir Eennen eine.Menge von flaviihen Götternamen, | 


Heidenthum erlag dem Ghriftenthum, bevor es dazu gelangt war, feine | 


1) Dobrowseky: Slavin. Dobrowsky: Institutiones ling. slav. Do: . 
browsky: Geſch. d. boͤhm. Sprache und Riteratur. Schafarif: Ueber die Abfunft 
der Slaven. Schafarik: Geſch. d. flav. Spr. u. Lit. Schafarif: Slaviſche 
Alterthümer (deutſch v. Achrenfeld, hrsg. v. Wuttke). Palacky: Gefchichte Boͤh⸗ 
mens. Karamfin: Geſch. d. ruf. Reichs (deutſch v. Hauenfchild u. Goldhammer). | 
Kannegießer: Geſch. v. Pommern. Anton: Berfuch über die alten Staren. 
Wocel: Grund; der böhm. Alterthumskunde. Voigt: Geſch. v. Preußen. Sten: 
zel: Gel. v. Preußen. Le Clerc: Mythol, des Slaves. Kayfarow: Verſuch 
e. flav. Mythologie. Mone: Geſch. d. Heidenth. im noͤrdl. Europa (I, 111 fg.). 
Hanuſch: Die Wiflenfch. des flav. Mythus. Edermann: Lehrb. d. Religion j 
geihihte und Mythol. (Bo. IV), Schwend: Die Mythol. d. Slaven. Hiejzu 
fommt noch eine Menge von Monographien (von Hanfa u. a. m.) und fommen all 
bie Sammlungen des ſlaviſchen Volksliederſchatzes, der ſlaviſchen Märchen und Sagen. 
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als einer germaniſchen Gottheit iſt zwar beſeitigt, aber die Vermuthung 
DaB er eine ſlaviſche ſei, iſt eben auch nur eine ſolche. Den Czechen will 
Balady den Blauben an einen höchſten Bott Boh (Belbog), den Schöpfer 
der Welt, den Urquell des Lichtes und des Blitzes, vindiziren 17). Es 
wäre berjelbe Gott, weldyem wir bereitö unter den Namen Perun, Perkunas 
und Swantowit begegnet fint. Wahrſcheinlich ift der czechiſche Schwarzgott 
Gzernybo.g (Ezernebog, Czernobog) nur die Kehrfeite von dem Weißgott 
Boh, d. h. der Sonnengott während feines nächtlichen Weilend in der Un⸗ 
terwelt. Auch wenn, wie behauptet wird, der Ezernybog ſchon in der heid- 
nifhen Zeit den Beinamen Czart (der Schwarze) führte, jo folgt daraus 
noch Feinedwegd die Bedeutung diefer flavifchen Gottheit als eines Höllen⸗ 
gottes im chriſtlichen Sinn. Aber freilich find auf dem Gebiete der ſlaviſchen 
Mythologie die. hrifilichen Zuflüfle von dem urfprünglichen Strom nod 
fihwerer zu fcheiden als beim Keltenthum. 


5. 


Unter verfchiedenen Namen ehrte Die religiöfe Anfchauung der fla« 
vifchen Völker eine Göttin, welche fih im engeren Sinne ald Erdgöttin, 
im weiteren als die Allnährerin, als die Lebensmutter, als die flavifche 
Aſchera⸗Rhea⸗Kybele bezeichnen läßt. Wäre Die Kunde von ihr weniger 
dürftig, als ſie ift, fo würde ſich und wahrfdkeinlich ein weiter Mythenkreis 
von diejer Göttin aufthun, weldem die Gegenläge von Reben und Tod, Tag 
und Naht, Ober» und Unterwelt, Sommer und Winter zu Grunde gelegen 
haben müflen. Das frühlingshafte Leben und Weben der Natur einerfeits, 
ihre winterliche Erftarrung andererſeits drüden die beiten gegenfäßlichen 
Namen der Göttin aus: Ziewonia und Marzana!). Ebenſo zwei 
andere Namen, Wesna und Morana, ten Gontraft von Xeben und 
Tod 2). Wir find alfo zu der Annahme berechtigt, daß die große Erdmut— 

47) Geſch. v. Böhmen I, 57. 


4) Ziewonia vom poln. zywic, lett. dsiwoht, leben. Marzana vom poln. 
marznac, gefrieren, mroz, Froſt. 


2) Wesna und Morana bedeutete den Czechen geradezu Leben und Tod. In dem 
berühmten altezechiichen Gedicht von Zaboj, Slavoj und Ludiek (Königinhofer Hands 
fchrift, hrög. v. Hanka, deutich v. Swoboda) fingt Zaboj: 


Eu) t 


x 1 


oder Lado 9) ſchon früher angetroffen, als Geberin und Amme alles Lebens 
verehrt wurde ?) und zugleich als Bewahrerin der Todten, als Beherrſcherin 
der Unterwelt. Hätte die Manie, griechiſche Götterbegriffe und Götternamen 
auf den Norden zu übertragen, nicht ſchon fo viele Verwirrung geſtiftet, 
tönnten wir fagen, die Borftellung von der ſlaviſchen Erdmutter fei jener 
ähnlich, welche die Griechen in ihrem Mythus von Demeter und Perfe | 
phoneia dichterifch geftalter haben. | 


ter der Slaven, die wir unter den weiteren Namen Berfuna-Tete und Lada 


6. 


In ihrer Eigenichaft als Todesgöttin hat die Erdmutter Gewalt über 
das Lebendende des Menichen, über fein Schickſal überhaupt. Das fegt 
aber, wenn wir fo fagen dürfen, eine DVielgefchäftigfeit voraus, welce die 
naive Anfchauung ded Volkes nicht auf eine Perſon gehäuft fehen wollte. 
Daher die mythiſche Dichtung von den Wilen, Toded- und Schickſalsgöttin⸗ 
nen, Gmanationen der eigentlihen Wila, d. t. der Todesgöttin. Diele 
Wilendichtung, vielleiht im Grundgedanfen eind mit der germanifchen von 
den Walen und Walkyren, blühte insbefondere bei den Serben. Die Wilen 
find jungfräuliche Wefen, auf Bergen und in Wäldten wohnend, ſchwarz⸗ 
äugig, flatternden Haares, im weißen langwallenden Gewande bligfchnell 


Und da fommt der Fremdling (der Deutfche) 
Mit Gewalt ins Erbland (der Ezechen), 
Und mit Fremdlingsworten 
Hier gebeut der Fremdling. 
Und was Sitte dort, 
Dort im Frempdlingslande 
Morgens bie zum Abend, 
Gilt zu wahren folgfam. 
Eine Ehgenoifin 
Soll mit uns von Wesna 
Gehn bis zur Morana .... 
d. 5. die deutfchen Bekehrer verlangten von ven Czechen die Aufgebung der Biel: 
weiberei. 
3) Bom poln. ladny, fchön. 
4) Sie hieß daher auch Zlota Baba, die goldene Hebamme. Vgl. Schwend 
a. a. O. 214. 
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erfte Stelle einnehmen!). Den Dualismus von weißen und ichwarzen, 
d. i. ober- und unterweltlihen ®öttern finden wir auch bier. Der oberfie 
Weißgott, Bijelbog, ift aud für Rußland nachgewieſen, aber er wurde an 
den beiten Hauptfigen altrufflicher Sotteöverehrung, in Kiew und Nov⸗ 
gorod, unter anderen Namen verehrt: am erfteren Ort als Blig- und 
Donnergott Berun, am Iegteren ald Znitſch, die ätheriiche Wärme, 
deren ewiged Walten in der Welt alles Leben fchafft 2). Alle übrigen Gott⸗ 
heiten find nur Emanationen dieſes höchſten Gottheitsbegriffes. Da if 
Lado (Lada, Kedo), die Vergöttlichung der Schönkeit, der Huld, des Lieb⸗ 
reizes; fie gebiert die Benien Lel (Liebe), Dit (Zweifel, Eiferſucht) und 
Polel oder Polelia (Ehe), lauter Verperfönlichungen menfchlicher Gefühle 
und Einrichtungen. Da find ferner Led und Kaleda oder Roliada, der 
Gott und die Böttin von Krieg und Frieden. Wir finden aljo auch im 
flavifchen Glauben den Fortgang von kosmiſchen Bötterbegriffen zu fozialen. 
Der Kreis der göttlichen Lichtweſen erweitert ſich aber noch bedeutend durch 
die auch im flarifchen, wie in allem Heidenthum heimiſche Durchgöttlichung 
tes Naturlebens in feinen Wandlungen und Abflufungen. Solchen Pan⸗ 
theismus Ausflüffe find die Böttin Simzerla ober Zimflerla, umgürtet 
mit Rofenzweigen und befränzt mit Blumen, und ihr @elichter, Bogoda; 
tiefer der belle blaue Frühlingshimmel, jene im engeren Sinne da8 Morgen- 
roth, im weiteren dad den Winter jcheuchende Brüblingsliht. Die früchtes 
reifende Sommerzeit ift vergöttliht in Kupalo und die Fülle des Herbfles 
in Korſcha, der, eine Art von ſlaviſchem Bacchus, auf einer Tonne reitend 
dargeftellt wurde, tidleibig, lachend, nadt. Gin rechter Adergott if 
Tſchurs, zunächft der Hüter der Feldmarken, dann überhaupt Genius 
des Maaßes und ter Stätigfeit, Patron einer auf den Aderbau gegründeten 
Drdnung der Dinge. Das Gedeihen der Viehzucht fland unter den Göttern 
Woloß und Wokoſch, von denen jener dad Großvieh, diejer das Kleins 
ieh beichüßte, und aus dem Umſtand, dab ed aud einen eigenen Bienengott, 
Zofim gab, erfennen wir, wie die Ruſſen fronmen Sinnes allen Einzeln⸗ 


4) Ueber das Werden Rußlands, d. 5. über Las Zufammenfchmelzen ober viel» 
mehr über das Zufammengefchmiedetwerden verfchiedener flavifcher Stämme zum rufs 
fifihen Staat vgl. Schafarif, Slav. Alterth. II, 50 fg. Bine ſehr geiftvolle Geneſis 
des Ruſſenthums gibt der Ruſſe Herzen in ſ. Buch „Rußlands foziale Zuftände.* 

2) Daher wurde dem Gott zu Ehren ein ewiges Feuer unterhalten. 


dere gefpenftige Wefen vort). Bei den nörblichen und öſtlichen Slave 
ftaͤmmen erfcheins die Tobesgättin auch unter Dem Namen der Jaga Baba, 
welche im Volksmarchen ald ein ungeheuerlich häßliches Weib bejchrieben 
wird. Und wie der Tod, jo wurde aud die Kranfheit perfonifizirt. Der 
ruſſiſche Volksglaube Fennt neun Schweſtern, welche die Menfchen mit Sie 
bern plagend). Die Litthauer glaubten an die Befjungfrau (Moramı 
dsiewica) und der große polniiche Dichter Mickiewicz hat von derſelben eine 
eindringliche Schilderung gegeben ®). 

Alle Die unbeimlihen Weſen, in welden die ſlaviſche Phantafle ben 
Gedanfen des Todes vergegenftändlichte, legen Zeugniß ab von dem Grauen, 
weldes dieſer Gedanke den Slaven einflößte. Sie glaubten zwar an bie 
Fortdauer der Seele nad dem Tode, aber die auf und gefonmenen Na 
richten laſſen durchaus nicht die Annahme zu, daß der flavifche Unſterblich⸗ 
feitöglaube ein tröftlicher geweien fei._ Die Vorftellung der Seligfeit fehlt 
ganz, falld man nicht in einigen großfinnlihen Sindeutungen auf Wein- 
und Weibergenuß im Jenſeits Seligfeitöhoffnungen audgefprochen finden 
will. Die Unterwelt ift aber im Ganzen ein jo trauriger Aufenthaltdort, 
daß die Geifter der Verftorbenen gerne wieder auf die Oberwelt zuruͤckkehrten. 
Um ihr Spufen zu feinem fchädlihen werden zu laffen, ſuchte man fte durch 


4) Die Rojnice, den Wilen im Weſen verwandt, das Bergmännlein Skratelj, 
den Waldgeift Dioji mos, den Waffermann Povodni mos, ferner die Dämonen Vrag, 
Slode, Hudie, welche im heutigen Sprachgebrauch ſämmtlich den Teufel bezeichnen. 
Bol. Grün, Volksl. aus Krain, ©. 138. 

5) Söhe, Aufl. Volfsleben, S. 62. 

6)... . Es ſtellt auf öden Kirchhöfen und Au'n 
Die Betjungfrau im weißen Kleide Flar, 
Den Feuerfranz um's Haupt, fih manchmal dar, 
Ragt ob Bialowieja's Hain empor 
Und ſtreckt das blutbefleckte Tuch hervor. 
Der Waͤchter birgt fein Aug’ im Helm, der Hund 
Des Bauern wühlet mit der Schnauz' im Grund 
Der Erd’ und riecht den Tod, entſetzlich heulend. 
Die Wehverfünterin fchreitet unverweilend 
Durch Dörfer, Schlöffer , reiche Städt’ hineilend ; 
Sp vielmul fie mit blut'gem Tuche grüßt, 
So viel Baläfte werten od’ und wüfl. 
Ein Grab erwähnt, wohin fie feßt den Fuß. 

(Konrad Wallenrod, deuiſch von Kannegießer, ©. 41.) 
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Speifeopfer zu befänftigen. In einem bereitd angezogenen altczechiſchen 
Heltenlied der Königinhofer Handichrift iſt angedeutet, dag man die Ruhe 
der Seelen in der Unterwelt von der Beflattung ihrer Körper abhängig 
glaubte”). Die Anfidht, daß die Slaven aud an die Seelenwanderung ges 
glaubt hätten, laſſen wir füglid auf fich beruhen, weil ſie ſchlechterdings 
nicht zu erhärten if. Wie grobmaterialiſtiſch übrigens der Volksglaube die 
Lehre von der Fortdauer der Seele nad) dem Tode und das ganze Beifter- 
wefen aufgefaßt, Davon zeugen die ſlaviſchen Tobtengebräude ®). Auch des 
Vampyrismus legt darüber Zeugniß ab. Der Glaube an Bampyre® 
(Upioren) war und ift in&bejondere unter den Südſlaven verbreitet und 
fpielte in der älteren ferbiihen Volkspoeſte eine große Rolle. Doch erweift 
ibn fein VBorfommen in Polen, Mähren und Litthauen als etwas national 
Slavbiſches und wir dürfen ihn unbedenklich als die unheimlichfte Ausgeburt 
der flaviihen Bhantafte bezeichnen 9). 


7) Bruder, daͤmmern fieh’ den Berg! 

Sa, die Götter haben 

Dort uns Sieg verlichen ! 

Schaaren fhwärmen dort von Scelen, 

Hier und dort von Baum zu Baum. 

Bange zagt vor ihnen -. 

Wild und ſcheu Gevögel ... 

Fort zum Berg, die Leichen zu begraben! 

8) Wir werden auf einige beſonders eigenthümliche weiter unten zurückkommen. 
9) Zur Erläuterung des vampyriſtiſchen Aberglaubens ſtehe Hier Folgendes. Seit 

1718, wo durch den paflarowißer Frieden ein Theil Serbiens und der Walachei an 
Defterreich gefommen, liefen von den Befehlshabern ter im Lante flationirten Truppen 
Berichte an die Regierung ein, wie es dort allgemeiner Bolfsglaube fei, verftorbene, 
im Grabe noch furtlebende Perfonen gingen unter gewiflen Umftänden aus ihrem 
Grabe hervor, um den Lebenten das Blut guszufaugen und fich felbft dadurch unter 
der Erde im Wachsthum und guten Wohlfein zu erhalten. Schon 1720 wurde ges 
meldet, zu Kifolova, einem Dorfe in Niederungarn,, fei P. Plogojowitz, nachdem er 
zehn Wochen früher begraben worden, einigen Ginwohnern bei Nacht erfchienen und 
habe ihnen ten Hals dergeftalt zufammengetrüdt, daß fie innerhalb 24 Stunden ges 
ftorben ; fo Laß binnen 8 Tagen in dieſer Weile neun, theils junge, theils alte Pers 
fonen den Tod genommen. Selbſt feine Wittwe war von ihm beunruhigt worden und 
hatte deßwegen das Dorf verlafien. Die Cinwohner, da He auf ihr Geſuch, ven Todten 
ausgraben und verbrennen zu dürfen, abfchlägig beichieden wurten, erflärten nun 
fammt und fonders, das Dorf verlaflen zu wollen, wenn man ihnen das Ausgraben 


nicht geflatte. Der Befehlshaber begab fich daher mit dem Pfarrheren von Gradiska 
Scherr, Geſch. d. Religion. nl. 18 * 
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Erndteſegens (?), dieier, wie fein Name andeutet®), ein unterweltlicher Gott, 
der Herrſcher des Todtenreichs, vielleiht aber zugleich aud der ſlaviſche 
Sonnengott, denn diefer ift bei Tage ein oberweltliches, bei Nacht ein unter⸗ 
weltliches Weſen. Man hat dieje drei preußifch »Litthauiichen Götter, deren 
Bilder im Heiligthun zu Romowe beifammen flanden, mit der ffanbina- 
vifchen Böttertriad zu Upſala verglichen. Ob bei diefer oder jener an einen 
Zufammenhang mit dem indiſchen Trimurti zu denken jet, fleht dahin. Im 
der Trias Perkunas, Potrimpos und Pikollos etwas dem chriſtlichen Drei« 
begriff Bott, Heiland und Teufel Aehnliches finden zu wollen, ift natürlid 
nur eine ganz müßige Träumerei 7). 


Gehen wir zu den Wenden und Ponmern, Czechen und Lechen fort, 
fo begegnet und auch bier der Fosmifche Dualismus von Weißgöttern und 
Schwarzgöttern. Un die Stelle des ruffiichen Bjelbog und des litthauiſchen 
Perkun tritt aber der große Wendengott Swantowit oder Swiatonit, 
defien großes Heiligthum zu Arkona anf einem Borgebirg der Inſel Rügen 
fidh befand, defien Dienft jedoch weithin über die Slavenſtämme fich verbrei⸗ 
tet zu haben fcheint 8). Einer der Befehrer der Wenten zum Chriftenthum, 
der Mönch Helmolt, erzählt in ter Slaviſchen Chronik: Neben vielerlei 
Böttern, die bei ihnen Felder und Wälder befhügen und Freude und Leid 
geben, befennen fie (die Wenten) einen Gott im Himmel, mweldyer den 
übrigen gebietet. Dieien halten fie für obmädhtig (praeputentem) und 
glauben, daß er fi bloß um Himmliſches befümmere. Die übrigen Götter, 
meinen fie, ftehen den ihnen zugewiefenen Gefchäften vor; fie feien aus dem 
Samen von jenem (großen Gott) hervorgegangen und in dem Grade edler 
oder unedler, in welchem fie mit dem Gott der Götter in näherer oder ent 


— — —— 


6) Im Litthauiſchen bedeutet pekla, im Czechiſchen peklo, im Polniſchen pieklo 
bie Hölle, d. h. urfprünglich wohl nur im Sinne von Unterwelt. Das altpreußifce 
Wort pickuls, der Teufel, ift vielleicht aus Pikollos gebildet worden zu einer Zeit, 
wo diefer unterweltliche Bott im Volksbewußtſein zum hrifllichen Teufel wurde. 


T) Außer den drei Böttern von Romowe werden uns noch eine Menge von preus 
Bifchs littHauifchen genannt, aber eben meift nur genannt. Sch entichlage wich der 
trodenen Namensaufzählung, die nirgends einen deutlichen Begriff oter ein anfchaus 
liches Bild gibt. 


8) Bine Bildfäule tes Swantowit wurbe 1848 bei Rocqubinegpi { in Podolien ges 
funden. ©. die Abbildg. 1. „Ausland“, 1881, ©. 681. 
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geben, bis fle ein Kind gebar. Dann wurde fie Waidelottin und durfte 
bei Strafe des Feuertodes nie mehr mit einem Manne zu thun haben 2). 

Die älteften Stätten ſlaviſcher Gottesverehrung waren Höhen und 
Haine. Die Eiche war auch den Staven ein heiliger Baum und als aller 
beiligfte galt die berühmte zu Romowe, welche ſechs Ellen im Durchſchnitt 
maß und zur Zeit des Hocmeifters Winridy von Kniprode unter den Axt⸗ 
ſchlägen ter deutſchen Befehrer gefallen fein fol. Die Blätter tiefes 
Baumed waren im Bolfdglauben für alle Schäden gut. Die höhere Idh 
ber Baumverebrung war aber ohne Zweifel aud unter ten Slave 
wie überall, die, taf der Vaum ald Sinnbild ded Lebens galt. Unter 
Bäumen, auf Belsipigen und auf künſtlich errichteten Steinhügeln wurde 
ven Göttern geopfert). In ältefter Zeit war, wie bei den Xriern, 
jo wohl aud bei den Slaven das Feuer Hauptigmbol der Gottheit. Don 
der Unterhaltung Heiliger euer wird oft geredet. Später, zur Zeit, 
ald die Deutichen in die Sige der nördlichen Slaven vordrangen, fanden 
fi dort Tempel und Götterbilter vor. Noch fehr primitio freilich fcheint 
dad Heiligtum zu Romowe geweſen zu fein. Vorhaͤnge von Seite, in 
einer Höhe von 7 — 8 Ellen um die heilige Eiche hergezogen, v pertraten 
hier die Stelle der Tempelwände, deren Umkreis nur der Kriwe und die 
Waidelotten betreten durften &). Un einer von und bereits berührten Stelle bes 
jhreibt Saro Grammaticus den vom Dänenkönig Waldemar zerftörten Tem⸗ 
pel zu Arfona. Ihm zufolge war die äußere Umfangsmauer des Heilige, 
thums mit Schnitzwerk verſehen, alſo wohl aus Holz aufgeführt. Auch 
rohe Malereien waren daran ſichtbar. Das Allerheiligſte bildete ein Raum 
zwiſchen vier, durch Vorhänge mit einander verbundenen Säulen. Da ſtand 
das rieſenhafte Bild des Swantowit mit vier Köpfen, den linken Arm in 
die Seite geſtemmt, in der Rechten ein metallenes Horn haltend, welches der 


2) Die Bauern in Preußen hielten auch nach ihrer Bekehrung zum Chriſtenthum 
noch lange den Glauben an die prieſterliche Würde und Kunſt ihrer „Waidler und 
Waidelinnen“ feſt. Noch 1831 wählten die Bewohner von ſechs Dörfern in Samland 
einen Waitelotten, damit er den Göttern ein Schwein opfere. Vgl. Hartknoch, Altes 
Breußen, ©. 174. 

3) Königinhofer Handſchrift, S. 22, 29, 50. 

4) Hartfnoch a. a. D. 157. Es drängt ſich Einem dabei freilich die Bemerkung 
auf, daß ſeidene Vorhänge in jenem rauhen Klima ein ſchlechtes Schutzmittel gegen 
Mind und Wetter waren. 

18 * 
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mit der Doppelart in der Linken auf feine Eigenſchaft als Kriegsgott deutet. 
Stettin war der Culthauptort des dreiföpfigen Triglaw!e), aus weldem 
fpäter die hriftliche Dreifaltigkeit herausgedeutet wurde. Die Stadt Jüter 
bock hat ihren Namen von dem dort heimifchen Morgenfonnengott Sutris 
bog (von jitro, jutro, der Morgen, die Brühe). Zu Stargard wird und 
ein Bott Prowe bezeugt, deſſen Name den Reechtsbegriff enthält (litth. 
prowa, das Neht). Wir werden fpäter jehen, wie die Saſſenchronik jein 
Bild beſchreibt. In diefer iſt auch von dem in Oftfafien verehrten Gott Krodo 
die Rede, welder fchon fo viel zu flreiten gegeben hat. Seine Auffaffung 


„Löwenfürft* und vermuthet in dem Gott den Czernybog, welcher ja auch als rufen: 
ber Löwe gebildet wurde. 

16) Bon tri, drei, und glowa, hlawa, gholowa, Haupt. Rayfarop und Anbere 
haben aus dem Gott eine Göttin gemacht und fie mit der dreifachen Hefates Diana 
verglihen. Das ift ganz unzuläffig, bat aber dem deutichen Dichter Brentano Ber: 
anlaffung gegeben, in feinem Drama „Die Gründung Prags“ den Mythus vom Gott 
Czart, feiner Gemahlin Triglama und ihrem Sohn, dem Traumgott Kifimora, zu 
Dichten (Geſ. Schr. VI, 63), indem er die Zauberin Zwratka beten läßt: — 

O Kifimora, Traumgoit, fteh’ mir bei! 

Schon in Triglawa's, deiner Mutter, Schooß 
Triebft ungeboren du Berrätherei. 

Ihr ward das Herz in Kiebesfehnfucht groß 
Und mit dem Monde ihre Buhlerei 

Gabft ihrem Herrn, dem finiteen Czart, du bloß. 
Da riß er, zweifelnd,, wer dein Vater fei, 
Erzürnet dich aus ihrem Schooße [08 ; 

Sie fluchte dir und gab dich vogelfrei, 

Und zwifchen Nacht une Tod flel dir dein Loos, 
Geſpenſtiſch Kind, ins Reich der Zauberei. 

Die Racht des Himmels Haft du losgeriſſen, 
Berräther, von des Abgrunds Finfterniflen, 

Und zwifchen beiden faugft du nun, Baftard, 
Des Zwittere Bruſt, des Schlafs, der Amme warb. 
Wie ein Bampyr trinkft du fein friedlich Blut, 
Ihn mit des Traumes Heuchlerflügeln fächelnd, 
Daß er fich reich und felig glaubt und lächeln 
Hinfchiffet auf der goldnen Lügen Flut. 

Auch beißeft du ihn wohl mit fchwarzem Zahn 
Und jagft ihn athemlos den Fels hinan, 

Bo unter ihm ein Chor von Geiſterſchwaͤnen 
Sein Sterblied fingt auf bittrem Meer der Tränen. u. f. w. 


— 


Ueber den Gottesdienſt der Polen weiß der Lemberger Biſchof Ian Dlugosz, 
welcher im 15. Jahrhundert feine polniiche Beichichte fchrieb, nicht fehr 
Rühmliches zu erzählen. Nach ihm hatten die religiöfen Feſte der Polen 
einen vorwiegend orgienhaften Eharafter”). Nüdfihrlich der Wahrfageret, 
Trauns und Zeichendeuterei, der guten und böjen Omina und zauberifcher 
Handtirung aller Art entfaltete ſich der ſlaviſche Volksglaube zu einer phan⸗ 
taftiichen Buntheit, melde die DVergleihung mit dem Aberglauben irgend 
eines Volkes auf der Erde nicht zu fcheuen bat. Wie ung alles dieſes in 
den ſlaviſchen Volksliedern und Volksmärchen jegt vorliegt, iſt freilich ſehr 


— —— — — — 


Bo der Vater Speiſen bracht’ den Göttern, R 
Wo er hin ging, Lobfang anzuftimmen. 

Sa, fie (die Deutfchen) fällten alle (heiligen) Bäume, 

Sie zerſchellten alle Götter (alle Bötterbilder). 

Sn dem Gericht von Ezefimir und Wlaslaw fodann wird ein Fellovfer ſo ges 

ſchildert: — 
An des Felſens Gipfel zündet er (Woymir) das Opfer 
Seinen Göttern an, die ihn befreiet. 
Und er opfert eine muntre Faͤrſe, 
Eine Färfe, der fein Stier noch nahte, 
Glaͤnzend weiß ihr Fell. 
Die Opferflamme lodert und die Heere 
Nah'n dem Thale und von dort zum Berge 
Geht der Zug, von da zum Eichwald. 
Alſo zieh'n die Schaaren,, laͤrmumrauſchet, 
Mann auf Mann, ein jeder Waffen tragenp. 
Seter, ta vorbei er zieht beim Opfern, 
Rufet laut den Göttern Preis und Ehre; 
Keiner fäumet, im Vorüberziehen 
Laute Lobgefänge anzuftimmen. 

7) Die alten Bolen bauten ihren Göttern Heine Tempel, machten Bilter, gaben 
jeder Gottheit Prieſter, ordneten Opfer und Feſte an. Diele wurden meift in volfs 
reihen Orten, wo immer heilige Haine waren, begangen. Die Opfer befanden in 
Thieren und zuweilen in Friegsgefangenen Menſchen. Bei ten großen Jahresfeſten 
waren Spiele angeortnet, wozu beide Gefchlechter fi in den Städten verfammelten, 
die Goͤtter mit Trankopfern verföhnten und das Feft mit unfittliden Spielen, Liebess 
liedern, obfcönem Geſchrei und Gebahren feierten. Es iſt nicht zu bezweifeln, Taß von 
diefen Spielen noch jegt die luftigen Aufzüge an Bfingften herſtammen, welche die Bolen 
Stade, d. i. Zufammenfünfte, nennen und welche mit Schmauferei und Unzucht 
endigen. Diugosz, Mist. Polon. I, 37. 
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WR CEhriftliches damit vermiſcht; indeffen fhlägt das Heibnifche noch deut 
lich genug durch, um überall Lie Spuren eines flillen, etwas bejchränften 
Naturdienfled aufzuzeigen, welcher aus inneren oder äußeren Gründen nicht 

i dazu kam, eine einheitliche Weltanfhauung aufzubauen. Gin eigenthüm: 

Aicher,Aber roher Zug der ſlaviſchen Weiffagerei findet fih bei Helmolt an 
* gegeben 8). Ihm zufolge trank der Prieſter von dem warmen Blut des 
Opferthieres, um -fih dadurch Die rechte Inſpiration zum Orakelgeben zu 
verſchaffen. Der ipätere flaviiche Glaube an Zauberinnen trifft, Unterſchiede 
der Tocalen Bärbung abgerechnet, mit Dem Deutichen Herenglauben zujammen. 
Auch in dieſem jpielt ja die Buhlerei eine große Rolle und das ſerbiſche 
u prüchwort jagt: Junge Hure, alte Vjeichtiga (Zauberin). 
Pr Die Opfer waren auch bei den Slaven der Bedeutung nadı verfcieden, 
je nachdem fie im Sinn einer Bitte, eines Dankes oder einer Sühne darge—⸗ 
bradyt wurden. Dan opferte Gaben tes Ackerbaues und ter Viehzucht, 
Speiſe- und Tranfopfer, Thiere (Schweine, Vöcke, Färfen und Etierr) und 
— Menihen?). Von Letzteren nicht allein Kriegögefangene, wenn auf 
dieſe beionters in den Zeiten Der erbitterten Kämpfe zwifchen den zum Chriften« 
thum befchrten Deutichen und ten noch heitnifchen Slaven Lie zahlreichften 
Opfer abgeben mochten. Wir wiffen von Den Preußen, daß fie im Kriege 
gefangene Jungfrauen mit Vlumen befränzt zum Opferaltur führten. Werner, 
daß fie bei Ausbruch eined Krieges ſich einer Perſon aus dem feindlichen 
Volk zu bemädhtigen fuchten. Diefer ri Dann der Kriwe mit dem Opfers 
mefler die Pruft auf und aus dem rafcheren oder langſameren Servorquellen 
des Blutes wurde auf den günftigen oder ungünftigen Ausgang des Krieges 
geichloffen. Wenn wir tem Chroniften Grunow glauben dürfen, war bei 
den Slavın aud die Sclbftopferung in Uebung, ein Eultuct alfo, Dem wir 
bei ten Intern und Semiten, wie bei Den Griechen und Römern, , begegnet 
find. Nämlich der Kriwe brachte fih in feinem Alter felber Den Göttern 
zum Opfer, indem er ſich, nachdem er das perſammelte Volf zur Buße und 
Beſſerung ermahnt, auf einem Holsftoß verbrannte, worauf die Waidelotten 
einen neuen Papſt aus ihrer Mitte wählten 10), Spezifiſcher ſlaviſch und 


8) Chron. slav. I, 53. 

9) Eine Haupibelegftelle für ten flavifchen Dienfhenopferbraud f. in ber von 
862— 1110 reichenten ruififchen Chronik tes Neſtor (deutih v. Scherer), ©. 98. 

10) Hurtfnod a. a. DO. 154. 
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ein ganz eigenthümliches religiöſes Gulturbild formirend iſt, was ber arabiſ⸗ 
Reiſende Ibn⸗Fozlan, welcher als Handelsmann die Wolga hinauffuhr, als 
Augenzeuge von einem ruffifchen Todtenopfer erzählt 11). Eigenthümlid 


11) Karamfin, in feiner Geſch. d. ruf. Reiches, Teutfch v. Hauenſchild Ab Golda * 


hammer , II, 248 fa., bat uns den Bericht von Ibn-Fozlan mitgetheilt. Er lau 
fo: — Etirbt bei ven Ruflen ein Großer, fo wird er in fein Grab gelegt, welches mit 
einem Dache verfehen wird, bis fie mit dem Zufcnitt der Todtenkleider fertig find. 
Sf es ein armer Mann, fo bauen fie ihm ein Fleines Schiff, legen den Leichnam hinein 
und verbrennen ed. Beim Tode eines Reichen dagegen fammeln fie zuvörderſt feine 
Habe und machen drei Theile, von welchen der erfte feiner Familie verbleibt, der z 
dazu verwandt wird, ihm Sterbeflcider zu faufen, ter dritte endlich ausgelegt ift, um 
beraufchendes Getränf tafür einzufaufen, welches an tem Tage vertrunfen wirt, "mg, 
tas Märchen ſich dem Tore preisgibt, welches fih mit ihrem Herrn verbrennt. Sie 
überlaflen ſich aber auf unfinnige Weile dem Genufle tes Weins, und oft firbt einer 
von ihnen mit dem Becher in der Hand. Iſt ein Oberhaupt geftorben, fo fragt feine 
Bamilie deſſen Märchen und Knaben: Wervon euch will mit dem Herrn flerben? Dann 
fagt einer von ihnen: ich, und fobald er das Wort geiproden, fo ift er gebunden und 
fann fich nicht wieder zurückziehen, doch find es grüßtentheild Mädchen, welche vieles 
- tun. Die Unglüdlibe nun wird von dem Augenblicke an von zwei Mädchen bewadht, 
tie fie überall binbegleiten müflen, wohin fie nur gebt, und waſchen ihr mitunter die 
Füße. Indeſſen nun die Uebrigen die Kleiver für den Todten zubereiteten, tranf das 
Mädchen alle Tage beraufcbentes Getränf, fang und war fröhlich und guter Dinge. 
An dem Berbrennungstage wurde das Schiff des VBeritorbenen an’s Land gezogen und 
vier große Edanfer für daſſelbe zurechtgeſtellt. Große menfchenähnliche Figuren ums 
gaben rings den ganzen Bau. Während nun das Schiff auf die vier Blöde geftellt 
wurde, fingen die Menfchen an abs und zuzugehen und unverftändliche Worte zu murs 
meln. Noch hatte man den Torten nicht aus feinem Grabe genommen und lag er noch 
an feiner entfernten Ruheſtelle. Auf das Schiff wurde nun eine Ruhebanf geftellt, die 
man mit gefleppten wattirten Tücheen, mit grieifchen Goldſtoffen und Kopfkiſſen aus 
gleichem Stoffe bedeckte. Bin altes Weib, der Todesengel genannt, breitete alle diefe 
Sachen auf ter Ruhebank aus, und fie ift es auch, welche die ganze Ausrüftung und 
namentlich das Nähen der Todtenkleider zu beforgen bat, entlich aber dem Mäpdden 
Tas Meſſer in die Bruft Hößt. Ihr ganzes Ausſehen, ihr grimmiges und hämiſches 
Geficht ſtempelt fie aber zu einem wahren Teufel, wie denn ihr Geichäft felbft nach uns 
fern Begriffen ein teuflifches it. Als fie nun zum Grabe gekommen waren, räuınten fle 
zuerft das hölzerne Dach weg und zogen den Todten in Tem Leichentuche, in welchem er 
gefterben war, heraus, der von der Kälte des Lantes ganz fchwarz gebrannt war. Mit 
dem Todten hatten fie beraufchendes Betränf, Früchte und eine Laute in das Grab 
gelegt, welches jetzt Alles berausgezogen wurte. Der Todte aber, welcher fi bie auf 
die Farbe gar nicht veräntert hatte, wurde jegt mit Unterbeinfleidern, Oberhofen, 
Stiefein, einem Kurlack und Kaftan von Goldſtoff und geldenen Knöpfen befleidet, 
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dere geipenftige Weſen vort). Bei den nörblichen und öftlichen Slaven⸗ 
ftaͤmmen erfcheins die Todeögättin au unter dem Namen der Saga Baba, 
welche im Volksmaͤrchen ald ein ungeheuerlich haͤßliches Weib beichrieben 
wird. Und wie der Tod, fo wurde aud die Krankheit perfonifiztrt. Der 
ruſſiſche Volföglaube kennt neun Schweitern,, welche die Menfchen mit Yie 
bern plagen). Die Litthauer glaubten an die Beftjungfrau (Morawa 
dsiewica) und ber große polniiche Dichter Mickiewicz bat von terfelben eine 
eindringliche Schilderung gegeben ®). 

" Alle bie unheimlichen Weſen, in welchen die ſlaviſche Phantafie den 
Gedanfen des Todes vergegenftändlichte, legen Zeugniß ab von dem Grauen, 
weldes dieſer Gedanke den Slaven einflößte. Sie glaubten zwar an die 
Fortdauer der Seele nach dem Tode, aber die auf und gefommenen Nach⸗ 
richten laſſen durchaus nicht die Annahme zu, daß der flavifche Unſterblich⸗ 
feitöglaube ein tröftlicher geweien fei._ Die Vorftellung der Seligkeit fehlt 
ganz, falld man nicht in einigen grobfinnliden Hindeutungen auf Wein- 
und Weibergenuß im Jenſeits Seligfeitöhoffnungen ausgefprochen finden 
will. Die Unterwelt ift aber im Ganzen ein fo trauriger Aufenthaltsort, 
daß die @eifter der Verftorbenen gerne wieder auf die Oberwelt zurüdehrten. 
Um ihr Spufen zu feinem fchädlichen werden zu laſſen, fuchte man fte durch 


4) Die Rojaice, den Wilen im Weſen verwandt, das Bergmännlein Skratelj, 
den Waldgeiſt Dioji mos, den Waflermann Povodni mos, ferner die Dämonen Vrag, 
Slode, Hudic, weldye im heutigen Sprachgebrauch ſammtlich den Teufel bezeichnen. 
Bol. Grün, Volksl. aus Krain, S. 15385. 

5) Goͤtze, Ruff. Volksleben, ©. 62. 

6) .... Es ſtellt auf öden Kirchhoͤfen und Au'n 
Die Peſtjungfrau im weißen Kleide klar, 
Den Feuerfranz um's Haupt, ſich manchmal dar, 
Ragt ob Bialowieja’d Hain empor 
Und ſtreckt das blutbefleckte Tuch hervor. 
Der Wächter birgt ſein Aug’ im Helm, der Hund 
Des Bauern wühlet mit der Schnauz' im Grund 
Der Erd’ und riecht den Tod, entfeßlich heulen. 
Die Mehverfünterin fchreitet unverweilend 
Durch Dörfer, Schlöffer , reiche Städt’ hineilend ; 
Sp vielmal fie mit blut'gem Tuche grüßt, 
So viel Baläfte werden öd’ und wüſt. 
Ein Grab erwähnt, wohin fic feßt den Fuß. 

(Konrad Wallenrod,, deuiſch von Kannıgießer, ©. 41.) 
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Chriftentbum gefeiert wurden und werden. Die Beier des Todienfeſtes 
(Dziady), ſagt ein polnifcher Berichterflatter, fällt gewöhnlich auf den Tag, 
wo die katholiſche Kirche ihre Gebete für die Seelen ter Todten anſtellt. 
Die Leute verfanmeln fih um Mitternadht in den Ruinen einer alten Kirche 
oder eined Hauſes in der Nähe eined Kirchhofes. Hier decken und beſchicken 
te Zifche, beladen mit allen köſtlichen Speiſen, die ihre Armuth aufzu= 
bringen vermag. Ein Dichter oder Beichwörer aus Tem Volk nimmt feinen 
Play inmitten des Kreiſes ein und ruft die Todten, daß fle erfheinen und 


Die Schilde zu Ichlagen, auf daß fein Laut des Geſchreies gehört würde, welches am 
dere Mädchen erſchrecken und abgeneigt machen fönnte, den Tod mit ihrem Herrn zu 
verlangen. Dann traten ſechs Männer in’s Gezelt und wohnten ſammt und ſonders 
dem Mädchen bei, welche nun auf die Seite neben ihrem Herren hingeſtreckt wurde. 
Es faßten fie aber zwei bei den Händen und zwei bei den Füßen und die Alte, welche 
ber Todesengel heißt, legte ihr einen Strick um ten Hals, reichte ihn ten beiten legten 
der Männer hin, um ihn anzuziehen, und trat felbft mit cinem großen breitflinginen 
Meſſer Hinzu und fließ es ihr zwiſchen die Rippen, worauf fie es wieter herauszog. 
Die beiden Männer aber würgten fie mit tem Strid, bis fie todt war, und trat nun 
nackend der nächfte Anverwandte der Berftorbenen hin, nahm ein Stüc Holz, zündete 
es an, ging rüdwärts zum Schiffe, inten er das Holz in der einen Hand trug und 
die andere auf den Hintern gelegt hatte, bis das unter das Schiff gelegte Holz ent⸗ 
zündet wear. Darauf famen auch die Uebrigen mit Zünphölzern und anderm Holze 
herbei und Jeder trug ein Stüd Holz, welches oben ſchon brannte, warf es auf jenen 
Holzhaufen und bald ftand Holz, Schiff und Gezelt mit Allem, was darauf und darin 
war, in hellen Flammen. Dazu wehte ein fürdhterliher Sturm, welcher die Flammen 
anfachte und die Lohe verflärfte, und in einer Stunde war Alles zu Afche verbrannt. 
Gin dabei ftehenter Rufle erflärte,, daß ter Verſtorbene durch das Feuer fchnell in das 
Baradies gelange und ter Gott felbR durch den Sturm nachhelfe. — Wir haben feinen 
Grund, zu zweifeln, daß ter Bericht Ibn⸗Fozlan's genau und wahrheitögetren fei, und 
ficher il auch, daß fämmtliche Hauptmomente der feltfamen Ceremonie echt altſlaviſch 
heidnifch find. Der Umſtand, daß dem Todten Speifen, Kleider, Waffen, Pferde und 
ein Weib mitgegeben wurten, erflärt ſich leicht aus der Vorflellung, das jenfeitige 
Leben fei durchaus nur eine Yortiegung tes Liefleitigen. Das Schiff, in welchem der 
Todie verbrannt wurte, zeigt an, daß die Slaven die Reife ins Senfeits als eine 
Waflerfahrt fich vorftellten, wie wir dieſe Itee auch bei den Kelten vorgeiunten. Die 
tem Mätchen von Seiten der Freunde des Mannes widerfahrene Befamung deutet 
Eckermann (a. a. ©. IV, 11, 167) nicht etwa als einen Act der Unkeufchheit, was auch 
ganz unftatthaft wäre, fondern vielmehr als eine aus religiöfem Einne und aus treuer 
Hingebung für ten Abgefchiedenen gewollte Befruchtung für die Ewigkeit. Man könnte, 
meinen wir, darin geradezu die Abſicht erblicten, der Geſtorbene follte imSenfeits, neben 
feinen übrigen Befigthümern, fogleich auch wieter Familie vorfinten. 
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fih wählen jollen, was zur Erleichterung ihrer Leiden dient. Nur bie "1 
Seelen der Unterdrüder ter Armen und der Berräther ihres Baterlandes Ik 


werden von diefem Mahl ausgeichloffen und weggeſcheucht 12). 


8. 


Ein geiftvoller Mann bat den Ausſpruch gethan: Moral ift die in die 
Sitten eingewachſene Religion. Wollten wir nun die Ausſagen der chriſt⸗ 
lihen Berichterftatter über die Sitten der beidniihen Slaven fammt und 
fonders für Wahrheit halten, fo müßte fih daraus ein arges Armuthszeugniß 
für die ſlaviſche Religion ergeben. Es wird und viel von der Rohheit und 
Wildheit der flavifchen Völker erzäplt, von ihrer Völlerei, von ihrer Nichte 
achtung der heiligften Naturgeiege, welche z.B. bei den Wenden tomeit 
gegangen jei, daß die Söhne ihre zur Arbeit untüchtig gewortenen Väter 
todtgeichlagen hätten. Auf laxe Sittenzucht läßt die jlavifhe Vielwei— 
berei jedenfalls fchließen. In ten Berzweiflungsfämpfen der Preußen 
und Pommern gegen die Deutichen mag dann der Haß Ten Angegriffenen 
allerdings eine raffinirte Grauſamkeit gegen Tie Angreifer eingegeben haben. 


Die Preußen pflegten den Kriegögefangenen Den Nabel auszuſchneiden, Dielen . 
an einen Baum zu nageln und das bejammernewerthe Opfer mit Keulene | 


Ihlägen fo lange um den Baum berumzutreiben, bis die an dem Nabel 
hängenden @ingeweite herausgewunden waren und der Gemarterte todt zu 
Boten ſank. Auch bei den Pommern war dieſes Gräßliche in Uebung, 
allein Der nämliche Ehronift, Helmolt, der e8 bezeugt, fieht fih Doch an einer 
andern Stelle gezwungen, zu fagen, es könnte von Tem wendiichen Volt 
viel Löbliches berichtet werden, wenn es nur den Glauben an Chriftus 
hätte). Das ift ein deutlicher Winf, daß die Beleuchtung, in welcher bie 
hriftlichen Erzähler das alte Slaventhum fahen, die Dinge gewiß nidt 
immer in ihrer wahren Geftalt zeigt. Daß die Slaven ſchon frühe und 
emflg ten Aderbau betrieben, daß ſie e8 lichten, das Land in dörflicher 
Gemeinjamfeit zu beftedeln, Weines weil doch auf frühzeitig bethätigten 
Eulturs und Gefelligfeitötrieb hin. Außerdem werden von den dhriftlichen 


12) Stanislaus Kozmian (Blätter z. K. d. eit, d. Aust. 1838, ‚©. 474). 
1) Chronic. slav. I, 1. 
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geben, bis fie ein Kind gebar. Dann wurde fie Waidelottin und durfte 
Bei Strafe des Feuertodes nie mehr mit einem Manne zu thun haben 2). 

Die älteſten Stätten ſlaviſcher Gottesverehrung waren Höhen und 
Gaine Die Eiche war auch den Slaven ein heiliger Baum und als aller« 
Beiligfte galt die berühmte zu Romowe, welche ſechs Ellen im Durdfchnitt 
maß und zur Zeit des Hochmeiſters Winrich von Kniprode unter den Axt⸗ 
ſchlaͤgen ter deutſchen Befehrer gefallen fein fol. Die Blätter tiefes 
Baumes waren im VBolfdglauben für alle Schäden gut. Die höhere Idg 
Der Baumverebrung war aber ohne Zweifel auch unter den Slave 
wie überall, die, taf der Baum ald Sinnbild ded Kebend galt. Unter 
Daumen, auf Belsipigen und auf Fünftlich errichteten Steinhügeln wurde 
ven Göttern geopfert?). Im äAltefter Zeit war, wie bei den Ariern, 
fo wohl aud bei den Slaven das Feuer Hauptigmbol der Gottheit. Von 
der linterhaltung heiliger euer wird oft geredet. Später, zur Zeit, 
als die Deutichen in die Site der nördlichen Slaven vordrangen, fanden 
fih dort Tempel und Götterbilter vor. Noch fehr primitiv freilich ſcheint 
dad Heiligthum zu Romowe gewefen zu fein. Vorhänge von Seite, in 
einer Höhe von 7 — 8 Ellen um die heilige Eiche hergezogen, vertraten 
bier die Stelle der Tempelwände, deren Umkreis nur der Kriwe und die 
Waidelotten betreten durften %). An einer von und bereitd berührten Stelle be= 
Ichreibt Saro Grammaticus den vom Dänenkönig Waldemar zerftörten Tem⸗ 
pel zu Arfona. Ihm zufolge war die äußere Umfangsmaner des Heilige, 
thums mit Schnigwerf verſehen, alſo wohl aus Holz aufgeführt. Auch 
rohe Malereien waren daran fihtbar. Das Allerheiligfte Hildete ein Raum 
zwifchen vier, dur Vorhänge mit einander verbundenen Säulen. Da fland 
das riefenhafte Bild des Swantowit mit vier Köpfen, den linken Arm in 
bie Seite geftemmt, in der Rechten ein metallened Horn haltend, weldyes der 


— — 





2) Die Bauern in Preußen hielten auch nach ihrer Bekehrung zum Chriſtenthum 
noch lange den Glauben an die prieſterliche Würde und Kunſt ihrer „Waidler und 
Waidelinnen“ feſt. Noch 1831 wählten die Bewohner von ſechs Dörfern in Samland 
einen Waidelotten, damit er den Göttern ein Schwein opfere. Vgl. Hartknoch, Altes 
Preußen, ©. 174. 

3) Rönisinhofer Handſchrift, S. 22, 29, 50. 

4) Hartfnoch a. a. O. 157. Es drängt fi) Einem dabei freilich die Bemerkung 
auf, daß ſeidene Vorhänge in jenem rauhen Klima ein ſchlechtes Schutzmittel gegen 
Wind und Wetter waren. 
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7. 


Daß die Slaven Priefter und Priefterinnen hatten, welche dem 

Eult vorflanten und der Götter Willen den Menſchen vermittelten, fteht nicht 
zu bezweifeln. Das priefterlicde Inftitut mochte unter den verfchiedenen 
Stänmen mehr oder weniger außgebildet worden fein. Ganz hat e& ficher- 
lich keinem gefehlt, aber die ausführlidhften Nachrichten find uns über das 
„wMrieftertbum bei den Preußen, Litthauern und Lieven überliefert worden. 
Völker fcheinen in einer religiöfen Allianz gelebt zu baben, denn ed 
wird durch glaubhafte alte Chroniften bezeugt, daß ſie als oberfle Autorität 
in Eirdlichen Dingen eine Art Bapft anerkannten. Es war died des Kriwe 
oder Kriwe Kriweito 1), unter weldem die übrigen Priefter, die Waid est | 
Iotten, flanden. Dieſen lag es ob, die gotteödienftlihen Handlungen zu 
beforgen, das Volf in der Religion zu unterrichten und demfelben den Segen 
und die Orafel der Götter zu fpenden. Neben ihnen gab es auch Priefterin» 
nen, die Waidelottinnen, vielleicht Dem bejonderen Dienft der großen 
Erdgöttin beftimmt. Verdiente die Nachricht in der Chronik des Grunow, 
daß die Waidelotten und Waitelottinnen „bey Pen des feuerd jene nicht ein 
weib, dieſe nicht einen mann anruren durften“, jo müßten wir bei Diefer 
Prieſterſchaft die Bedingung der Keufchheit vorausſetzen. Allein die Sache 
iſt zweifelhaft, um ſo mehr, da von anderer Seite folgendes Eigenthümliche 
berichtet wird. Wenn bei den Preußen eine Frau ihren Mann verlor, ohne 
ihm Kinder geboten zu haben, fo mußte fie fih den jungen Männern preis- 






an Ort und Stelle, und als er Peter Plogojowitz's Grab oͤffnen lafen, fand man den 
Leib ganz und unverfehrt,; dabei ohne allen übeln Geruch und eher einem fchlafenden 
Menſchen ähnlih. Haare und Bart waren gewachfen, flatt der abgefallenen Nägel 
waren neue bervorgetrieben, unter der äuferften Haut, Die todt und bleich erfchien, 
war wieder eine andere ganz lebhafte gewachſen. Hände und Füße zeigten fich wie beim 
gefundeften Menfchen. Da man in feinem Munte ganz frifches Blut gefunden, hielt 
das Volk es für ſolches, das er den neuerdings Geftorbenen ausgefogen,, und ließ fich 
nicht abhalten, ihm einen fpigen Pfahl durch die Bruft zu floßen, wo dann häufiges, 
ganz frifches und gefundes Blut aus der Wunde, wie aus Mund und Nafe floß. Die 
Bauern warfen den Leichnam nun auf einen Scheiterhaufen und verbrannten ihn zu 
Alche. Aus Ranfts „Bom Kauen und Schmagen der Todten in den Gräbern“ (1728) 
mitgeth. durch Nork in Scheible's Klofter All, 686. 

4) Die Ableitung des Wortes vom poln. krew, Blut, wonach Kriwe bedeuten 
würde Blutmann, d. i. Opferer,, gilt nicht für ficher. 
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geben, bis fie ein Kind gebar. Dann wurde fie Waidelottin und durfte 
bei Strafe des Beuertoded nie mehr mit einem Manne zu thun haben 2). 

Die älteften Stätten flaviicher Gottesverehrung waren Höhen und 
Haine. Die Eiche war aub den Staven ein beiliger Baum und als aller 
beiligfte galt die berühmte zu Romowe, welde ſechs Ellen im Durchſchnitt 
maß und zur Zeit des Hochmeiſters Winrich von Kniprode unter den Axt⸗ 
ſchlägen ter deutſchen Befehrer gefallen fein fol. Die Blätter tiefes 
Baumes waren im Volksglauben für alle Schäden gut. Die höhere I 
ber Baumperebrung war aber ohne Zweifel auch unter den Slaven 
wie überall, die, daß der Baum als Sinnbild des Lebens galt. Unter 
Bäumen, auf Felsſpitzen und auf künſtlich errichteten Steinhügeln wurde 
ven Göttern geopfert 2). In älteſter Zeit war, wie bei den Ariern, 
fo wohl auch bei den Slaven das Feuer Hauptigmbol der Gottheit. Don 
der Unterhaltung Heiliger Beuer wird oft geredet. Später, zur Beit, 
ald die Deutichen in die Sige der nördlichen Slaven vordrangen, fanden 
fih dort Tempel und Götterbilter vor. Noch ſehr primitiv freilich fcheint 
dad Heiligthum zu Romowe geweien zu fein. Borhänge von Seite, in 
einer Höhe von 7 — 8 Ellen um die heilige Eiche hergezogen, vertraten 
bier die Stelle der Tempelwände, deren Umkreis nur der Kriwe und die 
Maidelotten betreten durften %). An einer von un bereit berührten Stelle bes 
Ihyreibt Saro Grammaticus den vom Dänenkönig Waldenar zerftörten Tems 
pel zu Arfona. Ihm zufolge war die äußere Umfangdmauer des Heilige 
thums mit Schnitzwerk verſehen, alſo wohl aus Holz aufgeführt. Auch 
rohe Malereien waren daran ſichtbar. Das Allerheiligſte bildete ein Raum 
zwifchen vier, dur Vorhänge mit einander verbundenen Säulen. Da fand 
das riefenhafte Bild des Swantowit mit vier Köpfen, den linken Arm in 
die Seite geftemmt, in der Rechten ein metallened Korn haltend, welches der 





2) Die Bauern in Preußen hielten auch nach ihrer Belehrung zum Chriſtenthum 
noch lange den Glauben an die priefterlihe Würde und Kunft ihrer „Waidler und 
Waidelinnen“ feſt. Noch 1531 wählten die Bewohner von ſechs Dörfern in Samland 
einen Waitelotten, damit er den Göttern ein Schwein opfere. Vgl. Hartfnch, Altes 
Preußen, ©. 174. 

3) Könisinhofer Handidhrift, S. 22, 29, 50. 

4) Hartfnoch a. a. O. 187. Es drängt ſich Einem dabei reilich die Bemerkung 
auf, daß ſeidene Vorhänge in jenem rauhen Klima ein ſchlechtes Sch ugmittel gegen 
Mind und Wetter waren. 
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zwei großen Bötter Ilmarinen und Wäinämdinen. Ilmarinen, | 
mit dem Beinamen Ukko (der Alte), iſt weientlich eine kosmiſche Gottheit. 
Sein Name fhon (von ilma, Luft, Luftkreis) kennzeichnet ihn als Himmel! 
fönig. Er iſt der Gott der Luft, des Blitzes und Donners, der Herr be} 
Beurrdd)., Wälnämdinen tft weſentlich Culturgott. Er hat zwar audy den 
Blig in feiner Gewalt, allein feine vortretende Stellung im finnifdhen Glaus 
ben beruht auf feiner Eigenſchaft ald Begründer und Börderer aller Eultur- 
arbeit. Sp wird er in&beiondre ald Erfinder der finnifchen Harfe, ter | 
Kantele, gefeiert, an weldye der gefangluflige Finnländer finnig genug bie ! 
Entwidelung aller Bildung angefnüpft hate). Außer diefen Gottheiten ſchuf 





Bon ihr ward fie erfüllt, 
Bon ihr warb fie durchdrungen, | 
Kräfte erhielt fie von ihr; 
Drauf gebar fie neun Söhne 
Zu einer Stunde. (Peterien, Gananders Finn. Mythol. 40.) 
8) S. bei Schedter die Rune: Die Geburt des Feuers. 
6) Alter Wäinämöinen felber | 
Auf dem Berge hieb ein Boot zu, 
Schuf auf Bergeshöh’ die Harfe. 
Wovon ift der Harfe Höhlung? 
Bon dem bunten Birkfenmafer. 
Woraus find der Harfe Schrauben? 
Aus gleichdickem Aft der Eiche. | 
Woraus find der Harfe Zungen? 
Aus dem Schweifhaar tücht'gen Hengftes, 
Aus des Lempo’s » Füllen Kleidung. 
Alter Wäinaämöinen felber 
Rief Jungfrauen, rief Sünglinge, 
Um zu fpielen mit den Fingern. 
Breude wurde nicht zu Freude, 
Spiel fih nicht zu Spiele ſtimmte. 
Rief er unbeweibten Männern, 
Rief er die beweibten Helden. 
Freude wurde nicht zu freude, 
Spiel fich nicht zu Spiele ftimmte. 
Rief er alte aus den Weibern, 
Männer in den Mitteljahren. 
Freude wurde nicht zu Freude, 
Spiel fi nicht zu Spiele ſtimmte. 
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nnifche Naturdienft noch andere untergeordnetere und eine Unzahl von 
en. Der Unterweltsgott, Hiiſi oder Hiiito, hat unter chriſtlichen 


Sept der alte Waͤinaͤmoͤinen 
Selbſt ſich da zu feinem Sitze, 
Nahm mit Fingern ſein die Harfe, 
Wandt' an feine Knie’ die Höhlung, 
Unter feine Hand die Harfe; 

Alter Waͤinämöinen fpichte. 
Wurde da erft Spiel zu Spiele, 
Freude fidy zu Freude ſtimmte. 
Fand man Keinen in dem Haine, 
Laufend auf der Füße vieren, 
Trippeind auf den Eleinen Tagen, 
Der nicht Fam, um zuzuhorchen, 
Als der Baier Freude weckte, 

Als Bäinämöinen fpielte. 

Band man Keinen in dem Haine, 
Schwingend feine beiden Schwingen, 
Die vornehmften des Gefluͤgels, 


Der nicht kam, geichaart wie Flocken. 


Sand man Keinen in dem Meere, 
Fahrend mit ſechs feinen Floflen, 
Hin und herbewegend achte, 

Der zu horchen nicht gefommen. 
Selbit die Wirthin in dem Wafler 
Warf herauf fi auf das Sergras, 
og fich auf die Waflerfleine, 
Auszuruhen auf dem Bauche. 
Aus Wäinämdinens eignen 
Augen drang ein klares Waſſer, 
Rundlicher als wie Moosbeere, 
Derb wie Ei des Hafelhuhnes, 
Auf die Bruft hin, die redliche, 
Bon der Bruft zu feinen Knieen ; 
Bon den Knieen zu den Füßen 
Fielen nieder Waflertropfen, 
Fielen durch fünf Wollenmäntel, 


Durch acht lange woll’ne Röde. (Schröter.) 


Yiefe Rune zeigt vecht deutlich, wie bie Anfäge der Finnen zu mythiſcher Dich⸗ 
n Findifches Geplauder auslaufen. Offenbar war die Abfiht des Sängers, den 
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er Chriſtliches damit vermiſcht; indeſſen Schlägt das Heidniſche noch deut⸗ 
lich genug durch, um überall die Spuren eines ſtillen, etwas beſchränkten 
Naturdienſtes aufzuzeigen, welcher aus inneren oder äußeren Gründen nicht 
„Mazu kam, eine einheitliche Weltanſchauung aufzubauen. Ein eigenthüm⸗ 
.. Aicher, Aber roher Zug der ſlaviſchen Weiſſagerei findet ſich bei Helmolt an⸗ 
* gegeben 8). Ihm zufolge trank ter Prieſter von dem warmen Blut des 
Opferthieres, um ſich dadurch die rechte Inſpiration zum Orakelgeben zu 
verſchaffen. Der fpätere ſlaviſche Glaube an Zauberinnen trifft, Unterſchiede 
der localen Färbung abgerechnet, mit Dem deutſchen Hexenglauben zuſammen. 

ch in dieſem ſpielt ja die Buhlerei eine große Rolle und das ſerbiſche 

prüchwort ſagt: Junge Hure, alte Vieſchtitza (Zauberin). 
“Die Opfer waren auch bei den Slaven der Bedeutung nad verfchieden, 
je nachdem fie im Sinn einer Pitte, eine Dankes oder einer Sühne Large: 
bradıt wurden. Man opferte Gaben bed Aderbaued und der Viehzucht, 
Speiſe- und Tranfopfer, Thiere (Schweine, Vöcke, Färfen und Etierr) und 
— Menihen?). Bon Legteren nicht allein Kriegsgefangene, wenn auf 
dieſe beionters in den Zeiten der erbitterten Kämpfe zwifchen den zum ChHriftene 
thum befchrten Deutſchen und den noch heitnifchen Slaven Lie zahlreichften 
Opier abgeben mochten. Wir wiffen von den Preußen, daß fle im Kriege 
gefangene Jungfrauen mit Plumen befränzt zun Opferaltur führten. Ferner, 
daß fie bei Ausbruch eines Krieges fih einer Perfon aus tem feindlichen 
Volk zu bemächtigen fuchten. Diefer riß Dann der Krüwe mit Dem Opfers 
mefler die Pruft auf und aus dem rafcheren oder langſameren Servorquellen 
ded Bluted wurde auf den günftigen oder ungünftigen Ausgang des Krieged 
geichloffen. Wenn wir tem Chroniften Grunow glauben dürfen, war bei 
den Elavın auch tie Selbftopferung in Uebung, ein Eultsct alfo, Dem wir 
bei ten Intern und Semiten, wie bei Ten Griechen und Römern, begegnet 
find. Nämlich der Krime brachte fih in jeinem Alter felber den Göttern 
zum Opfer, inden er fih, nachdem er das verſammelte Volf zur Buße und 
Beſſerung ermahnt, auf einem Hohftoß verbrannte, worauf die Waidelotten 
einen neuen Papft aus ihrer Mitte wählten 10). Cpezifiicher flaviich und 


8) Chron. slarv. I, 83. 

9) Eine Haupibelegftelle für ten flavifchen Menſchenopferbrauch f. in der von 
862 — 1110 reichenten ruififchen Chronik tes Neſtor (deutſch v. Scherer), ©. 98. 

10) Hartknoch a. a. DO. 184. 
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GHrifliche eingegangen. Die „Maid Marta, Heine Mutter, Mutter mit 
dem reinen Untlig*, wird oft genannt; ebenfo Jeſus. Heilige Stätten, 
mit tem allgemeinen Namen Pya (heilig) bezeichnet, befanden fich im Heiden 
thum auf Hügeln und Vorgebirgen, bei Wafferfällen und an den Ufern von 
Seen und Flüffen. Ein finnifches Hauptheiligihum fcheint ter Kipumäft 
(Dualhügel) am Fluß Kemi geweien zu fein. Die von Rühs gegebene 
Beſchreibung deſſelben 8) gibt den deutlichen Bingerzeig, daß zwar bie ur- 
ſprüngliche Bedeutung des Ortes in der fpäteren Volkserinnerung nur noch 
dunfel fortlebte, daß aber die Annahme ftatthaft ift, es feien an diefer Stelle 
in alter Zeit den finnifchen Göttern Menfchenopfer gefallen. So fehen wir 
denn, daß auch im höchſten Morten, wie im tiefften Süten, die Religion den 
Menjchen zu jener graufamen Inbrunft Hinaufgeftimmt Hat, wo er in der 
Mißachtung eines heiligjten Naturgefeges den höchſten Ausdrud feiner An⸗ 
dacht fand. 


Drittes Kapitel. 


Die dGermanen & 


1. 


Vom nördlihen Eismeer bis zu den Alpen bat einft die große ger- 
manifche Familie gefeflen, nachdem fe von diefem weiten Raum Miitzz 


Wo du nimmer gehört wirft, 

Nicht in ewigen Zeiten gefeh'n wirft. 
Dahin verweife ich dich, 

Sn ter Lappmark dickeſten Wald, 
In des Nordens Gränzen. 

Fahre dahin, ich bitte, 

Sn den dunfeln Nord! 

8) Mitten auf der Höhe findet fih ein flacher ausgehöhlter Stein, wie ein Tifch, 
rund umher mit mehreren fleinernen Altären; in feine Löcher werden die Schmerzen 
und Qualen verwielen. Ehemals war es vermuthlich ein Opferplag, den man aber 
jegt nicht mehr zu befteigen wagt, weil von Allen, die den Verſuch gemacht Haben, 
Keiner gefund zurücgefommen fein foll. Finnl. u. f. Bewohner, S. 26. 

Scherz, Bei. d. Religion, II. 19 
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ind auch die Todtenfefte, welche namentlih in Rußland, Litthauen und 
Molen im Heidenthum und unter nur ſchwach verchriftlichten Formen aud im 


und ihm eine goldftoffene mit Zobel befeßte Muͤtze aufgeſetzt. Darauf trugen fie ihn in 
„ das auf'dem Schiffe befindliche Gezelt, fehten ihn auf die mit Watte gefleppte Dede, 
unterttüßten ihn mit Kopffiffen, brachten beraufchendes Getränf, Fruͤchte und Baflliens 
kraut und legten diefes Alles neben ihm hin. Auch Brot, Fleiſch und Zwiebeln wur: 
den ihm vorgefeßt und ein darauf gebrachter Hund in zmei Theile zerſchnitten in’s 
Schiff geworfen. Nun wurden alle Waffen des Todten ihm zur Seite gelegt und feine 
Pferde, welche man fo fange gejagt hat, bis fle trieften von Schweiß, wurten gleich: 
falls mit den bereit liegenden Schwertern zerhauen und ihr Fleiſch darauf in’s Schiff 
geworfen. Endlich brachten fie einen Hahn und eine Henne, fchlachteten auch fie und 
arfen fie gleichfalls in's Schiff. Das Märchen indeß, weldyes fich dem Todten ge: 
weihet hatte, ging ab und zu und begab fi in eins der Zelte, und legte ſich dann der 
Einwohner zu ihr, indem er ihr fagte: Nur deinem Herrn zu Liebe that ich dir Dies. 
Als es nun Freitag Nachmittags war, da führten fie fie zu einem Dinge hin, welches 
fie gemacht hatten und tem vorfpringenden Gefimfe einer Thür glich. Sie feßte ihre 
Füße auf tie flachen Hänte der Männer, fah auf das Gefimfe herab und fagte tann 
Etwas in ihrer Sprache, worauf man fie wieder herabfleigen ließ. Darauf ließ man 
ſie wieder hinaufſteigen und fie that wie das erfte Mal, worauf man fie wieder herab: 
Reigen ließ, und die Geremonie wurde zum dritten Mal wiederholt, wo fie fich wieder 
gleich den beiden erften Malen benahm. Alsdann reichten fle ihr eine Senne hin, wels 
cher fie den Kopf abfchnitt und ihn wegwarf, während man tie Henne ſelbſt in's Schiff 
warf. Und das erfie Mal fagte fie: Siehe, hier fehe ich meinen Vater und meine 
Mutter! Das zweite Mal: Siche, hier fehe ich alle meine verflorbenen Berwantten 
zufammenfigen! Das dritte Mal aber: Sept fehe ich meinen Seren, er fißt im Baras 
dieſe; 0! wie es fo fchön ift und fo grün! Bei ihm figen feine Männer und Knaben, 
er ruft auch mich, fo bringt mich denn zu ihm! Darauf brachten fle das Mädchen zum 
Schiffe Hin, und fie zog ihre beiden Armbänter ab, welche fie dem alten Weibe gab, 
das man den Totesengel nennt und fie morden foll. Auch ihre beiden Beinringe zog 
fie ab und gab fie den beiden Mädchen, welche fie bedienten und die Töchter des Todes⸗ 
engels genannt find. Man bob fie darauf in's Schiff, ohne fie jedoch in's Gezelt zu 
laften, und traten 6 Männer mit Schilden und Stäben herbei, welche ihr einen Becher 
beraufchendes Getränk reichten. Sie aber nahm ihn, fang dazu und leerte ihn aus. 
Hierauf erzählte der Dolmetfcher dem VBerichterftatter, daß fie von ihren Lieben Abſchied 
genommen habe, worauf ihr ein anderer Becher gereicht wurte, ten fie gleichfalls 
nahm ımd nun ein langes Lied anflimmte. Die Alte aber, welcher es zu lange zu 
währen ſchien, befahl ihr jebt zu eilen, ten Becher auszuleeren und in das Zelt, wo 
ihr Herr lag, einzutreten. Das Mädchen aber war beſtuͤrzt und unentfchloffen gewors 
den, ſchon wollte fie in’s Gezelt treten, ſteckte jedoch nur den Kopf zwifchen Gezelt und 
Schiff, und firads nahm fie nun die Alte beim Kopfe, drängte fie in’s Gezelt und 
ging nun felbft mit ihr Hinein. Sofort begannen die Männer mit ihren Etäben auf 
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Ehriftentgum gefeiert wurden und werden. Die Beier des Todienfeſtes 
(Dziady), fagt ein polnischer Berichterflatter, fällt gewöhnlich auf den Tag, 
wo die Fatholifche Kirche ihre Gebete für die Seelen ter Todten anflellt. 
Die Leute verfanmeln fih um Mitternacht in den Ruinen einer alten Kirche 
oder eined Haufes in der Nähe eines Kirchhofes. Hier deden und beichiden 
fie Tiſche, beladen mit allen Föftlihen Speilen, die ihre Armuth aufzu⸗ 
bringen vermag. in Dichter oder Beichwörer aus dem Volk nimmt feinen 
Plag inmitten des Kreiſes ein und ruft Die Todten, Daß fie erfcheinen und 


die Schilde zu ſchlagen, auf daß fein Laut des Geſchreies gehört yoürde, welches am 
dere Mädchen erfchrecdden und abgeneigt machen Fönnte, den Tod mit ihrem Herrn zu 
verlangen. Dann traten ſechs Männer in’s Gezelt und wohnten fammt und fonders 
dem Mädchen bei, welche nun auf die Seite neben ihrem Herrn hingeſtreckt wurde. 
Es faßten fie aber zwei bei den Händen und zwei bei den Füßen und die Alte, welche 
ber Todesengel heißt, legte ihr einen Strick um ben Hals, reichte ihn ten beiten legten 
der Männer bin, um ihn anzuziehen, und trat felbft mit einem großen breitflingigen 
Mefier Hinzu und fließ «8 ihr zwilchen die Rippen, worauf fie e8 wieter herauszog. 
Die beiden Männer aber würgten fie mit dem Strid, bis fie todt war, und trat nun 
nackend der nächfte Anverwandte der Berftorbenen hin, nahm ein Stüd Holz, zündete 
es an, ging rücdwärts zum Schiffe, indem er das Holz in der einen Hand trug und 
die andere auf den Hintern gelegt hatte, bis das unter das Schiff gelegte Holz ents 
zündet wer. Darauf famen auch die Uebrigen mit Zünphöhern und anderm Holz 
herbei und Jeder trug ein Stüd Holz, welches oben ſchon brannte, warf es auf jenen 
Holzhaufen und bald ſtand Holz, Schiff und Gezelt mit Allem, was darauf und darin 
war, in hellen Flammen. Dazu wehte ein fürchterliher Sturm, welcher die Flammen 
anfachte und die Lohe verflärfte, und in einer Stunde war Alles zu Aſche verbrannt. 
Gin dabei ftehenter Ruſſe erflärte,, daß ter Verftorbene durch das Feuer fchnell in das 
Paradies gelange und der Gott ſelbſt durch ten Sturm nachhelfe. — Wir haben feinen 
Grund, zu zweifeln, daß ter Bericht Ihn-Fozlan's genau und wahrheitsgetreu fei, und 
ficher il auch, daß fämmtliche Hauptmomente der feltfamen Geremonie echt altſlaviſch 
heidnifch find. Der Umftand, daß tem Todten Speifen, Kleider, Waffen, Pferde und 
ein Weib mitgegeben wurden, erflärt ſich leicht aus der Vorflellung, das fjenfeitige 
Leben fei durchaus nur eine Fortiegung des Liefleltigen. Das Schiff, in welchem ber 
Todie verbrannt wurte, zeigt an, daß die Slaven die Reife ins Jenſeits als eine 
Waflerfahrt fi vorftellten,, wie wir Diele Itee aud) bei ven Kelten vorgeiunten. Die 
dem Mätchen von Seiten ber Freunde tes Mannes widerfahrene Befamung deutet 
Edermann (a. a. O. IV, II, 167) nicht etwa als einen Act der Unfeufchheit, was auch 
ganz unſtatthaft waͤre, ſondern vielmehr als eine aus religioͤſem Sinne und aus treuer 
Hingebung für ten Abgeſchiedenen gewollte Befruchtung für die Cwigkeit. Man könnte, 
meinen wir, darin geradezu die Mbficht erbliden, der Geſtorbene follte im Ienfeits, neben 
feinen übrigen Befigthümern, fogleich auch wieder Familie vorfinten. 
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fih wählen jollen, was zur Erleichterung ihrer Leiden dient. Nur bie 
Seelen der Unterdrücker ter Armen und der Verräther ihres DBaterlandes 
werden von diefem Mahl ausgeſchloſſen und weggeſcheucht 12). 


8. 


Ein geiftvoller Mann hat den Ausſpruch gethan: Moral ift die in die 


Sitten eingewachſene Religion. Wollten wir nun die Ausfagen ber chrifl- 


lichen Berichterflatter über die Sitten der heidniihen Slaven fammt und 


fonder& für Wahrheit halten, jo müßte fih daraus ein arges Armuthszeugniß 
für die ſlaviſche Religion ergeben. Es wird und viel von ter Rohheit und 
Wildheit der ſlaviſchen Völker erzählt, von ihrer Völlerei, von ihrer Nichts 
achtung der heiligften Naturgejege, weldye z. B. bei den Wenden ſoweit 





gegangen jei, taß die Söhne ihre zur Arbeit untüchtig gewordenen Väter | 


todtgeſchlagen hätten. Auf laxe Sittenzudt läßt die ſlaviſche Vielwei⸗ 
berei jedenfalls fließen. Im ten Verzweiflungskämpfen der Preußen 
und Pommern gegen die Deutfchen mag dann der Haß ten Ungegriffenen 
allerdingd eine raffinirte Grauſamkeit gegen die Angreifer eingegeben baben. 
Die Preußen pflegten den Kriegägefangenen ten Nabel auszuichneiden, dieſen 
an einen Baum zu nageln und das bejammernewertbe Opfer mit Keulen- 
Ihlägen fo lange um den Baun berumzutreiben, bis die an dem Nabel 
hängenden Eingeweide berausgewunden waren und der Gemarterte tobt zu 
Boten ſank. Auch bei ven Pommern war tiefes Gräßliche in Uebung, 
allein Der nämliche Chronift, Helmolt, Der e8 bezeugt, ſieht fi) doch an einer 
andern Stelle gezwungen, zu fagen, es fönnte von tem wendiichen Volt 
viel Löbliches berichtet werden, wenn es nur den Glauben an Chriſtus 
hätte!). Das ift ein deutlicher Winf, daß die Beleuchtung, in welcher tie 
hriftlichen Erzähler das alte Elaventhum ſahen, Lie Dinge gewiß nicht 
immer in ihrer wahren Geftalt zeigt. Daß die Slaven fdon frühe und 
emfig ten Aderbau betrieben, daß fie e8 lichten, das Land in dörflicher 
Gemeinſamkeit zu beftedeln, Beides weit doch auf frühzeitig bethätigten 
Cultur⸗ und Oefelligfeitstrieb hin. Außerdem werden von den hriftlichen 


12) Stanislaus Kozmian Slatr 3. K. d. Lit. d. Ausol. 1838, ©. 474). 
1) Chronic. slav. I, 1. 
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Bekehrern jelbft den Slaven Gaſtfreundſchaft, milte Vorforge für ihre 
Armen, Hülfebereitfhaft gegen Fremde ald Tugenden nachgerühmt. | 

Die fchönften Denkmäler alter Gulturarbeit geben für die flavifchen 
Bölfer ihre Sprache und Volkspoeſte ab. Der Reichthum, die Biegſamkeit 
und der Wohllaut der flaviichen Idiome jegt doch wohl eine weithinaufe 
teichente geiftige Ihätigfeit voraus. Höchlich aber haben wir, auch in reli« 
gionsgeſchichtlicher Hinficht, den Mangel eines altilavifchen, d. i. heidniſch⸗ 
flaviichen Epos zu beflagen. Wäre ein ſolches vorhanden, würde Die bes 
kannte czechiſche Nationalfage von Czech und Krof, von deſſen drei Töchtern 
Kaſcha, Teika und Libufja, von Przemysl, von Wlafta und dem Mägpdefrieg, 
fowie die polniihe von Led, von Popel und Semomwit, von Krafus und 
Wanda, wahricheinlich ganz neue Lichter auf die religisjen Anſchauungen der 
Slaven werfen. Die mehrfach berührten altezechiichen Lieber der Königin 
hofer Handſchrift gewähren für dieſen Mangel nur einen Dürftigen Eriag. 
Einen noch türftigeren die ruſſiſchen Heldenlicter von Igor und von Wladi⸗ 
mir und Die ferbiichen von Laſar und Marko, denn bier ericheinen die alten 
Vorftellungen ſchon durchweg chriſtlich modifizirt. Im Uebrigen iſt die 
ſlaviſche Volkepoeſie überhaupt eine der reichſten und ſchönſten 2). Ein er⸗ 
greifend melancholiſcher Grundton geht durch ſie hindurch und beachtenswerth 
iſt, daß ſie faſt durchweg von aller Gemeinheit unberührt erſcheint. In 
Rußland ging ihr zur Zeit Peter's des Großen der epiſche Athem aus und 
ſie hat ſich von da an dort weſentlich lyriſch geäußert. So auch in Polen 
und Böhmen. Dagegen hat die ſerbiſche Volkspoeſie den epiſchen Ton bis 
in unfere Tage herein voll und kräftig gehalten. In den älteren hiſtoriſchen 
Momanzen der Serben gehört Manches mit zu dem Schönften, was über- 
haupt gedictet worden. Ich erinnere nur an die herrliche, wahrhaft home» 
riihe Schilderung in dem Heltenlicd von ter Schlacht auf tem Amielfelte 
(Koflowo, 1374), wo das junge Amjelfelter Märchen mit Brot und Wein 
auf tie Wahlſtatt hinauégeht, um drei ihr befreuntete Helten in der Hige 
tes Kampfes zu erquiden, und alle Drei todt in ihrem Blute ſchwimmend 
fintet. Die unvergängliche Iugentkraft der flaviihen Volkspoeſie hat fi 
auch dadurch erwielen, Daß die jlariiche Kunftpoefte Da ihr Beftes geichaffen, 
mo Die Pileger ter legteren aus jenem Duell ihre Inipiration gejchöpft. 


- ·— — — 


2) ©. die Bibliographie der ſlaviſchen Volkspoeſie in meiner „Allgemeinen Ge⸗ 
ſchichte d. Literatur”, ©. 528. 
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So der Czeche Czelakowsky, ter Serbe Milutinowicz, die Polen Mickiewig, 
Zalesfi, Malezesfi und Garczynéki, die Ruſſen Puſchkin, Lermontoff und 
Kolzoff. | 


9. 


Zum Schluß des Kapitels werfen wir raſch noch einen Blick auf das 
wildzerrifiene Nebelland der Binnen. Dieſes Finnland mit feiner groß 
Kriigen und zugleich kargen Natur, mit ſeinen zackigen Küſten, ſeinen Granit⸗ 
und Porphyrmaſſen, ſeinen zahlloſen Seen und gewaltigen Waſſerſtürzen, 
mit ſeinen kurzen Sommern und ſeinen langen nebeldüſtern Wintern, mit 
ſeinem weithingedehnten Raum, deſſen außerordentlich vielfache natürliche 
Abgraänzungen im Innern nur ein locales, kein nationales Leben förderten, 
— dieſes Land iſt wie dazu geſchaffen, die Phantafte ſeiner Bewohner mit 
unendlichem Zauberſpuk anzufüllen und eine Volkspoeſte großzuziehen, deren 
Geſtalten gleichſam aus den feuchten Dünſten geballt ſind, die aus den 
zahlloſen Gewaͤfftkn dieſer Gegenden aufſteigen. In dieſer Dichtung, wie 
fle in Schröter's finniſchen Runen und in dem finnifchen „Nationalepos ” 
Kalewala vorliegt 1), ericheint Alles Grau in Grau gemalt und trog der 
Freude an feltfamen, oft monftröfen Bildern ift eine gewiffe monotone Ges 
ſchwatzigkeit, welche behäbig mit einer Reihe liebgewonnener Vorftellungen 
fpielt, der vorwiegente Charafter derielben. Der Inhalt iſt meift ein mythi⸗ 
ſcher unt man ſieht deutlich, wie ſich die finniihe Einbildungskraft abmühte, 
die religiöfen Anſchauungen dichteriich zu geftalten. 

Allein dieſe Anfchauungen ſelbſt find ſo verſchwommene, zerſplitterte, 
fo ſehr auf localen Einflüffen baſirte, daß ſie ſich nicht zu einem mytholo⸗ 
giſchen Organismus zuſammenſchließen wollten. Ihr eigentlichſtes Weſen 
faßt ſich kurz dahin, daß tie Religion ter Finnen Vergötterung perſoni⸗ 
fizirter Naturkräfte und Naturerſcheinungen war. Der Drang der Vergegen⸗ 
ſtaͤndlichung ging aber noch weiter, tenn man begnügte ſich nicht mit der 
Perjonifizirung der Grundfräfte des Lebens, fondern dehnte diefe auch auf 
alle möglichen phyfikaliſchen und animalijchen,, ja fogar pathologifchen Da- 
feinsformen aus. So wifjen uns die finniſchen Runen von der Geburt 


— — — — — — ⏑— — — — — — — 


— — — — 


4) Finniſche Runen (finnifch und deutſch) von Schröter. Upſala 1810. Ka⸗ 
lewala, das Nationalepos der Finnen, deutſch von Schiefner. Helfingfors 18852. | 
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des Feuerd, des Eiſens, des Seehundes, des Bären, der Salben, ber Kolik 
allerlei Kraufes zu erzählen. 

In feinen niedrigften Formen haben wir dieſen Naturdienſt ſchon 
den Lappen betrachtet, die ja auch zur finniſchen Familie gehören?). B 
den Bewohnern Binnlante bildete er fich beflimmter mytholdgiſch aus, ver- 
jegte fih aber au, wenigftens in der Form, in welder wir ihn kennen, 
ſtark mit chriſtlichen Beftandibeilen. Spielt doch die Jungfrau Maria in 
ben finnifchen Mythen Feine unbedeutende Rolle. Die finnifche Theogonie 
hat an ihrer Spige den Kawe, deſſen Geburt aus tem Schooß fein 
Mutter Kunottari eine Rune beichreibt3). Kunottart enthält den Begriff 
„die Starfe* und es ſcheint anzunehmen, daß dieje Göttin die gebärende 
Naturfraft war, die große Lebensmutter, wie fie von fo vielen Völkern ver- 
ehrt wurde, zugleich aber auch Die große Todtengöttin, die Herrfcherin der 
Unterwelt, weil ja die Natur, die Gebärerin alles Lebens, nicht minder bie 
Wiederverfchlingerin alles Gewordenen if. Die Binnen verehrten Diele 
Göttin unter den Namen Aka, d. i. die Alte, oder Aemma, d. i. bie 
Großmutter. Da der raflloje Gebärungstrieb der Nat in ihr verperſön⸗ 
licht war, konnte ihr mythologiſcher Ruf fein feiner fein. Sie wird als 
Buhlerin und Ehebredyerin bezeichnet 9). Kawe zeugte mit feiner Mutter bie 


2) Bol. B. I, ©. 38 fa. 

3) Greifer Kawe, Herr des Nordens, 
Alten Wäinämsinens Bater, 
Schlief in feiner Mutter Schooße 
In die (langen) dreißig Sommer. 
Däuchte feine Zeit ihm leidig, 
Band er ungewohnt fein Leben; 
Seiner Mutter Schooß er auffchnitt, 
Stieß er mit dem Fuß den rothen, 
Mit dem namenlofen Finger, 
Mit des linken Fußes Kleinzeh' 
Einen Krieger, ſchwertbewaffnet. 
Hengft mit Sattel ließ hervor er 
Aus der Seite Kunottari’s, 
Kindlein aus dem Schooß des Weibes. (Schröter’s Runen.) 

4) Die ehebrecherifche Herrin des Nordens 
Schlummerte in der Luft; 
Da empfing fie vom Feuer; 
Die Früplingsluft machte fie zittern, 


zwei großen Götter IImarinen und Wäinämöinen. Ilmarinen, 
mit dem Beinamen Ukko (der Alte), iſt weientlich eine Fosmifche Gottheit. 
Sein Name fhon (von ilma, Luft, Yuftfreis) kennzeichnet ihn als Himmels⸗ 
könig. Er iſt der Gott der Luft, des Blige® und Donners, der Herr dei 
Feurrdd). Wälnämdinen tft weientlih Culturgott. Er Hat zwar auch ben 
Blitz in feiner Gewalt, allein feine vortretende Stellung im finnifdhen Glau⸗ | 
ben beruht auf feiner Eigenſchaft ald Begründer und Förderer aller Eultur- 

arbeit. So wird er indbeiondre ald Erfinder der finnifchen Harfe, ker | 
Kantele, gefeiert, an weldye der geſangluſtige Binnländer finnig genug bie ! 
Entwidelung aller Bildung angefnüpft hate). Außer dieſen Gottheiten fchuf 





Bon ihr ward fie erfüllt, 

Bon ihr ward fie durchdrungen, 

Kräfte erhielt fie von ihr; 

Drauf gebar fie neun Söhne 

Zu einer Stunde. (Peterfen, Gananders Finn. Mythol. A0.) 

8) ©. bei Schedter die Rune: Die Geburt des Feuers. 
6) Alter Wäinämdinen felber 

Auf dem Berge hieb ein Boot zu, 
Schuf auf Bergeshöh' die Harfe. 
Movon ift der Harfe Höhlung? 
Bon dem bunten Birkenmafer. 
MWoraus find der Harfe Schrauben? 
Aus gleihtidem Aft der Eiche. 
Woraus find der Harfe Zungen? 
Aus dem Schweifhaar tücht’gen Hengftes, 
Aus des Lempo’d Füllen Kleidung. 
Alter Wäinämöinen felber 
Nief Jungfrauen, rief Sünglinge, 
Um zu fpielen mit den Fingern. 
Freude wurde nicht zu Freude, 

Spiel fih nicht zu Spiele ſtimmte. 
Rief er unbeweibten Männern, 
Rief er die beweibten Helden. 
Freude wurde nicht zu Freude, 
Spiel ſich nicht zu Spiele flimmte. 
Rief er alte aus den Weibern, 
Männer in den Mitteljahren. 
Freude wurde nicht zu Freude, 

Spiel fi nicht zu Spiele ftimmte. 


— — — 
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nnifche Naturdienſt noch andere untergeorbnetere und eine Unzahl von 
en. Der Unterweltsgott, Hiiſi oder Hiitto, hat unter chriſtlichen 


Setzt der alte Wäinämdinen 

Selbſt fi) da zu feinem Sitze, 

Nahm mit Fingern fein die Harfe, 

Wandt' an feine Knie’ die Höhlung, 

Unter feine Hand die Harfe; 

Alter Wäinämoinen fpiclte. 

Wurde da erft Spiel zu Spiele, 

Freude fih zu Freude flimmte. 

Fand man Keinen in dem Haine, 

Zaufend auf der Füße vieren, 

Trippelnd auf den Fleinen Tapen, 

Der nicht Fam, um zuzuhorchen, 

Als der Vater Freute weckte, 

Als Waͤinaͤmoöinen fpielte. 

Fand man Keinen in dem Haine, 

Schwingend feine beiden Schwingen, 

Die vornehmften des Gefluͤgels, 

Der nicht kam, geſchaart wie Flocken. 

Fand man Keinen in dem Meere, . 

Fahrend mit ſechs feinen Floflen, 

Hin und herbewegend achte, 

Der zu horchen nicht gefommen. 

Selbſt die Wirthin in dem Wafler 

Warf herauf fi auf das Sergras, 

Zog ſich auf die Waflerfleine, 

Auszuruhen auf dem Bauche. 

Aus Waͤinämöinens eignen 

Augen drang ein klares Mafier, 

Rundlicher ale wie Mooöbeere, 

Derb wie Ei des Hafelhuhnes, 

Auf die Bruft Hin, die redliche, 

Bon der Bruft zu feinen Knien; 

Bon den Knieen zu den Füßen 

Bielen nieder Waflertropfen, 

Fielen durch fünf Wollenmäntel, 

Durch acht lange woll'ne Roͤcke. (Schröter.) 
Yiefe Rune zeigt vecht deutlich, wie die Anfäge der Finnen zu mythiſcher Dich⸗ 
a Eindifches Geplauder auslaufen. Offenbar war die Abficht des Sängers, den 
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Einflüffen eine teufliihe Bärbung angenommen und diefe Einflüffe bildeten 
auch die wagen beidniſchen Vorftellungen von einem Senjeitd, von dem Auf—⸗ 
enthalt der Todten in Der Maanala (Unterwelt) oder Tuonela (Todten- 
wohnung) zu den Gegenſätzen von Himmel und Hölle aus. 

Die finnische Geifterlehre, welche ein ganzes Heer von Erde, Luft⸗ und 
Waflergeiftern fannte und augerdem jo zu fagen allen Belebten und Un⸗ 
belebten in der Natur einen dämoniſchen Einfluß auf da8 Menfchendafein 
zuichrieb, fand ihre angemefjene Eultform in der Zauberei. Im Mittelalter 
war Binne und Zauberer gleichbedeutend: fo befannt war der Hang des 


Volkes zu fchamanijchen Brauden”). Im die Formeln derjelben iſt mandes | 


‘ 


MWäinämöinen hier ald den Sänftiger aller Wildheit, al6 den Gründer aller Gefittung 
hinzuſtellen, aber auf halbem Wege ift ihm der Athem ausgegangen. 

7) Da den Finnen felber die Lappen für die beften Bauberer galten, kann ich hier, 
eine Wiederholung zu vermeiden, um fo unbedenklicher auf dievorhin angezogene Stelle 
im 1. Buch verweifen, wo S. 40 von hieher gehörenden zauberifchen Praktiken die 
Rede il. Bon den vielen finnifchen Beichwörungsformeln hebe ich als Beiſpiel die 
folgente aus. Sie ift mitgetheilt in Rühe’ „Finnland und feine Bewohner“ (S. 331) 
und gilt der Pet, welche der Beichwörer fo anredet: — 

Auf und davon, du Wunderliche, 
* Des Landes Unheil, fliehe 
Don dem nackten Fleifch ! 
Gern will id) dir Fuhrwerk geben, 
Ein Roß, damit zu fahren, 
Deſſen Hufe nicht auf dem Eife gleiten, 
Deſſen Füße nicht auf der Kiippe ftraucheln. 
Fahre, ich bitte dich, 
Nimm ein Pferd aus der Höfle, 
Auf dem Berg waͤhl' dir einen Klepper, 
Wenn du nach Fuhrwerk fragft 
Und einen Trader begehrft. 
Ich ermahne dich, 
Daß du friſch magſt fahren 
Hin nach Norwegs Alpen, 
In den ſtahlharten Berg. 
Fahre dann hart auf den Felſen, 
Hebe der Hoͤlle Oefen aus, 
Wenn du heimfaͤhrſt 
Nach ver Hölle ſchaurigen Haiden, 
In den ewigen Abgrund, 
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GHrifliche eingegangen. Die „Maid Maria, Fleine Mutter, Mutter mit 
dem reinen Antlig*, wird oft genannt; ebenjo Jeſus. Heilige Stätten, 
mit dem allgemeinen Namen Pya (heilig) bezeichnet, befanden fich im Heiden- 
thum auf Hügeln und Vorgebirgen, bei Waflerfällen und an den Ufern von 
Seen und Flüffen. Ein finnifches Hauptheiligihum ſcheint ter Kipumäft 
(Dualdügel) am Fluß Kemi geweien zu fein. Die von Rühs gegebene 
Beſchreibung beffelben 8) gibt den deutlichen Fingerzeig, daß zwar tie ur- 
fprünglide Bedeutung des Ortes in der jpäteren Volfderinnerung nur noch 
dunkel fortlebte, daß aber die Annahme ftatthaft ift, es feien an diefer Stelle 
in alter Zeit den finnifchen Göttern Menfchenopfer gefallen. So jehen wir 
denn, daß auch im Höchften Norten, wie im tiefjten Süden, die Religion den 
Menfchen zu jener graufamen Inbrunft hinaufgeftimmt Hat, wo er in der 
Mißachtung eines heiligften Naturgefeged den höchſten Ausdrud feiner An⸗ 
dacht fand. 


Drittes Kapitel. 


Die dGermanen v 


1. 


Dom nördlichen Eismeer bis zu den Alpen bat einſt die große ger- 
manifche Bamilie gefeflen, nachdem ſie von diefem weiten Raum Miitz 


Wo du nimmer gehört wirft, 

Nicht in ewigen Zeiten geſeh'n wirft. 
Dahin verweife ich dich, 

In der Lappmarf dideften Wald, 
In des Nordens Gränzen. 

Fahre dahin, ich bitte, 

In den dunfeln Nord! 

8) Mitten auf der Höhe findet fich ein flacher ausgehöhlter Stein, wie ein Tiſch, 
rund umher mit mehreren fleinernen Altären; in feine Löcher werden die Schmerzen 
und Qualen verwielen. Chemals war e8 vermuthlich ein Opferplag, den man aber 
jeßt nicht mehr zu befteigen wagt, weil von Allen, die den Verſuch gemacht haben, 
Keiner gefund zurücgefommen fein foll. Finnl. u. f. Bewohner, S. 26. 

Schere, Sei. d. Religion, II. 19 


2% 
ergriffen Hatte in ber Vollkraft der Jugend, beren draͤngende Meberfülle zw 
Beit der Völkerwanderung nach Süden und Weſten fih ergoß. Dort voll 
brachte germanifches Blut und germanifcher Geiſt, nah Zerbrechung der 
sömifhen Welt, die Begründung einer neuen Epoche der Weltgeichicte. 
Aber diefe Auswanderungen fchwächten den Hauptflamm um fo mehr, ala die 
von demfelben getrennten Zweige durch Hinüberbiltung ins Romanenthun 
ihrer angeflammten Nationalität verluftig gingen. Als Site des reinen 
Germanenthums blieben Deutfchland und die beiten Eandinanifchen Halb 
inieln. So recht im Herzen und im eigentlichen Norden von Europa aljo 
fegten fich die Germanen bleibend feft, wobei im Vorfchritt der Zeit natür 


liche und geſchichtliche Motive allmälig eine fdhärfere Trennung ber beiden 


germanifchen Hauptflämme, des größeren füdlichen, des Deutfchen, und 
des Eleineren nördlichen, des ſtandinaviſchen, herbeigeführt haben. 
Der germanifche Individualismus hatte aber unter beiden germaniſchen 
Hauptzweigen noch weitere Ausäftungen oder Sonderungen zur Folge. Die 
Skandinaven oder Normannen fchieden fih in Dänen, Schweden und 
Norweger, von welden legteren fpäter die ISländer audgingen, und 
die Deutjchen zerfielen in eine Anzahl größerer und Heinerer Stämme, bie 
fih, je nachdem es die Conftellationen der inneren und äußeren Politik fors 
berten, unter einander zu Bünden oder Eidgenoflenfaften zufammenthaten, 
die bald nur einen localen, bald aber auch einen nationalen Charakter hatten. 
Bande der Gemeinfamfeit waren bie religiöfen Anfchauungen, Die anges 
flammte Art und Sitte, die wenn auch vielfadh mundartlich gegliederte 
Sprache und endlich das in allen Germanen Iebende Kraft« und Mechtögefühl 
des freien Mannes, freilich nicht gegründet auf die Gleichheit des modernen 
Naturrechts, jondern auf das fländifche Bewußtfein, auf den großen Gegen- 
jag von Breien und Unfreien. Alle dieſe gemeinfamen Merkmale des Ger- 
manenthums gelten für Deutfche und Nordmänner gleichermaßen. 


2. 


Unferes Volkes Urfprung verliert fih in die Märchenferne der Zeiten. 
Der vergleichenden Spracdfunde, der wir fchon zu wiederholten Malen dank⸗ 
bar zu gedenken hatten, find wir dafür verpflichtet, daß Herfommen und 
Urheimat der Germanen aud der Vorzeit mythiſchem Dunfel allmälig in bie 
geihichtliche Daͤmmerhelle herüberteten. Die Deutjchen und Sfanbinagen 


| 
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find ein Zweig der großen indogermanifchen Bölferfamilie, welche, wie wir 
fon mehrfach angaben, die Inder und Iranier, die Griechen und Römer, 
die Kelten, Slaven und Germanen umfaßt. Dorthin alfo, von wo ber 
große Strom der ariſchen Völkerflut ausgegangen, müfjen wir unjerer Väter 
Arfig verlegen, auf die mittelaftatifche Hochebene, über welche der Paropa⸗ 
mifos emporfleigt, aus ewigen Scneelagern den Indus gen Süden, den 
OQuus gen Norden entjendend. Kaukafljcher Race ift unjer Volk und alpen- 
hafter Urheimat. Der Sprache Wurzelgemeinfhaft, der Weltanfchauung 
idealiftifcher Grundton, vielfache Uebereinftimmung in Religion und Sitte, 
bezeugen Faus dio ariſche Berwandtfchaft und bedeutiam auch weifen auf 
fie zurück die Einklaͤnge altindiicher und altdeuticher Heldenfage ?). 

Bann der germaniſche Sprößling vom arifchen Stamm fich audgezweigt, 
wann unfere Ahnen vom arifchen Urland aus und europawärtd gezogen, ift mit 
Beſtimmtheit zu ermitteln bis jegt nicht gelungen. Doch aber mit einiger 
Wahrſfcheinlichkeit. Die Trennung der Germanen bon ber großen arijchen 
Familie ſcheint namlich ftattgefunden zu Haben, bevor die Arier vom noma⸗ 
bifchen Hirtenleben zum feßhaften Aderbau übergingen. Diefe Annahıne 
flüge ſich auf die deutliche Zufanımenftimmung des Sandfrit und des Deuts 
ſchen in: Sprachformen, welche auf die Viehzucht fich beziehen 2). Wogegen 
ber Faden fprachlichen Einklangs reißt, fowie man von den hirtlichen Bes 
zeichnungen zu den nderbäuerlichen vorfchreitet. Da nun bie aderbauende 
Gultur der indifchen und medoperfifchen Arier nicht vor dem 12. Jahrhundert 
vor Ehriftus eingetreten zu fein fcheint, fo iſt Daraus der Schluß gezogen 
worden, daß die Abzweigung und Weftwärtöwanderung der Germanen zu 
oder vor der bezeichneten Zeit flattgefunden haben müſſe. Mit Grund fleht 
zu vermuthen, daß die größere Mafle der germanifchen Invaflon Anfangs 
nad Skandinavien fih gewandt habe, in deſſen Abgefchlofjenheit altgerma« 


1) Vornehmlich die Analogie zwifchen dem indifchen Heros Karna und dem deut: 
ſchen Heros Sigfrid. Bine verdanfenswerthe, wenn auch nicht erichöpfende Erörterung 
der-gemeinfamen Anflänge im indifchen, perfifchen, griechifchen und germanifchen Volks⸗ 
epos gibt M. Carriere in feinem Buch: „Das Welen und die Bormen der Poefte”, 
©. 305—340. 

2) 3.2. ſanskr. uxan, deutſch Ochſe, — ſanskr. gö, deutfih Kuh, — ſanskr. 
varäha, althochd. barach, Schwein, — fansfr. hansa, deutih Gans, — ſanskr. 
ars, althochd. quwi, Mutterfchaf. Vgl. A. Kuhn’s Abhandlung „zur älteften Ges 
ſchichte des indogermaniſchen Völker“ (in Webers Indifchen Studien, I). 

19* 
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niiches Weſen länger und reiner ſich erhielt als in Deutfchland, welches ein 
Theil des Volkes fpäter von Skandinavien aus mit Weflwärtädrängung der 
Kelten in Beflg genommen haben mag. Dieſe Anftcht hat jedoch noch Lange 
nicht die Geltung einer geſchichtlichen Thatſache. Die Beziehungen der ger- 
manifhen Wanderung zu der pelasgiſchen, flavifhen und Eeltifchen find 
überhaupt in Dunfel gehüllt und fleht nur foviel feft, daß bei der Beſied⸗ 
lung Europa’8 durch die Indogermanen im Süden die Peladger, im Mittels 
land die Kelten, oflwarts Hinter Liefen die Slaven und im Norden die Ger- 
manen ſich niederliegen. 

Was unfered und des mit demfelben engverwandtidaftlic verbundenen 
ffandinarifchen Volkes Gefammtbezeichnung ald Germanen angeht, fo 
tft diefer Name ein Tribut, welchen die Nachbarn unſerer Altvorderen ihrer 
friegerifchen Tugend zollten. Seine Bedeutung iſt Speermänner, Wehr 
männer, Kriegsmänner, denn das altdeutfche Wort Ger beteutet einen 
Wurfſpeer. Eigentlich jollte der Name lauten Germannen, analog Alk 
mannen; aber die weichere Form Germani ftatt Germanni erflärt fi) daraus, 
daß das Wort erft in römifchen und römiſch⸗galliſchen Munde zu einem Ge⸗ 
fammtnamen der Deutfhen wurde. Denn der urfprünglide Nationalname 
der Germanen war Teutonen, Deutfihe, auf das Volk übertragen von 
feinem mythifchen Stammvater Teut oder befier Deut, zu welcher Schreib- 
weije das im Altdeutichen zu Anfang des Wortes gebrauchte weiche TH mahnt. 
Seinen urzeitlich mythiſchen Charakter erweift der Name Teut durch feine 
nabe fprachlihe Verwandtſchaft mit der Bezeichnung bed GottHeitäbegriffs 
in den indogermanifchen Idiomen (deva, da&va, Feog, deus, diewas, Lius, 
livar). 


3. 


Unferer deutſchen Vorfahren Glaube hat Feine Bibel, Fein beiliges 
Bud) der Offenbarung binterlafien. Gab ed, wie wir des Beftimmteften 
annehmen dürfen, in den altdeutichen Wäldern Lieder von der Götter Wal- 
ten, fo find fie verflungen, bevor nationale Pietaͤt fie aufzeichnen Eonnte. 
Unferen nordifhen Stammbrüdern ift hierin, wie wir fehen werden, dad 
Glück günftiger geweſen. Sie befiten, im Vergleich mit unferer Armuth 
an urväterlichen Meligiondurfunden, eine Fülle verfelben. Wir dagegen 
find auf mühjam zufammengelejene Bruchflüde angewielen, und ift daher 
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das Wifien von altdeutfcher Religion noch immer nur Stüdwerf. Gerate 
bier find die gelegentlichen Aeußerungen eines Gäfar, eines Prokopius, 
eines Agathiad, Ammian WMircellinus und anderer antifen Autoren über 
Altdeutſchland völlig unzulänglid. Ja, felbft Lie Germania des Tacituß, 
— Diejed von einem edelften Römer unferen Altvorderen für ewige Zeiten 
aufgerichtete Ehrenmal — jelbft die Germanin, melde doch von den Zus 
fländen, der Denkweiſe, den Sitten und Bräucen der alten Deutichen cin 
fo kenntnißvolles, herrliches Bemälde entwirft, läßt in religiöfer Hinficht 
tiefered Verſtaͤndniß und anfchaulide Nusführlichkeit fchmerzlich vermiſſen. 
Sehr natürlih. Die religiöfe Anfchauung eines Volkes ift fein Eigenſtes, 
welches allfeitig zu durchdringen dem guten Willen eines Fremden, ja felbft 
der Objectivität eines Tacitus nicht gelingen konnte. Er half ſich Daher das 
mit, daß er die deutſchen Bottheiten mit griechiich-römifchen identifizirte, um 
den römiſchen Leſern, für welche er fchrieb, die fremden Götterbegriffe näher 
zu bringen. Indeffen Hat er auch mehrere ber teutfchen Gottheiten mit 
ihren einheimifhen Namen genannt und im Ganzen müflen die religiondges 
fhichtlihen Andeutungen der Germania, durch gelegentliche Winke in den 
übrigen Schriften ded großen Gefchichtfchreibers noch vervollftändigt, ale 
unfhäßbar werthuoll bezeichnet werden. Sie bilden die eigentliche Baſis 
der Erforfhung des deutichen Heidenthums. 

Unferer vaterländifhen Archäologie war e8 vorbehalten, auf Tacitus 
fußend,, die bezüglichen Notizen der übrigen antiken Autoren benügend, Die 
häufigen Spuren, welche unferer Ahnen religiöfes Fühlen und Vorftellen in 
alten nationalen Chronifbücdern 1), in alten Concilienbefchlüffen, Abſchwö⸗ 
rungd= und Beichtformeln, in der Heldenfage und im Volksmärchen, in 
Brauchen und Feften hinterlaffen, auffuchend, fammelnd, vergleichend und 
deutend, — den altväterlihen Glauben dem Verſtändniß der Enfel wieter 
nahe zu bringen. Dad Befte hat bier, wie befannt, Jakob Grimm gethan. 
Seine „deutihe Mythologie *2) ift eine fehönfte That deutſchen Forſcher⸗ 


4) Bines Sornantes, eines Baul Warnefried, eines Witufind. ine ausführs 
liche Darlegung der Quellen deutfcher Mythologie ſ. bei W. Müller, Gedichte und 
Syftem der altveutfchen Religion (1844), S. 2—24, und bei K. Simrod, Handb. 
d. deutfchen Mythologie mit Einfchluß der nordifchen (1853), ©. 7 fg. 

2) Erſte Ausgabe 1835, zweite 1844, dritte 1884. Der Anhang zur erften Auss 
gabe, eine Lefe der auf das Heidenthum zuruͤckweiſenden abergläubifchen Meinungen 
und Bräuche beutfcher Nation enthaltend, fehlt in den beiden folgenden. 
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fleißes, ein wahres Rieſenwerk, bie Studien über unferer Ahnen Glauben 
zuerft wiſſenſchaftlich begründend. Das ungeheure Material, welches in 
diefem Buch angebäuft ift, Hat feither durch emfigſte und allfeitigfie Samm⸗ 
lung und Sichtung des Schates unferer alten Sagen, Märchen und Lieder 
aus Volksmund weientlide Bereiherung erfahren. Männer wie Uhland, 
Haupt, Müllendoff, Kuhn, Wolf, Panzer, Wadernagel, Weinhold, Brohk, 


Baater, Meter, Sommer, Bechftein, Stöber und manche Andere widmeten 


der Bervollftändigung oder Bearbeitung der Quellen ihre Zeit und Mühe 


und ermöglichten ed Wilhelm Müller und Karl Simrod, den zubereiteten 


Boten und dad gewonnene Material zum wiflenfhaftlichen Aufbau unteres 
altväterlich«heidniichen Glaubens mit Rüſtigkeit zu benügen. 

Aber diefer rühmlichen Bemühungen ungeachtet ift unfere Kenntnis 
von ter altdeutfhen Glaubenslehre noch weit davon entfernt, eine völlig 
klare und abgefchlofjene zu fein. Die mündliche Tradition der Ahnenreli⸗ 
gion ift freilich im Volksgemüth bis auf dieſe Stunde nie ganz umterbrochen 
worden und eine Menge volfögläubiger Vorftellungen, wie fie nach jeht 
gäng und gäbe find und in zabllofen Mythen, Sagen und Bräuchen ſich 
firirt haben, ift altgermaniſchen Urſprungs. Man braucht, ihre heidniſche 
Natur zu erfennen, nur die mehr oder weniger geſchickte, oft ganz leichte 
hriftliche Ucberfärbung zu entfernen. Dagegen aber hat uns die Ungunſt 
des Zufalld und mehr wehl noch der fanatifche Eifer der hriftlicgen Be⸗ 
fehrer nur dürftigſte fchriftliche Zeugniffe deutſchen Heidenthums übrigge⸗ 
lafien, wenigftens nur bürftigfte heidnifchereligiäfe Urquellen. Streng ge 
nommen, befchränfen fich dieje auf zwei kleine alliterirende Gedichte, Zauber 
formeln, welche ihrem Inhalt zufolge unzweifelhaft der heidniſchen Zeit 
angehören. Georg Waig hat fie in der Bücherei des Merfeburger Dam- 
fapitel8 in einer Handſchrift aus dem Anfang des 10. Jahrhunderts mitten 
zweſchen chriſtlichen Stüden aufgefunden, Jakob Grimm hat fie Heraudge- 
geben (Berl, 1842). Der erfle biefer in altthüringifher Mundart gedich⸗ 
teten Sprüche bezweckt die Löſung der Befleln eines Kriegsgefangenen 3), der 
zweite die Heilung des verrenkten Fußes von einem Pferd 2). 


— — — — — 


8) Eiris sâazun idisi, säzun hera duoder, 
sumä bapt heptidan, sum& heri lezidun, 
sumä clübödun umbi cuoniowidt. 
insprinc hopthandum, invar vigandun, 


| 
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Die zweite diefer Formeln ift in religiondgefchichtliher Beziehung von 
befonderer Wichtigkeit. Denn fle gewährt ganz beflimmte Anhaltspunkte 
dafür, daß die urjprünglicdhe Gemeinſchaft der deutſchen und ffandinavifchen 
Bruderftämme in Sprache, Recht und Lebensführung auch auf daß religiöfe 
SHauben und Thun im Wefentlichen fich erftreckte. Der Wodan des merfe= 
burger Bauberfpruches ift identifh mit dem Odhin, dem Hauptgott der 
ſtandinaviſch⸗ germaniſchen Glaubenslehre. Der letzteren war, aus weiter 
unten zu berührenden Gründen, eine größere Reife, eine allſeitigere Ent- 
wicklung und foftematifchere Ausbildung gegönnt als der teutfchen, welche 
dem ChHriftenthum zum Opfer ftel, bevor fie dahin gelangt war, zur vollen 
Blüte auszufhlagen. Daher tritt, während die altdeutiche Religion nur 
noch Stücwerk ift, die altnordifche als ein vollftändiges Syflem, als ein 
wohlgegliederter Organismus vor und. Aber dad Grundweſen beider ift eins 
ind daſſelbe und paſſend Hat ein deutfher Korfcher zur Veranſchaulichung 
deb Verhältniſſes deutſcher und ſtandinaviſcher Glaubenslehre auf die ana= 
loge Entwicklung der nördlichen und der ſüdlichen Formen der germaniſchen 
Sprache verwieſen 5). Ein anderer, die größte Autorität auf dieſem Ge⸗ 


Cormirt faßen Weiber, jaßen her (und) bin: die einen Feſſeln feflelten, die andern 
dad Beer aufhielten, die andern pflücten nach Knieſtricken. Entipringe den Beflel: 
banden, entgehe den Feinden!) 
4) Phol ende Wödan vuorun zi holza ; 

du wart demo Balderes volon sin vuoz birenkit : 

thu biguolen Sintbgunt, Sunnd erä suister; 

thu Biguolen Friid, Vollä er& suister; 

thu biguolen Wödan, so he wola conda, 

söse benrenki, söse bluotrenkt, söse lidirenkt, 

ben zi béêna, bluot zi bluoda, 

lid $i geliden , söse gelimidä sin. 
(PHol und Wodan fuhren zu Walde, da ward dem Fohlen Balder’s fein Fuß verrenkt: 
da beſprach ihn Sinthgunt (und) Sunna, ihre Schwefter ; da beſprach ihn Frija (und) 
VBolla, ihre Schweſter; da befprach ihn Wodan, wie er wohl verſtand; fo dik Bein: 
vrerenkung, ibie Die Blutverrinfung, wie die Gliedervertenfung. Bein zu Beine, Blut 
u Bluie, Glied zu Gliedern, als ob fie geleimt feien.) Badernagel, Atdeutfcheb 
Leſebuch, 2.9. X—X. 

57 Wie die verſchiedenen Dialtkte derfelben im Ganzen nebereinſtinimung in Lau⸗ 
ten, in Wurzeln und Flexionen zeigen, wie aber die Laute und Flexionen in den kin⸗ 
nen Didteften ſich individuell ausgepraͤgt haben, wie Wurzeln in dem einen verloren 
gegahgent , in Kein andert ethalten find und neue Schößlinge getrieben haben, fb wirb 
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biete, Jakob Grimm, Hat mit Sorgfalt eine Beweisführung zufammenges 
ftellt, welche flarf genug ift, den Wahrſpruch zu tragen, daß die religtölen 
Anſchauungen der Deutihen und ter Skandinaven urfprünglich von einem 
und denselben Grundgetanfen ausgegangen feien und fi) audy fpäter, bei 
allen Abweichungen im Einzelnen, in der Hauptfache gleichartig entwidelt 
hatten ©). 

Suchen wir nad der Fundamentalidee der germanifchen Meligion, fo 
treffen wir auf Urheimatlich⸗Ariſches. Denn e8 Tat ſich nicht verfennen, 
dag, wie der indogermaniidhen Familie religiöſe Weltanfhauung über 
haupt”), fo auch die der Germanen auf die phyſikaliſche Bafls des Licht⸗ 
begriffes zurüdzuführen ift oder, wenn man will, auf die @egenfäge 
von Licht und Dunkel, Glut und Froſt. Wer daher das religiöje Bewußte 
fein unferer Ahnen bis zu feinen tiefften Wurzeln verfolgen will, wird zu 
den Adityad, den vedifchen Göttern ber arifchen Urreligion zurückgreifen 
müffen. Zu fo weitaudholenden Unterſuchungen ift freilich hier Fein Raum). 
Wir begnügen und mit der Hindeutung auf den uranfänglichen Zufammen- 
bang der religiöjen Grundprinzipien fämmtlicher Zweige des indogermaniſchen 
Stammes und jagen jegt, wie wir im Wolgenden zu verfahren gedenken. 
Wir werden zubörderft in gedrängtefter Kürze angeben, was bis jet über 
die altdeutfche Religion im Wefentlichen in Erfahrung gebracht worten iſt. 
Dann entwerfen wir nad) norbifchen Quellen eine Skizze der [Eandinavifchen 
Lehre von den Afen, Rieſen und Vanen, von der Schöpfung der Welt, von 


au ein übereinflimmender Grundtypus in dem Glauben aller Germanen gewefen 
fein, der fich aber bei den einzelnen Stämmen noch individueller geftaltete ale bie 
Sprade. W. Müller, a. a. O. 37. 

6) Bol. Deutfche Mythologie, 1. Ausg. S. 8 (Ginleitung), ©. 68, ©. 131. 
In der 3. Ausg. die Zufammenfaflung der Beweife für „Alter, Urfprünglichkeit und 
Zufammenhang ber deutfchen und nordifhen Mythologie" S. 9—11. 

7) 2gl. 0. Bud 2, ©. 103. 

8) Um fo weniger, als wir wißbegierigere Lefer auf ben fehr einläßlichen Verſuch 
einer Genefis der indogermanifchen Religion verweifen fönnen, welchen H. Leo in der 
3. bis 18. feiner „Borlefungen über des beutfchen Volfes Urfprung und Werben“ 
(1854) gemacht hat. Ueberhaupt muß ich auch hier wiederholen, daß ich überall nur 
darauf ausgehe, die religionsgefchichtlichen Haupt: und Grundzüge zu geben. Die 
Specialia des germanifchen Religionsweiens find bei Grimm, Müller und Simrod, 
fo wie in den Quellen aufzufuchen. Bei diefer Gelegenheit nenne ich auch noch bie 
ſehr ausführliche und brauchbare Monographie: „Odin“ von W. Menzel (1888). 
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hrem und der Götter Untergang, vom Weltbrand und der Wieberbringung 
ler Dinge, um ſchließlich von der activen Seite der germanifchen Reli» 
ion, vom Gottesdienſt zu reden. 


A. 


Wir Fönnen es nicht für wahr Halten, taß, wie Ginige in überfchwäng«- 
icher Pietaͤt gewollt haben, alle religisien Vorſtellungen unferer Altvor⸗ 
deren aud dem Begriff eined und geiftigen lirweiend hervorgegangen. 
Einer folden Annahme widerftrebt die allgemeine Erfahrung, daß erft eine 
vorgejchrittenere Bildung zum monotheiflifchen Gotteöbegriff fich erhebt, wider⸗ 
Rrebt ferner die analoge Thatſache, daß die Urreligion der den Germanen 
Ramımverwandten Arier ein kosmiſcher Polytheismus war, widerftrebt end« 
lich die Wahrnehmung, daß nicht nur der Gegenfaß von Licht und Dun 
fel, fondern aud der von Himmel und Erde von Anfang an im ger- 
manifchen Blauben wirkfam auftraten. Daß die nordifche Glaubenslehre 
von einem geifligen Urweſen audgegangen, von einem Allvater (Alfadur), 
it eine Anfiht, welde nur die Geltung einer Hypothefe haben fann. Aber 
auch angenommen, unferer Ahnen religiöſes Bewußtfein fei von dem Be- 
griff eines göttlichen Urwefend ausgegangen, weldes in allen deutſchen 
Mundarten mit dem Namen Bott bezeichnet wurde 1), jo hat fih in Volks⸗ 
glauben diefer Gottesbegriff doch jehr bald polptheiftifch oder, wenn man 
will, pantheiftiih gefpalten. Die Meinung, in der Spaltung des ein- 
heitlichen Botte&begriffes in eine Dreiheit ( Wodan, Bro, Donar) habe eine 
Ahnung der diriftlihen Trinität gelegen, ift infofern wunterlih, als ja 
die ariich«indifche Dreiheitsidee befanntlich viel älter ift als die chriftlidhe und 
demnach Bei den Germanen eher von einer Rückerinnerung ald von einer 
Zukunftsahnung die Mede fein könnte. Die germanifche Göttertrias jchritt 
übrigend bald zu weiterer Entfaltung in cine Zwölfzahl fort, welche zwar 
bis jetzt in Deutichland noch nicht vollfländig, wohl aber im Norden nad» 
gewielen iſt, und diefe Zwölfzahl fleigerte fih noch zu einer unendlichen 
Vielzahl, zu einer pantheiftifchen Verehrung der verjchiedenartigften Natur⸗ 


1) Gothiſch guth, altf. god, althochd. cot, mittelhd. got. Die Wurzelbebeutung 
des Wortes iſt noch nicht ermittelt. Vgl. Grimm, D. M. 3. A. ©.12 fg. und Grimm, 
Geſch. d. deutfchen Sprache, ©. 541. 


maͤchte. Dagegen laͤßt ſich aber auch nicht Heftteten, daß allerbings dab 
germaniſche Heidenthum an ſeinem Ausgang der mehr oder weniger klaren 
Erfaſſung des monotheiſtiſchen Gedankens ſich näherte. Ob und wie hiebei 
chriſtliche Einflüſſe thätig waren, ſteht dahin. 


5. 


Was die einzelnen altdeutſchen Gottheiten angeht, ſo iſt Wodan 
(Wuotan, Wuodan, Guodan, Woden, Wode) der höchſte Gott, der all⸗ 
durchdringende Weltgeiſt 1). Er iſt der Himmel, welcher die Erde fhügend 
umfängt; er ift die Eonne, welche jene beleuchtet und befruchtet 2); er tft bie 
fchaffende Kraft, welche alle Dinge geftaltet. Bon ihm hängt in legter In- 
Ranz Alles ab, des Feldes Fruchtbarkeit, Krieg und Sieg. Bon ihm geht 
Alles aus und zu ihm kehrt Alles zurüd, In ber Umarmung mit der Erde 


1) 2eo, a. a. D. 34 und 124 fg. vergleicht den Namen Wuodan mit dem ſans⸗ 
fritifichen budhna oder vudhna (excitatio), welchen der Zeugungsgott Siva führte. 
Der hieß Erwecker, Erreger, scil. des Lingam. Das Wort iſt zurüdzufügren auf die 
Wurzel budh oder vudh, d. i. wach fein, bewußt fein, erfennen, wiffen. Der fansti 
Same Vudhna und der deutfche Wuodan würden alfo bedeuten einen Erwecker, 
reger, Durchdringer, im phyſiſchen ſowohl als geiſtigen Sinn. Leo, nachbem er Bu 
daran erinnert hat, daß das althd. Wort wuoti nicht „Wuth“ in unferem Sinn, ſou⸗ 
bern Pathos, erwedtes, höheres Gemüthsleben jeder Art bezeichnete, fchließt: „Wuotan 
ift der Gott, welcher das gehobene, erregte Geiſtesleben perionifizirt als Weltkraft." — 
Sn England, wohin der Wodansdienft durch die Angelfachfen kam, heißt der Mittwod 
noch jetzt Wodanstag (wednesday), wie in Deutfehland der Donnerstag und Yieifag 
nach Donar und Freia benannt find. 

2) Die Eonne, als herrlichfter Weltkoͤrper, war ohne Zweifel atıch für das gers 
manifche Heidenthum von größter Bedeutung. Sie erfcheint bald als der Schild, bald 
ale das Auge Wodan's, bald aud als diefer Bott felbft. An fie nüpfte ſich alfo ber 
Begriff der höchften Gottheit, was bei ber abfoluten Abhängigkeit aller Lebensmoͤglich⸗ 
keit von dieſem Geſtirn leicht begreiflich iſt. Der germanifche Sonnencult, wiederumn 
fo ſchoͤn an den urväterlichsarifchen Lichts und Feuerdienſt gemahnenb, prägte fh in 
ben zwei beiligften Feſten der altgermanifchen Welt aus, im et der Wintetſonnen⸗ 
wende, welches fich fpäter mit der chriftlihen Weihnacht verſchmolz, und im Feſt der 
Sommerfonnenwente,, befien Traditionen in dem chriſtlichen Sohannisfeft da und dort 
in Deutfchland noch heutzutage bunfel fortleben. Ich erintitre Mich arus Areiner Kna⸗ 
benzeit, mit welchem ausgelaffenen Subel die Dorfjugend meiner ſchwaͤbiſchen Heimat 
um bie feierlich angezündeten Johannisfeuer her ſprang und tanjte. 


zeugt er feinen gewaltigften Sohn, den birtrotfen Donar (Thunar, 
Thunor, nordiſch Thorr), den Donnerer, Ben raſtloſen Schirmer jriner 
Mutter, der Erde, und ihrer Bebauer, den muthigen Bekaͤmpfer der Zeinde 
der Götter und Menſchen. Zio (Ziu, ſächſ. Sahsnot, Saznot 3), nord. 
Tor) iſt der eigentliche Kriegägott, in Allen, was auf Krieg und Schladt 
fich bezieht, gleichſam die ausführende Hand feines Vaters Wodan. Bro 
(Froho, nord. Freyr), aud ein Sohn Woran’s, ift der frohmachende Bott, 
Schirmherr des Friedens und ter Ehe, der fchöpferiichen , zeugenden Liebe. 
PBaltar (nord. Baldur oder Baldr), ebenfalls ein Sohn Wodan's, der 
weife, gerechte , beredte Bott, Geber von Recht und Geſetz, tem ald Helfer 
fein Eohn Foraſizzo (nord. Vorfeti), der Händelichlihtende, der Vor⸗ 
figer der Gerichte, zur Seite ſteht. Aki (nord. Oegir) ift der Gott des 
Meered und Bol (Lhol, nord. Ullr) der Gott der Jagd. Alle diefe Götter 
find Ausfläffe der allumfafienden kotmiſchen und ſtttlichen Weſenheit Wo⸗ 
dan’d. Bon dem großen Widerlacher der Götter, LohHo oder Loko (nord. 
Loki) haben ſich bis jetzt in Deutſchland aur dürftige directe Spuren aufe 
finden laſſen, deflo mehr aber indirecte, in den zahllofen Jeufelsſagen, 
welche unter unferem Volk umgingen. 

Die polytheiftiiche Auseinanderfaltung der weiblichen Seite des gött⸗ 
lichen Prinzips gebt mit der des männlichen auch ia der altdentfchen Religion 
yarallel. Obenan unter den von unjeren Ahnen verehrten weiblichen Gott 
beiten fland die Nerthus (Nirdu, nord. Jördh), die fruchtbare, gebärende 
Mutter, Berperfönlihung der im Gegenfag zum männlich gedachten Him⸗ 
meet weiblich gefaßten Erde. Weiter werktn genannt Die Holde, die Des 
fihügerin der Liebenden, die Segnerin der Shebäntniffe, — die Perahta 
(Berta), mit jener verwandt, weiblichen Fleißes Schußgöttin, — bie Hluo⸗ 
dana (nord. Hlodyn), des häuslichen Herdes Schitmerin, — bie von Tacitus 
erwähnte Tanfana, Deren Weſen noch unaufgebellt ift, — die Nehalennia, 
wahrſcheinlich iventifch mit Vol la, der fuenifchen Göttin der Fülle, — die 
Oſtara, des aufſteigenden Morgenlichtes,, des bfüthenbringenden Frühlings 
Gottin, — die Frouwa, von welcher der Name Frau herſtammt, des Fru 
holdſelige Schwefter, Berleiherin von Anmuth und Reiz, wie Holda in der 
Anſchauung des Volkes durch die hriftliche Maria erfegt, — endlich die Frikka 


3) ©. Grimm, D. M. 188. 
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(nord. Frigg, angelfächftfch Fricge*)), die Gemahlin Wodan's, den Alles 
überfhauenden Hochſitz ihres Gatten und feine Allwiffenheit theilend. Ents 
gegen diefen wohlthätigen weiblichen Mächten, die alle mehr oder weniger 
deutlich erfennbare Ausflüffe der Weſenheit der großen Lebensmutter, der 
Erbe, find, fleht Die Hellia (nord. Hel), die fchaurige, unerbittliche Göt⸗ 
tin der Unterwelt, zu welcher die Seelen der an Altersſchwäche oder Siedh: 
thum Beftorbenen kommen und Deren perfönlicher Begriff in chriftlicher Zeit 
zu einem örtlichen fi wandelte: aus der Hellia oder Hella wurde die Hölle, 
Uebrigend iſt anzunehmen, daß die uriprüngliche Bedeutung der Hellia keine 
andere war als die unterweltliche Kehrjeite der großen Erbmutter. 


6. 


Wie in der griehifhen, fo befteht auch in der altbeutfchen Religion 
zwiſchen Göttern und Menfchen eine Mittelftufe, die der Helden. Das 
Chriſtenthum Hat diefe Mittelftufe beibehalten, nur mit dem Unterſchied, 
dag ed an die Stelle der Heroen die Heiligen feßte. Die Helden im höchften 
heidnifchen Sinn find bejondere Lieblinge der Götter, verfehren mit ihnen, 
zeugen mit Göttinnen Söhne und Töchter, find von Ihren göttlichen Freun⸗ 
den und Freundinnen mit wunderbaren Gaben ausgeftattet und werden bei 
ihrem Tod zu dem Si& der Seligen entrüdt 1). Unſere Heroologie eröffnet 


4) S. Kemble, the Saxons in England (deutfch von Brandes), I, 307. Das 
12. Kapitel diefes Werkes gibt eine vortreffliche Durlegung der Geſtaltung des germas 
nifhen Religionswefens unter den Angelfadhfen. 


1) Außerdem kommt aber in der deutfchen Mythologie noch eine eigenthümliche 
Idee ter „Entrüfung“ vor. Berühmte Helten und Könige werden, flatt zu flerben, 
in Berge (in die alten Bötterberge) entrüdt und harren dort, in Zauberichlaf vers 
funfen, einer Zeit entgegen, wo fie wieder handelnd unter ihr Volk treten werten. 
So von den beutfchen Kaifern Karl der Gruße, Otto der Große und Friedrich der 
Rothbart. Vgl. Grimm, D. M. 903 fg. Am berühmteften iſt die Entrüdung tes 
großen hohenflaufifchen Helden in den Kyffhäufer geworden. Es waltet in diefer Sage 
die volle Poeſie rührend kindlichen Volksvertrauens und nationaler Hoffnung . . . 


Er hat Hinabgenommen 
Des Reiches Herrlichkeit 
Und wird einft wiederfommen 
. Mit ihr zu feiner Seit. (Ruͤckert.) 
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WE mit Tu iſt o oder Tuisko 9). Der ift Tacitus zufolge der Urahn un- 
Feres Volkes und fein Sohn Mannus wird der erfte der Helden, aller 
Menſchen Vater genannt. Bon ihm fommen, wie der Mythus will, durch 
Seine drei Söhne Ingo, Isko und Irmino die drei Hauptflämme der 
Meutihen?). Bon da an wird die Stammtafel der deutfchen Heldenſchaft 
Bunfel und auf Namen wie Skeaf und Gibicho fällt nur ein dämmernd 
Ride. Auch die Geſtalt des angelfähftfihen Beomwulf bewegt fi in 
mnythiſcher Dämmerung. Heller wird es erſt in der Region der deutſchen 
und der fEandinavifchen Heldenlieder des Mittelalterd: hier treten die Helden 
Sigfrid (nord. Sigurd), Dietrid und Hildebrand, die Nibes 
Jungen, Amelungen und Wölfungen, fowie die Norblanddreden 
Mime, Eigil, Wieland, Wittich, Wate und andere klar in dad 
dichterifche Berwußtfein. An diefer ganzen Heldenſchaft haftet fichtbar der 
Nimbus urfprünglichempthifcher Beziehungen 4). Nicht nur die nordifche Ge⸗ 
flaltung der Nibelungen Sage in der Edda, um wenigflend den großartigften 
Beftaltenfreid diefer Heroologie noch ausdrücklich zu bezeichnen, — fondern 
auch unfer deutſches Nibelungenlied, germanifcher Heldendichtung hochragende 
Krone, iſt der Anfnüpfungen an den religiöſen Glauben unferer heidnifchen 
Altvorderen voll. 


Uebrigens laflen fi in der Barbaroffa » Sage uraltheitnifche Bezüge nicht ver- 
fennen. Der Kyifhäufer war wahrfcheinlich früher eine Stätte der Verehrung Wo⸗ 
dan's. Die Naben, welche der verzauberte Kaiſer nach ber Zeit fragt, waren bem 
Odhin⸗Wodan heilige Vögel, woraus fich fchließen läßt, daß zur Zeit, als die Sage 
vom entrüdten Rothbart entſtand, das Volk die noch in ihn lebende Erinnerung an 
den Gott auf den großen Kaiſer übertrug. 


2) Wahrfcheinlich follte ver Name eigentlih lauten Tivisfo, Tiusko, d. i. 
Tius Sohn, Sottesiohn. Vgl. Zeuß, Die Deutfchen und ihre Nahbarflämme, ©. 72. 


3) Sie (die Germanen) preifen in alten Gefängen, bei ihnen ter einzigen Art 
gefchichtlicher Denkmäler, ten erdentfproflenen Gott Tuisfo und deſſen Sohn Mans 
nus, als des Volkes Stammpäter und Gründer. Dem Mannus geben fie drei Söhne, 
u. f. w. Germania, 2. Ich fomme unten, bei der germanifch-ffantinavifchen Kosmos 
gonie, auf Tuisfo und Mannus zurüd, 


4) Für die vaterländifche Heroologie hat Wilhelm Grimm tur fein Buch: „Die 
deutfche Heldenfage”“ (1829) bekanntlich ebenfo bahnbrechend gewirkt, wie fein Bruder 
für die Mythologie, 


7. 


Allein mit Bötteen und Helden fand jich das religiäfe Bebürfniß unſern 
Ahnen noch nicht zufrieden geſtellt. Die glänbige Volksphautaſie fuchte im 
Walten der Naturfeäfte überall Anhaltspunkte zu götter und getfterdaften 
Bildungen und eben dieſes Durchgeiftigen der Natur verleiht der 
altdeutichen Religion etwas Vantheiflifches. Freilich wird das in der Vor- 
fteflung von den Riefen, auch Thurjen oder Durfen und Hünen 
genannt, wieder fehr materiell gefaßt, denn diefe ungefchluchten Weſen über- 
ragen den Menfchen nur an körperlicher Länge und Stärke, keineswegs an 
Wig und Verftand; fle find „fo dumm wie lang*. Die Erinnerung an 
das in der nordifchen Glaubenslehre ſehr beſtimmt ausgebildete, erzfeindfelige 
Berhältniß der Riefen zu den Göttern fcheint in Deutichland völlig verloren 
gegangen zu fein. Ein weit geifligeres Element, ald in den Rieſen, iſt in 
den halbgoͤttlichen Weſen verkörpert, welcde der Körpergröße nach untev den 
Menſchen ftehen. Sie heißen Wichte oder Elben (nord. Alfen) und 
teilen fich in lichte (wohlgebildete) und in ſchwarze (Zwerge). Das beutfche 
Märchen wimmelt von ihnen und die Zwergkönige Alberih, Laurin und 
andere find auch in der Heldenfage berühmt. Im Allgemeinen iſt das Elben⸗ 
volf gutmüthig und den Menichen wohlgeneigt („die guten Holden *), aber 
die Elbinnen fuchen gern fchöne Jünglinge, die Zwerge fchöne Iungfrauen 
in ihre Umarmungen zu loden. Es gibt eine große Menge elbifcher Weſen: 
Hausgeifter („Heinzelmännden*, „Wolterken*, „ Hütchen“), Wald— 
geifter („Moosleuthen”, „Buſchgroßmutter“, „Moosfräulein*) und 
Waffergeifter („Niren“, „Neden*, „ Wafjerholden *, „ Mümmeldhen *). 
Endlich geftaltete fi in der Vorftellung unferer Ahnen auch der Begriff des 
Glückes zu einem perſönlichen. Dieje Glücksgöttin ift bie rau. Sälde, noch 
im Mittelalter, bei den mittelhochdeutichen Dichtern, häufig genannt und ans 
gerufen. | 

Aber über allen göttlichen und halbgöttlihen Wefen fowohl, als über 
den Menfchen, thronte hocherhaben die ewige phyſtſche und fittliche Noth- 
wendigfeit, das Schidfal, im nordiſchen Glaubensſyſtem zu perfönlider 


„ mn — nn iin —üüü⏑ 


Geſtaltung gebracht in den drei Schickſalsſchweſtern (Nornen). Ihnen werten 


wir fpäter begegnen, da wir und jofort zur Betrachtung der germaniichen 
Zheogonie und Kosmogonie wenden, wie fie in den nordiſchen Quellen eut⸗ 
halten ift, 


8. 


Diefe bat ein günftiger Geſchick, als über den unmittelbaren Zeugniffen 
ber heidnifchen Vorzeit Deutſchlands waltete, ber Nachwelt erhalten. Nach 
Rem fernen Eiland Island find vom Jahr 874 an fühne norwegiſche Männer 
ausgewandert, weil man, wie fle jagten, dort frei lebte von der Gewaltherr⸗ 
ſchaft der Könige und anderer Bedrücker. Sie haben dort ein. auf altger» 
manifches Recht, altgermanijche Religion und Sitte gegründetes Gemein« 
wefen aufgerichtet, das erft im 11. Jahrhundert allmälig zerfiel, unter Ein- 
wirfung ded aus dem Mutterland herübergebrachten Chriſtenthums, welches 
auch die Unterwerfung des isländifchen Freiſtaats unter norwegifche Herr 
ſchaft vermittelte (1261). Da nun, auf der meerumraufchten Infel, wo bie 
Natur großartigfte- Wunder gehäuft, über vulkantfche Gluten Kin flarrende 
Gletſchermaffen breitend, bat ſich eine Eultur entwidelt, deren religids- und 
beroifchpoetifche Hervorbringungen zu den eigenthümlichften der Weltliteratur 
gehären. In. dem fiheren Afyl Islands erhielt das urfprüngliche Germanen» 
thum fich noch lange rein und ungetrübt, als es nicht nur in Deutſchland, 
ſondern auch in Skandinavien bereits in ſeinem innerſten Kern, in ſeiner 
Religion, durch das römifch= hriftliche Weſen angegriffen und umgewandelt 
war. Die Isländer, deren Sprache dem altffandinaviichen Idiom am nächften 
blieb, bielten in ihrer injulariiden Abgeſchiedenheit, wie an den Rechts⸗ 
bräuchen, fo auch an den religidfen und beroifchen Ueberlieferungen- ihres 
Volkes viel treuer feft ald die übrigen Germanen und daher find uns in der 
altislaͤndiſchen Poeſie die echteften Documente der Urzuftände des Germanen⸗ 
thum& gerettet worden. Am Stab der nordiſchen Göttermythe hat ſich das 
ureigene Gewaͤchs ber islaͤndiſchen Dichtung emporgerankt. Es waltet in 
ihr der herbe Krafthauch nordiſchen Naturlebens: und ein concentrirted euer, 
defien verhaltene Gluten manchmal plötzlich hervorbrechen, wie Lavaſttöme 
über die Eiswände des Hekla rollen. Der Ton iſt epiſch⸗lyriſch, die Dax⸗ 
ſtellung rapid, die Sprache gedrungen, knapp, zackig. Die Form iſt 
der. Stabreim (Alliteration), aller altgermaniſchen Poeſte auszeichnendes 
Merkmal. 


Hauptwerk der islaͤndiſchen Literatur find die beiden Edden, welche 
zufammen die ffandinavifche Bibel bilden, die Urquellen des germaniſchen 
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Heidenthums. Beite find Sammelwerfe. Die ältere Edda!) führt 
ten Titel Edda Saemundar hinns froda, d. i. Edda Sämund’s des Weilen 
oder Gelehrten 2). Bon ihr hat Iafob Grimm gefagt, fie jei ein unver 
gleichliches Werk, denn er wüßte nicht, daß bei irgend einem anderen Volt 
die Grundzüge des heidnifchen Glaubens jo frifch und unſchuldig aufgezeichnet 
worden wärend). Der Inhalt zerfällt in Göttermythen und Heldenfagen ?). 


1) D. i. Aeltermutter, Großmutter, Ahnmutter (nämlich alles Wiſſens von Bött: 
lihem und Heroiſchem). 


2) Nach der gäng und gäben Meinung hat der isländifche Gelehrte Sämund 
Sigfusfon (ft. 1133) die Lieder der älteren Edda gefammelt. Diefe Annahme beruft 
jedoch einzig und allein auf dem Umftand, daß Brynjulf Svendfon, Biſchof von Skal⸗ 
holt, die alte, vor der Mitte des 14. Jahrhunderts entftandene Handfchrift isländifcher 
Gedichte, welche jegt ald Codex regius der Edda berühmt ift, in Island auffand, eine 
Abſchrift derielben anfertigen ließ und auf diefe den Titel fegte: Edda Saemundar hinns 
froda. Mit Commentar und dänifcher Ueberfegung wurde die ältere Edda veröffentlicht 
in 3 Duartbänden zu Kopenhagen 1787 — 1828. Cine neuere Ausgabe beforgte 
Mund; (Den aeldre Edda, Christiania 1847). 


3) Geſch. d. d. Sprache, ©. 760. 


4) a) Göttermytben: 1) Völuspa (dev Ausfprud) , die Viſion oder Offenbarung 
ter Möla oder Wala, d. i. Seherin). Das bedeutendfte und vielleicht in feinen Haupt: 
theilen ältefte Stuͤck der Edda. Die in demfelben redend eingeführte Sibylle erzählt in 
raſcher Sprache und orafelhaftem Ton den ganzen Verlauf der nortifchen Theogonie 
und Kosmogonie. 2) Grimnismäal (das Lied von Grimnir). 3) Valtbrudbnismäl (das 
Lied von Wafihrudnir). 4) Skirnisföor (Skirnir's Fahrt). 5) Hrafnagaldr Odhins 
(Odin's Rabenzauber). 6) Vegtamskvidha (da Wegtamslied). 7) Harbardhsliödh 
(das Harbardslied). 8) Hymiskvidha (die Sage von Hymir). 9) Oegisdrecka (Oegir's 
Trinfgelag). 10) Thrymskvidha oder Hamarsheimt (Thrym’s Sage oder die Heim: 
holung von (Thorr’8) Hammer). 11) Alvismal (das Lied von Alwis). 12) Fiölsrinns- 
mal (d. L. v. Fiölfwidr). 13) Havamal (des Hohen Lied). 14) Grögaldr (Groa’s Gr; 
wedung). 185) Rigsmäl (d. &. v. Rigr). 16) Hyndluliödh (d. Hyndlalied). b) Hel⸗ 
denlieder: 1) Völundarkvidha (d. Lied von Wölunter, deutſch Wieland). 2), 3), 4) 
Helgakvidha (die drei Lieder von Helgi, einen ſpezifiſch nordifchen Sagenfreis enthals 
tent). 5) Sinfiötlalok (Sinfiötli's Ende). 6), 7), 8) Sigurdharkvidha Fafnisbana 
(die drei Lieder von Sigurd dem Kafnirstödter,, welche zufammen mit den folgenden 
die nordifche Geſtaltung der deutſchen Sigfritss und Nibelungenfage bilden). 9) Faf- 
nismäl (d. &. von Fafnir). 10) Sigrdrifumal (d. £. v. Sigurdrifa). 41) Helreidh 
Bryabildar (Brunhild's Fahrt zur Hel, Todesfahrt). 12), 13), 14) Gudhrunarkvidba 
(die drei Lieder von Gudrun, der nordifche Name für die Kriemhild unferer Ribeluns 
gen:Noth). 15) Drap Niflunga (der Niflungen Mord). 16) Oddränargrätr (Oddrun’s 
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Die jüngere Edda, fo geheißen im Begenfag zur Sämund'ſchen, auch 
Snorra&dda genannt, weil fie tem Snorri Sturlufon ald Verfaſſer oder 
wenigſtens ald Sammler zugefchhrieben wird, enthält in ihrem Haupttheil 
eine ziemlich) vollftändige Darlegung der nordiſchen Götterlehre, nad dem 
Leitfaden der älteren Edda in mit Verſen durcdwobener Proſa verfaßt). 
Weitere Quellen nordifch » germanijher Mythologie und Heroologie flrömen 
in ter Skalda, d.h. in den Öefängen der jfantinavifchen Sfalden (Dichter 
und Sänger), welde im Norden ungefähr diejelbe Stellung einnahmen, wie 
bei den Eeltifchen Völferihaften die Barden, und deren reichfte Thätigkeit in 
das 10. Jahrhundert fällı6). Vermöge des allmälig in ihr mächtig ge- 
wortenen Strebend nad geichichtlicher Treue bildete Die Skaldendichtung 
den Uebergang zu der altſkandinaviſchen Sagen- und Geſchichtſchreibung in 
Proſa. Das bedeutendſte Erzeugniß derſelben find die Noregs konunga 
sögur, nad den Anfangsworten gewöhnlich Heimskringla (Weltkreis) ge— 
nannt, von Snorri Sturlufon (erfchlagen 1241), mit der mythiſchen Urzeit 
anhebend und bis zum Jahr 1176 Herabreichend, in Inhalt und Form ein 
würdiges Eeitenſtück zur Sämund'ſchen Edda?7). Den Edden, Skalden⸗ 
liedern und der Heimskringla ſtehen ergänzend zur Seite die ſkandinaviſchen 
Sagenjammelwerfe Islendingasögur, Fornmanna sögur, Tornaldar sögur 
nordrlanda, und endlidy die Historiae Danicae des däniſchen Prieſters Saro, 
genannt der Sprachmeifter (Grammaticus, fl. 1204), welder, ein Zögling 
römifchschriftlicher Bildung, nad Dahlmann's Austrud es unternahm, aus 
den vaterländifchen Geſängen ein Hiftorienwerf in eleganter lateinifcher Profa 


zu ſchaffen. 


Klage). 17) Atlakvidha und 18) Atlamal (die Sage und das Kied von Atli). 19) Gud- 
hrünarhröt (Gudrun’s Aufreizung). 20) Hamdismäl (d. Lied v. Hambir). 

5) Edda Snorra Sturlusonar (Text mit lat. Ueberfeßung),, Hafniae 1848—82. 
2 Bde. Karl Simrod hat feinen vielen Berdienften um die Kenntniß germanischen 
Alterthums die Krone aufgefeßt durch feine „Edda, tie ältere und jüngere, nebft den 
mythiſchen Erzählungen der Skalda“, Ueberfeßung und Srläuterung,, Stuttg. 1851. 
‚Zweite, verm. und verb. Aufl. 1855. Wo im Folgenden die Edden citirt 
find, geſchieht es, des allgemeineren Berftändniffes halber, nad 
Simrock's Uebertragung, die ih mit S. E. (Simrod’s Soda) bezeichne. 

6) Ueber die Stalden find zu vergleichen Köppen, Kit. Einleitung in die nord. 
Mythologie, und Ettmüller, Deutfche Literaturgefchichte. 

7) Bist. reg. norvegic. conscr. a Snorrio Sturlae filio, Kopenh. 1777—1820. 
Deutsche Hebertragungen von Wachter (1835) und von Mohnife (1837). 

Scherr, Geſch. d. Religion. U. 20 


9. 


Es ift bedeutfam und bezeugt die urfprünglich kosmiſche Natur diefe 
Gottheiten, daß die germaniichen Götter, wie fie im nordiſchen Glaubent 
ſyſtem erfcheinen, bei der eigentlichen Schöpfung oder beffer bet dem Mrfprung 
der Dinge nicht thätig waren. Sie wurden mit der Welt und griffen er 
in den Ausbau derfelben thätig ein?!). Im Anfang war das Ehaos, die 
ungeheure Kluft, Ginnungagap (das Gaffen der Gähnungen), Die öde 
Leere 2). Aber wir erfahren iogleih, daß unter Ginnungagap doch nik 
etwas abfolut Xeeres, d. h. Undenkbares, vorgeflellt wurde, denn Die gähnende 
Kluft Hatte zwei Seiten. Die jüdliche hieß Muspelheim, die lichte, | 
heiße Flammenwelt, die nörblihe Niflheim, das dunkle, froftige Nebel 
land, in tefien Mitte der Brunnen Hwergelmir fih befand. Aus 
diefem „rauichenden Keffel * ergoffen ieh die Eliwagar (die fremden Wogen), 
zwölf Ströme, deren zu Eis frierende Wafler die Mluft Ginnungagap aus 
füllten. So fam von Niflheim, als der Urquelle alles Seins, der Grund 
floff der Welt; aber tie belebende Kraft Fam von Muspelheim. Denn als 
die von dorther wehente Glut dem Reifdunſt, der aus der audgefüllten Chaos 
fluft aufftieg, begegnete, da ſchmolz er und aus dem Zufammenwirfen um 
Wärme und Kälte entftand der Urriefe Dmir, auch Oergelmir genannt ®). 


4) Fuͤr tie Schöpfungslehre find von unferen Quellen befonders wichtig die Voͤ⸗ 
luspa, das Lied von Wafthrudnir, das Lied von Grimnir, und die bezüglichen Stellen 
ber jüngeren Edda. ©. E. 3 fg. 12 fg. 20 fg. 243 fg. 

2) Einft war das Alter, da Alles nicht war, n 
Nicht Sand noch See, noch fanfte Wellen; | 
Du fandft nicht Erde, noch Ueberhimmel, 

Gähnender Abgrund — und Gras nirgends. (S. &, 3.) 

Diefe altgermanifche VBorftellung vom Chaos klingt noch deutlich nach in ben bis 
blifhen Dichtungen des angelfähfifchen Mönche Caedmon (R. 630). Da Heißt es, | 
(nad) Brandes’ Ueberf. vgl. Kemble, a. a. D. I, 335) vom Anfang der Dinge: — 
Es war da nicht, wie jetzt, außer Kellerfchatten,, Etwas geworden ; ynd der weile 
Grund fand tief und düfler, feinem Herrn fremd, leer und unnüg. Darauf fah mit 
den Augen der feftgefinnte König (Gott) und erkannte, daß der Ort freuben[os mar. 
Er fah die dunkle Wolfe lauern in ewiger Nacht, fehwarz unter dem Himmel, bäms 
merig und öde. Die Erde war noch von Gras nicht grünend, die See bedeckte ſchwarz 
in ewiger Nacht weit und breit die düfteren Wogen. 

3) Aus dem Eliwagar fuhren Eitertropfen 
Und wuchſen, bis ein Riefe ward. Dann ftoben Funken 
Aus der füblichen Welt und Lohe gab Leben dem Bis. (S. E. 23.) 
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Das war der „gährende Urfloff, die Geſammtheit der noch ungefchiebenen 
Elemente ®. 

Mit der Vorftellung von biefer Geflalt tritt num die norbifch=germa- 
niſche Kosmogonie, Theogonie und Unthropogouie aus dem Unbeftimmten 
und Nebelhaften immer mehr heraus. Die mythenbildende Phantafle be⸗ 
wältigt geſtaltend das Chaos. 

Der Hrimthurd (Reifrieſe) Ymir fiel in Schlaf und fing zu ſchwitzen 
an. Da wutchs ihm unter dem linken Arm Bann und Frau und jein einer 
Duß zeugte mi Lem andern einen fechähäuptigen Sohnt). Bon diejen 
unorganiſchen Zeugungen kam dad Gefchledht der Hrimthurſen, Heiß 
oder Froſtrieſen, die erſte Götterdynaſtie, welche aber bald einer anderen 
Platz machen follte, wie ja auch in der griechischen Mythologie dad ungeheuer- 
liche Geſchlecht der Uraniden dem menfchlicher gedachten der Kroniden weichen 
mußte. Mit gutem Grund hat man neuerdings an Ten zwiegeichlechtigen 
Uxrrieſen auch den von Tacitus erwähnten Mythus von Tuidfo, dem erd- 
geborenen Urahn der Germanen, angefnüpft 3). Sofern der zwiegefchlechtige 
Mmir als Urgott, d. 5. ald Urinbegriff alled Belebten, gedacht werden darf, 
wäre demnach auch bei den Germanen, wie bei fo vielen anderen Völkern, 
die Zuradführung ihres Urſprungs auf die Gottheit hergeftellt. 

Das Eis aus Niflheim troff fort unter dem Einfluß des Yeuerd aus 
Muspelheim und jo entfland neben dem Rieſen Ymir auch die Kuh Aud⸗ 


4) Unter des Reifriefen Arm wuchs, rühmt die Sage, 
Dem Thurfen Sohn und Tochter. Fuß mit Fuß gewann 
Dem furchtbaren Riefen ſechsgehaͤupteten Sohn. 
(Bafthrudhnismal, 33.) 
8). Wadernagel, in feiner Abhandlung über die Anthropogonie der Germanen, 
(Haupt's Zeitſchr. f. deuiſch. Alterth. VI, 18 ff.) ſagt: „Auch Tuisfo ift ein erdgebore⸗ 
mes Weſen, deus terra editus‘, vaterlos und ohne feines Gleichen, darum auch er von 
boppeltem Geſchlecht. Ebendies fagt auch fein Name aus. Denn Tuisko if nur die 
fchwache Subſtantivbildung zu dem althochd. zuisc , mittelhd. zwisch (zwiefach) , alfo 
der Zwiefache. (S. dagegen o. 6, Anm. 2.) Der Sohn, den er aus fich erzeugt, tft 
Mannus, der erfie Menſch, deflen weitere Nachkommen einfach ebenfo heißen, man 
oder manna, und darım die ganze Erde alinord. mannheimr (Menfchenheimat).“ 
Man bat mit Mannus aud die Namen Manu bei den Indern, Mefchia und Me 
ſchiane bei den Iraniern, Minus bei den Kretenfern, ja fogar den Menes der Aegypter 
zufammengeftellt. Die Bedeutung dieſer Perfönlichkeit wäre überall: Menſch, Ur 
mann, Adam (fandfrit. manuscha , althd. mannisco). 
20* 
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Es ift bedeutfam und bezeugt die urfprünglidh kosmiſche Natur dieſer 
Gottheiten, daß die germaniichen Götter, wie fle im nordiſchen Glaubens⸗ 
foftem erfcheinen, bei der eigentlichen Schöpfung oder beffer bet dem Urfprung 
der Dinge nicht thätig waren. Sie wurden mit der Welt und griffen erft 
in den Ausbau derfelben thätig ein!). Im Anfang war das Chaos, bie 
ungeheure Kluft, Ginnungagap (dad Baffen der Gähnungen), die öde 
Leere 2). Uber wir erfahren fogleih, daß unter Ginnungagap doch nit 


etwas abfolut Leeres, d. h. Undenkbares, vorgeflellt wurde, denn die gähnende 


Kluft hatte zwei Seiten. Die fübliche hieß Muspelhetm, die Lichte, 
heiße Blammenwelt, die nördlihe Niflheim, das dunkle, froftige Nebel- 
Iand, in deſſen Mitte der Brunnen Hwergelmir fih befand. Aus 
diefem „raufchenden Kteffel " ergoffen fih die ETtwagar (die fremden Wogen), 
zwölf Ströme, deren zu Eis frierende Waſſer Die luft Ginnungagap aus- 
füllten. So fam von Niflheim, ald der Urquelle alles Seins, der Grund» 
ftoff der Welt; aber die belebende Kraft fam von Muspelheim, Denn ald 
bie von dorther wehente Glut dem Reifdunſt, der aus der auögefüllten Chaos⸗ 
fluft aufftieg, begegnete, da fehmolz er und aus dem Zufammenwirfen von 
MWärme und Kälte entfland der Urriefe Pmir, auch Oergelmir genannt ?). 


4) Für tie Schöpfungslehre find von unferen Quellen befonders wichtig die Voͤ⸗ 
luspa, das Lied von Wafthrudnir, das Lied von Grimnir, und die bezüglichen Stellen 
der jüngeren Edda. ©. &. 3 fg. 12 fg. 20 fg. 243 fg. 

2) Einft war das Alter, da Alles nicht war, 
Nicht Sand noch See, noch Sanfte Wellen; 
Du fandft nicht Erde, noch Ueberhimmel, 
Bähnender Abgrund — und Gras nirgends. (8.6, 3.) 

Diefe altgermanifche Borftellung vom Chaos Klingt noch deutlich. nach in den bis 
bliihen Dichtungen des angelfähfifchen Mönchs Caedmon (f. 630), Da Heißt es, 
(nad) Brandes’ Ueber]. vgl. Remble, a. a. D. I, 335) vom Anfang des Dinge: — 
Es war da nicht, wie jegt, außer Kellerihatten, Ciwas geworden; und dee weile 
Grund fand tief und düfler, feinem Heren fremd, leer und unnüg. Darauf ſah mit 
den Augen der feflgefinnte König (Gott) und erfannte, daß der Ort freudenlos mar. 
Er fah die dunkle Wolfe lauern in ewiger Naht, fchwarz unter dem Himmel, daͤm⸗ 
merig und öde. Die Erde war noch von Gras nicht grünend, die See bedeckte ſchwar; 
in ewiger Nacht weit und breit die düfteren Wogen. 

3) Aus dem Eliwagar fuhren Bitertropfen 
Und wuchſen, bis ein Riefe ward. Dann ftoben Funken 
Aus der fühlichen Welt vnd Lohe gab Leben dem Eis. (S. €. 33.) 


| 
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Das war der „gährende Urfloff, die Gefammtheit der noch ungefehiedenen 
Elemente ®. 

Mit der Vorftellung von biefer Geſtalt tritt num die nordiſch⸗germa⸗ 
niſche Kosmogonie, Theogonie und AUnthropogouie aus dem Unbeftimmten 
und Nebelhaften immer mehr heraus. Die mäythenbildende Phantafle be⸗ 
wältigt geſtaltend das Chaos. 

Der Hreimthurs (Reifrieſe) Ymir fiel in Schlaf und fing zu ſchwitzen 
an. Da wudd ihm unter dem linken Arm Bann und Frau und jein einer 
Duß zeugte mi Lem andern einen fehähäuptigen Sohnt). Bon diejen 
unorganiſchen Zeugungen Fam das Geſchlecht der Hrimthurſen, Heif 
ober Broftviefen, die erſte Götterdynaſtie, welche aber bald einer anderen 
Platz machen follte, wie ja auch in ber griecdhifchen Mythologie das ungeheuer- 
liche Befchlecht der Uraniden dem menfchlicher gedachten der Kroniden weichen 
mußte. Mit gutem Grund hat man neuerdings an den zwiegeichlechtigen 
Uxrrieſen auch den von Zacitus erwähnten Mythus von Tuisko, dem erd- 
geborenen Urahn der Germanen, angefnüpft 3). Sofern der zwiegefchlechtige 
Danix ald Urgott, d. 5. als Urinbegriff alles Belebten, gedacht werden darf, 
wäre demnach auch bei den Germanen, wie bei fo vielen anderen Bölfern, 
die Buradführung ihres Urfprungs auf die Gottheit hergeftellt. 

Das Eis aus Niflheim troff fort unter dem Einfluß des Yeuerd aus 
Muspelheim und ſo entfland neben dem Rieſen Ymir aud) die Kuh Aud⸗ 


4) Unter des Reifriefen Arm wuchs, rühmt die Sage, 
Dem Thurfen Sohn und Tochter. Fuß mit Buß gewann 
Dem furchtbaren Rieſen fehsgehäupteten. Sohn. 
(Bafthrudhnismal, 33.) 
&). Wadernagel, in feiner Abhandlung über bie Anthropogonie der Germanen, 
(Haupt's Zeitichr. f. deutfch. Alterth. VI, 18 ff.) fagt: „Auch Tuisko ift ein erbgebore- 
mes Wehen, deus terra editus‘, vaterlos und ohne feines Gleichen, darum auch er von 
boppeltem Geſchlecht. Ebendies fagt audy fein Name aus. Denn Tuisko ift nur bie 
fchwache Subfiantivbilbung zu dem althochd. zuisc , mittelhd. zwisch (zwiefach), alfo 
der Zwiefache. (S. dagegen o. 6, Anm. 2.) Der Sohn, den er aus ſich erzeugt, tft 
Mannus, ber erfie Menfch, deflen weitere Nachkommen einfach ebenfo heißen, man 
ober. manna, und darıım die ganze Erde alinord. mannheimr (Menfchenheimat).“ 
Mon hat mit Mannus aud die Namen Manu bei den Indern, Mefchia und Me 
ſchiane hei den Iraniern, Minos bei den Kretenfern, ja fogar den Menes der Aegypter 
zufammengeftellt. Die Bedeutung dieſer Perfönlichkeit wäre überall: Menſch, Ur⸗ 
mann, Adam (fansfrit. manuscha , althd. mannisco), 
20* 
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humbla, d. i. die Saftreihe, Shymbolifirung der ernährenden Kraft der 
Erde und ded Ewig- Weiblihen in der Nature). Aus Audhumbla’8 Euter 
frönıten vier Milchflüffe, dem Urriefen zur Nahrung. Die Kuh ledte die 
falzigen Eishlöde und ta kamen am erften Tag Menfchenhaare, am andern 
Tag Fam eined Manned Haupt und am dritten fam ein ganzer Mann hervor, 
welcher Buri hieß7). Buri gewann einen Sohn (mie, wird nicht gefagt); 
der hieß Börs), nahm Belfta, die Tochter des Niefen Bölthorn, und 
zeugte mit ihr drei Söhne, den Od hin, den Mili und den We). Wir 
hätten alfo hier wieder einen göttlichen Dreifaltigfeitäbegriff, der aber nicht 
lange vorbält. Bör's Söhne tödteten den Rieſen Ymir, und als er fiel, 
ba lief fo viel Blut aus feinen Wunden, daß fe darin das ganze (erſte) 
Geſchlecht der Hrimthurfen ertränften bis auf Einen, der mit den Seinen 
davonfam: den nennen die Riefen Bergelmir. Er beftieg mit feinem 
Weib ein Boot und rettete fi fo und von ihm fommt das (zweite) Geſchlecht 
der Hrimthurfen 1%). Died iſt nun die nordifche Geftaltung der Flutſage, 
eigenthümlich beſonders aud darin, daß fie Die Blut eintreten läßt, bevor 
die Menſchen geichaffen waren. Bör's Söhne nahmen darauf den Leichnam 
des Urriefen Ymir und warfen ihn mitten in Binnungagap und bildeten 
aus ihm die Welt: aus feinem Blute Meer und Waſſer, aus feinem Bleifche 
die Erde, aus feinen Knochen die Berge, aus feinen Zähnen und Kinnbacken 
die Steine. Aus dem Blut, welches aus frinen Wunden gefloffen war, 
machten fie dad Weltmeer, feftigten die Erte darin und legten es im Kreis 
um fie her. Sie nahmen aud jeinen Hirnfchädel und bildeten den Himmel 


6) Ich erinnere den Lefer an die Heilighaltung der Kuh und des Stieres, als den 
Symbolen des zeugenden und nährenten Naturprinzips. Das fanskritifche go, weldyes 
Kuh und Erde bedeutet, das griechiſche yadx und das deutiche Kuh laffen aus ihrem 
ähnlichen Klang vielleicht auf eine Urverwandtichaft fchließen. 

7) Das Lecken der Audhumbla an den Salzfteinen entbindet die männliche zeus 
gende Kraft, im Salz ſymboliſiri. 

8) Die Namen Buri und Bör weiſen auf die gothifche Wurzel bairan , tragen, 
gebüren. 

9) Sollten nit, fragt Grimm (D. M. 323), Buri, Bör, Odhin parallel fein 
den nur mit andern Namen genannten Tuisfo, Mannus und Ingo? — Im Uebrigen 
fagt die jüngere Edda (6, ©. &. 245) da, wo fie von Odhin, Wili und We redet, 
austrüdlich: Und das ift mein Glaube, daß diefer Odhin und feine Brüder Himmel 
und Erbe beherrfchen. 

10) Jüng. Edda, 7. 
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daraus und erhoben ihn über die Erde mit vier Eden oder Hörnern und 
unter jedes Horn feßten fle einen Zwerg ; die hießen Auftrt (Of), Weſtri 
(Wet), Nordri (Nord), Sudri (Süd 11)). Dann nahmen fie die Feuer- 
funfen, die, von Muspelheim ausgeworfen, umberflogen, und jegten fle an 
den Himmel, um Simmel und Erde zu erhellen. Sie gaben auch allen 
Lichtern ihre Stelle und fehten einem jeden feinen beftimmten Gang fefl, 
wonach Tage und Jahre berechnet werden 12), Kreidrund iſt außen bie 


14) Jüng. Edda, 8. 


12) Süng. Edda, 8. Die Böluspa (Str. 4—6) fagt darüber: 


Sonne wußte nicht, wo fie Sit hätte, 

Mond wußte nicht, was er Macht hätte, 

Die Sterne wußten nicht, wo fie Stätte hätten, 
Bis Boͤr's Söhne die (Feuer) Bälle erhuben. 
Sonne von Süden ſchien auf die Felfen 

Und dem Grund entgrünte grüner Lauch. 

Die Sonne von Süden, des Mondes Gefellin, 
Hielt mit der rechten Hand die Himmelsroſſe. 
Da gingen die Berather zu den Richterftühlen, 
Hochheilige Götter hielten Rath: 

Der Nacht und dem Neumond gaben fie Namen, 
Hießen Morgen und Mitte des Tags, 

Under und Abend, die Zeiten zu ordnen. 


Sn der Anordnung der Berfe bin ich von Simrock abgewichen und Krafft gefolgt 
(Kirchengeſch. d. german. Völker I, 146). Bon Tag und Naht, Sonne ugd Mond 
erzählt die jüngere Edda (10—11) folgende Mythen. Norvi oder Narfi hieß ein Rieſe, 
ber eine Tochter hatte, die war fchwarz und dunfel wie ihr ganzes Gefchlecht und hieß 
Nacht (Rott). Sie ward einem Manne vermählt, dee Naglfari hieß: der Beiden 
Sohn war Audr. Darnach ward fie Einem Namens Onar vermählt: Beider Tochter 
hieß Jordh. Ihr legter Gemahl war Dellingr, ber vom Afengefchlecht war. Ihr 
Sohn Tag (Dagr) war fhön und licht nach feiner väterlichen Herkunft. Da nahm 
Allvater die Racht und ihren Sohn Tag und gab ihnen zwei Roffe und zwei Wagen 
und feste fie an den Himmel, auf daß fie alle zweimal zwölf Stunden um die Erde 
fahren follten. Die Nacht fährt voran mit dem Roffe, das Hrimfari (reifmähnig) heißt, 
und jeden Morgen beihaut ed die Erde mit dem Schaum feines Gebifles. Das Roß, 
womit Tag fährt, Heißt Skinfari (Tichtmähnig) und Luft und Erde erleuchtet feine 
Mähne. — Ein Mann hieß Munbilföri, der hatte zwei Kinder. Sie waren hold und 
fin. Da nannte er den Sohn Mani (Mond) und dieTohter Sol (Sonne). Aber 
die @ötter, die ihr Stolz erzürnte, nahmen bie Befchwifter und ſetzten fie an den Him⸗ 
mel und hießen Sol die Hengfte führen, die den Sonnenwagen zogen. Die Hengfte 
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Erde und ringsumber Iiegt das tiefe Weltmeer. Und längs den Seeküſten 
gaben fie den Riefengeichlechtern Wohnpläge (die hießen Iotunheimr, 
Heimat der Ioten, d. i. Riefen), und nad innen rund um die Erde machten 
fie eine Befte wider die Anfälle der Rieſen und zu dieſer Bette verwendeten 
fie die Augenbrauen Ymir's und nannten die Belle Midgard. Gie 
nahmen auch fein @ehirn und warfen es in die Luft und machten die Wolken 
daraus 13), 

So war die Welt aus des Urriefen Subſtanz geichaffen, jo war fle vor⸗ 
läufig geftaltet. Woher aber famen die Menſchen? fragt in der jüngeren Edda 
Gangleri den Har und diefer antwortet: Als Bör's Söhne am Seeftrande gingen, 
fanden fle zwei Baume. Sie nahmen die Bäume und Ihufen Menfchen daraus. 
Der Erfte gab Geift und Xeben, der Andere Verftand und Bewegung, der 
Dritte Antlig, Sprache, Gehör und Gefiht. Sie gaben ihnen auch Kleider 
und Namen: den Mann nannten fie Aokr und die Frau Emblait), 
Bon ihnen fommt das Menſchengeſchlecht, welchem Midgard zur Wohnung 
verliehen ward 15), Etwas widerfpreöhend erzählen unfere Quellen die auch 
noch bieher gehörende Schöpfung der Zwerge, halbgöttliher Weſen, die 
in der Erde und im Geftein wohnten. Nach der älteren Edda (Völuspa 


hießen Arwakr und Alfwidr und unter ihren Bug festen die Bötter zwei Blasbälge, 
um fie abzufühlen. Mani leitet den Gang des Mondes und herrfht über Reulicht und 
Volllicht. 
13) Jüng. Edda, 8. Grimnismal (Str. 40—41) gibt die Schöpfung fo am: 
. Aus Ymir's Fleiſch ward die Erde geichaffen, 

Aus dem Schweiße die See, aus dem Gebein bie Berge, 

Aus dem Haar die Bäume, aus der Hirnfchale der Himmel. 

Aus den Augenbrauen fchufen gütige Afen 

Midgard den Menfchenföhnen. Aber aus feinem Hirn 

Sind alle Hartgemuthen Wolken erſchaffen worden. (S. E. 11.) 

14) Askr foll Eiche bedeuten. Grimm (D. M. 324) fiellt Ask zuſammen mit 
Isko, dem Sohn des Mannus. Embla leitet er (&. 837) von amr, ambr, aml, umbl 
(labor assiduus) her, wonach alfo Embla (Erle?) „Die Gefchäftige” bedeuten würde, 
Dort fagt er auch noch: Stände neben Askr den Mann Eskja die Frau, fo wäre bie 
Gleihung völliger und beide verhielten fich wie Meſchia und Meſchiane bes perſiſchen 
Mythus, Mann und Weib, die gerade fo aus Pflanzen erwuchfen. Bol. o. Bud II, 
©. 176. 

15) Etwas abweichend von diefer Angabe über die Menſchenfſchoͤpfung laͤßt bie 
ältere Edda (Böluspa, 17—18) das erfte Menfchenpaae durch die drei Götter Odhin, 
Hoͤnir und kLodhur nicht eigentlich erichafen , ſondern nur befesien und beleben. 
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Die jüngere Edda, fo geheißen im Gegenfag zur Sämund'ſchen, auch 
Snorra&dda genannt, weil fie tem Snorri Sturlufon ald Verfaffer oder 
wenigftend ald Sammler zugefchrieben wird, enthält in ihrem Kaupttheil 
eine ziemlich vollftändige Darlegung der nordiſchen Götterlehre, nad dem 
Leitfaden der älteren Edda in mit Verſen durchwobener Proja verfaßt). 
Weitere Quellen nordifch » germanijcher Mythologie und Heroologie ſtrömen 
in ter Sfalda, d.h. in den Geſängen der ſkandinaviſchen Sfalden (Dichter 
und Sänger), welde im Norden ungefähr diejelbe Stellung einnahmen, wie 
bei den keltiſchen Völkerihaften Die Barden, und deren reichfte Thätigkeit in 
das 10. Jahrhundert fälle). Vermöge ded allmälig in ihr mächtig ge- 
wortenen Strebend nad geſchichtlicher Treue bildete die Efaldendichtung 
den Uebergang zu der altifandinaviichen Sagen- und Geſchichtſchreibung in 
Proſa. Das bedeutentfte Erzeugniß derſelben find die Noregs konunga 
sögur, nad den Anfangsworten gewöhnlich Heimskringla (Weltfreis) ge= 
nannt, von Snorri Sturlufon (erichlagen 1241), mit der mythiſchen Urzeit 
anhebend und bis zum Jahr 1176 herabreichend, in Inhalt und Form ein 
würtiged Seitenftüc zur Sämund'ſchen Etda7). Den Edden, Skalden⸗ 
liedern und der Heimskringla ſtehen ergänzend zur Seite die ſkandinaviſchen 
Sagenſammelwerke Islendingasögur, Fornmanna sögur, Tornaldar sögur 
nordrlanda, und endlidy die Historiae Danicae des däniſchen Prieſters Saro, 
genannt der Sprachmeiſter (Grammaticus, fl. 1204), welder, ein Zögling 
römifch-chhriftlicher Bildung, nad Dahlmann's Austrud e8 unternahm, aus 
den vaterländifchen Gefängen ein Hiftorienwerf in eleganter lateinifcher Profa 


zu fchaffen. 


Klage). 17) Atlakvidha und 18) Atlamäl (die Sage und das Lied von Atli). 19) Gud- 
hranarhvöt (Gudrun's Aufreizung). 20) Hamdismäl (d. Lied v. Hamdir). 

5) Edda Snorra Sturlusonar (Tert mit lat. Ueberſetzung), Hafniae 1848—52. 
3 Die. Karl Simrod hat feinen vielen Berdienften um die Kenntniß germanifchen 
Alterthums die Krone aufgefeßt durch feine „Edda, tie ältere und jüngere, nebft den 
myihifhen Erzählungen der Sfalda”, Ueberfegung und Erläuterung, Stuttg. 1851. 
‚weite, verm. und verb. Aufl. 1855. Wo im Folgenden die Edden citirt 
find, gefchieht es, des allgemeineren Berftändniffes halber, nad 
Simrock's Mebertragung, die ih mit ©. E. (Simrod’s Edda) bezeichne. 

6) Ueber die Sfalden find zu vergleichen Köpven, Lit. Sinleitung in die nord. 
Mythologie, und Ettinüller, Deutfche Kiteraturgefchichte. 

7) Hist. reg. norvegic. conscr, a Snorrio Sturlae filio, Kopenh. 1777—1820. 
Deuifche Mebertragungen von Wachter (1835) und von Mohnike (1837). 

Scherr, Geſch. d. Religion. IL. 20 
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beflimmen,, nennen wir Nornen4). Hier hätten wir alfo im Wefentlichen 
ganz biejelbe Idee, welche die Hellenen in ihren drei Parzen verfinnlidhten: 
den dreifachen Schritt der Zeit, mit Schiller zu reden. 

An die Weltefche fcheint fih auch die weitere Vorftellung von neun 
mpthifchen Welten anzufnüpfen®). Nah Simrocks fcharffinniger Ver⸗ 
muthung ©), — denn die Quellen geben über dieſe Neunwelt keinen genügen» 
den Aufſchluß — lägen von diejen Welten drei über der Erde: Muspel⸗ 
heim (die Beuerwelt), Aſenheim oder Asgard (die Götterwelt) und 
Liodalfaheim (die Welt der Lichtalfen); drei aufder Erde: Sötunheim 
(die Welt der Riefen), Midgard oder Mannheim (die Welt der Menfchen) 
und Wanaheim (die Welt der Wanen); drei unter der Erde: Swart- 
alfaheim (die Welt der Schwarzalfen), Niflheim (der Gegenpol von 
Muspelheim, die Ureiswelt) und Niflhel (die Welt der Hel, das Todten« 
reih). Bon Aſenheim ift noch kurz Folgendes zu fagen. Die jüngere 
Edda gibt an: Die Afen bauten fich eine Burg ‚mitten in der Welt und 
nannten fie Asgard. Da wohnten die Götter und ihr Gefchlecht und 
mande Zeitung trug ſich da zu, Davon erzählt wird auf Erden und in den 
Lüften. In der Burg ifl ein Ort, der Hlidfkialf Heißt, und wenn Odhin 
fih da auf den Hochſitz fegt, jo überſteht er alle Welten und aller Menfchen 
Thun und weiß alle Dinge, die da geichehen”). Und die Götter machten 
eine Brüde von Adgard zur Erde, die heißt Bifröft, und bie wirft bu 


4) Züng. Edda 15. Voͤluspa fingt (19—20): — 
Gine Eiche weiß ih, heißt Yggdrafil. 
Den hohen Baum nept weißer Nebel. 
Davon fommt der Thau, der in die Thäler fällt. 
Immergruͤn ſteht er unter Urda's Brunnen. 

Davon fommen Frauen, vielwiflende, 

Drei aus dem Saal dort bei dem Stamm: 
Urd heißt die eine, die andre Werdandi; 
Stäbe fchnitt Skuld, die dritte, 
Sie legten Looſe, beftimmten das Leben 
Der Menfchengeichlehter, Schickſal zu orbnen. 


5) Neun Welten kenn' ich, neun Aefte weiß ich 
Aus ftarfem Stamm. Völuspa, 2. 


6) D. M. 43 fg. Vgl. W. Müller, Geſch. u. Syſt. d. altd. Mel. 184 fg. 
7) Jũng. Soda 9, 


— en — — 
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Das war der „gährende Urfloff, die Geſammtheit der noch ungeſchiedenen 
Elemente ®. 

Mit der Vorftellung von biefer Geflalt tritt num die nordiſch⸗germa⸗ 
niſche Kosmogonie, Theogonie und Anthropogonie aus dem Unbeftimmten 
und Nebelhaften immer mehr heraus. Die nıythenbildende Phantafle be- 
wähtigt geflaltend das Chaos. 

Der Hrimthurs (Reifrieſe) Ymir fiel in Schlaf und fing zu ſchwitzen 
an. Da wuchs ihm unter dem linken Arm Bann und Frau und jein einer 
Duß zeugte mit Lem andern einen fechähäuptigen Sohn). Don diejen 
waorganifähen Zeugungen kam das @efchleht der Hrimthurſen, Heifs 
oder Froſtrieſen, die erfle Götterdynaſtie, welche aber bald einer anderen 
Platz machen follte, wie ja auch in der griechischen Mythologie das ungeheuer- 
liche Geſchlecht der Uraniden dem mienfchlicher gedachten der Kroniden weichen 
mußte. Mit gutem Grund hat man neuerdings an ten zwiegeichlechtigen 
Urrieſen auch den von Tacitus erwähnten Mythus von Tuisko, dem erd- 
geborenen Urahn der Germanen, angefnüpft 3). Sofern der zwiegefchlechtige 
Darix ald Urgott, d. h. als Urinbegriff alles Belebten, gedacht werben darf, 
wäre demnach auch bei den Germanen, wie bei fo vielen anderen Völkern, 
die Buradführung ihres Urſprungs auf die Gottheit hergeftellt. 

Das Eis aus Niflheim troff fort unter dem Einfluß des Feuers aus 
Muspelheim und fo entfland neben dem Rieſen Ymir aud die Kub Aud⸗ 


4) Unter des Reifriefen Arm wuchs, rühmt die Sage, 
Dem Thurfen Sohn und Tochter. Fuß mit Fuß gewann 
Dem furchtbaren Rieſen fehögehäupteten Sohn. 
(Bafthrudhnismal, 33.) 
&) Wackernagel, in feiner Abhandlung über bie Anthropogonie der Germanen, 
(Haupt's Zeitfchr. f. deutſch. Alterth. VI, 15 ff.) fagt: „Auch Tuisko ift ein erdgebore⸗ 
mes Weſen, deus terra editus‘, vaterlos und ohne feines Gleichen, darum auch er von 
boppeltem Geſchlecht. Ebendies fagt auch fein Name aus. Denn Tuisko iſt nur die 
fchwache Subfiantivbilbung zu dem althochd. zuisc , mittelhd. zwisch (zwiefach) , alfo 
der Zwiefache. (©. dagegen o. 6, Anm. 2.) Der Sohn, den er aus ſich erzeugt, iſt 
Maunus;, der erfie Menſch, deſſen weitere Nachkommen einfach ebenfo heißen, man 
oder manna, und darum bie ganze Erde altnord. mannheimr (Menfchenheimat).“ 
Man Hat mit Mannus aud die Namen Manu bei den Indern, Mefchia und Me 
fihinme bei den Iraniern, Minus bei den Kretenfern, ja fogar den Menes der Aegypter 
zufammengeftellt. Die Bedeutung dieſer Perfönlichkeit wäre überall: Menſch, Nr 
mann, Adam (fansfrit. manuscha, althd. mannisco). 
20 * 
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humbla, d. t. die Saftreihe, Symboliſtrung der ernährenden Kraft de 
Erde und des Ewig« Weiblidhen in der Natur®). Aus Audhumbla's Euter 


firönıten vier Milhflüffe, dem Urriefen zur Nahrung. Die Kuh leckte die fi 


falzigen Eishlöde und ta kamen am erfien Tag Menfchenhaare, am andern 
Tag Fam eines Mannes Haupt und am dritten fam ein ganzer Mann hervor, 
welcher Burt hieß7). Buri gewann einen Sohn (wie, wird nicht gefagt); 
der hieß Börs), nahm Belfta, die Tochter des Rieſen Bölthorn, und 
zeugte mit ihr drei Söhne, den Ddhin, den Wili und den We. Bir 
hätten alfo hier wieder einen göttlichen Dreifaltigkeitöbegriff, der aber nidt 
lange vorbält. Bör's Söhne tödteten den Riefen Ymir, und als er fiel, 
da Tief fo viel Blut aus feinen Wunden, daß fie darin das ganze (erſte) 
Geſchlecht der Hrimthurfen ertränften bis auf Einen, der mit den Seinen 
davonfam: den nennen die Miefen Bergelmir. Er beftieg mit feinem 
Weib ein Boot und rettete fih fo und von ihm fommt das (zweite) Gefchledt 
der Hrimthurfen 19%). Dies iſt nun die nordiſche Geftaltung der Flutſage, 
eigenthümlich befonderd aud darin, daß fie die Flut eintreten läßt, bevor 
die Menſchen geichaffen waren. Bör's Söhne nahmen darauf den Leichnam 
des Urriefen Dmir und warfen ihn mitten in Binnungagap und bildeten 
aus ihm die Welt: aus feinem Blute Meer und Wafler, aus feinem Fleiſche 
die Erde, aus feinen Knochen die Berge, aud feinen Zähnen und Kinnbacken 
die Steine. Aus dem Blut, weldjes aus feinen Wunden gefloffen mar, 
machten fie das Weltmeer, feftigten die Erte darin und legten ed im Kreid 
um fie her. Sie nahmen aud jeinen Hirnfchädel und bildeten den Himmel 


6) Ich erinnere den Lefer an die Heilighaltung der Kuh und des Gtieres, als ben 
Symbolen des zeugenden unt nährenten Naturprinzips. Das fanskritifche go, welches 
Kuh und Erde bedeutet, das griechiſche yal« und das deutiche Kuh laſſen aus ihrem 
ähnlichen Klang vielleicht auf eine Urverwandtfchaft fchließen. 

7) Das Lecken der Audhumbla an den Salzfleinen entbinbet die männliche zew 
gende Kraft, im Salz ſymboliſirt. 

8) Die Namen Buri und Bör weifen auf die gothifche Wurzel bairan, fragen, 
gebären. 

9) Sollten nicht, fragt Grimm (D. M. 323), Buri, Bör, Odhin parallel fein 
den nur mit andern Namen genannten Tuisfo, Mannus und Ingo? — Im Uebrigen 
fagt bie jüngere Era (6, ©. &. 245) da, wo fie von Odhin, Wili und We redet, 
austrüdlich: Und das iſt mein Glaube, Laß diefer Odhin und feine Brüder Himmel 
und Erde beherrfchen 

10) Jüng. Edda, 7, 






! 
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dr Snorrasdda als die vornehmfte Frigg, die Hausfrau Orhta’s, welche 
den Alles überfchanenden Hochſtz ihres Gemahls ıheitt®). Die nämliche 


war alfo der eigentliche Schwertgott.) — Heimdall heißt Einer, der auch der weiße 
As genannt wird. Er if groß und hehr und von neun Maͤdchen, die Schweſtern 
waren, geboren. Er wohnt auf Himinbiörg bei Bifroͤſt. Er ift der Wächter der Götter 
und wohnt dort an bed Himmels Ende, um die Brücke vor den Bergrieien zu bewahren. 
Er bedarf weniger Schlaf ats ein Bogel und fieht Sowohl bei Tag als bei Nacht Huns 
dert Raften weit; ex hört aud) das Gras in der Erde und die Wolle auf den Schafen 
wachfen. Er hat eine Trompete, die Gdallarhorn heißt, und bläft er hinein, fo wird es 
in allen Welten gehört. — Baldur ift ein Sohn Odhin's. Bon ihm iſt nur Gutes zu 
fagen; er iſt der beſte (Aſe) und wird von aflen geliebt. Ex iſt To ſchoͤn won Antlik 
und fo glänzend, daß ein Schein von ihm ausgeht. Wr ift der weiſeſte, beredteſte und 
mildeſte von allen Aſen. Er bat die Cigenſchaft, daß Niemant feine Uxtheile ſchelten 
fann. — Hödur heißt einer der Afen. Er ift blind, aber fehr flark, und möchten die 
Goͤtter wohl wünfchen,, daß fie feinen Namen nicht nennen dürften, denn nur allzus 
lange wird feiner Hände Wert — (der Tod Baldur's, f. u.) — Göttern und Menſchen 
im Gedaͤchtniß bleiben. — Bali heißt einer der Aſen, Odhin's Sohn und der Rinde. 
Er iR kühn in der Schlacht und ein guter Schüge. — Uller Heißt ein Afe, Sohn des 
Sif und Thor's Stiefſohn. Er ift ein fu guter Begenihäge und Schlitiſchuhlaͤufer, 
daß Niemand ſich mit ihm meflen fann. Er ift fehön und friegerifch von Geftalt. Bei 
Zweifämpfen foll man ihn anrufen. — Forſeti heißt der Sohn Baltur’s und ber 
Nanna. Er hat im Himmel den Saul, der Glitnir heißt, und Ale, die fih in Rechtd⸗ 
fireitigfeiten an ihn wenden, gehen vergliähen nach Haufe. — Bragt ift berühmt durch 
Beredtſamkeit und ſehr geſchickt in der Staltenfunft (Dichtkunſt). Seine Frau heißt 
Idunn: fie verwahrt in einem Gefäße die Nepfel, welche die Götter genießen ſollen, 
wenn fie altern; dann werden alte jung davon und das mag währen bis zur Bötters 
dämmerung. (S. &. 256 fg.) 

5) Süng. Edda, 9. Bine Mufterehe haben Odhin und Frigg eben nicht geführt. 
Wenigſtens weiß Saxo Grammaticus, freilich eine nicht ſehr zuverläffige Dinele, weil 
er den Sinn der alten Böttermyiben nicht kannte oder nicht kennen wollie, allerlei 
Skandal von den Bewohnern Asgard's zu erzäßlen. Nach ihm ging Odhin in die 
Berbannung, aus Berdruß über feine Gemahlin. Frigg ließ nämlich von der goldenen 
Bildfäule Odhin's durch zwei Schmiede Gold entwenden , um gepußter einhergehen zu 
fönnen. Odhin ließ die Thäter an den Balgen hängen, fehte das Bild auf ein Geſtell 
und verlieh ihm Spracde. Allein feine Gemahlin gab fich einem Diener hin (uni fami- 
liariuin se stupro’subjecit), ter für dieſen Lohn das Bild zerſtörte, deſſen Gold fie füt 
fi) verwandte. Da Frigg, die Göttin der Ehe, nur eine Verjuͤngung der Rerthud 
(Zördh), der Erdmutter, Göttermutter ift, fo kann ung ihr buhlerifchee Benchmen 
nicht wundern. In diefer Gottheit IR Überall dee unerfättlihe Gebaͤrungstried der 
Natur verperfönlicht, daher muß fle der mythologiſchen Anſchauuntz als Buhlerin er- 
ſcheinen. Frigg buhlt wicht nur Bei Gare, ſondern auch in der älteren Baba, und fiat 
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Quelle nennt an derfelben Stelle die Jör dh als Tochter und Frau Odhin's, 
von welcher dieſer feinen erfigeborenen Sohn Thorr gewann. 8 geht auch 
in der nordiichen Mythologie bunt durcheinander, und um den leitenten 
Baden nicht zu verlieren, muß man ſich ſtets daran erinnern, dag allen bieten 
mythologiſchen Geſtaltungen die zwei großen Gegenfäge, Himmel und Erbe, 
zu Grunde lagen. Sämmtlihe männliche Aſen find Entfaltungsformen, 
phyſiſche und ethifche, des großen Himmelsgottes, ſämmtliche weibliche 
Afen Entfaltungsformen der großen Erdgöttin. Neben Frigg und Jördh 
namfet unfere Duelle folgende Afinnen: Freia (Freyja), die vornehnifte 
nad Frigg. Sie war einem Manne vermählt, der Odur heißt. Ihre Tochter 
beißt Hnoß, die ift fo ſchön, daß nad ihrem Namen Alles genannt wird, 
was ſchön und Foftbar if. Odur zog fort auf ferne Wege und Sreia weint 
ihm nad und ihre Zähren find rothes Gold. Freia hat viele Namen, wo⸗ 
von die Urſache ift, daß fie fih oft andere Namen gab, als fie Odur zu 
fuchen zu unbekannten Bölfern fuhr. Freia beftgt den Halsihmud, Brifinga 
Men genannt®). Sie heißt auch Wanadis (Wanengdttin, ſ. u). Eine 
andere Afin heißt Saga, die Bewahrerin alter Kunten und Geſchichten; 
eine dritte Eir, die befte der Aerztinnen; eine vierte Gefion: fle iſt un- 
vermählt und ihr gehören Alle, die unvermählt fterben. ine fünfte, 
Fulla (Bolla), ift auch Iungfrau und trägt loſes Haar und ein Goldband 
ums Haupt. Sie verwahrt Frigg's Schmudfäfthen, wartet ihrer Fuß⸗ 
befleidung und nimmt Theil an ihrem heimlichen Rath. ine fechfte heißt 
Siöfn, welde die Herzen der Menſchen, der Männer wie der Frauen, zur 
Bärtlichfeit wendet; nah ihrem Namen ift die Liebe Siafni genannt”). 
Die fiebente, Lofn, ift den Anrufenden fo mild und gütig, daß fie von 
Allvater oder Frigg Erlaubniß hat, Männer und rauen zu verbinden, wad 
auch fonft für Hindernig oder Schwierigkeit entgegenftehe. Daher iſt nad 
ihrem Namen der Urlaub genannt, fomie Alles, was Menfchen loben und 


hier mit Odhin's Brüdern Wilt und We. Eine zweite Sage bei Sarv berichtet bie mit 
Lift eingefätelte, an der Rinda, der Tochter des Königs der Ruthenen, verübte Noth⸗ 
zucht durch Odhin, welcher fih der Spröben in Geftalt einer alten Frau genähert. 
Ueber die Deutung diefer Mythen vgl. Niederfächfliche Sagen, von Schambady und 
Müller, Anhang ©. 404 fg. 

6) Die nordifche Analogie zum Gürtel der Aphropite. 

7) Bielmehr umgefehrt, da der Begriff der Liebe zur Bildung der mythologiſchen 
Figur der Böttin der Liebe und Zärtlichkeit bie Beranlaflung gab. 
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gewiß geliehen haben, aber vielleicht nennft du fie Megenbogen®). Brimnid« 
mal führt zwölf himmlifche Burgen oder Hallen auf, die wir uns wohl im 
Bezirt von Adgard zu denfen haben. Die widtigfte diefer Burgen iſt 
Gladhsheim, denn in diefer Liegt die Walhall, der Aufenthaltdort ber 
von Odhin gefürten Helden, der Einherier). 


11. 


Afen (nord. aesir, Einzahlf. as 1) hießen die Götter ded Nordens, 
Aftnnen die weiblichen Gottheiten. Die Einheit derfelben repräientirt Odhin 
(deutſch Wodan), der alldurddringende Geift, der Zeus oder Jupiter der 
germaniſchen Glaubenslehre, fofern er, wie dieſer, der Höchfte Himmelskönig 
iſt und gleich dem Beherrſcher des hHellenifchen Olymps Vater der Götter 
und Menjchen genannt wird: Alfaphir, Allfödr, Allvater. Seine phy⸗ 


8) Jüng. Edda 13, 
9) Gladheheim heißt die fünfte (Burg), wo golden ſchimmert 
Walhalla's weite Halle. Da Eieft fih Odhin 
Alle Tage vom Schwert erfchlagene Männer. 
Leicht erkennen können, die zu Odhin kommen, 
Den Saal, wenn fie ihn ſehen: 
Mit Schäften (von Langen) ift das Dach beſteckt 
Und überbedt mit Schilden,, mit Brünnen (Panzern) die Bänfe beftreut. 
Grimnismal, 8—9. 
Bon den Einherieern (d. i. von den im Binzelfampf gefallenen Helden) fagt 
Bafthruphnismal (41): 
Die Einherier alle in Odhin's Saal 
Streiten Tag für Tag; fie Fiefen den Wal 
Und reiten vom Kampf heim, mit Afen Ael zu trinfen. 

4) As bedeutet einen Balken, fei es, daß man die Götter ald Magebalfen oder 
Tragebalfen des Himmels anfah. Grimm, D. M. 22. Dort ift aud der Sag aus 
Sornandes (de reb. get. 13) angeführt: Tum Gothi, magna potiti per loca victoria, 
jam proceres suos quasi qui fortuna vincebant, non puros homines, sed semideos, 
id est anses, vocavere. Die Bothen nannten demnach ihre Fürften Anfen, d. i. 
Halbgötter, und daß Anfen und Afen identifch fei, kann einem Zweifel. nicht unters 
liegen. Da nun, wie wir im Verlauf des Kapitels mehrfach zu bemerfen Gelegenheit 
hatten, auch bei unferen Altvorderen ter Urfprung ber Heroen auf die Götter zurüds 
geführt wurde, fo gibt die Rotiz des Jornandes den deutlichen Wink, daß in dem Wort 
Aſen oder Anfen der Begriff der Goͤtilichkeit Ing. 
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Duelle nennt an derfelben Stelle die Jör dh ald Tochter und Frau Othint, 
von welcher diefer feinen erftgeborenen Sohn Thorr gewann. Es geht auf 
in der nordiſchen Mythologie bunt durdeinander, und um ben Teitenten 
Baden nicht zu verlieren, muß man ſich ſtets daran erinnern, daß allen bieten 
mythologiſchen Geſtaltungen die zwei großen Gegenfäge, Himmel und Erde, 
zu Grunde lagen. Sämmtlihe männliche Afen find Entfaltungdformen, 
phyſiſche und ethiſche, des großen Himmelsgottes, Tämmtliche weiblide 
Afen Entfaltungsformen der großen Erdgöttin. Neben Frigg und Joͤrdh 
namfet unfere Duelle folgende Afinnen: Freia (Freyja), die vornehmſte 
nad Frigg. Sie war einem Manne vermählt, der Odur heißt. Ihre Tochter 
beißt KHnoß, die ift fo ſchön, daß nad) ihrem Nanıen Alles genannt wird, 
was ſchön und koſtbar if. Odur z0g fort auf ferne Wege und Freia weint 
{hm nad und ihre Zähren find rothes Bold. Freia hat viele Namen, wos 
von die Urfache ift, daß fie fich oft andere Namen gab, als fie Odur zu 
fuchen zu unbefannten Bölfern fuhr. Freia befigt den Halsſchmuck, Briſinga 
Men genannt ®). Sie Heißt auh Wanadis (Wanengöttin, ſ. u.). ine 
andere Aſin heißt Saga, die Bewahrerin alter Kunden und Geſchichten; 
eine dritte Eir, die befte ber Uerztinnen; eine vierte Gefton: fie iſt um 
vermählt und ihr gehören Alle, die unvermählt ſterben. ine fünfte, 
Fulla (Volla), ift auch Jungfrau und trägt loſes Haar und ein Goldband 
umd Haupt. Sie verwahrt Frigg's Schmudfäfthen, wartet ihrer Fuß—⸗ 
befleidung und nimmt Theil an ihrem heimlichen Rath. Eine fechfte heißt 
Siöfn, welde die Herzen der Menfchen, der Männer wie der Brauen, zur 
Bärtlichfeit wendet; nah ihrem Namen tft die Liebe Siafni genannt”). 
Die fiebente, Lofn, ift den Anrufenten jo mild und gütig, daß fie von 
Allvater oder Frigg Erlaubniß hat, Männer und Brauen zu verbinden, was 
auch fonft für Hinderniß oder Schwierigkeit entgegenftehe. Daher iſt nad 
ihrem Namen der Urlaub genannt, ſowie Alles, was Menfchen Ioben und 


hier mit Odhin's Brüdern Wili und We. Gine zweite Sage bei Sarv berichtet die mit 
Lift eingefärelte, an der Rinda, der Tochter des Königs der Ruthenen, verübte Noth⸗ 
zucht duch Odhin, welcher fich der Sproͤden in Geftalt einer alten Frau genähert. 
Ueber die Deutung diefer Mythen vgl. Niederfächfiihe Sagen, von Schambady und 
Müller, Anhang S. 404 fg. 

6) Die nortifche Analogie zum Gürtel der Aphrodite. 

7) Bielmehr umgekehrt, da der Begriff der Liebe zur Bildung der mythologifchen 
Figur der Göttin der Liche und Zärtlichkeit die Beranlaflung gab. 
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preifen. Die achte iſt Wara: fle Hört Lie Eide und Verträge, weldye 
Männer und Frauen mitfammen fließen, und flraft diejenigen, welde fie 
brechen. Wara iſt weife und erforjcht Alles, fo daß ihr nichts verdorgen 
bleibt. Die neunte it Syn, welde die Thüren der Halle bewacht: ihr ift 
auch der Schuß derer befohlen, tie bei Gericht eine Sache in Abrede ftellen. 
Die zehnte ift Hlin, die Solden zum Schuß beftellt ift, welche Brigg vor 
einer Gefahr behüten will. Die elfte it Snotra: nad ihr heißen Alle 
fnotr, fowohl Männer ald Frauen, welde Flug und artig find. Die zwölfte 
iſt Gna, welche Frigg in ihren Geſchäften nad allen Welttheilen ſchickt ®). 


12. 


Seltſam tft Die Stellung, welche in der nordiſch⸗-germaniſchen Glaubens⸗ 
lehre Loki (Lodhur, Lodhr, Loptr) einnimmt. Seine Figur zeigt recht 
augenicheinlih, daß im Verlauf der Zeit bedeutende Wandlungen in den 
religiöfen VBorftellungen der Germanen vor fich gegangen fein müflen!). Wie 
wir bereit8 berührt haben 2), ericheint Kofi in der Älteren Edda, da wo dieſe 
der Menſchenſchöpfung erwähnt, ald Mitglied der Göttertrilogie: Odhin, 
Hönir, Lodhur, und werden wir Gelegenheit haben, zu fehen, wie er in 
einer fehr bedeutungsvollen Kriſis feinen Mitafen hülfreich ſich erweift 2). 
Der Grundbegriff dieſes Gottes ift zweifeldohne das Keuer und zwar in 
feiner zweifeitigen Bedeutung als wohlthätige und zerftöreriihe Madıt. Loki 
ift daher in feiner Wefenheit Eins mit dem intiichen Agni-Siva. In der 
jüngeren Edda nun erfcheint Loki zwar auch noch ald Afe, aber zugleich ale 
von Rieſenſtamm entfproflen, aljo, wie wir fpäter fehen werden, als von 
Natur böſe. In ihm ift die Entwidelung des urſprünglich bloß phyſiſchen 
Begenfages von Rieſen und Göttern zum ethiſchen von gut und böje zu 


8) Jüng. Edda, 38. 

1) Bir find glücklicher Weife im Falle, in Betreff diefer Wandlungen, welche zu 
verfolgen bier fein Raum iſt, den Leſer auf die ausgezeichnete Unterfuchung verweifen 
zu können, welche H. Rüdert im 8. Kap. feiner Eulturgefchichte des deutfchen Volkes 
1. d. Zeit des Uebergangs vom Heitentyum zum Chriſtenthum (1, 108—173) darüber 
angeftellt Hat. 

2) ©. o. 9, Anm. 18. 

3) ©. u. die Thrymskvidha, ferner die Jüng. Edda (42), wo der Mythus vom 
Roß Swarilfari erzäglt wird (S. E. 268). 


und feine Nachkommenſchaft. Die Wanen (Vanir) oder die weifen Wanen, 
wie fle auch genannt werden), treten als ein von den Ajen verjchiedene 
Geſchlecht auf, das in Wanaheim Sig Hat. Sie müflen als fegenjpendende 
Mächte gedacht werden von vorwiegend friedlichem Charakter, welder aber 
in ihren Gonflicten mit dem Eriegerifchen Geſchlecht Odhin's, deren Ber 
anlafjung nicht Flar iſt, allmälig ſich verhärtete. Snorraëdda erzählt und 
von einem Vergleich zwiſchen Alien und Wanen, in Kolge teffen der Aſe 
Hönir den Wanen, der Wane Nidrdr mit feinen Kindern den Aien al 
Geiſeln übergeben wurden 2). Giebel wird Nidrtr ſchon ein Ale genannt. 
Er beberrfcht den Bang des Windes und flillt Meer und Feuer; ihn ruft 
man zur See und bei der Fiſcherei an. Niördr zeugte zwei Kinter. Der 
Sohn hieß Freir (Freyr) und die Tochter Freia (Freyja). Freir, welder 
ſich mit der Rieſentochter Gerda vermäblt 3), herrſcht über Regen und 
Gonnenfhein und das Wahsthum der Erde. Breia ift die herrlichſte der 
"Afinnen. Wenn fie audfährt, fint zwei Kagen vor ihren Wagen geipannı?). 
Sie ift denen gewogen, welde fie anrufen, und von ihr hat der Ehrenname 
den Ursprung, daß man vornehme Weiber Frauen nenntd). Sie liebt ten 
Minnegefang und es ift gut, fie in Liebedjacdhen anzurufen 6). Zur Er. 
flärung des Dajeind der Wanen in der nortifchen Mythologie hat man bie 
Vermuthung aufgeftellt, dieſe Götter feien durch germaniihe Stämme 
(Sueven? Gothen?), weldye aus füdlicheren Sigen gen Norden zu gezogen, 


1) Wer ift e6 der weifen Wanen? Skirnir's Fahrt, 17. Wanen wiflen. Ophins 
Rabenzauber, 1. 

2) Süng. Erda, 23. Im Bafthruthnismal (38) fragt Gangradr: — 

Wie fam Niertr aus Noatun 

Unter die Afenföhne. Hallen und Heiligthümern 

Bebietet er hundert, und iſt nicht aflfchen Urfprungs. — 

Sn Wanaheim fehufen ihn weile Mächte (antwortet Vafthrudnir) 
Und fandten ihn Böttern zum Beilel. Am Ende ter Zeiten 

Soll er aber kehren zur den weilen Wanen. (S. GE. 24.) 

3) Vgl. Skirnisfoͤr (S. &. 27). 

4) Die Kapen, womit Freia fährt, find Symbole ſtarken Geſchlechtötriebs. Freit 
und feine Schwefter Freia find recht eigentlich Frühlingsgötter. Sie verfinnlichen den Lie: 
besdrang der Natur, in deren Adern im Fruͤhling die Zeugungsluft am mächtigften waltet. 

5) Freia entipricht alfo, wie der deuiſchen Holda, fo auch der deutfchen Frouwa, 
welche beite Böttinnen ja auch nur örtlich verfchiedene waren. 

6) Jüng. Edda, 24. 


un (ein. „ei EEE en , EEE ge, ———————— et 


— — — — 


331 
ben Standinaven vermittelt worden. Auch fcheint es zuläfflg, Niördr mit 
der Erdgdttin Nertbus (Iördh) in Beziehung zu fegen. Denn offenbar 
birgt fi in Niördr der urfprüngliche Begriff t«8 Himmelsgottes. Er zeugt, 
wie die ältere Edda ausfagt”), in Wanaheim mit feiner eigenen Schwefter 
feine Kinter Freir und Freia®). Breili wird der Name diefer Schwefter 
nicht genannt; allein angenommen, daß der Luftgott Niördr urfprünglich 
mit dem höchſten Himmeldgott identiſch war, und berüdfidhtigt das Ge- 
ſchwiſter⸗ und Battenverhältniß, in welchem aud in antern Mythologien 
Himmel und Erde fteben, kann die fragliche Schwefter recht wohl die Nerthus 


7) In Oegir's Trinfgelag (Oegisdrecka, ©. &. 82 fg.), wo Lofi alles Gift und 
alle Galle gegen tie Aſen ausläßt. Folgende Stellen find befonders charakteriftifch. 
Zur Frigg und Freia fagt Loki: — 

Schweige du, Frigg! Biörgyn’s Tochter bift du 
Und den Männern allzu mild, die Wili und We 
Beide bargft in deinem Schooß. 

Schweige du, Freia! Dich fern’ ich vollends, 
Keines Makels mangelft du. Der Afen und Alfen, 
Die bier inne find, bift du Jedes Buhlerin. 


Niördr. 
Es ſchadet nicht, wenn die Schoͤngeſchmuͤckten 
Maͤnner waͤhlen, wie ſie moͤgen. 


Loki. 
Schweige du, Niörtr! Bon Oſten geſendet 
Als Geiſel biſt du den Göttern. Dort nahmen Hymir's Toͤchter 
Dich zum Nachtgeſchirre und machten dir in den Mund. 


Niördr. 
Des Schadens troͤſtet mich, ſeit ich geſendet ward 
Fernher als Geiſel den Göttern, daß mir erwuchs der Sohn, 
Wider den Niemand ift, der für den Erften ter Aſen gilt. 


Loki. 
Laß endlich, Nioͤrdr, den Uebermuth; 
Ich hab' es laͤnger nicht Hehl: mit der eigenen Schweſter 
Erzeugteſt du den Sohn, der eben fo arg iſt wie du. 


8) Da, als Niördr bei den Wanen war, hatte er feine Schwefter gehabt, weil 
das die Geſetze erlaubten. Ihre Kinder waren Freir und Freia. Aber das war ver: 
boten bei den Afen, zu wohnen bei fo naher Blutsfreundfchaft. Ynglingaſaga, Kap. 4. 
Wachter's Heimskringla I, 16. 

Scherr, Geſch. d. Religion. I, 21 
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gewefen ſein )). Das elementare Element in Freir und Treia läßt „| 
Gottheiten deutlich genug als Sprößlinge von Himmel und Erde erſcheinen. 
Auch von den Miefen und Riefenablömmlingen leben einige in fried- 
lichem Verhaͤltniß mit den Afen. So der Jötun bes Meeres, Degir, und 
feine Gemahlin Ran, und außerdem vermählen ſich Bewohner Asgards mit‘ 
Mädchen aus Jötunheim: fo Niördr mit der Skadhi, Freir mit der Gerda. 
Sonft aber if der ſchrofffſte Gegenſatz, welchen die nordiſche Glaubenslehre 
tennt, der zwifhen Afen und Iötunen (Jötnar). Diefe vom alten 
Hrimthurſen Bergelmir (f. o. 9) abflammend, wohnen in Riefenheim und 
ihre Eintheilung in Reifrieſen, Bergriefen, Waflerriefen und Beuerriefen | 
deutet ihr urelementared Wefen fattfam an. Die ältere Edda anerkennt fie 
auch als die Urgeborenen 19). Sie find alfo älter ald die Aſen. Der Gegen 
fag zwiſchen den Rieſen und den Afen beruht urfprünglid auf dem phy ſi⸗ 
hen Verbältnig des Unorganifchen zum Organifchen, des Chaotifchen zum 
Geſtalteten. Wetter febeint er fih in Deutſchland nicht ausgebildet zu 
haben, denn die Rieſen der deutfchen Märchen und Sagen find vorwiegend 
nur ungefchlachte, plumpe und dumme, Feine boßhaften Weſen. Im Norden 
aber trat zu dem phyſiſchen Eontraft auch der eth iſche, der Begenjat von 
gut und böfe. Asgard bilder die Kichtfeite der Welt, Jötunheim die 
Schattenſeite. Die Aſen find Träger des Buten und einer fchaffenden und 
erhaltenden Cultur, die Riefen ein auf Zerftörung und Zurüdführung dao 
tifher Wirrniß finnendes Geſchlecht. Daher die Todfeindfchaft zwiſchen den 
beiden Geſchlechtern, welche fih in den Edden jo mannigfach mythiſch⸗ 
bichteriich ausgeprägt Hat), | 


9) ©. dagegen Grimm, D. M. 199. 

10) Riefen acht’ ich die Urgebornen. Voͤluspa, 2. 

11) Nirgends klarer als in der berühmten Thrymskvidha, dem Lieb ber Altern 
Edda von der Heimbolung von Thor’s Hammer (S. G. 61 fg.). Ich fee es her, weil | 
es erſtlich das Derhältniß der Goͤtterwelt zur Rieſenwelt, weil es zweitens das gefellige | 
Leben der Bötter des Nordens veranſchaulicht und weil es drittens von eddiſcher Poeſie 
einen ſehr vortheilhaften Begriff geben kann. Der Sinn des Mythus ift, daß bie 
Rieſen durch Aneignung des Blitzes oder aber durch Gewinnung der Freia, der Spens 
berin der Gaben des Lenzes und der Liebe, die Afen zu fchwächen ſuchten. | 

Wild ward Wing⸗Thorr, als er erwachte 
Und feinen Hammer vorhanden nicht fah. 
Er firäubte den Bart, fchüttelte das Haupt, 
Allwaͤris fuchte der Erde Sohn. 
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Und es war fein Wort, weldyes er ſprach zuerſt: 
„Höre nun, Loki, und laufche der Rebe: 

Was noch auf Erden Niemand ahnt, 

Noch Hoch im Himmel: mein Hammer ifl ‚geraubt !“ 


Sie gingen zum herrlichen Haufe der Freia 
"Und es war fein Wort, welches er ſprach zuerſt: 
„Willſt du mir, Freia, dein Federhemd Leihen, 
Ob meinen Mioͤllnir ich ſinden möge?“ 


Freia. 


„Ich wollt' es dir geben, und waͤr' es von Gold, 
Du ſollteſt es haben, und wär’ es von Silber.“ 


log da Loki, das Federhemd rauſchte, 
Bis er hinter ſich hatte der Aſen Gehege 
Und jeßt erreichte der Joten Reich. 


Auf dem Hügel faß Thrym, der Thurfenfürft, 
Schmüdte die Hunde mit goldenem Halsband 
Und fträlte den Mähren die Mähnen zurecht. 


Thrym. 
Wie ſteht's mit den Aſen? Wie ſteht's mit den Alfen? 
Was reiſeſt du einſam gen Rieſenheim? 


Loki. 


Schlecht Rechts mit den Aſen, ſchlecht Acht’o mit den Alfen. — 
Haͤltſt du Hlorridis (Thor's) Hammer verborgen 9 


Thrym. 
Ich halte Hlorridi's Hammer verborgen 
Acht Raſten unter der Erde tief, 
Und wieder erwerben fuͤrwahr ſoll ihn Keiner, 
Er braͤchte denn Freia zur Braut mir daher. 


Flog da Loki, das Federhemd rauſchte, 
Bis er Hinter fich hatte der Rieſen Gehege 
Und jetzt erreichte des Aſen Reich. 


Da traf er den Thorr vor der Thüre der Halle 
Und e8 war fein Cdeffen) Wort, welches er fprach zuerfl : 


Haft du den Auftrag vollbracht und die Arbeit? 
Laß bier von der Höhe mid, Hören die Kunde. 
Dem Sigenden manchmal mangeln Gedanken, 
Leichter im Liegen erfinut ſich die Liß. 
21* 


Lei 
2 bez tes Bufluag vellixadit zut die Acheit: 
Serum bat den Gamer „ der Therienfüri ; 
Eut wußer erwerben fürmalıe je ha Keiner, 
&x ücein zur Desmt üm daher. 


Ei yumyen. idee, zu finden, 
Eut e# wer There Bert, weiches er ipradp anf: 
tage. Jos. DE am bad brameliche Sinnen, 


Zi merk Sera, Ür umher ser Bun, 

Te zum Delle der Gener erbehtr ; 

Tr Genmernte Daliideund hei hr zer Site: 
„Zi munnitl mein mideri tu weil, 

Zu ar mr Pur nah Birienbrim_” 


Zar allem bie en a zur Berissumlung 
Ent tr Zinmes a’ ya der Eprade: 

Seriher kerisiben tie fummlrndben Sicher, 
Be ix um Dieser ten Hemmer li’ tem. 


Zz bet Grumbell m. der belühe ter en, 

fer neh ze, ex RZıers eb: 

SDae R Sırmer feye tem Tert wir an, 
Zub Li x afimgn Geier ter Shtühel 

But waküı Gemamt ummrallz em Re. 

de Yin ze ru I sem Bügeaten Eirinen 
Int Sud umbuile ter Eblrirr va Haupt.” 


Sz Teub Übeer ae. ter grüne Get: 
„Bit zdzten kir Wien meikueb üchelten, 
Ugf uk rei Izünliche Omen uuir am.“ 


Untat da Ye. mia Een: 
„Sim. Iherr. wit Seien Merten! 

Au werten tur rien Bayart keirebarn, 

Zelt ve ten Dummaır sade wieder beim“ 

Sat taimisde learn tem There fe am, u. ſ. f. 


De tea ai. Sauferı'e Een: 
„Ren un ib uk tr alt teime Sagt: 
Wr Vurr wir wäre auh Mirieabrim.“ 


Bald wurben die Böde vom Berge getrieben 
Und vor den gewölbten Wagen geſchirri. 
Felſen brachen, Funken floben, 

Da Odhin's Sohn reif’te gen Riefenheim. 


Anhub ta Thrym, der Thurfenfürft : 

„Auf fleht, ihr Rieſen, beflreut die Bänke 

Und bringet Freia zur Braut mir daher. 
Heimfehren mit goldnen Hörnern die Kühe, 
Rabenſchwarze Rinder, dem Riefen zur Luft, 
Biel Schau’ ich der Schäße, des Schmuckes viel: 
Fehlte nur Freia zur Frau mir noch.“ 


Früh fanden Gäfte zur Beier ſich ein,- 
Man reichte reichlich den Rieſen das Ael. 
Einen Ochſen aß Thorr, acht Lachfe dazu, 
Alles füße Geſchleck, den rauen beftimmt, 
Und drei Kufen Meth trank SifE Gemahl (Thorr). 


Anhub da Thrym, der Thurfenfürft : 

„er fah je Bräute gieriger fchlingen? 
Nie fah ich Bräute fo gierig fchlingen, 

Nie mehr des Meths ein Mädchen trinken. * 


Da faß die ſchmucke Magd (Loki) zur Seite, 
Bereit, dem Riefen Rede zu fleh’n: 
„Nichts genoß Freia acht Nächte lang, 

So fehr nach Riefenheim fehnte fie ſich.“ 


Kußlüſtern Tüftete der Rieſe das Linnen, 
Doc weit wie der Saal ſchreckt er zuruͤck: 
„Bie furchtbar Hammen der Freia Augen ! 
Mich duͤnkt, es brenne ihr Blick wie Glut.“ 


Da faß die ſchmucke Magd zur Seite, 
Bereit, dem Rieſen Rede zu ſteh'n: 

„Acht Nächte nicht genoß fie des Schlafes, 
So fehr nach Rieſenheim fehnte fie ſich.“ 


Gintrat die traurige Schwefter Thrym’s, 
Die ih ein Brautgefchenk zu erbitten wagte: 
„Reiche die rothen Ringe mir dar, 

So dich verlangt nach meiner Liebe, 

Nach meiner Liebe und lauiren Gunſt.“ 
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Der Kreis der göttlichen und halbgoͤttlichen Weſen der norbifch = ger- 
manifchen Mythologie, Aefir, Vanir, Jötnar, vervollftändigt ſich durd bie 
Alfar, die fih in Liosalfar (Lichtalfen) und in Düdalfar (Dunfelalfen) 
oder Swartalfar (Schwarzalfen) oder Dvergar (Zwerge 12)) theilen. Da 
von allen dieſen elementarijchen Geiſtern gilt, was oben über unfere Deuts 
Shen Wichte und Elben gefagt wurde, fo halten wir und nicht lange bei 
ihnen auf. Sie waren au im Norden ber Lieblingögegenfland ber reli« 
giöfen Volksphantaſte. Unſere heidnifchen Vorfahren glaubten, jagt ein 
Nordmann, daß die ganze Welt mit Geiftern verſchiedener Art angefüllt fet. 
Einige derjelben waren den Menſchen zugethan, daher fie Lichtalfen, gute 
Alfen genannt wurden; andere, die nach ihrem Aufenthalt in dichten Wäl« 
dern, in Höhlen, auf Bergen und Felſen, in der Luft oder im Wafler bes 
nannt waren, betrachtete man als böfe Dämonen (Schwarzalfen, Trollen 13)). 


14. 


Wir nehmen ben oben fallen gelafienen Baben unferer Betrachtung von 
der Welt und der Bötter Geſchicken wieder auf, 


nn ——— —— 


Da hob Thrym an, der Thurfenfürft: 

„Bringt mir den Hammer, die Braut zu weihen, 
Legt den Mioͤllnir der Maid in den Schooß 

Und gebt uns zuſammen nach ehlicher Sitte.“ 


Da lachte dem Hlorridi das Herz im Leibe, 
Als der Hartgeherzie den Hammer erkannte. 
Thrym traf er zuerſt, den Thurfenfürften, 

Und zerfchmetterte ganz des Rieſen Geflecht. 


Er ſchlug auch die alte Schwefter bes Soten, 
Die fih das Brautgeichenf zu erbitten gewagt. 
Ihr ſchollen Schläge an der Schillinge. Statt . 
Und Hammerhiebe erhielt fie für Ringe. 
So zu feinem Hammer kam Odhin's Sohn. J 


12) Dvergar, Dvergr, angelſ. Dveorg, althochd. Tuerk, mitlelhochd. Toerk, 
niederhd. Zwerg. Darf das griechiſche Feovpyös (übernatürliche Dinge verrichtend) 
dazu gehalten werden? In der Edda find alle oder die meiſten Dvergar Eunftfertige 
Schmiede. Daher fcheint ſich ihr Schwarzes, rußiges Ausſehen am einfachflen zu ers 
Hären (Swartalfar). Ihre Schmiede liegt in Höhlen und Bergen: Swartalfaheimr 
wird alfo in eine gebirgige Gegend zu feben fein. Grimm, D. M. 416. 

13) Thorlacius im Standinas. Mufeum 1. A808. 11,86, 
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Au in der germaniſchen Religion findet fi die Vorftellung von ur- 
weltliheparadteiifhen Zuſtänden. Beide Edden willen von einer 
folchen goldenen Zeit der Unſchuld, nämlich der Götter, denn ee iſt 
eigenthümlich, daß in ben fpezififch religiöfen Theilen diefer Ouellfchriften 
von den Menſchen überhaupt nur beiläufig die Rede if. Die Ajen unter» 
liegen einer Art Sündenfall, wie ja auch im arifchezoroaftrifchen Glaubens⸗ 
foftem ein Theil der Emanationen des göttlichen Urweiend, Ahriman und 
feine Dews, dem Böfen verfällt 1). Sehr merfwürbig ift dabei, daß eined« 
theils der aſiſche Sündenfall in die Gier des Boldes, alfo des Bes 
fihes, in den Beſitz von Mein und Dein geſetzt wird, anberntheils in bie 
Verbindung mit der Miefenwelt. Die ältere Edda hat die Grundidee diefer 
Vorftellung reiner bewahrt als die jüngere). Diefe paraphraftrt bie bezüg⸗ 
liche Stelle ber erfteren fh: Nachdem Asgard gebaut war, ſetzte Allvater 
Nichter ein, die über das Schickſal der Leute entfcheiden und die Einrich« 
tungen der Burg bewahren follten. Das war an dem Ort, der Idafeld 
heißt, mitten in der Burg. Ihr erfled Gefchäft war, einen Hof zu bauen, 
worin Ihre Stühle fanden, zwölfe an der Zahl und überdies ein Hochſitz 
für Allvater. Es ift das befle und größte Gebäude der Welt, außen ſowohl 
als innen von Tauterem Bold. Diefe Stätte nennt man Gladhöheim. Sie 
bauten noch einen anderen Saal, da war die Wohnmg der Göttinnen. Dies 
Haus war auch fehr ſchön und die Menfhen nennen e8 Wingolf. Darnach 
Yegten fle Schmiedöfen an und machten fih dazu Hammer, Bange und Am⸗ 
boß und hernach damit alles andere Werkgerätbe. Demmaͤchſt verarbeiteten 
fie Erz, Geſtein und Holz und eine fo große Menge ded Erzes, dad Gold 
genannt wird, daß fie alles Hausgeräthe von Gold Hatten. Und dieſe Beit 
hieß das Goldalter: es verfchwand aber bei der Ankunft gewifler Frauen, 


1) Bol. Buch I, S. 170 fg. 
2) Die Afen einten fih auf Idafeld, 
Haus und Heiligthum hoch ſich zu wölben. 
Sie warfen im Hofe heiter mit Wuͤrfeln 
Unb kannten die Bier des Goldes noch nicht; 
Bis drei der Thurſentoͤchter kamen, 
Reich an Macht, aus Rieſenheim. (Voͤluspa, 7—8.) 
Der verderbliche Zauber, welcher bein Gold anhaftet, nach ebdifcher Vorftellung, 
klingt auch hörbar fach in der Nibelungenſage, in der beutfchen Geſtaltung derſelben 
und mehr noch in der ffandinavifchen. 
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die aus Iötunbeim kamen 3). Da die Nornen bei den Rieſen erzogen wor⸗ 
den*), fo bat man dieſe in den Riefenfrauen ſehen wollen, welche zu den 
Nien famen. Sie, die nordiihen Parzen, hätten den Göttern ihre bevor⸗ 
ftehenden Geſchicke verfündigt. Allein befier deutet man die Ankunft der 
Ihurfenfrauen in Asgard auf eine gefchlechtliche Verbindung der Afen mit 
Niefinnen. Und aber diefe Verbindung war vom Uebel, denn fle wider 
ſprach dem Weltplan, welchem zufolge die Afen, ald Vertreter des fchaffen- 
den und erhaltenden Prinzips, des Guten, mit den Niefen, den Bertretern 
des zerftöreriichen Prinzips, des Bien, in unausgejegter Feindſchaft leben 
ſollten. Höchſt wahrſcheinlich erflärt fi dann aus diefer fündigen Verbin 
dung nicht nur dad Verfallen der Götter in die gemeine Goldgier, d. 5. in 
Selbſtſucht und in alle aus dieſer refultirenden Laſter, fondern auch dad 
Auftreten Loki's im Kreife der Aſen 85). Mit der Einbuße der paradieſtſchen 
Unfchuld der Götter machte fih das Böfe in ihrer Mitte ſeßhaft. Aller 
dings entwickelte ſich daffelde nur langſam. In der älteren Edda ift Loft 
noch lange nicht zu der dämoniſchen, fatanifchen Geftalt verfeftigt, als welde 
er in der jüngeren erfcheint, d. h. der fittliche Gegenfag von gut und bofe 
trat überall erft im Verlaufe der Zeit fchärfer und fchroffer hervor. Die 
jüngere Edda hat da, wo fie die Kämpfe Thor's mit Utgardloki, dem 
König der Miefenwelt, erzählt®), eine dunfle Erinnerung daran bewahrt, 
wie man fih urfprünglid die Zulafjung Loki's zur Afenfchaft zurechtgelegt 
haben mag. Loki ift, wie wir geſehen, elementarifch gefaßt, das euer im 
freundlihen und feindlichen Sinn. Der Mythus von Utgardloki nun und 


3) Jüng. Edda, 14. 
. 4) Bafthruphnismal, 49. 

5) Die jüngere Edda weiß nicht, wie ſich das Verhältnig Loki's zu den Afen ur: 
ſpruͤnglich geftaltete; ſie führt ihn fchon rundweg als Afen auf. Auch die ältere Edda 
gibt nur dunkle Winfe. In Degisdreda, da, wo fih Odhin und Kofi ausfchelten, 
fagt der Letztere: 

Gedenkt dir, Odhin, wie wir in Urzeiten 

Das Blut mifchten Beide? (Blutbruderfchaft tranfen) du gelobtefl, nimmer 

Dich zu laben mit Trank, würd’ er uns Beiden nicht gereicht. (9) 

Weiterhin (28) fagt Frigg zu Odhin und Lofi: 

Eurer Geſchicke folltet ihre nie 

Erwähnen vor der Welt, was ihr Afen beide 

In Urzeiten triebet: die frühften Thaten bergt dem Volt! 
6) Süng. Edda, 46 fg. 
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der Umfland, daß Loki's daͤmoniſches Weſen in Asgard nur aflmälig fi 
entwidelte, ſcheinen mir anzudenten, daß Loki die zerftörerijche Seite feines 
Weſens Anfangs gleihfam in Niefenheim zurückgelaſſen Hatte und daß diefe 
Seite in der Bigur des Utgardlofi verfinnlicht wurde”). Nachdem aber Loki 
ſich unter den Aſen einheimiſch gemacht, er, der Urheber alles Verderblichen, 
er,. der mit der Angurboda (Angftbotin) die drei gefährlichften Beinde des 
Lebens, der Bötter und Menichen gezeugt, Die alles Lebende verſchlingende Hel, 
den Benriswolf, dem Allvater felber erliegen follte, und die Midgarbfchlange 
Jörmungandr, d. i. das beim Weltuntergange zerflörend auß feinen Ufern 
tretende Weltmeer, da eilte das Weltdrama erft langſam, dann rafch und 
immer raſcher einer furdhtbaren Kataftrophe zu. 

Mir müffen und enthalten, die Entwidlung diefed Drama's Schritt 
für Schritt zu verfolgen. Sie ift enthalten in den eddifchen Mythen von 
den Kämpfen zwiſchen der Afenwelt und der Niefenwelt. Thorr tritt bier 
ald Hauptfämpfer in den Vordergrund. Den Ausſchlag gebenden Wende- 
punkt in dem Streit zwifchen den pofltiven und den negativen Mächten bildet 
die Einbuße Baldur’8 auf Seite der Aſen. Baldur wird in Folge einer 
Argliſt Loki's von feinem blinden Bruder Hödur getödtet und mußte hinab 
zur blauen Held). Zwar rädten die Afen das Unheil an dem Anftifter deſ⸗ 
jelben. Thorr fing den Böſen, der fih in einen Lachs verwandelt Hatte, 
worauf ihn die Götter in einer Höhle auf ein Beldlager feflelten. Da bleibt 
er bis zur Götterbämmerung. Es iſt auch eine Giftichlange über ihm bes 
feftigt, die ihr Gift in fein Antlitz träufelt. Uber Sigyn, fein treues 
Weib, fteht neben ihm und hält ein Becken zwifchen die tropfende Natter 
und das Antlig des Gefeflelten — ein tiefihöner Zug. Und wenn die 
Schale voll if, gebt fie und gießt das Gift aus; derweil aber tropft ihm 
taffelbe ind Angeftcht, wogegen er fidh fo heftig fträubt, daß die ganze Erde 
ſchüttert, und das iſt's, wad man ein Erdbeben nennt). Aber diefe Feſ⸗ 


7) W. Müller, a. a. DO. 211 meint, der Feuerriefe Surtur oter Surir, wel: 
cher beim Weltbrand eine Rolle fpielt, fei identiſch mit Lofi, allein dem widerfpricht, 
daß Loki in der Götterdämmerung unfommt, Surtur dagegen nit. Simrod (D. M. 
423) ficht mit Weinhold in Surtur das Sinnbild tes ſchwarzen Rauchs, aus dem bie 
Lohe ſchlägt. Daher ift er auch nach dem Weltbrand ſpurlos verfchwunten, denn 
„wenn das Feuer ausgebrannt ift, verfchwindet der Rauch von ſelbſt.“ 

8) Böluspa, 36—38, Juͤng. Edda, 49. 

9) Züng. Soda, 50. 
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felung Lokl's, des Inbegriffs ber negativen, zerftöreriſchen Mächte, tft nur 
eine einſtweilige. Das Verhaͤngniß wird dadurch nicht abgewandt, um ſo 
weniger, als kein Mittel gefunden wird, Baldur aus dem Todtenreich wieder 
nach Asgard zurückzubringen. Die Bedeutung des Verluſtes dieſes Gottes 
für die Aſenwelt wird klar, wenn man berückſichtigt, daß nach der elemen⸗ 
taren Seite ſeines Weſens Baldur das allerfreuende Licht, die ſommerliche 
Jahreszeit vorſtellte, nach der ethiſchen das verſöhnende Maaß, die Gerech⸗ 
tigkeit, welche die feindlichen Kraͤfte des Weltganzen mit dem milden Zwang 
des Friedens gebunden halt 10). Mit Baldur iſt alſo die Macht dahin, 
welche das Gleichgewicht der Welt erhielt. Das „leiſe Verderben“, welches 
mit der durch den Sündenfall der Götter vermittelten Aufnahme Loki's in 
ihren Kreis begann und ſeither, raſtlos unter ihnen unıherfchlich * 31), wurde 
jegt laut. 

@8 geht durch das ganze nordiſch⸗germaniſche Glaubensſyſtem eine 
gramfchwere Ahnung von der Endlichkeit diefer Weltordnung und der fie be- 
berrfchenden Bdtter. Diefe jelbft find oft wie von dem Borgefühl des Todes 
durchſchauert. Es will in diefem Götterkreis Fein rechte Behagen aufs 
fommen. Die aufmerkſame Lectüre der Edden erregt in und das Gefühl, 
als Hätten wir Hier nur eine grandiofe Vartation auf das Thema „Bergäng 
lichfeit * vor und, und manchmal glauben wir aus diefer Variation einen fo 
wilden, verzweiflungsnollen und doch zugleich ſtoiſch refignirten Klagelaut 
berauszuhören, wie ihn einer unferer bedeutendften modernen Dichter über 
daffelbe Ihema ausgeſtoßen hat 12). | 

Die Untergangdahnung verwirklicht fih in der Ragnarök (Götter 
dämmerung, Götternacht, Verfinfterung der Welt und der Götter 13). Die 
negativen, dunfeln, zerftörerifchen, böfen Mächte brechen über die pofttiven, 
liten, erhaltenden, guten mit unwiberftehlicher Gewalt herein. Die Afen, 
„die Haften und Bande* der Welt, werden von den Muspelheimern und 


10) Bol. Weinhold's Deutung des Baldurmythus in Haupt's Zeitfchr. VII, 80. 
11) Worte Uhland's im Mythus von Thorr. 
12) Lenau, an einer Stelle feines gedanfenvollen Gedichte „Die Zweiſſer“: — 
Vergaͤnglichkeit, wie raufhen deine Wellen 
Dahin durch's Lebenslabyrinth fo Taut! 
Sn deine Wirbel flüchten alle Quellen, 
Kein Damm, fein Schuß fi dir entgegenbauf u. ſ. f. 
13) Bgl. Grimm, D. M. 774. 
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Riefenheimern und Niflheimern beflegt und fo geht denn Die Welt felber 
ans Mand und Band. Schreckliche Vorzeichen fünden das Ungeheure an 
und befchleunigen es zugleih: drei grimme Winter, von feinem Sommer 
unterbtodyen, Krieg und Mord, Aufruhr und Entfegen in der phyſtſchen und 
moraliſchen Welt 14), Mit der Zerflörung der Teuchtenden Himmelskörper 
hebt daB Meltende felber an. Da wird ſich ereignen, fagt die jüngere Edda, 
daß die Steine vom Himmel fallen, daß fo die Erde hebt, daß die Päume 
entwurzelt und die Berge zufammenflürzen werden. Da wird, fährt fie fort, 
der Fenriswolf kos und das Meer überflutet vas Land, weil die Midgard⸗ 
idjlange wieder Jotenmuth annimmt und daß Land fucht. Da wird Nagkfar 
flott, dad Schiff, das aus Nägeln der Torten gemacht if 19). Hrymr heißt 
der Miefe, ber Naglfar fleuert. Der Fenriswolf fährt mit Alaffentem Rachen 
umber, daß fein Oberficfer den Himmel, der Unterkiefer die Erde berührt. 
Beuer glüht ihm aus Augen und Naſe. Die Mitgartichlange ipeit Gift 
aus, daß Meer und Luft entzündet werden; entieglich iſt ihr Anblid, indem 
fie dem Wolf zur Seite känpft. Bor diefem Lärm birfl der Himmel: da 
fommen Muspel's Söhne hervorgeritten. Surtur fährt an ihrer Spige, 
vor ihm und hinter ihm glühende® Feuer. Sein Schwert Ift wunterbar 
ſcharf und glänzt heiler als die Sonne. Indem ſte üder Kie Brüde Bifröft 
reiten, zerbricht fie Da ziehen Muspel's Söhne nad der Ebene, die 
Wigrid heißt; dorıhin kommt auch der Fenriswolf und die Midgardichlange 
und auch Kofi wird dort fein und Hrymr und mit ihm alle Hrimthurſen. 

Mit Kofi iſt Hel’8 ganzes Gefolge. Ind wenn diefe Dinge ſich begeben, 
erhebt ſich Heimdall und ſtößt mit aller Kraft ins Giallarhorn und wett, 
alle Bötter, die dann Rath halten. Die Eſche Yggdraſil bebt und Alles 
erſchrickt im Himmel und auf Erden. Die Afen wappnen fih zum Kampf 





14) Voͤluspa, in ihrer unvergleichlihen Knappheit, fagt (46) darüber: 
Bruͤder befehden fi, fällen einander, 
Geſchwiſterte fieht man die. Sippe. brechen. 
Unerhörtes ereignet fi, großes Unrecht. 
f Beilalter, Echwertalter, we Schilde krachen. 
P Windzeit, Molfszeit, ch’ die Welt zerflürzt. 
Be Der Bine fchont des Andern nicht mehr. 
18) Dadurch foll die ungeheure Berne und das langfame Zuftandefommen des 
Meltendes ausgebrüdt fein. Bis ein ſolches Schiff aus ſchmalen Nägelichnigen der 
Leichen zufammengefegt wird, verftreicht lange, lange Seit. Grimm, D. M. 776. 
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und alle Einherier eilen zur Walftatt. Zuvorderſt reitet Odhin mit dem 
Goldhelm und dem Spieß Gungnir. So eilt er dem Benriswolf entgegen 
und Thorr fdhreitet an feiner Seite, mag ihm aber wenig helfen, denn er 
hat vollauf zu thun, mit der Midgardichlange zu Fämpfen. Freir ftreitet 
mit Surtur und Fämpfen fie ein hartes Treffen. bis Freir erliegt. Dem 
Thorr gelingt es, die Midgardichlange zu tödten, aber faum iſt er neun 
Schritte davongegangen, fo fällt er todt zur Erde von dem Gift, das der 
Wurm auf ihn fpeit. Der Wolf verſchlingt Odhin und wird das fein Tod. 
Alsbald kehrt ſich Widar gegen den Wolf und fegt ihm den Fuß in den 
Unterkiefer und greift ihm mit der Hand nad) dem Oberfiefer und reißt ihm 
den Machen entzwei und wird das des Wolfed Tod. Loki Fämpft mit 
Heimdall und erfchlägt Einer den Andern. Darauf fchleudert Surtur Feuer 
über die Erde und verbrennt die ganze Welt 16). 


— — — —— — * 


16) Jüng. Edda, 81. (S. E. 284 fg.) Die Voͤluspa (87) gibt das Ende der 
Kataftrophe kurz fo an: 


Schwarz wird die Sonne, die Erde finkt ins Meer, 
Bom Himmel fallen die heiteren Sterne. 
Blutwirbel ummwühlen den allnährenten Weltbaum, 
Die heiße Lohe beledkt den Himmel. 


Ein ganz deutlicher Nachklang der heidniſch⸗germaniſchen Vorſtellungen vom 
Weltuntergang tönt aus dem althochdeutſchen, im 9. Jahrhundert aufgezeichneten Ges 
dicht „Muspilli*. Die Stelle der Afen vertritt hier Elias, die Stelle Loki's und feines 
Anhangs vertreten der Antichrift und der „Altfeind“, d. i. Satanas. Clias wird ver: 
wundet und nun (B. 21): — 


Inprinnant die perga, paum ni kistentit 

Einic in erdu, aha artruknent, 

Muor varfuilbit sih , suilizot lougiu der himil, 

Mano vallit, prinnit mittilagart, 

Stein ni kistentit einihc in erdu, 

Verit denne stuatago in lant, 

Verit mit diu viaru viriho unison. / 
Dar ni mac denne mäk andremo helfan vora demo Muspille. 4 


(Die Berge entbrennen, fein Baum bleibt fliehen auf ber Erde, die Wafler trockn n 
aus, das Meer verdampft, in Lohen vergeht der Himmel, der Mond faͤllt hernieder 
Midgard (die Erde) flammt auf, fein Fels ſteht feſft. Der Tag der Vergeltung führt 
über die Lande, fährt über die Völker mit Feuer. Da mag kein Mage (Verwandter) 
bem andern helfen vor dem Muspille.) 
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Aber der Menfch ift nicht gemacht, die totale Vernichtung von Welt 
und Leben ald den Ausgangspunfr feiner religiöfen Anſchauung zu ſetzen. 
Nur eine Religion, der Buddhismus, hat die Negation des Lebens confe- 
quent bis zur Segung des abfoluten Nichts, als des Höchſten und Letzten, 
verfolgt. Unſere germanifchen Altvorderen waren, wie wir geſehen, durch 
den Glauben an das Dogma von der Bötterdämmerung und der Weltver- 
nihtung auf demfelben Wege, aber fie hielten inne, bevor ihr religiöier 
Gedanke in den Abgrund des Nirvana!) hinabſtürzte. Der weſentlich 
idealiſtiſche und tiefſittliche Geift der germaniſchen Religion er⸗ 
fannte zwar die Nothwendigfeit, daß dem Dogma von der Schuld ter 
Götter fchlechterdings ein Dogma der Sühne entiprechen müffe: Daher die 
energifche Xehre von der Nagnaröf2). Aber wie in jedes Menſchen Bruſt, 
in der Bruft des flarfen ſogar in erhöhtem Maaße, Hinter der muthigen 
Hinnahme des Todes, die leiſe Hoffnung Dämmert, es fönne und dürfe dar 
mit nicht Alles vorüber fein, fo jleigt au hinter ten Schreden der germa⸗ 
nifchen Götterdämmerung, deren Kommen, wie wir bemerften, außerdem in 
unendliche Ferne gerücdt wurde, ſchon die Hoffnung auf Wiedererneue- 
rung von Welt und Leben tröftlih berauf. Man hat freilich die Anſicht 
aufgeftellt und verfochten, in der Wiererbringungslehre der Edda regten fidh 
hriftliche Einflüffe und fei Daher die Völuspa erft entflanden, nachdem daß 
Chriſtenthum bereits im Norden eingedrungen 3); allein überzeugende Bes 
weife wurden biefür bis jegt nicht beigebracht, wohl aber fehr gewichtige 
Gegenbeweife ), fo daß bis auf Weiteres die eddiſchen Vorftellungen von 
der Vernihtung und Wiedererncuerung der Welt ald urjprüngliche feſtzu⸗ 
halten find. Und dag nicht allein in Skandinavien, fondern auch in Deutſch⸗ 
land die Lehre von der Ragnaröf heimisch gewefen, bezeugt das oben anges 


— — —— — — 


1) Bol. Bud II, ©. 229 fg. 

2) Daß die Weltfataftrophe der Edda auf die Schuld der Götter fich gründe, 
fcheint mir unzweifelhaft. Allerdings werden in der oben mitgetheilten 6. Strophe 
der Böluspa auch die Frevel der Menſchen berührt, allein fie erfcheinen offenbar mehr 
nur ald Vorzeichen , denn als Urfachen des Unheils. 

3) So Weinhold, in Haupr’s Zeitfchr. VI, 318 fg. 

4) Durch Dietrich ebendaf. VII, 310 fg. Vgl. auh Grimm über Muspilli, 
D. M. 767 fg. 


zogene altdeutſche Gedicht Muspilli, welches Wort ſchon an Uralt«Geidnifces 
erinnert. 

Wir finden auch in der eddiſchen Lehre von den letzten Dingen eine 
belle Spur urfprünglihen Zuſammenhangs derfelben mit ariſch⸗ iraniſchen 
Borftelungen. Wie der Weltbrand der Ormuzpdreligion ®), iſt auch der 
der germaniſchen nicht eine Vernichtung, fendern nur eine Läuterung, 
im phyſtſchen und ethiiden Sinn. Die Welt, die Bötter, die Menſchen 
find durch die Feuersgluten gereinigt und entfündigt und biefer große Süf- 
nungdact ermöglicht eine neue Schöpfung. Bon ihr berichtet die jünger 
. @dda. fo: Die Erde taucht (wieder) aus der See auf, grün, und fhön, und 
Korn wähk darauf ungeſäet. Wider und Wali Ichen- noch, weder die Ger 
noch Surtur's Lohe ‚hat ihnen geſchadet. Sie wohnen auf dem Idafeld, 
wo zuvor Asgard war. Auch Thorr's Söhne, Modi und Wagni, ſtellen Ad 
ein und bringen den Miöllnir mit. Darnach kommen Baldur und. Hödur 
aus dem Reihe Hel's: da figen fie alle beiſammen und beſprechen ſich und 
gedenken ihrer Heimlichfeiten. Da fluden fie im Graſe die. Goldtafeln, 
welche die Afen (in der Urzeit) befeflen haben. Und bad wird Dich wunder⸗ 
bar dünken, daß die Sonne eine Tochter geboren Kat, wicht minder ſchön als 
fie felber: die wird nun die Bahn der Mutter wandeln. Un einem Okt, 
Hoddmimirs⸗Holz genannt (die Weltefhe), verbargen ſich während Suxtur's 
Lohe zwei Menden, Lif (Reben) und Liftbrafir (Rebenäfraft) geheißen, und 
nährten ih vom Morgenthau. Bon diefen ſtammt ein fo großes Geſchlecht, 
daß es die ganze Welt bewohnen wird). Don Dphbin ft Hier nicht die 
Mede, aber die Völuspa erwähnt in ihrem Bericht pon ‚der neuen Welt 


1 
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fhöpfung (Str. 59) des Fimbultyr, unter welchem Namen Simrock7) wit 


Grund den oberften Gott verborgen glaubt. Er weift hier au auf den 
„unaudgefprochenen * Bott, weldyer im Hyndlalied Der älteren Edda augekün⸗ 
bigt wird. Iſt die hezügliche Stelle 8) echt — und die Unechtheit iſt nirgends 


8) Bol. Bud) II, ©. 181 fg. oo 

6) Jüng. Edda, 53. Sie folgt Hier faſt wörtlich der Voͤluspa (4861) und 
dem Lied von Wafthrudhnir (45, 46, 47, 51). 
7) D. M. 169 fg. 

8) Einſt kommt ein And'rer (als Thorr), mächtiger als er; 

Doch ihn zu nennen wag' ich nicht. 
Wenige werden weiter blicken 
Alo bis Odhin den Wolf GFenris) angreift. (S. &. 100.) 


erwiefen — fo darf allerdings behauptet werden, baß bie religidfe Specu⸗ 
lation der Germanen zulegt zur Erfaſſung der monotheiftifhen Idee 
gelangt ſei. Hiebei wäre denn auch noch eine fehr gewichtige Stelle der 
jüngeren Edda zu berüdfichtigen, wo es vom Allvater (Odhin) Heißt: Er 
lebt durch alle Zeitalter und beberricht fein ganzes Meich und waltet aller 
Dinge, großer und £leiner. Cr jchuf Himmel und Erde und die Luft und 
Alles, was darin ifl. Und das iſt dad Widtigfte, daß er den Menſchen 
fhuf und gab ihm den Geift, der leben foll und nie vergeben, | 
wenn aud der Leib in der Erde fault oder zu Afche verbrannt wird, Auch 
follen alle Menfchen leben, die wohlgefittet find, und mit ihm fein an dem 
Orte, der Gimil (Himmel) heißt. Aber böfe Menichen fahren zum Hel und 
darnach zum Niflhel; das ift unten in der neunten Welt 9). 
Hier haben wir erflend die belle Dämmerung des monotheiſtiſchen 
Bewußtſeins, zweitens die Lehre von der Unſterblichkeit der Seele, drittens 
das Dogma von der Vergeltung im Jenſeits. Die Stelle ſteht freilich in 
der jüngeren Edda nicht da, wo dieſe ſich über die letzten Dinge ausläßt, 
allein dem Inhalt nach gehört ſie unzweifelhaft dahin. Sie deutet entſchie⸗ 
den auf eine vorgeſchrittenere religiöſe Anſchauung. Die Vorſtellung von 
dem zukünftigen Leben iſt hier eine ſittliche; die ältere, daß nur die in der 
Schlacht Gefallenen einer Art Seligkeit theilhaft würden, iſt überwunden. 
Beide Edden haben die Anſchauung von einem Lohn⸗ und Strafort nach 
dem Tode, von Himmel und Hölle, Gimil und Naftrand (Reichenftrand). 
Im Gimil ift ein großer Saal, ganz aus rothem Gold gebaut. Den follen 
nur gute und rechtichaffene Menſchen bewohnen 10). Im Raftrand iſt ein 
großer, aber übler Saal, deſſen Thüren nad Norden ſehen. Er ift mit 
Schlangenrüden gededt und die Häupter der Schlangen find alle in das 


9) Juͤng. Edda, 3. 
107 Ebendaſ. 5%. Voͤluspa (63-68) fingt: — 
Einen Saal ſeh' ich, heller als die Sonne, 
Mit Gold bedeckt auf &imil’s Höh'n. 
Da werden wertbe Bürften wohnen 
Und ohne Ende der Ehre genießen. 
Da reitet der Mächtige (Odhin) zum Math der Götter, 
Der Starke vou oben, der Alles fleuert. 
Den Streit enticheidet er, ſchlichtet Zwifte 
Und ordnet ewige Sagungen an. (©. &, 11.) 
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Saus Hineingefehrt und fpelen Gift, daß Ströme davon durch ben Gaal 
rinnen, durch welde Eidbrüdige und Meuchelmörder waten 11). Die BE 
luspa verftärkt noch die Dualen dieſes Peinftroms, welcher die eigenthümlid 
germanijche Borftellung einer Waflerhölle gibt, dic der chriſtlichen von einer 
Feuerbölle weichen mußte, fobald fih das Chriſtenthum der germanifcen 
Völker bemädhtigt hatte 12). ES Liegt demnach auch in diefem Unterfchiede 
ein Beweis für die Urſprünglichkeit der eddiſchen Lehre von den letzten 
Dingen. 


16. 


Tacituk, in der Germania!), fagt über den Botteötienft der Germanen 
Folgendes: — Sie halten ed der Hoheit der Himmliihen unangemeffen, 
diejelben in Wände einzuichließen oter fie irgendwie in menſchlicher Gehalt 
abzubilten. Haine und Gehölze weihen fie ihnen und rufen unter den 
Namen von Göttern jenes gebeimnißvolle Weien (secretum illud) an, 
welches nur ihr ehrfurchtsvolles Gemüch erkennt (quod sola reverenlia vi- 


414) Süng. Edda, 82. Voͤluspa (42, 44, 45) fingt: — 
@inen Saat ſah ih, der Sonne fern, 
In Naftrand ; die Thüren find nertiwärts gefehrt. 
Gifttropfen träufeln Durch das Getäfel; 
Aus Schlangenrüden ift ter Saal grwunden. 
Ein Strom wälzt oftwärts Durch Kıterthäler 
Schlamm und Schwerter... . 
Im flarrenden Strome fteh’n und waten 
Meuchelmörter und Meineitige 
(Und die Andrer Liedften in’s Ohr geraunt). 


12) Das bezeugt die altlächfiiche Evangelienharmonie „Heliand“ aus der erfien 
Hälfte des 9. Jahrhunderts. Hier heißt es (Kannegießer's Neudeutſchg. S. 78) bei 
Beichreibung des Weltgerihts: — ' 

Gottes Engel dann gehen, heilige Himmelswarte, 
Die Helten, die lautern, zu fondern und zu fammeln, 
Zum feligen , ewigen Himmelslicht fie zu leiten ; 
Doch in die Hölle die Andern zu werfen , die verworfnen, 
In das wallende Feuer. Da follen fie gebunden 
Die bitire Pein der Loh' erleiden. 

1) Cap. 9—10.. 
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dent 2)). Wahrzeihen und Looſe haben für fie eine.fo große Wichtigkeit, 
wie nur für irgend ein Volk. Die Art der Loodbefragung iſt einfad: Eines: 
Fruchtbaums abgehauener Zweig wird in Stäbe zerfchnitten und, mit gewiſſen 
Zeichen. verichen, auf's Gerathewohl auf ein weißes Tuch Hingeworfen,. 
Dann verrichtet bei flaatlihen Drafeleinkolungen der Priefter, bei private. 
lihen der Hausvater ein Gebet zu den Böttern, hebt dyei Stäbe nach ein⸗ 
ander auf und deutet die zuvor eingefchnittenen Zeichen?). Sind ſte un⸗ 
günftig, ſo kommt an demfelben Tage diefelbe Sache nicht weiter in Be⸗ 
rathung ; find fie günftig, ſo ift noch die Beftätigung durch Wahrzeichen: 
erforderlih. Man fennt in Germanien die Deutung von der Vögel Flug. 
und Geichrei ebenfalld. Eigen aber ift diefem Volk, von Pferden Orakel 
und Mahnungen zu empfangen. In den heiligen Sainen werden auf Staats⸗ 
£often weiße, von feiner Arbeit berührte Pferde unterhalten. Diefe, vor den 
heiligen Wagen geipaunt, begleitet der Prieſter oder der Häuptling des 
Gebietes, um ihr Wichern und Schnauben zu beobachten. Kein Wahrzeichen 
fieht in Höheren Anſehen. Es gibt nod eine andere Art, Vorbedeutungen 
einzuholen, wodurd fie den Audgang jehwerer Kriege erforfhen. Aus dem 
Volk, mit weldhem Krieg ift, ſuchen fle einen Gefangenen aufzuheben und 
laffen ihn mit einem Auserlefenen der Ihrigen, jeden in feiner Landesrüſtung, 
fämpfen. Der Sieg des einen oder anderen wird für Vorentſcheidung ge= 
nommen. — Diefe Angaben ergänzt der römifche Geſchichtſchreiber Durch 
andern Orts gelegentlih gegebene Winfe. In feinen Annalen 2) erwähnt 
er des fehr berühmten Heiligthums (celeberrimum templum) der Tanfana 
und wieder in Der Germania 5). beichreibt er Heiligthum (templum) und 
Cult der Nerthus, der großen Erdgöttin. Auf einer Infel des Ozeans 
(Helgoland? Seeland ?), fagt er, ift ein Heiliger Hain und darin ein ges 


— nn ln 


2) Walls der aufgeflärte Römer nicht fein eigenes Gottesbewußtfein unmillfürlich 
auf die Germanen übertragen hat, fo liegt hier ein fehr bedeutfamer Beweis für den 
Glauben unferer Altvorderen an den „unausgefprochenen“ Gott vor. 

3) Bon diefem religiöfen Brauch fchreibt fich unfer Wort Buchftaben her. Unter. 
die Sruchtbäume wurde nämlich von unferen Ahnen auch die Buche gerechnet. Aus. 
ihren Zweigen geichnittene Stäbe dienten zur Loosbefragung, und da aus den auf biefe 
Stäbe eingerigten geheimen Zeichen (Runen) fih die Schriftzeichen entwickelten, fo 
erhielten diefe paflend ven Namen Buchitaben. 

A) 1,31. 

5) Cap. 40. 

Scherr, Geſch. d. Religion, II. 22 
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weiter, mit einem Teppich bedeckter Wagen, den nur der Priefter berühren 
darf. Er ahnet die Gegenwart der Böttin im Heiligthum und folgt ihrem 
mit Kühen beipannten Wagen in Ehrfurdt nad. Bröhliche Tage alsdann, 
Fefte an allen Orten, welche die Göttin ihres Beſuchs würdigt. Kein Krieg 
wird geführt, Feine Waffe ergriffen, jedes Schwert ift in der Scheide. Da 
athmet Alles Frieden und Ruhe, bis derjelbe Priefter die Göttin, des Um⸗ 
gangs der Sterblichen fatt, dem Tempel wiedergibt. Hierauf wird Wagen 
und Teppich und, wenn man es glaublidy findet, die Gottheit felbft in einem 
verborgenen See gewaſchen. Derfelbe See verichlingt auch alöbald die 
Sklaven, welche dieſe Arbeit verrichten. Daher der fromme Schauder und 
die Heilige Einfalt, was da3 fein möge, dad nur dem Tod Geweihete fchauen 
dürfen. 

Mir eriehen aus dieſen taciteifhen Berichten, daß die heiligen Stätten 
der Germanen vornehmlih Haime waren. In dem geheimnißvollen Rau⸗ 
ſchen ihrer Wipfel jpürten fie, wie die Kelten und Slaven, den Hauch ber 
Gottheit. Doc ſpricht auch Tacitus, wie wir gefehen, ausdrüdlicd von 
Tempeln, und daß ſolche fpäter namentlich in Skandinavien erbaut wur⸗ 
den, unterliegt feinem Zweifel. Sie waren aber nur von Holz und gewiß 
von fehr einfadher Conftruction.. Wenn Adam von Bremen®) von dem 
Saupttempel der Schweden zu Upfala fagt, derfelbe fei ganz von Bold ges 
macht gewefen (totum ex auro paratum est), fo ift das eine handgreifliche 
Uebertreibung. Seiner Angabe zufolge befanden ſich darin Die Bilder der 
drei Götter Odhin, Thorr und Bricco, d. i. Breir, was um fo mehr ange 
nommen werden muß, ald das Bild dieſes Gotted mit einem mächtigen 
Phallus (ingenti priapo) audgeftattet war. Götterbilder gab ed in Skan⸗ 
dinavien zuverläſſtg. Für Deutichland jedoch mag die Aeußerung des Taci⸗ 
tus, daß die Germanen bildliche Darftellungen der Götter verſchmäht hätten, 
Geltung behalten, infofern unter foldhen Darftellungen wirkliche Bilder ver 
flanden werden. Sinnbildliche Darftellungen der Götter aber hatten auf 
die Deutichen, natürliche und gemachte. Im den heiligen Hainen und auf 
den heiligen Bergen, denn auch Bergipigen galten für Lieblingsſitze ber 
Gottheit, wie anmuthige Quellen und raujchende Waflerfälle, — befanden 
fih folde Symbole. Man denke nur an die hochheilige Eiche bei Geismar 


6) De situ Daniae, cap. 91 segq. 
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in Heſſen, welche der Bekehrer Bonifacius füllte”), und an die Irminfäule 
(Irininsül) der Sachſen bei Heresburg in Weftphalen, welche Karl der Große 
- al8 eine Hauptftätte de deutſchen Heidenthums zerflörte 8). 
2 Briefter gab e8 bei den Germanen, wie e8 deren überall geben muß, 
ſobald der Gottesdienſt zu einiger Ausbildung gelangt. Ihre Stellung war 
eine einflußreiche, weil ſie beſonders auch im Gerichtsweſen, das bei den 
Germanen eng mit dem Gottesdienſt verknüpft war, eine vortretende Rolle 
ſpielten. Aber es gab Feine Priefterfafte, was ſchon aus dem Umſtand er⸗ 
belt, daß auch Hausväter und Häuptlinge gottesdienftlichen Bräuchen vore 
fanden. Die Betrauung der Brauen mit der Priefterwürde bezeugt die hohe 
Achtung der Germanen vor dem Weib. Sie fehen im Weibe etwas Heili- 
ges, Vorahnendes, fagt Tacitus; fle achten der Frauen Rath und horchen 
ihrem Ausſpruch 9). Er macht dann die Aurinia und Veleda, von welcher 
er auch antern Ortes fpricht 10), als von ihrem Volke hochverehrte Prophe⸗ 
tinnen namhaft. Ohne Zweifel haben wir in diefen Brauen Priefterinnen 
zu erbliden und mag diefen, den „Vorahnenden“, insbeſondere die Spen- 
dung der Orafel zugemwiefen gewefen fein. WBielleicht Tag dem priefterlichen 
Unfehen der Brauen die Lehre von den Nornen zu Grunde. Was diefe den 
Göttern, waren die Prophetinnen (nord. Völur, Walen) den Menſchen. 
Allein die Verehrung folder weiſen Frauen, welche neben der Weiffagung 
auch die Heilkunſt betrieben, ſchlug im Verlaufe der Zeit in Haß und grau⸗ 
ſame Verfolgung um. Die wohlthätigen Walen wurden in der Volksphan⸗ 
taſte, — ach, und auch in der Phantaſie der Theologen und Juriſten — zu 
bösartigen Zauberinnen, zu Hexen 11). 

Neben der Orakeleinholung, wie ſie und Tacitus oben hinlaänglich be 
fhrieben‘; "waren auch bei den Germanen Gebet und Opfer die Haupt- 
eulthandlungen. Weil man fi die Götter von Norden nach Süden ſchauend 


7) Berg, Monumenta II, 343, 

8) Bgl. darüber Grimm, D. M. 104 fg. 

9) Germania, cap. 8. 

10) Diefe Jungfrau, vom Stamme ver Brufteren, herrſchte (zur Zeit des Ci⸗ 
vilis) weit umher, nach alter Sitte bei den Germanen, die meiflen Weiber für Schick⸗ 
falsfünderinnen und, bei wachfendem Aberglauben für Göttinnen zu halten. Histor. 
IV, 61. Eine fpätere Prophetin, Ganna, führt Dio Eafflus (67, 8) an. 

11) Ueber das Herenweien werde ich beim Chriſtenthum einläßlich Handeln und 
dafjelbe im Zufammenhang mit dem mittelalterlihen Zauberglauben erörtern. 
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dachte, kehrte der betende und opfernde Germane das Antlitz dem Norden 
zu, um dem Blick der Gottheit zu begegnen. Daher wurden dann die dem 
Heidenthum Abſchwörenden angebalten, mit einer zornigen Geberde gen 
Norden ſich zu wenden, wo nach chriſtlicher Anſicht nicht Gott, ſondern der 
Teufel ſeinen Sitz hatte. Das Wort Opfer iſt ungermaniſchen Urſprungs: 
ed kommt vom lateiniſchen offerre (darbringen). Der germaniſche Ausdruck 
für opfern war blötan 12) und der Opferprieſter hieß im Norden Blot⸗ 
madr ?3). Dieje Worte geben ichon den Begriff des blutigen Opfers, wel 
ches in verjchiedenem Sinne, hauptſächlich jcdod in den des Danfes oder 
der Sühne gebradht wurde. Bon Thieren wurden geopfert Rinder, ber, 
Berkel, Widder, Böde und Pferde, lauter Thiere alfo, deren Fleiſch von 
den Menſchen gegefien werten fonnte, denn e8 wäre eine Verhöhnung der 
Götter gewejen, ihnen ichlechtere8 Bleifch darzubieten. Mit dem Opfer war 
gewöhnlich ein Opferfhmaus verbunden. Bei feierlichen Opfern wurde der 
Brauch beobadhtet, den Göttern zuzutrinfen, ihnen „ Minne zu trinken“, wie 
der Ausdrud lautete, und dieſe Sitte war ſo feflgewurzelt, daß die zum 
Chriſtenthum befehrten Germanen flatt, wie früher, etwa dem: Xhorr und 
der Freia nun Chriftus und Maria Minne tranfen. Das vornehmfte Thier⸗ 
opfer war das Pferdeopfer. Die Schädel der geopferten Pferde wurden 
den Göttern zu Ehren an den Bäumen der heiligen Haine befeftigt. Ans 
gehend den Hergang beim Opfern willen wir wenigftend aus Skandinavien, 
daß das Thier auf dem Opferflein getödtet ward und mit dem aufgefangenen 
Blut die Opfernden bejprengt und die Tempelpfoften beftricyen wurden. 
Aber auf den Opferfteinen der germanijchen Haine und Tempel rauchte auch 
Menſchenblut. Es Hilft da Fein Vertufchen und Verſchweigen, die Zeugniffe 
reden zu laut. Auch bei unferen Altvorderen galt für das Höchſte, was ber 
Menſch der Gottheit zur Sühne bieten könne, Das Menfgenleben: Schon 
die Worte des Tacitus, wo er von dem heiligen See der Nerthus ſpricht, 
deuten ganz unverblümt auf ein Menſchenopfer: die Sklaven, welche der 
See verſchlang, wurden der Göttin geopfert. Derſelbe Geſchichtsſchreiber 
bezeugt auch anderwärts ausdrücklich das germaniſche Menſchenopfer. Er 
erzählt von den Semnonen, Lie er den edelſten Stamm der Sueven nennt: 


12) Gleichbedeutend mit dem griechifchen Hvar und dem lateinifchen immolare. 
13) Grimm, D. M. 33, zieht aus der livländifchen Reimchronif auch die Be 
nennung Blutferl (bluotekirl) für Opferpriefter an. 
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Bu feftgeleter Zeit kommen, dur @efandte vertreten, alle Völker von 
gleichem Blut zufammen in einem Wald, heilig durch Weihung der Väter 
und Ehrfurcht heiichendes Alter, und beginnen mit einem für dad Gemein⸗ 
wohl (publice) gebrachten Menfchenopfer des barbariſchen Gottesdienſtes 
grauenvolle Beterlicgfeit 14). In den Annalen, wo er bie Beftattung der 
Gebeine ter im Teutoburger Wald erfchlagenen römiſchen Regionen durch 
ihre Waffenbrüder ſchildert, erwähnt er „barbarifcher Altäre * in den nahge⸗ 
legenen Hainen, wo die Germanen die kriegsgefangenen römifchen Stab: 
offiziere geopfert hatten 15). An einer andern Stelle der Annalen berichtet 
er, daß die im Kriege gegen die Katten flegreihen Hermunduren ihren Göt⸗ 
tern mit den erbeuteten Pferden aud die Eriegögefangenen Männer zum 
Opfer ichlachteten 16). Durch andere, ebenfo unverwerfliche Zengniffe ift 
der Menfchenopferbrauch feftgeftellt bei den Bothen, Sfandinaven, Heru⸗ 
Iern, Sachſen, Franken, Briefen und Thüringern 17). Die fEandinapiichen 
Germanen hielten am Menſchenopfercult Länger feft al8 die Ddeutichen. 
Snorri in der Inglingafage erzählt: Domaldi nahm das Erbe nach feinem 
"Vater Wisbur und beherrſchte Die Lande. In feinen Tagen ward in 
‚Schweden großer Hunger und Elend. Da thaten die Schweden große 
Oypfer zu Uppfalir (Upfala). Den erften Herbſt opferten ſie Ochfen und 
verbeflerten dadurch den Gang der Fruchtbarkeit auch nit. Uber den an« 
dern Herbft hatten fie Menjchenopfer (manblöt); doc der Gang der Frucht⸗ 
barkeit war bderfelbe oder ſchlimmer. Uber den dritten Herbſt Famen tie 
Schweden vielmännig nah Uppfalir, da, ala die Opfer fein follten. Da 
hatten die Häuptlinge ihre Rathichläge gemacht und famen überein, daß die 
Iunfruchtbare Zeit würde fleben vor ihrem König Domaldi, und dabei, daS 
fie follten ihn opfern um fruchtbare Zeit für ſich und einen Anfall auf ihn 
thun und ihn tödten und die Geſtelle (die Altäre der Götter) röthen mit feinem 
Bluse; und fo thaten fie 18), Auch ihren König Dlaf Tretelgia gaben, der 
nämlichen Quelle zufolge, Lie Schweden dem Odhin und opferten ihn um 


14) Germania, cap. 39. 

15) Annal. I, 61. 

16) Annal, XIII, 57. 

47) Jornandes, eap. 8. Isidor. chron. Goth. aer. 446. Procop. de bello Goth. 
II, 14, 25. Sidon. Apollinar. VIII, 6. Lex Frision. additio sap. tit. 42. Bonifaeii 
epist. 28. 

18) Wachter's Heimsfringla 1, 48. 


342 


Fruchtfülle für ih 19). Das Königthum von heute würde zu foldyer könig⸗ 
lihen Prärogative fonderbar fehen. — Die germaniſchen Todtenopfer for 
derten in ältefler Zeit ebenfalls Menfchenleben. Zwar in Deutfchland fcheint 
der religiöfe Brauch, dag den Vornehmen ihre Diener mit ind Grab ge: 
geben wurden und daß ihre Wittwen, wie die indiſchen, mit ihnen den 
Holzftoß beftiegen, frühzeitig erlofhen zu fein. Wenigftens weiß Tacitus, 
wo er die germanifchen Begräbnißceremonien bejchreibt 20), nur von geopfer- 
ten Streitroffen zu berichten. Uber daß in ältefter Zeit die religiöfe Sitte 
von den germaniſchen Brauen heiſchte, Daß fle dem Gatten in den Tod nad: 
folgen jollten, ift unzweifelhaft. Es gereichte das den Frauen zu hohem 
Ruhm, die Unterlaffung zur Schmach. Religiöſe Vorftellungen lagen zu 
Grunde, nicht allein der Trieb der Treue. Man glaubte, dag dem Ver⸗ 
ſtorbenen, weldem feine Frau in den Tor nachfolgte, die ſchweren Thore 
der Unterwelt nicht auf die Ferien fhlügen. Die nordifhen Quellen weiien 
mehrere Beiſpiele von ſolchen Todtenopfern höchiter Potenz auf. Gunnhild 
folgt ihrem Gemahl Admund in den Tod und Saro, welder die Sage ır- 
zähle, fügt ausdrücklich hinzu, daß dad Volk der treuen Frau ihre Opferung 
zu hohem Berdienft angerechnet habe. Nanna wird im Mythus mit ihrem 
Gatten Baldur verbrannt. Brunhild tödter fih ſelbſt, um dem ihr verlobt 
gemejenen Sigurd ind Grab nachzugehen, und ordnet, nachdem fle dem Ge- 
liebten außerdem acht Knechte und fünf Mägde zum Todtenopfer gebracht, 
fterbend die gemeinjame Leichenfeier an 21). 


19) Ebentaf. I, 116. Im 29. Kap. der Ynglingaſage (Heimskringla I, 73 fg.) 
wird erzählt, daß König On von Schweden, um langes Leben von Othin zu erbalten, 
deinfelben nacheinander neun feiner Scähne opferte und auch noch den zehnten und 
legten opfern wollte, aber die Schweden wehrten ihm das. 


20) Germania, cup. 27. 


21) Im 3. Lied der älteren Edda von Sigurd dem Fafnirstödter (S. E: 181 fg.). 
Die Szene gibt eine erwuͤnſchte Borftellung von dem düfteren Gepränge heidnifch-ger: 
maniſcher Beftattungen: — 


Der goldgepanzerten (Brunhild) war nicht gut zu Muth, 
Da fie fih durchſtach mit dem ſcharfen Stahl. 

Auf's Pointer fanf fie mit Einer. Seite; 

Die Dolchdrungne date auf Rath: 
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Noch ein Wort von den Beften der germanifchen Religion zu jagen, 
fo haben wir auf zwei größte bereits gelegentlidh verwielen, auf Die Beier 
der Winterfonnenwende und der Sommerjonnenwende. Erftere war das 
in allen germaniſchen Landen mit außerordentlihem Jubel begangene Jule 
fe. Da ward die Wiedergeburt der Sonne, welde die Erde aus dem 
Bann der Winterriejen befreien follte, froblodend begrüßt. Ueberhaupt 
war der Feſtkreis eng an den alljährlihen Kreislauf des Naturlebens ges 
fnüpft, wie es ja auch die Göttermythen urſprünglich waren. Weihnacht, 
Oſtern, Johannis, Martini waren Feſtzeiten im germaniſchen Heidenthum. 
Die katholiſche Kirche mußte dieſe Feſte fortbeſtehen laſſen, ſorgte aber da⸗ 
für, denſelben einen chriſtlichen Sinn unterzuſchieben. So trat im Julfeſt 
an die Stelle der Wiedergeburt des Sonnengottes die Geburt Chriſti als 
Gegenſtand der Feier. Mit den Opfern und Gebeten war bei den ger⸗ 
maniſchen Feſten dad Anzünden von mächtigen Feuern auf Bergſpitzen und 


„Bitten will ich dich eine Bitte; 

Ich laß es im Leben die letzte ſein: 
Eine breite Burg erbau' auf dem Felde, 
Daß uns Allen darunıer Raum ſei, 
Die fammt Sigurden zu ſterben kamen. 


Die Burg umziehe mit Zelten und Schilden, 
Erleſ'nem Geleit und Leichengewand, 
Und brennt mir zur Seiten den Hunengebieter (Sigurd). 


Dem Hunengebieter brennt zur Seite 

Meine Knechte, mit Foftbaren Ketten geſchmuͤckt. 
Bei uns blinfe das beißente Schwert, 

Das ringgezierte,, fo zwilchen gelegt 

Wie da wir Beide ein Bette beftiegen 

Und man uns nannte mit ehlichem Namen. 


So fällt dem Fürften nicht auf die Ferie 

Die Pforte des Saals die ringgeichmücdkte, 

Penn auf dem Fuß ihm folgt mein Leichengefolge; 
Aermlich wird unire Fahrt nicht fein. 


Ihm folgen mit mir der Mägbe fünf, ° 
Dazu acht Knechte edlen Geſchlechts, 
Meine Milchbrüder, mit mir erwachſen, 
Die feinem Kinde Budli geſchenkt.“ 
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‚an fonſtigen Heiligen Grätten verbunden. Das waren Symbole der in ber 


"Sonne und im Beuer waltenden Gottheit; auch ſollte ihr Geloder son | 


Menſchen, Vieh und Feld den Zauber der böſen Mächte verſcheuchen. Um 
die Heiligen Feuer und durch die heiligen Haine bewegten ſich die Feſtprozeſ⸗ 
‚onen, bei welchen vermittelt Mummereien die Fahrten und Abenteuer der 
Goͤtter nadhgebildet wurden, und Geſang, Tanz und Schmauß beichloffen 
“die Feiertage. 


17. 


Im Havamal, einem fehr merfwürbigen,, mit mythlichen Bezügen auf 
Odhin durchflochtenen Spruchgedicht der älteren Edda 1), rollt fich vor und die 
Sittenlehre der germaniſchen Religion auf, nicht foftematifch geordnet, aber 
doch fo ziemlich den ganzen Kreis des Lchens unferer Altvorderen umſchrei⸗ 
bend. Es iſt viel Verſtand, auch Gemürhstiefe und Hochſinn in dieſem 
Codex praktiſcher Lebensregeln. Der fittliche Einfluß des Glaubens unſerer 
Ahnen zeigt ſich hier faſt durchgehends von einer vortheilhaften Seite. Die 
Moral, melde von ihm audfiralte, war einem Kernoolf angemefien. Mit 
nachdrücklichen Worten wird Mannhaftigfeit, Streitfreudigfeit und Todes 
verachtung eingefhärft 2), Eigenichaften übrigens, die ſchon voraudgefegt 
werden durften bei Männern, denen nadter Sünglinge Tanz zwiſchen aufges 
richteter Schwerter Schärfe eine liebſte Ergöglichkeit war. Auf ſich ſelbſt 
geftellt fei der Mann”). Ob reiih, ob arm, eigenen Hauſes erfreue er 
fi 4), aber dieſes öffne fih freundlich dem Gaſt *5). Des Lebens Genuß fei 


41) ©. E. 77-9. 


2) Frifh und frenbig fei des Freien Sohn 
Und fühn im Kampf. Muthig muß 
Der Mann fein und heiter zum Todestag. Str. 14. 
3) Selig if, wer ſich ſelbſt mag 
:Soi Leben redlich rathen. 9. 
4) Eigen Haus, ob eng, geht vor, 
Daheim bift du der Herr. 385. 
8) Feuer bedarf der fahrende Gaſt, 


Dem das Knie erkaltete; der Koft und Kleider 
Kann nicht entrathen, der über Sted und Stein fuhr. 3. 
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geftattet, aber Unmäßigkeit verbannt 6). Vorficht und kluge Zurückhaltung 
ziemt dem weifen Mann”). Aber nicht allzu weife foll er fein wollen, fon« 
dern tüchtig 8) und im Glück wahre er fih vor Mebermuth 9). Ueberfhätung 
und Unterfhägung der Menichen ift gleich verwerflih 1%). Freundſchaft ift 
ein Eöftlih Ding 11), aber Wahrheit muß in der Freundſchaft fein 12). Ver⸗ 
werflich ift Schadenfreude 13), hülfreiches Thun edel, aber Böfes mit Böſem 
zu vergelten 14). Auffallen mag, daß von den Brauen Schlimmes ge= 
redet wird 15), allein das wird fogleich wieder gut gemacht 16) und außerdem 
wiffen wir aus jener befannten fchönen Stelle bei Tacitus 17), wo von ber 
‘Heiligbaltung jungfräulicher Keufchheit und ehelicher Treue bei den Ger⸗ 


6) Lang’ immer zum Becher, doch leer’ ihn mit Maaß! 18. 
Der Unkluge kennt allein nicht feines Magens Maaß. 20. 
7) Der ſchwatzt zuviel, der nimmer gefchweigt 
Eitler, unnüger Worte. Die zappelnte Zunge, 
Die kein Zaum verhält, ergellt fich felten Butes. 28. 
8) Mäßig weile muß der Dann fein, 
Aber nicht allzuweiſe. Das fchönfte Leben 
Iſt dem beſchieden, der recht weiß, was er weiß. 83. 
9) Der Madıt muß ein Fluger Mann 
Sich mit Bedacht bedienen. Denn bald wird er finden, 
Menn er ſich Feinde macht, daß dem Starken ein Gtärfrer (ebt. 63. 
. 40) Lafter und Tugenden liegen den Menfchen 
In der Bruſt beifammen. Kein Menſch ift fo gut, 
Daß ihm Nichte mangle, noch fo böſe, daß er zu Nichts nüpt. 134. 
411) Das Herz frißt die Sorge, 
Magſt du feinem mehr. fagen deine Gedanfen all’. 122. 
12) Das it Seelentauſch, fagt Einer getreulich 
Dem Andern Alles, was er denkt. Michte ift uͤbler 
Als unftät fein: der ift fein Freund, der zu Befallen fpricht. 428. 
13) Did) fol Andrer Unglüc nicht freuen. 129. 
14) Wo Noth du findeft, nimm fie für deine Noth, 
Dod gib dem Feind nicht Frieden! 128. 
15) Mäpdchenreden vertraue fein Mann, 
Noch der Weiber Worten. Auf gefhwungenem Rad 
Ward ihr Herz gefchaffen, Trug in der Bruft verborgen. 83. 
16) Willſt du ein gutes Weib zu deinem Willen bereben 
Und Freude bei ihr finden, fo verheiß’ ihr Holdes 
Und halt’ e8 treulich: des Guten wird die Maid nicht mübe. 131. 
17) Germania, cap. 18 - 10. 
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manen die Rebe ift, wie fehr unjere Ahninnen die Achtung verdienten, deren 
fie genofien. Endlich preift Havamal das Leben als ein koſtbares Gut, weil 
ja Keiner ganz unglüdlich fei18). Aber doch gibt e8 ein höheres But: das 
ift der gute Leumund im Leben und der Nachruhm im Tod 19). 


18, 


Hier ift unfere Wanderung durch die Gebiete des Heidenthums zu 
Ende. Da und dort im folgenden Buch werden wir auf diefen Boden 
zurüdfommen müflen. Wer aber mit einiger Achtſamkeit unjeren Schritten 
gefolgt ift, Hat mehrfach bemerken müflen, daß ſich innerhalb des Heiden⸗ 
thums jelbft eine Bewegung vollzog, welde auf eine neue religiöfe Epoche 
bhindeutete. Das Chriſtenthum lag nicht nur Iahrtaufende lang als Traum 
und Ahnung im Gemüthe der Menſchheit, fondern auch waren einzelne jeiner 
Lehren, und zwar vorragende, in den vorcriftlichen Glaubensſyſtemen bes 
flimmt genug ausgeprägt erihienen. Man betrachte nur dad indifche,, pers 
fifhe und ägyptiſche Dogma. Bloß die Unfenntnig glaubt die Bedeutung 
des Chriſtenthums dadurch erhöhen zu können, daß fle daflelbe für eine 
plöglih vom Himmel gefallene Offenbarung nimmt und ausgibt. Vielmehr 
liegt des Chriſtenthums welthiftorifhe Macht darin, daB «8 alle früheren 
Ausftralungen der religiöjen Idee zu einer Einheit zufammenfaßte, vor welcher die 
nationalen Unterfchiede verſchwanden, zur Einheit einer Weltreligion. 
Das Chriſtenthum entnationaliftrte und demofratifirte zugleich den religiöjen 
Gedanfen; es verfündigte nicht nur allen Völfern, fondern auch allen 
Menfhen, Königen und Knechten zumal, ja den Armen und Unterdrüde- 
ten vorzugäweife, dad Heil: das iſt jeine erlöfende That. Paſſend Tiegen 
wir in vorliegender Schrift feiner Erſcheinung die Betradhtung der Religion 
unferer Stammoväter vorangehen. Denn das germanifche Volk war vers 


18) Ganz unglüdlich it Niemand: 
Einer hat an Söhnen Segen, Siner an Freunden, 
Einer an vielem Gut, Einer an trefflibem Thun. 68. 
19) Selig ift, wer ſich erwirbt Lob und guten Leumund. 8. 
Das Vieh flirbt, die Freunde flerben, 
Endlich ftirbt man felbft; doch nimmer mag dem 
Der Nachruhm fterben, welcher fich guten gewann. 78. 
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möge ſeiner Friſche, ſeines idealiſtiſchen Sinnes, ſeiner Gemüthsvertiefung 
vornehmlich geeignet, des neuen Glaubens welthiſtoriſcher Träger zu werden. 

Indem ich, bei einen Ruhepunkt meiner Arbeit angelangt, dieſes 
fehreibe, fehe ich inmitten der gierigen Saturnalien des Materialismus und 
des Mammondienftes, tie leiſen Symptome eines fich vorbereitenden Um⸗ 
ſchwungs in der Stimmung der Gefelljichaft erfcheinen. Alle Denfenden und 
Beſſeren ſchicken fh an, dem Vorſchreiten der geift- und herzlojen mate⸗ 
rialiftiihen Verfumpfung zu wehren. Wir glauben und hoffen, e8 werde 
gelingen und es müſſe in nicht zu ferner Zeit der Tag erfcheinen, wo die ges 
frorene Apathie unferer Zeitgenofjen in Betreff der heiligften Intereffen, der 
ewigen Güter der Menſchen vor den Sonnenftralen eines edlen Enthuftas- 
mus wieder zergehen werde. Dann, wir erwarten es zuverſichtlich, wird ein 
wahrhaft verjüngender, nicht rüdwärts, fondern vorwärts zeigender Geift 
auch die religidjen Anſchauungen und Zuftände durchdringen und dann wird 
die Religion das fein, was fie jein kann und fol, die höchſte Führerin, 
Nichterin und Tröjterin dee Dienfchheit. 
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